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Erfter Abſchnitt. 


Der Friede zu Lilfit. 


Die traurigfte Epoche unferer vaterländifhen Geſchichte ift in den vor- 
ausgegangenen Abſchnitten erzählt; wir treten in eine beffere Zeit ein: bie 
Zeit zwar ber bitterjten Prüfungen, aber aud des erften Erwachens eines 
nationalen Widerſtandes. Das unerquicliche Gemälde der inneren Zerfegung 
Deutſchlands und feiner äußeren Ohnmacht, das widrige Spiel ſchlechteſter 
diplomatiſcher Künfte, die Unfähigkeit oben und die dumpfe Gleichgültigkeit 
unten, die Verwahrlojung aller ftantlichen und Eriegerijchen Kräfte einem 
Feinde gegenüber, der nicht nur ber genialere, fondern bis jetzt allenthalben 
der wachfamere, thätigere und vorjichtigere war, diefen ganzen peinlichen Ver— 
lauf der Dinge hat das frühere Buch geſchildert bis zum erſchütternden 
Ausgange, bis zu den Tagen von Mm und Auperlig, von Jena und 
Auerjtädt. . 

Das Aeuferfte war damit erreicht; was weiter noh an Schmach und 
Unheil Deutſchland begegnen Eonnte, war nur eben die unabwentbare Wir- 
tung der Tegten Greigniffe. Wohl hat es auch in der nächſten Zeit an trau 
tigen Probeftüden der inneren Fäulniß, der Feigheit und Dejertion nicht ger 
fehlt; aber Eines war doch gewonnen, der Aberglaube an eine eingebildete 
Ueberlegenheit war dahin, bie tiefe Krankheit des Staatslebens lag enthüllt 
vor Aller Augen. Je unverantwortlicer die Schwäche der Einen die Reſte 
des erſchütterten Staates dem Feinde preisgab, befto glänzender hebt ſich der 
Muth und die Eutſchloſſenheit der Anderen auf diefem trüben Hintergrunde 
hervor. Blüchers tapferer, ausdauernder Widerſtand, Leſtocq's Kampf bei 
Eylau, Gneiſeuau's Vertheidigung von Golberg, diefe ächten Züge alten preu- 
hiſchen Ruhmes übten eine doppelt erhebende Wirkung inmitten der traurigen 
Abwechslung von Flucht und Defertion, von übereilten Rückzügen und Eapi- 
tulationen. Die Demüthigung zwar unter einen harten, erbarmungslofen 
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Sieger war nicht abzuwenden, Dank der unzulänglicen, Halb wider Willen 
und ohne Ausdauer geleiteten Hülfe, bie der moskowitiſche Verbündete brachte. 
Aber eben dieſe nieberfhlagende Vereitlung ber Iegten Hoffnung, an die man 
fi) angeflammert, Rußlands Abfall von einer Sade, der bis zum Tode an- 
zugehoͤren der Czar in den feierlichften Betheuerungen gelobt hatte, des Gza- 
ven Freundſchaftsbund mit dem gemeinfamen Feinde, durch Beraubung des 
eignen Verbündeten in bezeihnenditer Weife befiegelt: — Died ganze Unglüd. 
von Tilfit ward erft der Anfang befferer Tage. Es erſchütterte den trüge- 
riſchen Glauben an die Allmacht dynaſtiſcher Freundſchaften und Allianzen, 
es erneuerte in einbringlichfter Weiſe die vergeffene Lehre, dag nur in der 
eigenen Kraft der Nation bie errettenbe Hülfe zu ſuchen fei, es entwaffiiete 
die Politik der Furzfihtig Schlauen, die zur Unterwerfung unter den Gewal- 
tigen riethen, es überwand bie Bedenken, die noch nad dem Rüdzug über 
die Weichfel den preußiſchen Monarchen abgehalten hatten, mit dem alten 
Weſen und feinen Trägern offen und entfhieden zu brechen. Damals war 
Stein noch in bitterer Ungnade entlaffen und feine Forderung innerer Re 
formen der Verwaltung wie ein Tedes Attentat auf -das königliche Vorzeit 
zurückgewieſen worten; jegt, im Juli 1807, waren die Sllufionen, womit man 
6 Monate zuvor fidh getragen, erſchüttert ober zerftört, und man rief Stein wie 
den einzigen Mann zurück, der den Staat erretten und widerherſtellen Eonnte. 
An ihn und Scharnhorft — zwei deutſche Männer, die dem alten preu- 
hiſchen Staate durd Geburt und Abſtammung nicht angehörten — Tnüpft 
fi dann die Epode innerer Umgeſtaltung Preußens, deren erfter und höch- 
fter Zweck fein follte, die Kraft zum Widerftande gegen den Unterdrücker zu 
gewinnen und Preußen zum Kern und Mittelpunkt: einer Erhebung ber 
deutſchen Nation zu machen. Schon ein Jahr nah dem Tilſiter Frieden 
dien die Zeit dazu gekommen; während das rheinbündiſche Deutfchland, fran- 
zoͤſiſch organiſirt und für Bonaparte'ſche Intereffen außgebeutet und bebrüdt, 
Keime der Gährung in Maffe enthielt, zum Theil des Ausbruchs ungeduldig 
harrte, Oeſterreich einen Kampf ber edeljten Kräfte und des ſchönſten Auf- 
ſchwungs vorbereitete, traute das umgeftaltete Preußen ſich die Kräfte zu, 
die vorderfte Reihe einzunehmen in dem bevorſtehenden Waffengange un bie 
deutſche Unabhängigkeit. . ö 
Der ergwungene Rücktritt Steins hat dies vereitelt und einen ber Toft- 
barften Augenblide. für Deutſchland verlieren machen. Denn zu keiner Zeit 
waren in Defterreih und Preußen die Intereffen Barmonifcher geftaltet und bie 
Einfiht in diefe natürliche Gleichheit der Lage allgemeiner: ald damals; zu 
Teiner Zeit‘ war die alte Rivalität und der umfelige Hader beiber nicht nur im 
den Dynaftien und Gabineten, fondern in den Völkern felbft durch ein höheres 
Intereſſe ſoweit zurückgedrängt wie jegt. Niemals war Oeſterreich von einem fri» 
ſcheren und ebleren Geifte bewegt und gehoben, wie damals; zu Feiner Zeit hatte 
Preußen feine ganze materielle und fittliche Kraft ſo wirkfan nad) einem Ziele 
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bin vereinigt, nie — auch 1813 nicht — war in den Heinen und mittleren Ger 
bieten das Gefühl des Unheils, das Deutfchland getroffen, allgemeiner, als unter 
bein frifchen Eindruck der eben erlebten Kataftrophen. Wenn zu irgend einer 
gänftigen Stunde, fo wäre jeßt bie Befreiung Deutſchlands durch feine eigne 
Kraft möglich gewefen; den Ruhm wie den Lohn des gelungenen Werkes 
brauchten wir mit keinem felbftfüchtigen Verbündeten zu theifen. 

Unfer deutſches Verhängniß ift aber auch hier ſich gleich geblieben; wie 
1805 Defterreih, 1806 Preußen allein den Kampf auf ſich genommen, fo 
ftand jegt 1809 Oeſterreich allein in den Waffen, Preußen zauberte, ber 
Rheinbund blieb dem fremden Sieger treu. Wohl wurden glänzende und 
ruhmvolle Thaten vollbracht, die Unüberwindlichkeit des Gegners erſchüttert, 
allenthalben gab ſich ein friſcher, wagnißvoller, opferbereiter Geiſt im Volke 
kund, etz war ſichtbar ein anderes Deutſchland ini Werden, als das von Bor 
naparte überwündene und in drei Theile zerriſſene. Indeſſen, fo fehr dieſer 
friſche, thatendurſtige Geiſt auch durch dad Mislingen ungebrochen blieb und 
die Despotie des Feindes, durch den Widerſtand zu immer neuen Exceſſen 
erhitzt, immer neuen Zündſtoff in die ſtille Gährung der Gemüther hinein 
trug, zunächſt war der große Anlauf doch verfehlt, die edelſten Anftrengungen 
führten vorerft nur zu neuem Druc des Ueberwinders, und was in einer 
weitverzweigten Voͤlkererhebung Mitteleuropas als nothwendiges Glied zur 
Entſcheidung mitwirken follte, entlud fi in einzelnen Ausbrüchen ohne rech- 
ten Zufammenhang und ohne Erfolg für das Ganze. Wohl blieb ber Ruhm 
bes Jahres wie fein Miögefchiet unvergeffen; die Eindrücke ber glorreihen 
einzelnen Kämpfe übten eine ftählende und erhebende Kraft, zumal der Un- 
terbrüder nichts unterließ, ben Stachel feiner Herrſchaft mit jedem Tage ſcho- 
nungslofer zu ſchärfen. Aber es ging auch manche Begeifterung zum Bef- 
feren in Gleichgültigkeit unter, oder es fand das muthlofe Ertragen bes 
Joches in dem Mislingen der Erhebung eine erwünſchte Entjhuldigung da- 
für, jede Anftrengung zu meiden. 

Doch ift dies die Zeit geweſen, an bie fi die Anfänge eines neuen 
deutſchen Lebens Enüpfen und für ben-gefchichtlichen Darfteller ein erwünſch- 
terer Stoff als die Tage ber Verweſung, die vorausgegangen waren. Die 
dreimalige Befreiung von Tirol und der Tag von Aspern zogen den Muth 
bes Widerſtandes groß, dem mit der Zeit auch fein bleibender Sieg werben 
ſollte. Au den Perjönlickeiten. des Kanıpfes von. 1809, beffen Helden zuın - 
Theil die erften Märtyrer der deutſchen Sade wurden, erhob und nährte 
fih mit allem Recht die Begeifterung des überlebenden Geſchlechts; es am ja 
nicht darauf an, wie viel der Einzelne ‚geleiftet oder vermocht, ſondern daß 
es überhaupt wieder Männer gab, die ihr Alles an eine große Sache jegten 
und das treffende Wort: „beffer ein Ende mit Schrecken ald ein Schreden 
ohne Ende“ durch die That bewährten. Es war Erfolg genug, daß ein phleg- 
matifches, buchgelehrtes und ſchreibendes Volk, das der großen politiſchen Thätig- 
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keit völlig entwöhnt war, aus feiner trüben Contemplation aufgerüttelt ward 
und einmal Triebe des Kampfes und Widerftandes anfingen in ihm zu erwachen. 

Zunächft blieben zwar die unmittelbaren Wirkungen nicht aus, die jeder 
fehlgeſchlagenen Erhebung auf dem Fuße folgen. Die fiegreihe Gewalt 
hatte an Macht gewonnen, ftatt geſchwächt zu fein; fie verfuhr gewaltthätiger, 
dreifter und in ihren despotiſchen Mitteln erfinderiſcher ald zuvor. Was fie 
hätte warnen follen, erfchien ihr nur als ein Sporn zu gefteigertem Drud; 
in dem ftraff angezogenen Bogen erfolgte Fein Nachlaß, er ward vielmehr 
gefpannt bis zum Brechen. Eben dies freilich war in diefer ſchwülen Zeit 
der letzte Grund, auf den bie Hoffnungen aller freien Seelen fi ftügten. 
Die wachfende Unnatur des Syſtems, an das der Imperator feine eigenen 
Kräfte und die feiner Nation fegte, der immer klaffendere Widerſpruch, in 
den er fi mit dem eignen Volfe, mit feinen Familien- und Feudalkönigen, 
mit feinen Kriegsgenoffen und Heeresfürften begab, der täglich grellere Ge- 
genfag, in welchem die von ihm aufgebrungenen Fünftlichen Drdnungen zu 
den natürlichen Rechten der Menfchen wie der Nationen, zu ihren öfono- 
miſchen wie ihren fittlichen Bebürfniffen ftanden, dies Alles ließ die Hoffnung 
doch nie ganz finfen, daß beffere Tage’ wiederkehren würden. Aber fo lange 
der Bund des abenbländifhen Kaiſerthums mit dem Czaren im Often un 
geftört war, reichte die vereinte Kraft Beider dod hin, das übrige Europa 
in Seffeln zu halten. Drum ift den Muthigften felbft die Beſorgniß wohl 
aufgeftiegen, es könne diefer Zuftand ber Gewalt ange genug dauern, um 
alle ebleren Gefinnungen einzufchläfern und ein Geſchlecht heranwachfen zu 
laſſen, dem diefe aufgebrungene Knechtſchaft ſchon die gewohnte und erträg- 
Tiche Form des Lebens war. Drum haben felbft Charaktere wie Stein ba- 
mals einen Augenblick verzagen und daran denken mögen, dieſem gealterten 
Welttheil den Rüden zu wenden und ben Nachkommen eine neue Heimath 
jenfeitö des Oceans zu gründen; auch der faſt fiebzigjährige Blücher ſchrieb 
damals einem Manne gleicher Denkart: Hilft Alles nichts, jo gehe ih über 
Land und Meer. 

Der Bruch mit Rußland und die große Völkerwanderung nah Oſten 
wanbdelten biefe verzweifelnden Stimmungen raſch zur frifcheften Hoffnung 
um. Wie electrifd ging. e8 durch die Gemüther der Muthigften und Beten, 
daß jegt oder nie der Augenblick des Sieges gekommen fei. Während die 
tiefige Heeresfäule den Niemen überfäritt und der Imperator mit ben ge- 
wohnten Siegesbotſchaften die Welt in Betäubung zu halten fuchte, erör- 
terten unfer Stein und Gneifenau ſchon die fünftige Geftaltung Deutſch- 
lands, wie fie nah dem nun unzweifelhaften Umfturz des weftlichen Kaifer- 
thums erfolgen müffe. Als der Imperator faft an den Grängen Afiens 
ſtand, die alte Hauptftadt des moskowitiſchen Landes in Beſitz hielt und das 
übermüthigfte Ruſſenthum verzagt nach Trieben rief, war es ein beutfcher 
Mann, der die weiche Seele Meranders zu einem großen und kühnen Ent- 
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ſchluſſe geftählt hat. So ift die Kataftrophe eingetreten, von ber die Wie 
dergeburt der Welt abhing: nicht wie der gewöhnliche Umfturz einer raſch 
und glücklich aufgeblühten menſchlichen Macht, ſondern eine Kataftrephe, fo 
ungeheuer und gewaltig, wie ber Mann, beffen Schöpfung von ihr getroffen 
war, ein Gotteögericht auf Erden, wie die Geſchichte fein zweites aufzu- 
weifen hat. 

Die legten Tage des großen, verhängnigvollen Jahres 1812 geben dann 
den Anftoß zur Erhebung Preußens, zur Befreiung Deutſchlands. Bis dahin, 
bis zur That Yorke, foll dies fünfte Buch die Ereigniffe führen, 


Am 14. October 1806, dem Tage der Doppel-Nieherlage für das preu- 
Bifhe Heer, war erft ber Heinere Theil des Unglücks, dem Preußen jegt ent ⸗ 
gegeneilte, zu überſchauen; zu Jena wie zu Auerftäbt fah man zunächſt nur 
Das Misgeſchick der Waffen und eine verlorene Schlacht. Erſt die naͤchſten 
Tage brachten das Größere: die Auflöfung der gefälagenen Armee, die Zer- 
trümmerung aller Kräfte des Widerftandes, auf die man für den Krieg ge 
rechnet, ben Verluft der Monarchie bis zur Elbe, bald bis zur Oder und 
Weichſel. 

Napoleon ſelbſt war überraſcht über die Größe und Schnelligkeit feiner 
Erfolge; weniger als je war er jet gefonnen, in der Verfolgung feines 
Siege, fei e8 aus Großmuth oder Huger Mäßigung, innezuhalten. Der 
übermüthige und unverföhnliche Geift, den feine erften Anſprachen und Bul- 
letins athmeten, beftimmte fortan feine Politif gegen Preußen. Es war da- 
rum ein fruchtlofes Bemühen, wenn Sriebrih Wilhelm II. am Tage nad 
der Niederlage, als Antwort auf das Schreiben, das ihm im Augenklid der 
Schlacht zugefommen, den Ton früherer Freundſchaft anfhlug und, indem 
er die Friedensliebe und Hochherzigkeit bes Gegners anrief, einen Waffenftill- 
ftand zu erlangen hoffte. „Ihr hoher Sinn und- Ihre Loyalität“, hieß es 
darin wie zur bitteren Verſpottung ter fünftigen Tage, „find mir im Vor 
aus eine fihere Bürgſchaft, daß Sie nichts verlangen werben, was gegen meine 
Ehre und die Sicherheit meiner Staaten geht". Napoleon empfing ben Ab- 
gefandten zu Weimar am Morgen des 16. October im Zone ftolzer Sieges- 
zuverſicht; den Waffenſtillſtand lehnte er ab, denn die erfochtenen Vortheile 
feien zu groß, um fie nicht bis Dresden und Berlin zu verfolgen. Der Kö- 
nig möge die Opfer bezeichnen, die er dem Frieden zu bringen gedenke, Na« 
poleon werbe aber feinen Marſch darum nicht anhalten, er werde früher an 
ter Elbe fein als die Preußen und Hoffe dann eher in Berlin ald in Weir 
mar bem Krieg ein Ende zu maden. 

Den ftolzen Worten entſprach fein rafches, unermübetes Handeln. Zwei 
feiner Armeecorps, die von Soult und Ney, mit einem großen Theil von 
Murats Reiterei, hatten fi dem gefhlagenen Feinde an bie Ferſen zu hän- 
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gen und ihm unabläffig zu folgen, um fo die Schrecken ber Niederlage zu 
verlängern, die Auflöfung zu beſchleunigen. Mit den übrigen Theilen ber 
Armee wollte er felber nach der Elbe, nach Berlin, nach der mittleren Ober 
vorbringen und dem Zeinde Feine Zeit Taffen, ſich zu ſammeln ober Athem 
zu ſchöpfen. Zugleich follte Sachfen überfluthet und der Kurfürft gezwungen 
werben, feiner Verbindung mit Preußen zu entfagen. Was bevorftand, das 
ließen die Worte ahnen, die er nod zu Jena an die gefangenen ſächſiſchen 
Dfficiere richtete”). Er habe nur die Waffen ergriffen, um die Unabhängig 
Teit ihres Landes zu fichern und zu verhindern, daß Sachen nit Preußen 
einverleibt werde, Sachſen ſolle dem Rheinbunde unter Frankreichs Schug 
beitreten; dieſer Schuß fei keineswegs neu, vielmehr wären ohne ihn bie 
Sachſen ſeit zwei Jahrhunderten eine Beute Oeſterreichs oder Preußens ge- 
worden. Gegen das Chrenwort, nicht wider Frankreich zu Täntpfen, wurden 
die gefangenen Sachſen, ſechstauſend an der Zahl, in die Heimath entlaffen; 
von denen, bie noch bei der geſchlagenen preußiſchen Armee waren, Löften ſich 
bald einzelne Gruppen eigenmächtig ab und fuchten den Weg nad Haufe. 
Acht Wochen nad der Ienaer Schlacht war Sachſen dem Nheinbunde beige 
treten. 

Jndeſſen hatte das traurigſte Geſchick die Heere ereilt, die bei Sena und 
Auerjtäbt überwunden waren; verhängnißvoller faft ala der Tag des 14. Oc— 
tober war der preußische Monarchie die Nacht geworben, die folgte. Auf 
den Rüdzug fo unvorbereitet wie auf die Schlachten, beide Heere getrennt 
und ohne Kunde von einander, ohne fihere Führung, ohne Kundſchafter, 
ohne Ortöfenntniß, wurden bie Refte preußifcher Heeresmacht in einzelne Iofe Co- 
Ionnen auseinander geriffen ober auf verfehlten Wegen im Kreife umberge- 
trieben. Der Anblick diefer Verwirrung, der Gedanke, daß fein feiter Pla, 
fein Magazin in der Nähe fei, ließ die Strapatzen noch kitterer empfinden 
und fteigerte die Sorge vor dem Mangel und den Mühen, denen man ent« 
‚gegenging. Bei den Führern wich die Geiftesgegenwart und ber befonnene 


Muth, bei den Soldaten ward Gehorfan und Vertrauen mit jeder Stunde - 


tiefer untergraßen”). 

Der Befehl, den ber König zu Auerftäbt gegeben, den Rüdzug auf 
Weimar und den Etteroberg gu nehmen, war buch bie auf dem andern 
Schlachtfelde eingetretenen Greigniffe ſchon nicht mehr ausführbar. Cs ward 
wohl verfugt, in den Rückzug Plan und Zufanmenhang zu bringen, aber 

ſchon wälzten fi In wilden Knäuel die Refte der Heere dahin und dorthin, 
wohin fie Inftinet oder Zufall führte, 


*) ©. VIiöme pulletin in Goujons Sammlung I. 139. 140. 

**) ©. (Mühle's) Bericht eines Augenzengen I. 214. Im Uebrigen unterlaffen 
wir es, das Werk von Höpfner am jeber einzelnen Stelle, wo ſich unfere Erzäplung 
darauf ftügt, anzuführen; jede Darftellung der Erxeigniffe von 1806—7 wird vor⸗ 
zugsweiſe auf dem Grunde dieſes Buches beruben müffen. 
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So war ein großer Theil der Truppen, die vor Haffenhaufen Hatten weichen 
möüffen, in bunten, Taravanenartigen Zuge gegen Buttelftäbt gezogen. Wagen, 
Gefüge, Fußgänger und Reiter, Alles ſchob fih im Wirrwarr weiter, die 
Einzelnen waren in Dörfer und Häufer zerftreut, um Hunger und Durft zu 
ftillen, die Haufen hemmten und durchkreuzten ſich gegenfeitig, ungangbare 
Wege und die einbrediende Dunkelheit mehrten die Verwirrung ins Unbe- 
ſchreibliche. Zu dem, was fo nach Buttelftädt gelangte, fand fi ein ſäch- 
ſiſches Reiterregiment und das Meine Corps unter Holzenderff, das am Mor 
gen ber Jenaer Schlacht gegen Apolda geworfen worden war; auch die Kriegs- 
Taffe und das Gepäck des Königs kam Hinzu. General Wartensleben, der 
über diefe Schaaren die Leitung übernahm, Lie Geld und Bagage nah Mag- 
deburg bringen; was von Truppen beiſammen war, brachte er in angeftreng«. 
ten Märfchen am 15. und in ter Nacht zum 16. October .über bie Unftrut 
nad Srankenhaufen und Nordhaufen. 

- Die Haupttheile des Heeres, das fi bei Auerftäbt geſchlagen, führte ber 
König in der Richtung auf Weimar; dort fand fi freilich nicht, wie er ge- 
hofft, die Hohenlohe ſche Armee, ftatt ihrer nur wirre, widerfprechende Ger 
rũchte, die den Rüczug des Fürſten gegen Erfurt vermuthen ließen. Spät 
am Abend, als der König eben dahin aufbrechen wollte, kam bie erfte ger 
nauere Botſchaft über die Schlaht kei Iena und das Schickſal der unter 
Hohenlohe und Rüchel vereinigten Truppen. Nun ward der Marſch gegen 
Sömmerda eingefehlagen. Im Dunkel der Naht, ſtets in Gefahr, auf Cor 
Tonnen des Seindes zu ftoßen, zum Theil an feinen Bivouacs vorüber, hie 
und da auch durch aufgelöfte Haufen ver bei Jena geſchlagenen Armee vergrößert, 
fo kam die Maffe am Morgen nad dem verhängnigvollen Schlahttage in 
Sömwerda an. Ein Theil freilih war am Abend vorher ſchon gegen Er- 
furt aufgebrochen und hatte manch flüchtigen Trupp nach ſich gezogen; anbe- 
ren gelang ed nicht mehr, den großen Strom der Rüdziehenden zu erreichen, 
fie waren in der Dunkelheit davon getrennt oder irre geführt worden und ge- 
riethen maffenweife in bie Gefangenschaft bes Feinde. Dagegen kamen 
Tauenzien und einzelne Refte der bei Jena geſchlagenen Arınee am Morgen 
des 15. in Sömmerda an; ben Zurüdgebliebenen ward diefer Ort ald Sam- 
melpunkt bezeichnet. Es gehörte wohl auch zur Verwirrung biefer Tage, daß 
in Sömmerda ftatt des geraden Weges nach Magdeburg (über Arten, San- 
gerhaufen, Hettftebt), wie ed heißt auf Zaftrows Rath, die Straße nad) Son- 
deröhaufen eingefäjlagen und damit ber verderbliche Umweg über den Harz 
veranlaßt ward, 

In Sonbershaufen, wohin der- König am 15. aufbrach, traf aud nach 
manden Irrfahrten Fürft Hohenlohe mit einem Reſt ber Reiterei ein und 
erfuhr- dort, daß der König mit dem Gros der Armee fi nähere. Am Mor 
gen des 16. Oct. traf der Monarch ein und übergab dem Fürften das Com ⸗ 
mando über die Truppen, bie bei Jena und Auerſtädt gefochten hatten, nur 
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die Arrieregarde unter Kalkreuth ausgenommen, Der Fürft follte die Armee 
bei Magdeburg fammeln, die Reſerve unter Herzog Eugen von Württemberg 
an ſich ziehen, Magdeburg mit einer hinlänglichen Befagung verfehen, die Re— 
fidenzen gegen einen Angriff fichern und, wenn dies unthunlich ſei, fih mit 
den im Marfch begriffenen oftpreußiihen Truppen hinter der Oder vereinigen. 
Der König felbft eilte, nur von einer Schwadren Reiter begleitet, über den 
Harz nach Magdeburg voran. 

Bon den feindlihen Maffen gingen indeffen (15. October) Murat und 
Ney gegen Erfurt vor, Soult drängte der zurücziehenden Maffe über But 
telſtädt nach, Bernadotte und Davouft fuchten die Saale und Unftrut zu ger 
winmen, ber Kaifer jelbft ſchlug fein Hauptquartier in Weimar auf, wo Lan- 
ned, Augereau und die Garten vereinigt ftanden. Die unglückliche Stadt 
war nad) der Schlacht durch eine Feuersbrunſt heimgefucht und von den Fran« 
zofen geplündert worden. Der Imperator ſchien nicht gefonnen, dem Einhalt 
zu thun, ber Herzog ftand ja ald General im preußiſchen Lager, das erſchien 
in den Augen des Siegers wie ein Verbrechen beleidigter Majeftät. Die Her- 
zegin trat dem trogigen und heftigen Gebahren mit ruhiger Würde und Ent 
fhloffenheit gegenüber, ihre Haltung machte aud) Eindrud auf ben Kaifer, 
doc) gewann fie ihm nicht mehr als die Verfiherung ab: „wenn ber Herzog 
Finnen 24 Stunden die preußiiche Armee verlaffen, nad) Weimar heimkehren 
und fein Contingent zurüdtufen würde, folle ihm verziehen und feine 
Souverainetät nicht vernichtet werben“ *). 

Der Herzog felbft war indeffen Zeuge eines neuen Unglücks ber preußis 
ſchen Waffen geworden. Er war auf die Kunde von der Nieherlage aus dem 
thüringer Walde gegen Erfurt zurücdgegangen und fand dort Tauſende von 
Flüchtlingen, an ihrer Spige den Marfhall Möllendorf und den Prinzen von 
Dranien, die von den Schlachtfeldern des 14, October ſich dahin zu retten 
fuchten. Erfurt war für eine ernfte Belagerung nicht gerüftet, aber doch ſtark 
genug, um bem erften Anprall bes Feindes zu wiberftehen und den Geflüch- 
teten die Zeit zu gönnen, den beften Theil der Vorräthe wegzufchaffen und 
freien Nücdzug zum Gros. der Armee zu gewinnen. Der Herzog, an ber 
Spitze feiner noch frifhen Truppen, traf die Anordnungen zu biefem KRüd- 
zug (über Langenſalza, wo der Weg noch frei war) und zählte darauf, daß 
man die Maffe, die ſich in die Seftung gedrängt, bereit halten werde, in gleis 
Her Richtung abzumarſchiren. Aber der greife Feldmarſchall erlag fait unter 
der Saft der Jahre und körperlichen Leiden; der Prinz von Dranien hatte, 
wie fo viele Führer jener Tage, die Saffung verloren. Als am Mittag des 
15. ber Feind fich zeigte (e8 war vorerſt nur die Reiterei des Ney’ichen Corps), 
dachte man nicht mehr am raſchen Rüczug und Wegführung der Vorräthe, 
fondern nur an's Gapituliren. Statt fi zum Abzug zu rüften, ward mit 


*) S. Friedrich v. Müller, Erinnerungen aus ben Kriegszeiten. 1851. ©. 3. 
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dem Feind unterhandelt und noch in ber Nacht tie Capitulation unterzeichnet, 
wonach ein befeftigter Pfat mit 10,000 Mann und großen Vorräthen ohne 
Kampf dem Feinde überliefert ward. Nur der Herzog von Weimar führte 
fein Corps über Langenfalza der Hauptarmee zu. Die Nebergabe von Erfurt 
war das erfte Beifpiel jener muthloſen Nachgiebigfeiten, an denen bie Ge- 
ſchichte biefer Zeit jo reich iſt; unter den Augen eines Feldmarſchalls und 
eines dem Königehaufe nahe verwandten Prinzen vollzogen, übte fie eine an» 
ftecfende Wirkung und mußte aud Anderen, die den Muth verloren, zur 
Entſchuldigung vor ſich felber dienen. 

Der Rückzug des geſchlagenen Heeres war indeſſen vorerft noch ungeftört 
fortgefegt worden; nur der Nachhut, die Kalkreuth führte, war, als fie am 
frühen Morgen des 16. von Sömmerda aufbrah, um über Weigenfee nad) 
Sondershauſen zu ziehen, [hen Soults Corps auf den Ferſen; ja eine feintliche 
Reiterdivifion unter General Klein hatte bereits Weihenfee beſetzt, ehe bie Preußen 
ankamen. Auch Kalkreuth war, wie mancher muthige Soldat der alten Zeit, von ber 
Mattherzigkeit diefer Lage ergriffen und dachte an Unterwerfung. Dem Prin- 
zen Auguft und Blücher gebührte das Verbienft, zu verhüten, daß er nicht 
vor 800 Reitern die Waffen ſtreckte. „Herr General, fagte ber Prinz, ich 
werde bekannt machen, daß alfe Hundsfötter ſich ergeben können, alle Graven 
Leute werden aber gewig meinen Beifpiel folgen.“ So warb wohl unter 
handelt mit dem feindlichen General, aber nicht über eine Gapitulation. Durch 
ein Misverftändnig, wie e3 feheint, nahm derfelbe das Gerücht eines Waffen- 
ftillftandes, das er irrig durch Blüchers Wort beftitigt glaubte, für Wahrheit 
und willigte ein, daß die Preußen Meihenfee rechts liegen liegen und ihren 
Mari) auf Sondershaufen fortfegten. Die Infanterie zog ab, nur Blücher 
mit ber Reiterei blieb vor den Defileen*). Indeffen war Soult felbft her- 
angefommen und erffärte, daf er die Verabredung mit Klein nicht anerkenne. 
Wieder dachte Kalkreuth an's Capituliren, aber Blücher meinte, er fei unter 
den Waffen grau geworden, Habe wohl 60 Jahre gelebt, verftehe aber in einer 
Viertelftunde zu fterben, wenn es die Pflicht gebiete. Unter dem Feuer bes 
Beindes folgte dann am Abend der Rüdzug „wie auf dem Exercierplatz“; 
bie Refte zweier Süfifierbataillone, die General Ofwald führte, Hielten in 
tapferem Widerſtande den nachdringenden Feind auf. Am Morgen des 17. 
traf die Referve in Sondershaufen ein und brach nach kurzer Raft gegen 
Nordhauſen auf. 


*), S. Höpfner, Geſch. des Krieges von 1806 und 1807, II. 26 und Geld. 
der Kriege, VII. 82. 88, woburd, tie uns ſcheint, bie gefäufige Erzählung ber 
Srangofen von einer abſichtlichen Täuſchung ber „frangöfiicen Loyalität“ auf das 
vihtige Maß zurüdgefühet ift. Die Duelle jener Geſchichte find ſichtbar bie Bulle- 
fine, unter benen gerabe das 10, und 11. (f. Goujon I. 143 ff.) das befannte Wort 
„mentir comme un bulletin“ beſonders zu rechtfertigen ſcheint. 
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Dorthin war auch am Tage zuvor die Maffe ber flüchtigen Armee unter 
Hohenlohe gezogen. Der Fürft hatte ſich aus ber tiefen Abſpannung und 
Stumpfheit, in die man ihn am Tage nad) der Niederlage verſunken jah*), 
wieber etwas aufgerafft, allein die von ihm geführten Truppen boten ein ab- 
ſchreckendes Bild. Ein wüſter, verworrener Menfchentnäuel, faft ohne Ge- 
ſchũtz, Viele ohne Gewehre und Munition, die Ordnung der Regimenter jo 
aufgelöft, daß an eine regelmäßige Cinquartierung und Verpflegung nicht zu 
denen war, alleuthalben Selbſthülfe, um- Hunger und Durft zu ftillen, "die 
Refte-von Disciplin und Vertrauen auf bie Führer vollends zerftört, fo jah 
die Armee aus, bie fih feit dem Mittag des 16. October in Norbhaufen 
ſammelte, und der am anderen Tage auch bie Nachhut unter Kalkreuth folgte, 

Da der Feind theils ſchon auf dem Fuße nachdrängte, theils nach ber. 
Saale vorging, mußte man eilen, wenn man die Elbe noch ungefährbet er- 
reichen wollte. Drum entſchloß man fih, ohne Raſt durch den Harz nad 
Magdeburg zu ziehen, wo der Gouverneur, General Kleift, angewiefen war, 
die Anftalten zur Aufnahme und Verpflegung ber Flüchtigen zu treffen. Bon 
größeren Truppenabtheilungen ftand nur noch der Herzog von Weimar zurück; 
er hatte von Mühlhauſen den Weg durch das Eichsfeld eingeſchlagen, ſuchte 
bort die einzelnen Colonnen, die noch in Hannover und Weitfalen fanden, 
an fi zu ziehen und wollte fi dann an ber Elbe zur Vereinigung mit Ho- 
henlohe wenden. 

Während Soult und Ney den Spuren des fliehenden Heeres folgten, 
rückten (15—17. Detober) Bernadotte, Lannes, Davouft und nad) ihnen Au 
gereau in der Richtung auf Halle und Leipzig und bedrohten jo ſchon vie 
Hauptverbindung bes rüdziehenden Feindes. Nur.-die größte Befonnenheit 
und ein Träftig ordnender, organifirender Geift vermochte hier zu hindern, daß 
nicht an ber Elbe das Schieffal von ber Saale fid wiederholte und man dem 
Feinde ftatt einer neugefantmelten Heeresmacht nichts weiter entgegenzuftellen 
hatte, als biefen wüften Brei einer gewefenen Armee. 

Aber wie unter ben Feldherren ber Ruf nach Gapitulation heimiſch 
ward, fo dachten auch die Diplomaten des Hauptquartiers — es waren ja 
immer noch · Haugwig und Luccheſini — nur an Frieden und Unterwerfung. 
Der Schlag vom 14. October hatte fie nur betäubt, nicht aufgeklärt über die 
wirkliche Lage. Sie begriffen auch jegt noch nicht," daß es feinen anderen 
Weg ber Rettung gebe, als den des äußerften, verzweifelten Widerſtandes. 
Ani 18. October erhielt der König in Magdeburg die Antwort Napoleons 
auf jenes erfte Sriedensgefuh, das er vom Schlachtfeld aus an ben Sieger 
gelandt; e8 warb beſchloſſen, eine zweite Sendung zu verſuchen. Luccheſini 
ging nit einem königlichen Schreiben in's franzöſiſche Hauptquartier, um 
ſchleunigſt einen Waffenftillftand zu erlangen; auf hohe Contributionen, auf 


*) ©. Marwig IL 15. Bol. Rühle I. 227 f. 
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die Forderung; bie preußiſchen Gebiete line von der Wefer, Hannover, Bai · 
reuth abzutreten, war man gefaßt. Der Brief ſchlug, wie der frühere, den 
Ton alter vertraulicher Freundſchaft an und liebkoſte den Sieger mit Schmei- 
chelreden in einen Augenblick, wo diefer feine ſchmähenden Bulletins ſchrieb! 
Was fellten dieſe alten Künfte Haugwitzſcher Politik? Sie dienten nur dazu, 
dem unverföhnlichen Feinde den Mangel an Hülfsquelen und an Entſchloſ- 
fenheit vollends zu enthüllen, feine Geringſchätzung wie feinen Webermuth zu 
fteigern*). 

In dieſem Augenblid war eine neue Niederlage erfolgt, die bereits die Hoff 
nung, an der Efbe wieder Fuß zu faffen, zum guten Theil vereitelte: Herzog Eugen 
von Württemberg war mit der Reſervearmee bei Halle völlig geſchlagen wor- 
den. _ Dem Herzog, ber 18 Bataillone und.20 Schwabronen unter feinem 
Commando vereinigte, war vor den Schlachten von 14. der Befehl ertheilt, 
nach Leipzig vorzurüden, um Sachſen zu decken; kurz nachher ward er ange- 
wiejen, eine feſte Stelle bei Merfeburg zu nehmen. Durch die Niederlagen 
von Jena und Auerftädt verloren diefe Anordnungen ihren Sinn und es 
blieb für den Herzog. nichts Befferes zu thun, als nach der mittleren Elbe 
zu eilen, ſich dort der Mebergänge zu verfichern und den Feind fo lange auf 
zubalten, bis bie geſchlagene Hauptarmee fih unter den Mauern von Mag- 
deburg geſammelt und geordnet Hatte. Der Führer der Referve beſchränkte 
fich aber darauf, feine vorgefchoßenen Corps heranzunehmen unb ein Lager 
bei Halle zu: beziehen. Als er einſah, daß diefe Stellung unhaltbar jei, und 
fih am Morgen des 17. October zum Rückzug entfchloß, drängte Bernadotte 
ſchon mit drei Divifionen heran. Im einer unglücklichen Aufjtellung und an 
Zahl nicht gewachſen (etwa 11,000 gegen 16,000), nahmen die Preußen einen 
Kampf an, ber für die Tapferkeit der Truppen ein rühmliches Zeugnig gab, 
aber zu einer völligen Niederlage ausfchlug. Um mehr ala 5000 Mann ger 
ſchwãcht, geriet) die Reſervearmee in regellofen Rückzug und war kaum mehr 
als eine Stüge zu zählen für das gefchlagene Hauptheer. Mas noch zu ret- 
ten war, das warb verborben burd die verkehrte Nichtung des Rückzuges. 
Statt die mittlere Elbe zu gewinnen, die Wehergänge bei Roflau und Wits 
tenberg bem Feinde zu verberben, eifte ber Reſt des Corps in unaufhaltfamer 


*) Der Brief fleht bei Höpfner IL. 62. 63. V. M. J. heißt es darin, a trop 
rel6v& 1a dignitd des trönes par 1’6clat de ses vertus et Ello connoft trop 
bien le prix de lhonneur en Sa qualitd du premier oapitaine de Son 
sidcle, pour attendre du chef d’une nation gendreuse et d'une armee, qui 
vient de faire ses preuves de valeur, des sacrifices incompatibles aveo la süretd 
de mes peuples et ’honneur de mes armes. Man vergleiche mit biefem cajoliten« 
den Tone die Bulletins (VII. VIII. IX.), bie Napoleon am 16. unb 17. October 
befannt machen ließ. &. auch (Schladen) Preußen in den Jahren 1806 und 1807. 
Ein Tagebuch. 1845. ©. 13, 
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Haft gegen Magdeburg. So Iag der kürzeſte Weg nad; Berlin dem Feinde 
ſchon offen. 

\ Die Refte der Hauptarmee befanden ſich noch auf ihren mühevollen und 
aufreibenden Marſch über den Harz; am 18. war Fürft Hohenlohe in Qued- 
linburg angelangt; in der Nacht ward Kriegerath darüber gehalten, was wei ⸗ 
ter zu thun fei. Die Mehrzahl der Officiere neigte noch zum Mari auf 
Magdeburg, um dort die Truppen zu ſammeln und ausruhen zu Iaffen. Der 
Major v. d. Kneſebeck verfocht eine andere Meinung. Er wies auf ben fehled- 
ten Geift hin, der fi überall zeige, auf die Neigung, das Sichere zu fuchen, 
und weiffagte von dem Aufenthalt in Magdeburg ftatt der gehofften Rettung 
nur wachjende Verwirrung. Der Feind werde gleichzeitig dort eintreffen; es 
bleibe dann nichts übrig, als abermals auf dem Bogen nad) der Oder zu 
eilen, während der Feind auf der Sehne marfhire. Er rieth daher, mit den 
noch Tampffähigen Truppen fih nach Hameln zu wenden, alle einzelnen Corps, 
namentlich das des Herzogs von Weimar und des Generals Lecoq an fih zu 

’ ziehen, dadurch den Feind zu beſchäftigen und dem König Zeit zur Rüftung 
neuer Streitkräfte zu gewinnen. Dem Fürften ſchien diefer Plan einzuleuchten, 
doch fragte er erſt Maſſenbach, und deſſen Orakelſpruch Tautete: auch er halte 
Kneſebecks Vorſchlag ſtrategiſch betrachtet für zweckmähig, man müffe aber un 
ter ben jetzigen Umſtänden doch ſuchen die Oder zu gewinnen. Dabei blieb 
es denn au. Noch war e8 allerdings Zeit, vor den Feinde an die Oder 
zu gelangen, allein die Unentfchlofjenheit des Fürften und das verworrene 
Treiben Maſſenbachs thaten das Meifte dazu, daf Zeit und Gelegenheit ver- 
loren ging. \ 

Freilig zeigten ſich überall, neben den muthigen Thaten ber Einzelnen, 
Symptome ber allgemeinen Auflöfung. So war es dem Lieutenant Hellwig 
mit einem Detahement von 50 Hufaren des Pletz'ſchen Regiments nicht weit 
von Eiſenach gelungen, bie Escorte der gefangenen Erfurter Befagung zu 
überfallen, fie großentheils nieberzuhauen und die Gefangenen, 8—10,000 Mann 
an der Zahl, zu befreien. Es ward ihnen Göttingen als Sammelpunft ange 
wiefen. Aber es kam Keiner zur Armee; nachdem fie Löhnung und Brod enı- 
pfangen, waren fie hundertweiſe auf und davon gegangen! 

So war aud der Traum, in Magdeburg Ruhe und Haltung zu fin- 
den, raſch zerftoben. Wie der Fürft (20. Detober) in ber Feftung anlangte, 
war nichts vorbereitet, das Nothwendige unverantwortlich verfiumt, das Weber- 
flüffige und Verkehrte gefchehen. Es konnte Jedermann herein und hinaus; ” 
Fein Wunder, wenn ſich franzöſiſche Officiere in Verkleidung ungeftört umher- 
trieben und aus dem finnlofen Chaos die Ueberzeugung ſchöpften, daß ber 
Pag mit geringem Kraftaufwand zu überwältigen fei. Ein unermeßlicher 
Wagentroß verfperrte die Strafen; von regelmäßiger inquartierung war fo 
wenig die Rebe, wie von Bewaffnung und Verpflegung. Es war mit den 
DVorräthen fo forglos gewirthichaftet worden, daß der Gouverneur fid) geradezu 





Die Armee in Magteburg (20. Oct). Rückzug an bie Ober, 21. Oct. ff. 15 


weigerte, ſich auf die Verpflegung der flüchtigen Armee Hohenlohes einzu- 
Iaffen. Wie fonnte man alfo hier auf Sammlung und Ruhe zählen? Ver— 
fichern doch Augenzeugen, es fei ſchon jetzt nicht ſchwer gewefen, durd einen 
kecken Handſtreich die Feſtung mit Allem, was darin war, wegzunehmen!“) 

Es dachte auch Niemand mehr daran, hier die erfehnte Raſt zu finden; 
ſchon erſchien den Meiften, wie früher Magdeburg, fo jet Stettin als der 
nächfte Punft ruhiger Zuflucht und Wiederherſtellung. Auch der Fürft ent- 
ſchloß fih dorthin zu gehen, um fich Hinter der Oder mit den oftpreußifchen 
Truppen, und ben Ruffen zu vereinigen. Ueber Burg, Genthin, Rathenow, 
Ruppin, Zehbenit und Prenzlau wollte er den Marfch nach ter Oderfeftung 
antreten. Noch war es Zeit, ungefährdet dorthin zu gelangen. Was jeht 
anı 21. Detober Magdeburg verließ, beftand aus 41 Bataillonen, 155 Schwa- 
dronen und ben freilich fehr verringerten Neften von 5 Füſilierbrigaden. 
Wenn man diefe Macht zufammenhielt, mit der zahlreichen Neiterei den Feind 
abwehrte, immer die Türzeften und ſchnellſten Märfhe machte und nament- 
lich im Anfang feine Zeit verlor, damit nicht in ben legten Stunden ber 
Entſcheidung die Truppen, zu übergroßen Anftrengungen genöthigt, erlagen, 
fo war Stettin vor dem Feinde zu erreichen und mindeftens die Ober fegte 
dem jähen Rückzug vorerft ein Ziel. Noch hätte man denken follen,; ein 
‚Heer könne nicht verloren fein, von dem jetzt eine Colonne, die Blüchers, in 
kaum fieben Tagen 35 Meilen zurücklegte, ohne auch nur einen Pulverwagen 
ftehen zu laſſen, oder wo ſich beim Elbübergang eine Truppe fo heldenmüthig 
ſchlug, wie York mit feinen Jägern bei Altenzaun; aber nicht alle Führer 
waren wie biefe und an ben Soldaten war raſch zu fpüren, wie auf fie das 
entmutbigte und unentſchloſſene Thun ihrer Führer zurückwirkte. Auch auf 
diefem Marſch find Laufende befertirt, nicht von den geworbenen und ge- 
preßten Ausländern allein, ſondern auch die Landeskinder ſchlichen fi, wenn 
fie ihre Cantone berüßrten, heimlich aus den Nachtquartieren weg und liefen 
heim. Der Geift der Aufopferung und des Gemeinfinns, ber dies Land einft 
groß gemacht, war allerwärts gewichen in dieſer morſchen Staatsordnung; 
Jeder dachte nur am fi) und ben eignen Herd. 

Den aus Magdeburg aufgebrohenen Colonnen näherte fi noch bie 
Divifion des Herzogs von Weimar, ber fi trog Napoleons Grollen nicht 
entfchliegen Eonnte, gerade jeßt die Armee zu verlafien. Er führte feine 
Leute — gegen 15 Bataillone und 36 Schwadronen noch unverbrauchter 
Truppen — über Heiligenftabt und Lutter gegen Magdeburg, ald ihn die 
Meldung kam, daß Magdeburg fon verlaffen ſei. Im Einverftändnig mit 
Blücher, der 40 Gefüge und ein paar hundert Reiter glücklich über den 
Harz gebracht, um nun bei Santau über die Elbe zu gehen, wandte fi 
aud der Herzog in angeftrengten Märchen norvöftlich, um über Wolfenbüttel, 
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Königslutter, Gardelegen die Elbe zu erreichen; am 25. October war er bis 
Stendal gekommen und fegte fih gegen Sandau in Bewegung. Hier hing 
fi ihm aber der Feind ſchon an bie Ferſen. Während Davouft und Au- 
gereau (20—21. October) bei Wittenberg, Lannes und die Garden bei Def- 
fau angelangt waren, Ney fih vor Magdeburg aufitellte, war Soult ben 
rückziehenden feindlien Golonnen nachgeeilt und ſuchte jegt den Uebergang 
über die Elbe zu Hindern. Die Yorkihen Jäger und einige Füſilierabthei - 
Tungen, die ſich bei des Herzogs Corps befanden, erhielten den Auftrag, in 
dem durchſchnittenen Terrain bei Altenzaun den Feind fo Iange aufzuhalten, 
bis die Maffe der Diviſion das rechte Ufer der Elbe erreicht hätte. Oberſt 
York löſte die Aufgabe (26. October) mit anerkannter Meiſterſchaft. Inden 
er ſich des ganzen Vortheils feiner Stellung und feiner Waffe geſchickt be- 
diente, hielt: er ben Feind, ber anſehnlichen Verluſt erlitt, bis zum Abend 
auf, während die andern Truppen ungeftört die Elbe überſchritten; bei An» 
bruch ber Nacht führte er dann ſelbſt, den Feind durch ausgedehnte Wacht- - 
feuer täufchend, feine Leute über den Strom"). 

Indeffen hatte am 21. October unter peinlichen Schwierigkeiten und 
Zögerungen der Auszug der Hohenlohejhen Truppen aus Magdeburg be 
gonnen; wie ſich denken läßt, verworren genug. Da für Verpflegung nur 
unvollkommen geforgt war, wuchs die Dejertion und der Ungehorfam. Vom 
Beind aber hatten die Corps von Lannes, Davouft und Murat am 23. Dc- 
tober ſchon Zreuenbriegen erreicht, mäherten fih alfo Berlin. Die preu- 
Bien Truppen breiteten fih an diefem Tage von Genthin bis Rathenow 
aus und es war ber Plan des Fürſten, raſch norböftlih zu ziehen, um in 
zwei Colonnen getheilt über Frieſack, Ruppin, Granfee in brei Tagemärfchen 
etwa bis Templin zu gelangen. Der unglücjelige Maffenbad trat aud hier 
wieder hemmend dazwiſchen und wußte, troß alles Wiberftrebens der Uebrigen, 
den Fürften, der ihm ſtets zu willig nachgab, zu beftimmen, daß der Umweg 
über Neuftadt eingefhlagen und damit ein voller Tag verloren ward. 

Wunderlich ſtach von diefer weitläufigen Bedächtigkeit die drängente Eile 
des Feindes ab. Lannes, Murat und die Garden näherten ih am 24. Dr 
tober ſchon Potsdam, Davouft rückte auf Berlin. Alles mahnte zur ange 
ftrengteften Thätigkeit, um ben Heinen Vorfprung zur Ober nicht an den 
Feind zu verlieren. Man Hatte an Blücher, der fpät am Abend biefes 
Tages zu Neuftadt beim Fürften eintraf und nun bie Nachhut bildete, 
ein erhebendes Grempel, was eine tüchtige Leitung vermochte. Aber das 
Beifpiel war für einen Kopf wie Maſſenbach verloren; er Häufte Sehler 
auf Tehler, ald hätte er es dem Feind recht leicht machen wollen, noch vor 
Stettin ſich dem rüdziehenden Heere in den Weg zu werfen. Bald waren 
die Märfche zu Hein für die brängende Noth des Augenblids, bald wurden 
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die Truppen wieder ermüdet durch unnüge Umwege ober durch ertemporirte 
Quartiere, in denen für Nichts reht Sorge getragen war. 

Schon hing das Gelingen des Rückzugs nach der Oder nicht mehr von 
Tagen, fondern von Stunden ab. Am 25. hielt Davoujt in Berlin feinen 
Einzug und ein Theil von Murats Neiterei war ſchon im Marſch nach 
Oranienburg, um die Preufen zu verfolgen. Am gleichen Tage war — 
Dank der Fäulniß des alten Weſens — den Sranzofen ein neuer Triumph 
geworden. Spandau hatte, ofne einen Schuß zu thun, capitulirt. Die 
Seftung war freilich vernachläffigt und erft nad) dem Tage von Jena Maf- 
regeln zu ihrem Schuge getroffen worden, aber fie war doch gegen einen 
Handſtreich fiher. Noch am 23, fehrieb der Gommandant, Major Beneken- 
dorf, an den König, er werde die Citadelle halten und dem Feinde nur die 
Trümmer überlaffen. Am andern Zage näherten ſich die Franzoſen; die 
erften Aufforterungen zur Mebergabe ſchienen erfolglos, fie trafen Anftalten 
zum Angriff. Da berief der Commandant einen Kriegerath, und der ſprach 
fi bis auf eine Stimme — die des Ingenieurhauptmanns Meynert — für 
die Webergabe aus. Die Werke, jo hieß ed, feien fählecht, die Munition und 
Bejagung reihe nicht aus, auch würde bas Intereffe des Königs und der 
Einwohner bei einer Beſchießung leiden! So ward am 25. October unter 
handelt; die Dfficiere follten auf Ehrenwort entlaffen, die Beſatzung kriegs- 
gefangen werden. Während man noch unterhandelte, traten Murat, Lannes, 
Victor und andere Officiere über die offene Zugbrücke herein, Soldaten dran- 
gen nad und verjagten die Preußen von den Willen. So war der Plak 
ſchon in den Händen des Feindes, ehe die Gapitulation nod unterzeichnet 
war. Nach der Verfiherung eines Sranzofen*) hätte der Commandant auch 
jest noch feine bringendere Sorge gezeigt, als feinen ‚Sühnerfof in Sicher · 
heit zu bringen! 

Nun ſchoben Lannes und Murat ihre Reiterei ſchon gegen Oranienburg 
und Zehdenick vor, während Soult und Bernadotte ſich an die preußiſche 
Nachhut, Blücher und das Weimarſche Corps, anhingen, Ney Magdeburg 
einſchloß. Nur die äußerſte Raſchheit konnte jetzt noch die flüchtige Armee 
vor einem Zuſammenſtoß bewahren, deſſen Ausgang unter dieſen Umſtänden 
Taum mehr zweifelhaft war. Statt deffen überreichte Maſſenbach in Neu— 
ruppin dem Fürften eine Abhandlung, worin vorgefhlagen war, die Armee 
ein ober zwei Tage hinter dem Rhinbruch Halt machen zu laffen, um die 
verſchiedenen Golonnen zu ſammeln, dad Blücherſche und Weimarſche Corps 
heranzuziehen und die Truppen militäriſch neu zu organiſiren! Es ſcheint in 
der That, als wenn der Oberſt, deſſen fire Idee dad Bündniß Preußens mit 
Napoleon war, dur dieſe Taktik den König hätte möthigen wollen, die 
Freundſchaft der Franzoſen als Iegten Rettungsanker zu ergreifen. Doch blieb 
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der Fürft diesmal dabei, daß man durch angeftrengte Märſche Stettin errei» 
chen und lieber einen Theil der Zurücbleibenden als das Ganze opfern müſſe. 
In ernfter Anrede ermahnte er zu Neuruppin die Officiere zur Ausdauer 
und traf feine Anordnungen für den raſchen Marfch nach der Oder. Am 
andern Tage (26. October) follte die Spike bis Zehbenik, das Hauptquartier 
nad) Granfee, die Nachhut Bis im bie Gegend von Lindow und Ruppin 
gelangen, “ein Reiterdetachement unter General Schimmelpfennig gegen 
Joachimsthal ftreifen und feine Poften bis an den Finow-Ganal vorſchieben. 
So hoffte der Fürft, die Haupteolonne am 27. zwiſchen Zemplin und 
Prenzlau, am 28. alle einzelnen Abtheilungen bei Prenzlau vereinigen zu 
können. 

Indeſſen hatten die Franzoſen einen Theil der Nacht benutzt, und ihre 
Reiter ſchwärmten ſchon in der Flanke der rückziehenden Preußen. Am Mit- 
tag des 26. war die Spitze von Murats Reiterei bei Zehdenik. Es wäre 
Schimmelpfennigs Aufgabe gewefen, den Marſch bes Heeres von dieſer Seite 
zu ſichern, aber ber General, ein alter und unbeholfener Mann, hatte auch 
nit einmal die gewöhnlichen Pflichten der Wachſamkeit angewandt, um fei- 
ner Aufgabe zu genügen. In einem Gefecht, das ſich bei Zehdenik entjpann, 
erlag die preußiſche Reiterei, troß alles tapfern Widerftandes, der Uebermacht; 
es war ein unfruchtbarer Erfolg, daß gleichzeitig Oberft von Wiersbitzky mit 
15 Escadrons bei Liehenwalde die wiederholten Verſuche bes Feindes, über 
die Havel zu jegen, zurückwies. Auch er mußte nun zurück. Die Refte der 
Reiterei fhlugen dann ohne Aufenthalt den Weg nah Stettin ein, wo fe 
aud ungehindert zwei Tage fpäter anlangten. 

Der Fürſt Hatte auf die Nachricht von der Annäherung des Feindes an 
Blücher gefendet, damit er mit der Nachhut fih fo raſch wie möglich an- 
fliege: die Kriegscaffe und das Gepäck wurden nad Stettin vorausgefandt, 
die Infanterie vereinigte fih um Schönermark bei Granſee. Noch ward die 
ermuthigende Anrede des Fürften, die Truppen möchten nur nod) wenige 
Tage aushalten, jenfeits der Ober würden fie Ruhe und Verpflegung finden, 
günftig aufgenommen; der Soldat hatte den Muth nicht verloren, einzelne 
Bataillone zeigten ben beften Geift. Auf das Gerücht hin, daß der Feind 
ſchon in Zehdenik fei, wurde dann wieder mehrere Stunden nutzlos gewartet, 
am fihere Nachricht einzuziehen; abermals ließ ſich hier Maſſenbach verneh- 
men: es fei gefährlich, den Marſch auf Zehdenik fortzufegen und ohne Ca- 
valferie fi) einem feindlichen Reiterangriff auszufegen, man folle lieber links 
nad Fürftenberg ausbiegen. Der Fürft ging leider darauf ein. Alſo ein 
neuer Umweg in einem Augenblid‘, wo ſchon jede Stunde koſtbar war, und 
neue Befehle, die nach allen Seiten Verwirrung und Ermüdung verurfachten! 
Wie die Colonne am Abend (26. October) nach Fürftenberg am, fand fie 
zwar die Einwohner noch gut gefinnt, aber natürlich auf nichts vorbereitet. 
Blücher hatte kaum feinen Truppen die nöthige Raſt gegönnt, als ber Be- 
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fehl des Fürften zum Aufbruch und zu einem neuen Nachtmarſch Tam, ben 
ber tapfere General mehr fürshtete als den Feind. „E. D. erſuche ich, ſchrieb 
er dem Fürften, mein Corps lieber zu erponiren, als es durch allzuforcirte 
Märſche und den damit verbundenen Mangel an Kräften und Lebens» 
unterhalt in einen Zuftand zu bringen, in dem es gar nicht mehr fechten 
ann.“ 

Am frühen Morgen des 27, Detobers führte der Fürft die Truppen 
von Fürftenberg nah Lychen; fie waren hungrig ausgezogen und fanden auch 
hier kaum nothbürftige Nahrung. Vergebens wartete man auf eine Reiter- 
abtheilung unter General Bila, fie blieb aus und es warb gegen Boizenburg 
aufgebrohen. Schon zeigten ſich feindliche Streifparthien, die freilich ein 
mutiger Angriff hätte zurüchverfen können; aber die unentjchloffene Leitung 
308 es vor, bie hungrigen Truppen halten zu laſſen und ruhig zuzufehen, 
wie bie Sranzofen das Boigenburger Schloß plünderten und die dort bor- 
handenen Lebensmittel verzehrten; Maſſenbach geberdete ſich wie ein Ver— 
zweifeluder und gab jebem, der es hören wollte, zu verftehen, daß Alles ver— 
Ioren fei. Statt, wie es feine Pflicht war, mit ber Avantgarde raſch das 
Defilee von Prenzlau zu befegen, trieb er unnüße Dinge ober lieh höchſtens 
durd) eine Patrouille erforihen, ob Prenzlau fhon vom Feinde genommen 
ſei?! Grmübet fchleppten fi dann die Truppen weiter bis nad Echöner- 
mark, wenige Stunden von Preitzlau; die Neiterei auf der rechten Flanke 
geriet) zum Theil ſchon mit dem ‚Feinde zuſammen und ward genöthigt zu 
capituliren. Auch Blücher, der am Morgen von Altruppin im angejtreng- 
teften Marie nad Fürftenberg und Lychen aufgebrochen war und ben wei 
ten Weg zurüclegte, ohne irgendwo Lebensunterhalt zu finden, ſtieß mit dem 
Feind, der auf der Seite und im Rüden drängte, zufanmen; er flug aber 
zu und warf ihn zurüd, 

Die Haupteolonne hatte in Schönermark nur dürftige Raft gefunden; 
als fie am Morgen des 28. Detobers wieder aufbrechen follte, waren bie 
Stimmungen ſehr niedergeſchlagen. Ermattet Tagen die Soldaten amı Weg; 
Nahrung hatten fie feine gefunden, vielmehr nad) einem 14ftündigen Marfche 
ſchlecht bekleidet die Falte Nacht auf freiem Felde zubringen müffen. Schon 
Toftete es Mühe, fie in Bewegung zu bringen. Die Unficherheit der Maß. 
regeln, das ftete Ausweichen gegenüber dem Feinde, der Wechſel zwiſchen nug- 
lofem Warten und den angeftrengteften Märſchen- hatte natürlich das Ver» 
trauen auf die Führung tief erfhüttert und die Vorſtellung von der Furcht - 
barfeit des Gegners ungemein gefteigert. Schon fragten fie ängftlich, ob noch 
durchzukommen, ob das Heer nicht abgeſchuitten ſei. So hatte, wie der fun- 
digfte Darfteller diefes Krieges jagt‘), ohne daß eine reelle Verlegenheit bis 
dahin vorhanden gewefen, lediglich die unfichere Führung der Armee das 
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Phantom einer höchſt bedrängten Lage gebildet, das bei dem geringften hin- 
zutretenden Äußeren Greigniffe ſich riefenhaft vergrößern und das Ganze ins 
Berderben ftürzen mußte, 

Noch war die Situation durchaus nicht verzweifelt; das Defilee von 
Prenzlau ließ fich gut vertheidigen und wenn man nur einen Heinen Theil 
der Truppen dran gab, um den Pag zu halten, konnte der Reft ungeführbet 
den Rückzug über Löckenitz nach Stettin antreten. Als am Morgen bes 
28. Octobers die Gelonne des Fürften ankam, zeigten ſich auf ber Berliner 
Straße feindliche Cavallerietrupps; es war die Brigade von Lafalle, Murat 
ſelbſt war erft im Anmarſch. Ein preugifhes Bataillon, etwa ein Dugend 
Schwadronen und einige Geſchütze wurden vor Prenzlau aufgeftellt, indeß 
der größere Theil des Corps die Stadt paffirte; der Feind, noch nicht here 
angekommen, vermochte es nicht zu hindern. Erſt wie jene Aufftellung — 
man weiß; nicht warum? — zum größten Theil abgerufen ward (bevor die 
Truppen in Sicherheit waren), griff eine franzöfifche Reiterdiviſion die zurück- 
gebliebene Grenadiercompagnie und drei Schwahronen, die etwa 200 Mann 
zählten, an, warf fie nach tapferer Gegenwehr in die Stadt zurück und zer- 
fprengte die letzten dert noch tefilirenden Infanterienbtheilungen. Indeſſen 
trieb fich fehon feit den Morgenjtunden ein franzöſiſcher Offieier als Parla- 
mentär umber, deffen Zunmthung einer Gapitulation zwar noch unerwiebert 
Dieb, der aber durch feine Erzählungen dem Fürften doch die Beſorgniß 
weckte, er fei eingefchlofjen. Eine geraume Zeit abfichtlich aufgehalten, ging 
dann der feindliche Dfficier in Begleitung des Oberft Maſſenbach zurück, da 
der Letztere fich perfönlih von der Stärke und Aufftellung bes Feindes un- 
terrichten und den angeblich anwefenden Marchefe Luccheſini fprechen wollte, 
Später zu Ende des Gefechts rief nod Murat einem preußiſchen Officier zu: 
Sagen Sie Ihrem Prinzen, daß ich mit meiner ganzen Neiterei hier bin, 
100,000 Mann bei mir habe, ihn zu umringen, und bag ihm nichts übrig 
bleibt, als fogleih die Waffen niederzulegen. Nun kam auch Maſſenbach 
von feinem recognogeirenden Umritt zurück. Gr hatte die Saffung fo völlig 
verloren, daß er ganz desorientirt- fi in der Gegend nicht mehr ausfannte 
und z. B. öftli) gegen Stettin zu feindliche Streitkräfte zu fehen glaubte, 
während die Richtung, die er für Often hielt, eine ganz andere war. So 
lautete denn aud) fein Bericht an den Fürften: die Umgehung werde in wer 
nig Augenblicen gefchehen fein, die Corps der Marſchälle feien wirklich da, 
der Feind werde früher nach Stettin gelangen. Der Fürft könne nur aus 
perfönlihem Stolze, nit um dem Staate zu nügen, die 7—8000 Mann, 
die er um fich habe, opfern wollen; zubem fei der Abſchluß bes Friedens fehr 
wahrfcheinlich, vieleicht fei er ſchon unterzeichnet. 

Auf den Fürften machte das Alles tiefen Eindruck). Gr wußte, dag um 
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den Frieden unterhandelt ward, und hatte darum auch am Morgen dem 
Franzoſen leicht geglaubt, der ihm erzählte, Luccheſini ſei bei den franzöſiſchen 
Vorpoſten. Die Truppen waren durch den raſchen Verluſt von Prenzlau 
abermals um ihre Verpflegung gekommen, weitere Anſtrengungen ſchienen 
nicht mehr möglich. Dann wollte der Fürſt die königlichen Garden, von be: 
nen er wußte, daß fie dem König bejouders werth waren, nicht opfern in 
einem Moment, wo ber Friede ſchon gefchloffen fein Eonnte. Auch die Saite, 
bie Maſſenbach anſchlug, daß er um feines Ehrgeizes willen die Leute nicht 
nutzlos preisgeben folle, klang ſtark bei ihm an. Wie oft Hatte der Herzog 
von Braunſchweig früher den tapfern Erbprinzen von Hohenlohe darum ge» 
tadelt, daß er um des kriegeriſchen Ruhmes willen zu Vieles verwegen auf’s 
Spiel fege! Vielleicht, jo mochte er fürdhten, ward auch jetzt eine ſolche An- 
age gegen ihn laut. Es war aber ganz in der Art des Fürften, es als ein 
befonderes Opfer anzufehen, wenn er nun bei dieſem Anlaffe feinen eigenen 
militärifhen Namen für das allgemeine Beſte hingab. 

So fuchte er eine Unterredung mit Murat, der auch Cannes beiwohnte. 
Murat fhilverte mit greller Webertreibung, wie befperat die Lage ber Preu- 
Ben ſei; „ich gebe mein Ehrenwort — konnte man mehrmals von ihm hören 
— daß Sie von 100,000 Mann eingefhloffen find.“ Und babei bezeichnete 
er, lebhaft mit den Händen gejticulirend, die Gegenden, wo die franzöſiſche 
Armee ftehen follte; „da ift Cannes, dort jehen Sie Bernadotte, dort findet 
fi das Corps von Soult und hier ftehe ich felber mit fo und fo viel tau— 
fend Mann.“ Cr wollte darum feine andere Gapitulation zuftehen, als Nie- 
derlegung der Waffen und Kriegsgefangenſchaft. Noch Tieß ſich der Fürft auf 
nichts Beftimmtes ein, aber die Schilverungen machten ihn doch befangen. 
Muthigere Stimmen widerfprahen zwar. Der Rittmeifter von Marwitz 
meinte, man folle auf den Kleinen vorftehenden Haufen Tosgehen und ihm zu 
Boden werfen. „Da fteht der Marihall Soult”, antwortete der Fürft, 
Marwig erwieberte rihtig: Was können und die Franzoſen nicht Alles vor- 
lügen? Aber der Fürft wandte ein, er müſſe dod) glauben, was fein Gene 
ralquartiermeifter jelbft gefehen habe. Daß Maſſenbachs kranke Einbildungs- 
kraft ſich fo grob getäuſcht, konnte freilich Niemand vorausfegen. Dazu ver» 
ftanden es bie Sranzofen meiſterlich, die Slufionen zu nähren. Wie während 
der Unterredung ein preußiſcher Pulverkaften aufflog, fagte einer aus Murats 
Umgebung breift: Ah, das ift das Signal Soults, daß er angekommen ift 
und den Preußen den Rückzug abgefänitten hat. 

Der Fürft trat mit den Stabsofficieren in eine Berathung ein und ſchil- 
derte ihnen bie Lage, wie die Franzofen und Maſſenbach fie ihm dargeftellt. 
Seinem perfönlihen Gefühl nad) würde er lieber mit den Waffen in ber 
Hand fterben, als in feinem Alter noch feinen Ruhm mit der Schande einer 
Gapitulation beflecken; er Habe genug gelebt, da er diefen Tag Habe fehen 
müffen, der bie Arbeit fo vieler Jahre zerftöre; aber wenn um feines Ruh- 
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mes willen das Leben fo vieler Leute geopfert werben follte, ſei es redlich ge- 
Handelt, den perfönlichen Ruhm der allgemeinen Wohlfahrt nachzufegen.. Wie 
zur Unterftägung diefer Anfiht kam in demſelben Moment die Meldung bes 
Dberften Hüfer, es fange an die Munition zu fehlen. Der Fürft bezeichnete 
dann als Bedingungen: Abzug der Officiere mit Waffen und Gepäck gegen - 
Ehrenwort nicht zu dienen, Verlegung der Garden nad) Potsdam, nur bie 
Unterofficiere und Gemeinen follten Friegegefangen fein, die Gewehre übrigens 
nicht geftrect, fondern nur zufammengefegt werben. 

Darüber verlangte er die Meinung der Officiere zu hören; er felbft fand 
die Bedingungen annehmbar. Wer aber anderer Auſicht fei, folle es offen 
jagen. „Er trete auf und ich will feine Meinung im Voraus: adoptiren.“ 
& fehlte unter ben verfammelten Dfficieren nicht an Männern von Muth 
und Chrgefühl, aber fie dachten an die Ermüdung, an den Hunger ber Trup- 
pen, fie waren irre geleitet durch Maſſenbachs Schilderung, die fie für wahr 
nehmen mußten. So blieb es ftill im Kreife, als die Frage an fie gerichtet 
ward. Hohenlohe ſelber wußte wohl was er that und tröftete fih mur mit 
dem Getanfen, feinen Namen für die Rettung der Andern hinzugeben. Als 
ihn Murat vor dem Abſchluß der Gapitulation mit Lobſprüchen zu beſtechen 
ſuchte und an ben früheren Kriegaruhm Hohenlohes erinnerte, unterbrad ihn 
der Fürſt vafh mit den Worten:. „er endet mit dem heutigen Tage.“ 

So war Fein Widerſpruch mehr erfolgt. Die Dfficiere begaben fi zu 
ihren Abtheilungen, bie Gewehre wurden zufanmengefeßt, während die Franr 
zoſen gegenüber mit wilder Muſik und dem Gejchrei „Vive ’Empereur“ die Luft 
erfüllten. Dies brach wohl den Meiften das Herz; aber es war zu fpät. 
Der Fürft ritt mit feinem Gefolge fehweigend nad) der Stadt”). 

Es waren’ im Ganzen 10,000 Mann und 1800 Pferde, die durch die 
Gapitulation von Prenzlau dem Feind in die Hand fielen. Der moraliſche 
Nachtheil überftieg aber weit dieſen materiellen Verluſt. Die Gapitulation 
des Fürſten Hohenlohe ſchien alle ähnlichen Acte zu entſchuldigen; fie lähmte 
jeden Gedanken des Widerftandes und pflanzte den Kleinmuth in alle Herzen. 
Selbft der völlige Untergang diefer Truppen hätte den ficheren Nuten gehabt, 
die Stimmungen zu heben, die Gedanken bes Haffes und Widerftandes zu 
Ihärfen; aus der Webergabe zog ſich Jeder nur die eine Lehre: daß Alles ver- 
Toren fei. Denn wie einer ber Muthigften, bie ber Kataſtrophe beigewohnt, 
treffend fagt: fo wie eine große mannhafte That fortwirkend Größeres er- 
zeugt und aus Männern Helden macht, jo find aud mit Vollbringung einer 
ſchwaͤchlichen That’ deren Folgen nicht abgeſchloſſen; fie bleibt verbammt, fort- 
während Mattes und Schwaches zu erzeugen; fie wirkt wie ein ſchleichendes 
Gift und macht Männer zu Weibern, 

Einzelne kleine Abtheilungen waren nad Stettin entfommen. Prinz 


*) ©. Höpfner IL 190-195. 
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Auguft, deffen Anwefenheit in Prenzlau vieleicht dem Fürften feine Haltung 
wiedergegeben und Maſſenbachs Einfluß gebrochen Hätte, ſchlug fi auf dem 
Wege nach Prenzlau mit einem zuſammengeſchmolzenen Grenadierbataillen 
gegen eine Reihe von überlegenen feindlichen Reiterangriffen aufs tapferfte 
herum; ungeachtet der Etmüdung und des Hungers wehrten die braven Gre- 
nadiere, dom Führer angefeuert, einen ſechsfach überlegenen Feind lange Zeit 
glücklich ab und erlagen erſt, als fie in den Moräften ſtecken blieben, außer 
Stand fi länger zu wehren. 

Sonft ließ ſich raſch die anſteckende Wirkung der Muthlofigkeit fpüren. 
Die Iufanteriebrigade Hagen und einige Neiterabtheilungen waren am Tage 
der Prenzlauer Capitulation in Paſewalk eingetroffen; der Weg nad) Stettin 
Tag ihnen alfo, fo erfhöpft fie auch fein mochten, noch offen und einzelne Ab- 
theilungen find auch ungeftört dahin gekemmen. Aber die Kunde von Prenz- 
Tau lähmte den Muth und die Einficht der oberften Führer; ftatt die Stel- 
Tung des Feindes zu erfunden, den guten Willen der Bewohner zu nüßen 
und mit ber letzten Kraft aus dem noch offenen Netze zu entrinnen, jandten 
fie Officiere aus, um den Feind aufzufuchen und ſich ihn zur Nebergabe ans 
zubieten! Ueber 4200 mit 2000 Pferden und acht Kanonen ftredten fo die 
Waffen, ohne einen Wiberftand zu verfuchen (29. Oct.). 

Während man hier furchtſam an ber Möglichkeit verzweifelte, Stettin 
noch zu erreichen, war bort felbft freifich ebenſo Schmachvolles gefchehen- 
Stettin war zwar erſt in den legten Lagen in Kampfbereitſchaft geſetzt wor- 
den, aber es war: ficher gegen einen Handftreih und Tonnte mit einer Be 
fagung von 5000 Mann, zureihendem Gefhüg, Munition und Lebensmit- 
teln im Weberfluß den Feind wenigſtens ein paar Wochen beſchäftigen. Frei— 
lich war ein Invalide, der Sijährige General von Romberg, Gouverneur, 
Am Mittag des 29. Det. erfhienen einige Trupps feindlicher Reiterei im 
Angeficht der Teftung; ber commandirende Hufarenofficier war breift genug, 
zur Uebergabe aufzufordern, indem er auf Hohenlohe: Gapitulation und jene 
Hunberttaufend Hindeutete, mit denen auch Murat in feinen Unterredungen 
jo freigebig gewejen. Romberg lehnte mit trogigen Worten ab, aber feine 
Gedanken waren nicht fo muthig wie feine Reden. Er lieg eben im Ein» 
berftändnig mit den anderen höheren Dfficieren den Entwurf einer Gapitu- 
Iation aufjeßen, als ein zweiter Parlamentär erfhien, den Anmarfh von Mu- 
tats und Lannes Armeecorps meldete und mit Brandfchagung der Stadt 
drohte, wenn die Webergabe nicht Binnen zwölf Stunden erfolge. Nun ver- 
Ioren bie Führer vollends den Kopf; in Gegenwart des Franzoſen fand eine 
verworrene Berathung ftatt, deren Ergebniß der Ruf nach Uebergabe war. 
Es war. eine eitle Hoffnung, auf die Bedingung freien Abzugs zu zählen; 
bie Franzoſen verwarfen diefe Forderung des Entwurfs, und ihre Reiter trie- 
ben fih ſchon in der Stabt umher, ehe der Vertrag unterzeichnet war. Bor 
800 Mann feindlicher Reiterei und zwei Geſchützen ſtreckte Die Befagung ihre 
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Waffen; Murat hatte Recht, wenn er prahlend an Napoleon ſchrieb: E. M. 
Hufaren werben von der Feſtung Befig nehmen. 

Indeffen hatte auch die Gapitulation von Paſewalk ihr Seitenſtück ge- 
funden. General Bila IT. war am 28. Det. einen Marſch hinter Prenzlau 
raftend zurüctgeblieben; wie er dann das Schießen von Prenzlau hörte, wandte 
er ſich nördlich, um auf dem Umweg über Pafewalt nad Stettin durchzu- 
Tommen. Durch einen angeftrengten Marſch war er am andern Mittag bis 
in die Nähe ber Teftung gelangt; dort erfuhr er die Prenzlauer Capitulation 
und der Gouverneur erffärte ihm, er könne ihn nicht mehr nach Stettin her- 
einlaffen. Da zog er denn nördlich nad SchwediſchPommern und hoffte bei 
Anklam die Fährte zu gewinnen zur Neberfahrt nad) der Infel Uſedom. In 
Anklam traf er am Morgen bes 31. Det. mit feinem Bruder, dem Infan- 
teriegeneral Bila I., zufammen, der eine Truppenabtheilung aus dem Han- 
növerjchen heranführte und nad) manchen Kreuz und Duerzügen hier ange- 
langt war, um bie aus Hannover und Oftfriesland geretteten Kaffen und 
Archive nad) den öftlichen Provinzen zu bringen. Schon in der Nacht waren 
diefe Gelder und Akten glücklich nach Uſedom eingefehifft worden; die Truppen 
aber wagte man, wie fi) jetzt am Morgen eine feindliche Reiterabtheilung 
zeigte, nicht mehr Kinüberzubringen. Es hätte Weniges hingereicht, den Feind, 
der ohne Gefhüg war, an der Peene aufzuhalten; aber die Muthlofigkeit 
wußte ſich eine Menge von Gründen einzureben, aus denen jeber Widerftand 
vergeblich ſei. Es ward capitulitt. 

Aehnlich ließ ſich auch zwei Tage fpäter ein Zug Zruppen mit Gepäd, 
der durch Mecklenburg nach Schwediſch-Pommern gezogen war, um ſich nach 
Ufebom überzufgiffen, bei Wolgaft zur Capitulation beftimmen; die Dfficiere 
waren zum größten Theile entmuthigt, die Soldaten ohne Eifer und ohne 
Zucht. Der Artillerieparf, den Blücher jo glüdlih um den Harz geführt, 
hatte (30. Det.) bei Boldefow, einem Dorfe auf dem Wege nad Anklam, 
das gleihe Schickſal gehabt. 

So Töfte fi) der ganze Reſt des Heeres, der nad den Niederlagen an 
der Saale noch geſammelt worden war, bruchftücweife und entmuthigt auf; 
von dein Allem, was man in Thüringen dem Feinde entgegengeftellt, kam 
nur das Wenigfte über die Oder. Der tapfere Wiberftand eines Mannes, 
wie Blücher, vermochte in diefer allgemeinen Auflöfung den Lauf der Dinge 
nicht aufzuhalten; er konnte nur die Waffenehre retten. 

Doch ehe wir von Blüchers Zug berichten, müffen wir einen Augenblid 
bei ben Thaten des Siegers verweilen. 


Die Kataftrophe der preußifchen Armee hatte das mittlere und noͤrdliche 
Deutſchland dem franzöfifhen Kaifer rettungslos preisgegeben. Der faule 
Friede, deffen Behagen man viele Jahre kurzſichtig pries, war jegt dahin; 
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die Landſchaften, die fich recht weife dünften, ala fie der Niederlage des beut« 
ſchen Südens thatlos zugefhaut, eınpfanden nun deren Drud und Leiden in 
erhöhten Maße. Ueberall herrſchte militärifhe Occupation, das Gebot der 
Bajonette, die ſchrankenloſe Requifition und Verachtung aller göttlichen und 
menfchlichen Rechte. Die Regierungen wie die Negierten feufzten unter ber 
gleihen Wucht eines erbarmungslofen Siegers; die Dynaftien wurden verjagt, 
bie Bevölferungen mishandelt und ausgefogen. Ein Syſtem, das die Strenge 
eines militäriſchen Eroberers mit den Härten jakobiniſcher Einſchüchterung 
verband, war allenthalben rückſichtslos ins Merk gefegt, der Wohlſtand gan- 
zer Länder wie einzelner Städte der fremden Willkür geopfert. So wurde 
vier Tage nach dem Siege von Jena und Auerftädt die bedeutendfte Han- 
delsſtadt des mittleren Deutſchlands, Leipzig, ſchwer heimgejuht, obwohl Na: 
poleon eben den fähfifchen Officieren in Iena erklärt, er werde Sachſen ge- 
gen die ehrgeiigen Entwürfe der Nachbarn beſchirmen. Leipzig wurde — 
zugleich ein Wink für bie Handelsftädte an ber Nord- und Oſtſee — als 
„Hauptniederlage der englischen Warren und darum als gefährliche Feindin 
Frankreichs“ gezüchtigt, alle englifhen Waaren aufgefpürt und für die Armee 
confiscirt. Gleich darauf warb die nahegelegene Univerfitit Halle von einem 
ähnlichen Schlage getroffen. Halle hatte fein anderes Unrecht begangen, als 
daß es preußiſch gefinnt war. Hier wie in den meiften andern Städten war 
anan in dem Traum preußifcher Unüberwindlichteit befangen gewefen und Manche 
fahen in dem anrüdenden Feinde nichts als ein verfprengtes Corps, das ber 
Niederlage nicht entgehen könne. Der furdhtbare Umſchlag traf nun bie arg 
Tofe Univerfität um fo erſchütternder; man konnte den entfeglihen Wechſel 
anfangs nicht faffen. Bon einer thatkräftig feindfeligen Gefinnung war freis 
lic hier fo wenig, wie anderwärts in Deutfhland, die Rede; aud) unter der 
Zugend regte ſich noch nichts von jenem patriotiſchen Grolle, der fpäter dem 
fremden Sieger verberblich geworben ift*). Gleichwohl zog die Hochſchule jet 
die volle Ungnade des Imperators auf fi. Als er zwei Tage nach dem un 
glücklichen Gefecht der preußiſchen Neferve in die hart mitgenommene und 
zum Theil geplünderte Stadt einzog, misfiel ihm die burſchikoſe Ungenirtheit 
der Studenten, die fi an ihn herandrängten, ihn neugierig betrachteten, von 
denen auch ein Haufe nach einem tapfer durchzechten Abend fi zu dem 
Wageſtũck verftieg, dem fiegreihen Kaifer ein Perent zu bringen”). Zur 
Strafe ward die Univerfität gefhloffen, die Studirenden mußten fie fofort 
verlaffen; es fehlte nicht viel, fo wären aud bie Profefforen weggejagt 
worben. 

Am fhärfften prägte fih der übermüthige, unritterliche Geift des Sie- 


*) ©. Steffens, Was ih erlebte V. 192. 193. 211, 
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gers in’ den Bulletins aus, die Napoleon felbft dictirte und vor dem Drud 
durch Talleyrand durchjehen ließ. Der letzte Troßknecht der Armee Fonnte 
nicht ungroßmüthiger fein, ala der Krieg war, den der große Kaifer darin ge- 
gen die unglückliche Königin Luife von Preußen führte. Gleich in einem der 
erften ward fie als die Furie des Krieges gefhilbert, die überall zum Kanıpfe 
getrieben, den König und die Feldherren angefporut, und das einfältige Mähr- 
hen erzählt, fie ſei als Amazone zu Pferd vor der Front der Regimenter er- 
ſchienen. Dann war fie ald eine „Frau von artiger Figur, aber wenig Geiſt“ 
bezeichnet, die jegt wohl um bes Unheils willen, das fie angeftiftet, Gewif- 
ſensbiſſe empfinden werde; oder es warb die Lüge berichtet, es fei im ganzen 
Lande nur eine Stimme der Grbitterung gegen die Königin, als die Anftif- 
terin des Krieged. Die trivialten Strafenklatjjereien waren dem großen 
Manne nicht zu niedrig, um fie, mit dem Taiferlihen Stempel verfehen, in 
die Welt zu fenden. Das wilde, zuchtloſe Treiben ber Garbeofficiere ward 
der Königin zur Laft gelegt, „biefer Schönheit, die den Preußen fo verberb- 
lich geworben fei, wie Helena den Trojanern.“ Die bekannte Scene am 
Grabe Friedrichs des Großen war in frivolfter Weife ausgebeutet und von 
einer Zeichnung erzählt, welde die Königin in ähnlich durchſichtiger Drapi- 
tung darftelle, wie die dur ihr Leben und ihre Sitten berüdhtigte Lady 
Hanikten*). Ia, no fpäter ließ der große Mann einen Kupferftih an- 
fertigen, auf welchen die Königin in Schilder Hufarenuniform abgebil- 
det war")! 

Die Natur des Korfen und bes revolutionären Soldaten war hier mäd- 
tiger in ihn, als felbft feine politiſche Berechnung; fonft hätte er jegt und 
fpäter die nicht mit Koth bewerfen dürfen, in beren gefalbten Kreis als eben- 
bürtig einzutreten doch fein eifrigftes Beftreben war. Freilich war auch unter 
den gebornen Fürften die monarchiſche Solidarität fo ſehr in Vergeſſenheit 
gefommen wie bei dem Sohne der Revolution. Lie doch der neue König 
von Württemberg den ehrenwerthen Genfor, ber jene Wachtſtubenausfälle 
geitrichen, in aller Ungnade von feinem Amte entfernen!"*) 

Neben der Königin von Preußen waren es befonders zwei Fürften, bie 
der übermüthige Hohn der Napoleonifhen Bulletins zur Zielſcheibe der bit- 
terften Angriffe machte: ber Kurfürft von Heffen und der unglückliche Her- 
zog von Braunfchweig, der jet zum Tode verwundet und des Augenlichts 
beraubt wie ein flüchtiger Verbrecher von Ort zu Drt gebradt ward, un erft 
auf fremder däniſcher Erbe ein ungeftörtes Grab zu finden. 

Der Kurfürft von Heffen freilich verdiente fo wenig Sympathie, wie 


*) ©. Bulletin VII. IX. XII. XIV. XV. XVII. XVII. n. XXI bei Goujon 
I. 141f. 148. 141 f. 160. 166. 174. 181. 
**) Hendel von Donnersmarf, Erinnerungen, ©. 69. 
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die Staatsmänner, die Preußen zum Abgrunde geführt hatten. Wir erin- 
nern und, wie zäh und Eleinfic er ſich gegen jedes beſcheidene Opfer und 
jete raſche thätige Hülfe auch noch in dem Augenblick gewehrt, wo bie mä— 
higſte Einficht ihm fagen Fonnte, daß fein eignes Schieffal unlösbar an die 
Geſchicke des preußifchen Staates geknüpft ſei. Noch in der letzten Stunde 
vor dem Ausbruch hatte ihn Preußen vergebens zu thätiger Hülfe gedrängt; 
er hatte in’s Lager nad Naumburg (2. Det.) nichts als die ſchale Ausficht 
auf eine bewaffnete Neutralität gebracht, that ſehr ungehalten, als Blücher 
ein paar Tage fpäter durch Caffel marfchirte, und ermannte fih aud auf 
das letzte Drängen Preußens zu nichts Weiteren, ald zu vagen Verfiherungen, 
daß er fi nie von der preußifchen Sache trennen werde. Dem franzöſiſchen 
Sefandten gegenüber nahm er aber die Miene ftrengfter Neutralität an und 
in dieſem Sinne berichtete derſelbe auch am feinen Kaijer. 

Napoleon war natürlih keinen Augenbli in Zweifel darüber, daß die 
Eympathien des Kurfürften zu Preußen neigten, daß nur fein Geiz und bie 
ſelbſtſüchtige Klügelei jener Tage ihn abhielten, dafür die Waffen zu ergrei» 
fen. Er nahm diefe verfpätete Copie der Haugwitzſchen Politit ganz fo, 
wie er früher Preußen behandelt Hatte. Gr verfparte die Züchtigung auf 
einen gelegeneren Moment und wiegte den Kurfürften in feine Neutralitäts- 
träume ein, fo Tange beffen offener Uebertritt zu Preußen und die unbequewe 
Vereinigung ber heſſiſchen Armee mit der preußifchen dadurch gehindert ward. 
Noch am 30. Septeinber ließ er ihn duch den Fürften Primas in feiner 
Neutralität beſtärken und äußerte in gnädigem Zone: „Ich habe feine Ur 
ſache, mich über Gaffel zu belkagen“. So blich der Kurfürft ruhig, während 
ter Schlag bei Iena und Auerſtädt erfolgte. 

Sept wechjelte auf einmal der Ton. Zwei Tage nad) den beiten 
Schlachten erhielt Mortier, der in Mainz und Frankfurt ein Armeecorps or- 
ganifirte, den Befehl, nach Fulda aufzubrehen, und der König von Holland 
ward angewiefen, mit der „Nordarmee“ fih von Weſel nad Weſtfalen in 
Bewegung zu fegen, um Mortiers Operationen zu unterftügen. Das Bul- 
Ietin, das Napoleon am 20. von Halle aus erließ, ſprach noch deutlicher; es 
enthielt einen. hoöͤhniſchen Ausfall gegen den Kurfürften. Indeſſen näherten 
fih die Franzoſen dem heſſiſchen Gebiet. Schen am 28. October machte 
Mortier Miene, von Fulda aus einzurücken; doch zögerte er noch, indeß bie 
Armee, die Louis Bonaparte führte, von Paderborn ber anrückte. Am 
30. October verbarg ber franzoöſiſche Marſchall nicht mehr, daß er Befehl 
habe, Caſſel zu beſetzen; am andern Tage rüdte er näher und Ingerte ſich 
anderthalb Stunden weit von der heſſiſchen Hauptftadt. Dort war Alles in 
größter Rathloſigkeit; bald wollte der Kurfürft feine Arınee auflöfen, bald 
bei Gaffel concentriren, kam aber weber zu dem einen noch zu dem andern. 
vn feine Koftbarkeiten und das geheime Archiv ließ er einpacken und ver- 

teen, 
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In der Naht zum 1. November überreichte dann der franzöfifche Lega- 
tiongfecretär Saint-Geneft eine Note, welde die durchſichtige Maske vollends 
abnahın. Es waren darin die Rüftung des Heeres, der Durchmarſch ber 
Preußen und der freundliche Empfang, den ihnen ber Kurprinz zu Theil 
werben ließ, als Beweife angeführt, daß ber Kurfürjt nur feindliche Gefin- 
nungen gegen Napoleon gehegt habe. Nachdem die Preußen an die Ober 
zurückgeworfen feien, wire es unfinnig, die Heffifche Armee im Rüden ber 
Franzoſen zu laſſen; die Sicherheit des franzöfifchen ‘Heeres gebiete daher, 
Heffen zu befegen, Waffen und Zeughäufer wegzunehnen und alle Maßregeln 
zu ergreifen, um bie Flanken der Franzoſen gegen die ftete Feindfeligfeit zu 
ſchützen, welche das Gaffeler Fürftenhaus gegen Fraukreich an den Tag gelegt 
habe. Es ftehe übrigens dem Kurfürften frei, Gewalt mit Gewalt zu ver- 
treiben. Cine an Mortier gefandte Deputation brachte nur den teoftlofen 
Befcheid zurüd: daß er Befehl habe, Stadt und Land zu befeßen und ben 
Kurfürften und Kurprinzen als Kriegegefangene zu behandeln. Beide ent- 
ſchloſſen fih nun zur Flucht; kaum gelang es ihnen, ben ſchon anrückenden 
feindlichen Voltigeurs zu entrinnen und über Arolfen und Hameln den Weg 
nach Schleswig zu finden. Noch am Morgen rüdten die Franzoſen ein; die 
heſſiſchen Zruppen wurden entwaffnet und entlaffen, alle Kaffen und das 
kurfürſtliche Eigenthum in Beihlag genommen, ein Generalgouverneur trat 
die Verwaltung des Landes im Namen des franzöfifchen Kaifers an. Ein 
Tegter Verſuch des Kurfürften, den Groll des Gewaltigen zu befänftigen, 
ſchlug fehl. Er ſchickte die Herren von Malsburg und von Lehften in’s fran- 
zöſiſche Hauptquartier, das indeffen nad) Berlin verlegt war, und erklärte ſich 
bereit, eine Gontribution zu zahlen, die feften Pläge den Franzoſen einzu- 
räumen und 12,000 Mann zu den Sranzofen ftoßen zu laffen, nur die Sou- 
verainetät folle man ihm laſſen. Von Zalleyrand zu Berthier und von bie- 
fen wieber an Zalleyrand gewiefen, brachten die beiden Abgefandten es end⸗ 
lich dahin, daß Bignon, der frühere Gejandte in Caffel, dem Kaifer ihr An- 
liegen vortrug. Napoleon ſchien ſich einen Augenblie zu befinnen, ob er die 
Unterwerfung annehmen folle, brad aber dann plöglid mit den Worten ab: 
„Ach was, Braunſchweig, Naffau, Caſſel, alle diefe Heinen Herren find eng- 
liſch gefinnt, fie werden nie unfere Freunde fein“*). Am 6. November er- 
ſchien dann das fiebenundzwanzigfte Bulletin, erfüllt mit den bitterſten Bor- 
würfen gegen ben Kurfürften. Er werde, hieß es, feine Tolfheit mit dem 
Verluſt feiner Länder büßen. Das heſſiſche Haus fei das feindfeligfte gegen 
Frankreich gewefen; feit vielen Jahren habe es feine Unterthanen an England 
verkauft zum Kriege gegen Frankreich, und damit bie Schäge erworben, bie 
es angehäuft habe. Diefe ſchmutzige Habſucht habe die Kataſtrophe einer 
Dynaftie veranlaßt, deren Eriftenz an den Gränzen des Kaiferreichd unver 
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träglih fei mit der Sicherheit Frankreichs. Dem heſſiſchen Volke war eine 
neue glüclichere Zeit verheißen. 

Wenige Tage vor dem Einmarf in Caſſel waren Braunfchweig, Fulda, 
die weſtfäliſchen Abteien befegt, am 30. October Oftfriesland und Jever von 
dem König von Holland occupirt worden. Der Fürſt von Dranien-Fulda 
hatte das gleiche Schickſal wie fein heffifcher Nachbar. Als die preußifchen 
Unterhändler, die den Waffenftillitand einleiten follten, ein Wort der Ver— 
wendung für den Schwager ihres Königs einlegten, erhielten fie die barſche 
Antwort, es fei das nur bie verdiente Züchtigung für die Anftifter und Mit- 
ſchuldigen bes gegenwärtigen Krieges. 

Am brutalften gab fi diefer Krieg der Rache gegen den unglücklichen 
Herzog von Braunfchweig Fund. Das fechezehnte Bulletin verkündete unter 
der Form einer angeblichen Unterredung mit einem Abgefandten des Herzogs 
das Schickſal dieſes Fürften und feines Haufes. „Wenn ich die Stadt Braun. 
ſchweig, ſagte Napoleon, zerftörte und feinen Stein auf dem andern Tiefe, 
was würde euer Fürft fagen? Crlaubt mir nicht das Vergeltungsredht, an 
Braunfchweig zu üben, was er meiner Hauptſtadt anthun wollte? Der 
Bahnfinn, zu” dem diefer alte General das Beifpiel gab, hat die ſtürmiſche 
Jugend zu Gleichen berechtigt und den König wider feine eigene Ueberzeu— 
gung fortgeriffen. Sagt dem General Braunſchweig, er werde mit aller der 
Rüdfiht behandelt werden, die man einem preußiſchen Officer ſchuldet, aber 
für einen Souverain kann ich einen preußichen General nicht anfehen. An 
ihm, den Urheber zweier Kriege, mag fih das Haus Braunſchweig halten, 
wenn ed den Thron feiner Väter verliert.“ 

Es fehlte nicht viel, fo hätte auch den trefflichen Karl Auguft von 
Weimar das gleiche Geſchick getroffen. Auch er war in den Augen des AN- 
gewaltigen ein Verbrecher, denn er hatte es gewagt, feinem alten Verhältniß 
du Preußen treu zu bleiben, fein Gontingent zum Kriege zu ftellen und eine 
preußiſche Divifion zu führen. Als die Katafteophe erfolgt war, hielt er es 
für Soldatenpfliht, auszuharren, und aud wie der König ihn von Küſtrin 
aus aufforderte, die Armee zu verlaffen, ignorirte er dies anfangs noch und 
wid erft dann, als das Tängere Bleiben Preußen nichts mehr Helfen, wohl 
aber ihm und feinem Lande ſchweren Nachtheil bringen konnte. Der fpätere 
Kanzler Müller war inzwiſchen von der Herzogin abgefanbt worben, un den 
Imperator zu begütigen. Die Haltung ber Herzogin Hatte fhon in Wei- 
mar dem Sieger Achtung abgenöthigt; er ſchien auch jetzt für ihre Verwen- 
dung zugänglich, doch regte has Bleiben des Herzogs im preußiſchen Dienft 
feinen kaum beſchwichtigten Groll von Neuem auf. Man muß fih von dem 
Kanzler Müller ſelbſt erzählen laſſen“), weld ein dornenvolles Geſchäft es 
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war, für deutſche Fürften die Auneſtie des korſiſchen Zwingheren zu erflehen. 
Es dauerte einige Zeit, bis endlich Talleyrand fih nur herabließ zu erflären, 
daß der Kaifer „tief verlegt” fei, und wenn er ſich vielleicht für das Schid- 
fal von Weimar intereffire, dies Iediglich der Achtung für die Herzogin und 
für das verwandte badiſche Haus und Feiner andern Rückſicht in der Welt zu- 
zufchreiben fei. Mit folbatifcher Heftigfeit fuhr dann Napoleon ſelbſt den wei- 
mariſchen Abgejandten an. „Cs ift jeßt die befte Zeit, rief er, feine Staaten 
im Nu zu verlieren. Sie jehen, wie ich's mit dem Herzog von Braunſchweig 
gemacht habe. Ich will diefe Welfen in die Sümpfe Italiens zurücagen, 
aus denen fie hervorgegangen. Wie diefen Hut — hier warf er ihn zornig 
zur Erde — will ich fie zertreten und vernichten, daß ihrer in Deutſchland 
nie mehr gedacht werde. Und große Luft habe ih, es mit Ihrem Fürſten 
auch fo zu machen“. Doch gelang es diesmal noch, freilich nit ohne drüc- 
ende Opfer, ben Schlag von Weimar abzuwenden. „Machen Sie es aber 
Ihrem Herzog recht einleuchtend, fügte Napoleon hinzu, daß er ſein Land 
und ſeine politiſche Exiſtenz einzig und allein der Achtung verdankt, die 
ich für ſeine Gemahlin und deren Schweſter, die Markgräfin von Baden, 
hege.“ 
In Hannover hatte man ſich nach der Kataſtrophe von Jena einen Au- 
genblick der Illuſion hingegeben, unbemerkt bleiben zu Tönnen. Das hanno- 
verſche Minijterium Hatte die preußiſchen Adler abnehmen laſſen und Plakate 
angebracht, auf denen deutſch und franzöfifch gefchrieben ftand: „neutrales 
Land". Natürlich hielt das die Franzoſen nicht ab, einzuziehen und das 
Land zu beſetzen. Die ſchmähliche Art, wie Preußen dies Land erworben, 
war im Volke noch nicht vergeffen; man fah mit einer gewiffen Schaden- 
freude die ephemere preußiſche Herrſchaft befeitigt und begrüßte bie Franzoſen 
als „Befreier“ ). Die Preußen, das war ber ftille Gedanke ber Hanno» 
veraner, hätten uns behalten, die Srangofen werben uns im Sieden mit Eng- 
land zurüc geben und fo die hannoverſche „Selbftftändigkeit" ihre Wiedergeburt 
feiern. So waren Alle in Deutfhland von Meinen engherzigen Anſchauungen 
beftimmt, bis die harte Schule gemeinfamen Leidens eine beffere Gefinnung 
erzog. . “ 
Auch über Braunſchweig warb der Druc ber Fremdherrſchaft verhängt; 
der neue Generalgouvernenr, General Biffon, gehörte zu den berüchtigtſten 
Dieben der franzöfifchen Armee und beutete in Verbindung mit einem El- 
faffer Juden das Land in ſchamloſer Weile aus"). Was die Sranzofen in 
diefen letzten Monaten bes Jahres 1805 aus ben befeßten norddeutſchen Ge- 
bieten im Ganzen erpreften, läßt ſich nicht beredinen; die Gontributionen 
allein, die auf officielle Anordnung Preußen bis zur Weichſel, Sachen, Han- 
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nover, Heffen und Braunſchweig anferlegt wurden, beliefen fih auf 159 Mil- 
lionen Franken. 


Indeſſen war auch die preußifche Hauptftadt vom Feinde beſetzt worden. 
Dort hatte am Morgen des 17. October ein Adjutant Möllendorfs die Nach— 
richt von ber Niederlage überbracht; je größer bis dahin die Zuverficht des 
Sieges gewefen, befto erfhütternder wirkte jeßt ſchon das erfte bumpfe Ger 
rüht von einer Niederlage. Der Gouverneur, ber Minifter Graf von ber 
Sculenburg-Kehnert, zerftreute dann jeden Zweifel durch das berühnt ge 
worbene Plakat: „Der König hat eine Bataille verloren, die erfte Bürger 
pflicht ift Ruhe. Ich fordere hierzu alle Einwohner Berlins auf. Der König 
und feine Brüder leben“. In der Bevölkerung regte ſich doch etwas vom alten 
preußifchen Geifte, es wollte ſich eine Freiſchaar bilden, ja eö meldeten ſich junge 
Leute zum freiwilligen Eintritt in's Heer, aber das paßte natürlich nicht zu einer 
Staatsanſchauung, nad welcher Ruhe die erfte Bürgerpflicht war. . Der Gouver- 
neur wies die Anerbietungen patriotifchen Eifers verbrießlich zurüd. in Auf 
ruf vom 19. Oet., den Schulenburgs Schwiegerſohn, Fürſt Hatzfeld, als Stell- 
vertreter erließ, ſprach diefe Gefinnung noch charakteriſtiſcher aus. Es warb 
darin der Abzug des Gouverneurs und der Befagung angekündigt und auf 
die Möglichkeit eines nahen Einrückens der Franzoſen vorbereitet. Den Ein- 
wohnern wurbe als Beifpiel die Bevölkerung von Wien vorgehalten; ber 
Ueberwinder werde nur ruhige, männliche Hingebung ehren. „Denn ruhige 
Saffung ift dermalen unfer Loos, unfere Ausſichten müffen fi nicht über 
dasjenige entfernen, was in unfern Mauern vorgeht, dies ift unfer einziges 
höheres Intereſſe, mit welchem wir uns allein beſchäftigen müſſen“. Naiver 
Tonnte die Staatskunſt jener Tage ſich felber kaum darakterifiren. 

Im Volke waren die Stimmungen beffer als in ben leitenden Regio- 
nen. Wie Geng nachher ſchrieb:) „Verzweiflung gehört nur für die Tob- 
ten, und bie Lebendigen Fönnten noch äußerſt viel, wenn fie wollten. Aber 
das Wollen, das rechte, wahre Wollen ift heute fo felten geworben, daß man 
& faſt nur noch da findet, wo bie Zerftörer Haufen“. Nicht nur in Berlin 
regten fi Gedanken des Widerſtandes, aus Pommern berichtete Niebuhr Ahn · 
liches. „Mit einem großen Sinn geleitet, ſchrieb er, wäre dies Volk immer 
der ganzen Welt unbezwingbar geblieben, und wie ſturmſchnell auch die Fluth 
unſer Sand überſchwemmt, noch jetzt drängte ãn ſolcher Geiſt fie wieder zurück. 
Aber wo iſt der große Geiſt, der es vermochte?“ 

Das bewunderte Gebäude der einheitlichen Verwaltung und Regierung 
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erwies ſich freilich al durchaus Hohl; aus den Formen war ber frifce, lebens 
kräftige Geift entflohen; nirgends wohnte mehr bie Fähigkeit eines freien, 
jelbftthätigen Entſchluſſes. Wie die Mafchine der legitimen Gewalt gehorchte, 
fo diente fie auch der fremden und feindfeligen. „Allenthalben, ſchrieb Schla- 
den treffend, tragen unfere Maßregeln benfelben Charakter; nirgends ift ein 
Ueberblid, eine Spur von Conſequenz oder von der Geijteökraft fihtbar, die 
und allein vom Abgrunde retten kann“. Go verließ jetzt Schulenburg, den 
der König zum Gouverneur ernannt, ohne Befehl feinen Poften und ſetzte 
feinen Schwiegerfohn als Stellvertreter ein. Das Zeughaus zu räumen ober 
wenigftens das Koftbarfte wegzuführen, fiel diefen Leuten nicht ein. Hatzfeld 
benahm ſich ſchon fo, wie wenn er „franzöfifher Gouverneur der Hauptftabt“ 
wäre; er duldete kaum, daß man das Geſchütz wegbrachte, denn es könne 
das der Stadt Verdruß bereiten! Nur Stein hatte die Saffung nicht ver- 
Toren. Obwohl leidend, hatte er die anfehnlichen Geldworräthe der Kaffen fei- 
ner Verwaltung über Stettin nach Königsberg ſchaffen laſſen, mit deren 
Hilfe der Krieg bis zum Frieden von Tilfit geführt ward. 

Man durfte fi über die Muthlofigkeit der Organe nicht wundern, wenn 
man fah, wie in der Umgebung des Königs, troß aller erſchütternden Ein— 
drücke, die alten Glemente noch dominirten. Nach Schladens glaubwürdigem 
Beriht*) waren dort alle einflußreichen Perfonen gegen längeren Wiberftand 
und wollten lieber dem König rathen, fich felbft den härteften Bebingungen 
des Siegers zu unterwerfen. Man hielt es felbft für Pflichterfüllung, nicht 
die letzten Hülfsmittel aufzubieten, damit dadurch die größere Gefahr eines 
Tängeren Wiberftandes nicht heraufbeſchworen werde, und man fuchte dies vor- 
züglich durch die Behauptung zu unterftügen, alle Kräfte feien bereits er- 
ſchöpft. So war es aud) bezeichnend für die Lage, daß, wie fi damals ge- 
gen den Cabinetsrath Lombard in Berlin und Stettin die Volkswuth richtete, 
der Bedrohte nicht nur, wie es ſich gebührte, geſchützt, ſondern durch ein 
nböchft ſchmeichelhaftes Handſchreiben“ des Königs geehrt ward. Noch fuhren 
auch Haugwig und Luchefini fort, die höchſten Intereffen der preußiſchen 
Monarchie zu vertreten. 

Indeſſen waren am Mittag des 24. Detober die erften Franzoſen in 
Berlin eingerückt, am anderen Tage folgten größere Maffen; dem Marſchall 
Davouft ward ala Lohn für den Auerftädter Sieg die Ehre, mit jeinem 
Armeecorps zuerft die preußiſche Hauptftabt zu betreten. Napoleon felbft 
hatte fi zumächft mach Potsdan begeben; er befuchte dort den Palaft und 
die Grabftätte des großen Königs, deffen Degen, Schärpe nnd Orden vom 
Sieger ald Beute mitgenommen und dem Invalidenhaus in Paris zum Ge 
ent gemacht wurden. Erſt am Mittag bes 27. Octobers hielt er jelber, 
wie die Gäfaren ber alten Zeit bei ihren Triumphen, unter größtem mili- 
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tärifchen Pomp feinen Einzug in Berlin. Die Stadt glich jet einem gro» 
en Heerlager; im Luftgarten und am Schloßplatz hatten die kaiſerlichen 
Garden, bei hellflammenden Wachtfeuern, ihr nächtliches Bivouac. 

Wie im vorigen Jahre Wien, fo fehien jetzt die preußifhe Hauptftadt 
raſch zu einer franzoͤſiſchen Präfeetur geworden. Sieben Minifter des Königs 
und die Beamten Teifteten ohne Widerftreben dem Feind den Eid der Treue, 
die Mafchine ging ungeftört ihren Gang; es wäre kaum aufgefallen, daß 
ftatt eines preußifchen Gouverneurs ein franzöfifcher General, Hullin, in 
Berlin regierte und die preußijchen Gebiete, in Departements eingetheilt, fran- 
zöffchen Commandanten unterjtellt waren, wenn nicht in dem Druck ber 
Einquartivung, der Requifitionen und der ſchrankenloſen Ausbeutung des 
Landes fih nur allzu fühlbar die Gewalt des fremden Sieger kundgegeben 
hätte. Das Zeughaus wurde -auögeleert, aus den Schlöſſern bie beiten 
Kunftwerke fortgeführt, von Brandenburger Thore die Siegesgöttin wegge- 
nommen. 

Napoleons perfönliche Haltung entſprach dem Zone der Bulletins. „Ich 
will dieſen Hofabel, fagte er bei einer Audienz, fo Hein machen, daß er fein 
Brod erbetteln muß“. Dem Grafen Neale rief er zu: „Nun, Ihre Weiber 
haben ben Krieg gewollt, da fehen Sie nun bie Frucht davon“, Auch jeht 
ſchonte er die Königin nicht, die das Unheil ihres Landes geworden fei, wie 
Marie Antonie in Frankreich und Marie Caroline zu Neapel, und indem er 
fich zum türkiſchen Gefandten wendete: „Ihr Osmanen habt Recht, dab Ihr 
die Weiber einfperrt.” 

Aber die Welt follte zugleih an die Großmuth bes Kaiſers glauben. 
Wer kennt nicht die rührende Geſchichte von dem Fürften Hapfeld, der, we 
gen verrätherif—her Briefe verhaftet, nor ein Kriegsgericht geftellt und mit dem 
ſichern Tode bedroht, fein Leben den Bitten feiner Gemahlin und der Gene 
roſität des Kaifers verdankte? Wer Hat nicht erft in den Bulletins, dann bei 
Bignon, Thierd und unzähligen Anderen die bewegende Schilderung gelefen, 
wie Napoleon, vol Rührung über den Schmerz der unglüdlichen Gemahlin, 
ihr den ftrafbaren Brief Hinreichte und ausrief: „Nehmen Sie den Brief 
und werfen Sie ihn ins euer; ift er vernichtet, dann Tann ich Ihren Mann 
nicht mehr verurtheilen laſſen.“ „Schon war, fo fügte das officielle Bulletin 
bei*), die Militärcommiffton verfanmelt, der Brief allein reichte Bin, ben 
Fürften Hapfeld zu verurtheilen. Drei Stunden fpäter hätte man ihn 
füfilirt.“ 

Die ganze Geſchichte ließe ſich im beſten Falle als eine Uebereilung deu- 
ten, die man dann mit ſcheinbarer Großmuth gut zu machen ſuchte, wenn 
nicht Alles dafür ſpräche, daß hier eine berechnete Komödie geſpielt ward. 
Der Fürft Hatzfeld Hatte vermoöͤge feiner amtlichen Stellung jeden Morgen einen Be- 
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richt in's königliche Hauptquartier zu fenden und hatte die auch am frühen 
Morgen des 24. October, fieben Stunden vor den Einrücken der Sranzofen, 
gethan. Der Brief enthielt weder Anftöpiges, noch Strafbares; er war fo- 
gar von einer in biefer Situation ungewöhnlichen Harmlofigkeit*), und felbft 
ein Bonaparte ſches Kriegsgericht, wie dad, welches an Enghien und an Palm 
den Juſtizmord verübt, würde Mühe gehabt haben, Hier eine Schuld nach- 
zuweifen. Cs war auch Napoleon nicht Ernft mit der Schuld und Strafe 
des als Franzoſenfreund befannten Fürſten; es galt nur, die Welt mit einer 
Großmuthsfeene zu täufchen, und ben Zwed Hat die in Schrift und Bildern 
vervielfältigte Barce auch erreicht. 

Die erften Eindrücke, welche die Auweſenheit des fremden Siegers in 
ber Bevölferung ber preußiſchen Hauptftadt wedte, waren zwifchen dem na- 
türligen Schmerz über das Geſchehene und zwiſchen Neugierde und Erftau- 
nen getheilt. Willig ließ man fi) das neue Schattenfpiel einer Municipali- 
tät und einer Bürgerrepräfentation gefallen, womit Napoleon die Hauptftabt 
befchenkte, gehorfan bildete man die National- oder Eicherheitögarbe, wozu 
er die Berliner Bürger berief. Nun folgten raſch auf einander die Schläge, 
welche die ganze Fäulniß des alten Heered- und Staatsweſens enthüllten: die 
ſchmachvolle Uebergabe der Feſtungen und die meift muthlofen Gapitulationen 
der Reſte des großen Heeres. Das entfeffelte zugleid; den verhaltenen Groll 
gegen bie ftolgen Privilegirten, bie jegt tief gedemüthigt im Staube lagen, 
und legte jene Zuchtlofigkeit der Gefinnung, welche die Stimmungen dieſer 
Tage beherrjähte, völlig zu Tage. Begreiflih war es wohl, daß ber Bürger 
einige Schadenfreude empfand, als jegt bie übermüthigen Gardeofficiere, die 
ſich einft Alles und Jedes gegen ihn für erlaubt hielten, in kläglichem Zu- 
ftande, beſchmutzt und abgeriffen, als Gefangene dur die Hauptftabt trand- 
portirt wurden; die Schmach von Spandau, Stettin, Küftrin, Prenzlau ſtand 
zu grell ab von der Vorftellung, die bis dahin mit dem Namen eines preu- 
Bilden Officiers verknüpft war und mit der Stellung, die er gefellichaftlich 
eingenommen, als daß wicht die frühere Unterwürfigkeit in bie bitterften An- 
Ungen hätte umſchlagen follen. Jetzt gab es auf-einmal feinen ſchmählichen 





*) ©. ben Brief, ben die Bonapartiſtiſchen Geſchichtſchreiber wohlweislich nirgends 
mitgetheilt Haben, im preuß. Militärwochenblatt, Jahrg. 1829. ©. 4173. Nachdem 
der Fürſt erſt berichtet, baf die einem Officier aufgetragene Zerflörung ber Havel- 
Übergänge wohl nicht mehr auszuführen fei und bie noch ſtehenden Brüden wohl 
auch „bei ber dermaligen Lage” zur Verpflegung ber Hauptftabt nöthig feien, fährt 
ex wörtlich fort: „Officiell weiß ich von der franzöſiſchen Armee nichts, als daß ich 
geftern eine Ausſchreibung, unterzeichnet d'Aultanne, gefehen habe, welche an ben 
Magiſtrat zu Potsdam gerichtet war. Die Franzoſen fagen, ihr Corps fei 80,000 Mann 
ſtark, Andere verfichern, es feien nicht 50,000 Mann, auch follen bie Pferbe der Ca⸗ 
vallerie Außerft ermildet fein. Ich habe bie Ehre ꝛc. Fürſt von Gabel. “Der 
Brief war von Murats Reiterei aufgefangen worden. 
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Vorwurf, ben man nicht ben bisher fo bewunderten Dfficieren nachſandte; 
man ſchien ſich zu freuen über die Siege bes Feindes, weil ber Uebermuth 
und die Brutalität des militärischen Junkerthums dadurch vorerſt gebrochen 
war. „Wer e3 nicht erlebt hat, fagt ein Augenzeuge”), Tann es kaum noch 
glaubli finden, in welchen Ausbrücen der Ingrimm preußifcher Patrioten 
gegen das Militär wüthete, mit welcher haßerfüllten Verachtung die einft ger 
priefenen Namen, auf denen ber Vorwurf des Verraths Haftete, genannt wur 
den.” Bald tauchte auch eine Fluth von Schmutz- und Schmähfcriften auf; 
Jeder wußte nun neues Aergernig aufzudeden, am vorlauteften folde, die der 
alten Ordnung bereitwillig gedient, fo lange der Zauber ihrer Gewalt noch 
ungebrochen war. Ein nitewürdiger Bube, Namens Lange, ließ unter dem 
Titel „der Telegraph“ ein Blatt erſcheinen, worin nicht nur alle Greigniffe 
feindfelig und hämiſch zum Nachtheil Preußens erzählt, fondern auch die nie 
drigften Schmähungen, namentlih gegen die Königin, ausgeſtoßen waren. 
Ein namhafter Mann fpürte eifrig nach verſtecktem preußiſchen Staatseigen- 
tum, um es den Franzoſen anzuzeigen und bie dafür verfprohene Belohnung 
zu gewinnen. Es kam jetzt erft an den Tag, wie viel faulen, nichtsnutzigen 
Stoff tie gleißende Hülfe der alten Zuftände verdeckt hatte, 

Unter ben Abfällen jener Tage hat keiner größere Senfation gemacht, 
als der Johannes Müllers. Daß ein Mann, der zu ben Iauteften Kriegaru- 
fern gehört, der mit den erbittertften Gegnern Bonaparte's im engften Bunde 
geitanden, durd ein Lächeln des Siegers won Jena befehrt ward, das war 
ein Wechfel, der felbft in diefer Zeit unerhörter Ueberraſchungen und Ent« 
täufchungen das Erſtaunen und ben Groll herauögefordert hat. Noch im 
Herbit 1805 hatte Müller einen neuen Sefuitenbund gegen die Napoleonifche 
Despotie gründen wollen und nad der Ulmer Kataftrophe an Gent geſchrie- 
ben: „Bruder, laß einen Bund fein zwifchen div und mir, daß wir und nicht 
verlaffen; fällt Europa, Tat uns nad) Kafan gehen!“ Cr wollte nichts als 
eine Handdruckerei, „um täglich Demofthenifches in die Welt gehen zu laſſen“; 
er möchte bald an die Newa oder Wolga, bald in ein Klofter fliehen; fein 
Gedanke geht nur „auf eine Sreiftätte, den Reſt feiner Tage zu Nieberlegung 
feiner Proteftation und Aufruf und Lehre für ein einft unverberbteres Ge- 
ſchlecht zu verwenden“). Es haben ſich ſehr geſcheidte und Taltblütige Men- 


*) Barnhagen a. a. O. 1.417 f. Ein treues Bild des elenden Zuftanbes gibt 
bie damalige berliner Breffe, die während ber ganzen Oceupationszeit aus dem Lange ſchen 
Telegraphen ihre Spaften füllen mußte, 

**) S. Gen Schriften, herausg. won Schlefter, IV. 82. 135, 152, 171. 185. 
Ueberaus charakteriftifch ift dabei ein Wort won Gent, a. a. O. 167: „Sie ſprechen 
fo oft von der Wolga und Newa; aber Hierin ſympathiſire ih num gar nicht mit 
Ihnen; denn für's Erſte Haffe ich bie Kälte wie ben Tod, und nach Kälte, Tod und 
den Franzoſen haſſe ich nichts fo Herzlich, als die Ruſſen.“ Auch ben Gang in's 
Mofter hätte Gentz wohl ſchwerlich mitgemacht. 

3* 
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ſchen damals von dieſem überreizten Pathos täufchen laſſen und in Müller 
den Mann von antifer Kraft gefehen, deffen Charakter fo groß fei wie fein 
Wiſſen und fein Talent. Aber zum Kampfe gegen Bonaparte beburfte es 
mehr, als diefer rhetoriihen Salbung und ber felbftgefälligen Autoreneitelfeit, 
wie fie bei Müller von den literarifchen Cameraderien, ben Salons und den 
Weibern groß gehätfchelt worden war. 

So hatte aud Müller feit Anfang des Iahres 1806 angefangen, ſich 
fataliftifh zu tröften. „Meines Orts, ſchrieb er im Januar an Geng, folge 
ich dem Beifpiel des weifen Könige David. Nun das Kind geftorben ift, 
ftehe ih auf aus dem Jammer, arbeite und eff." Im Sommer, wie dann 
der Rheinbund geftiftet ward, meinte er, es ſei feine Zeit mehr, Philippiken 
zu verfaffen, man müffe ſich ruhig in feinem Tuskulum halten und Officien 
reiben; er fing an, neue, umfafjende Titerarifche Pläne zu machen, ſprach 
wohl gelegentlich ſchon von dem „großen Stifter des Rheinbundes“ und fand 
in biefem Ießteren „den Keim einer trefflichen Verfaffung für Deutſchland“, 
aud wenn er bie Acten der Auflöfung des deutſchen Reichs „nicht ohne Rüh- 
rung“ leſen Tonnte. 

So fand ihn die Kataſtrophe der preußifchen Monarchie und ber Ein- 
zug des fiegreichen Imperator In Berlin. Die Franzoſen wußten ben eiteln 
Mann richtig zu behandeln. Es wurte ihm die Gingquartirungslaft abge 
nommen, Berthier und Maret machten ihm den Hof, bei Daru konnte er 
fi rühmen „mehrmals gefpeifet“ zu haben*). Der „deutſche Tacitus“, ber 
noch neun Monate vorher in Bonaparte einen „Kleinen Menfchen“ fah, wel- 
Her nur durch „die Niedergeworfenheit Anderer groß“ ward, fand jetzt, daß 
dem Imperator Gott das Reich gegeben, und pries es „als das höchſte Glück, 
daß ber Sieg ihm und einer Nation gegeben ward, welde doch milde Sitten 
und für Wiffenfchaften, mehr als andere, Empfänglihkeit und Schätzung hat.“ 
Er hielt es nun für eine „unausſprechlich erhebende Beſchäftigung des Gei- 
ftes, von den Trümmern bes gefallenen Europa den Blick auf den ganzen 
Zuſammenhang der Univerfalgefgichte zu werfen, die Urfachen der Dinge aufr 
zuſuchen und fühn den Schleier ein wenig zu lüften, der die wahrſcheinliche 
Zukunft bedt.“ 

Am 20. November, wenige Tage vor feiner Abreife nach Polen, ließ ihn 
Napoleon zur Audienz befheiden. Cr ſprach mit ihm über „faft alle Ränder 
und Nationen“; je intereffanter die Unterhaltung wurde, fo erzählt Müller 


*) Geng Schriften IV. 185. Joh. Milllers Werke (Ausg. in 40 Bänben) 
XXXUI. 109. 111 ff. Vgl. den Brief I. Müllers bei Gentz S. 267 f. Nach Varn⸗ 
hagen Denkwürdigl. I. 419. 420 hätte Miller anfangs gefürchtet, wegen feiner anti- 
bonaparte ſchen Thätigleit zur Verantwortung gezogen zu werben, und Alexander v. 
Humboldt, Müllers Gartennachbar, von der unruhigen Angft des Mannes getrieben, 
habe dann Gelegenheit genommen, ihn Maret und anberen einflußreihen Franzoſen 
zu empfehlen. 
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ſelbſt, immer leiſer, jo daß ich mic) ganz bis an fein Geſicht bücken mußte und 
Tein Menſch verjtanden haben kann, was er fagte, wie ich denn auch Verſchiedenes 
nie fagen werde. Ganz unparteiiih und wahrhaft wie vor Gott muß id ja- 
gen, daß bie Mannigfaltigkeit feiner Kenntniß, die Feinheit feiner Beobach- 
tungen, ber gebiegene Verftand, die große umfaffende Ueberſicht mich mit Be- 
wunberung, fowie feine Manier, mit mir zu ſprechen, mit Liebe für ihn er- 
füllte... Durch fein Genie und feine unbefangene Güte hat er auch mid 
erobert. 

An Böttiger ſchrieb dann ter Bekehrte: er fei über die preußiſche Mo- 
narchie zu feiner Tagesordnung übergegangen. Die an das morfd gewordene 
Alte nutzlos verfhwendeten Kräfte müßten auf das Neue übertragen wer- 
den; man müffe fi umdenken! 

Neben diefer Eroberung, die Napoleon vor feinem Aufbruch nad) Polen 
(am 25. November) gemacht hat, bezeichnete er die letzten Stunden feiner 
Anwefenheit durch einen inhaltſchweren Act, der eine neue Phafe Bonaparte 
iger Zwingherrſchaft verfündete. Am 21. Nov. erfhien ein Decret, das allen 
Handel und allen brieflihen Verkehr mit Großbritannien verbot, alle Waa- 
ven, die aus britifchen Manufacturen oder Golonien kamen, der Confiscation 
unterwarf, allen Schiffen, die in einem franzoͤſiſchen oder Frankreich untere 
worfenen Hafen einlaufen wollten, die unmittelbare Berührung mit den Kür 
ften der brei Königreihe und ihrer Golonien unterfagte und jeden Engländer 
als Kriegögefangenen zu ergreifen befahl. 

Es war der Anfang der Continentalfperre. Der Vernichtungskrieg gegen 
England, der ohne Flotte und ohne Golonien für Napoleon hoffnungslos 
war, follte auf biefem neuen Wege zum Ziele geführt werden; die Be 
herrſchung und Ausbeutung des europäiſchen Seftlandes erſchien fortan 
nur wie das Mittel zum Zweck der Ueberwältigung bes britiſchen Infelreide, 


Bon der Armee, die bei Jena und Auerſtädt gefohten, war nad) den 
Gapitulationen von Prenzlau, Paſewalk, Anklam u. ſ. w. nur noch ein grö 
Bere Corps übrig: das, welches Blücher führte. Es war aud das einzige, 
welches Wiberjtand bis zum Aeußerſten leiftete und fich erft dann für über 
wunten gab, als die letzte Möglichkeit des Gelingens abgeſchnitten war. Be- 
geichnend für die Stimmung jener Tage bat die ganze Hleinmüthige Sorge 
um Haus, Heerd und Schornftein ſich damals gegen Blücher empört, als er 
um einer großen Sache willen bie Sicherheit einer deutſchen Stadt auf's 
Spiel fegte. Es ift über die feigen Beftungscommandanten in Spandau, 
Stettin, Küftrin und Magdeburg faum bitterer geurtheilt worden, ald über 
Blüchers Zug auf Lübeck, und felbft Verftändigere meinten, es fei nicht 
räthlich gewefen, die Dinge fo auf die Spige zu treiben. Mit diefer Heinen 
Weltklugheit wäre es freilich Blücher niemals gelungen, fieben Jahre fpäter 
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die deutſchen Waffen fiegreih von der Katzbach bis auf den Montmartre 
zu tragen. * 

Am Tage, bevor Fürſt Hohenlohe bei Prenzlau capitulirte, am 27. Oet. ſtand 
Blücher noch einige Märſche zurück zwiſchen Lychen und Fürſtenberg. Trotz der 
Erſchöpfung feiner Leute ſetzte er fih am frühen Morgen in Bewegung, warf 
im Walde von Lychen feindliche Reiterei zurüd und ließ, wie er jenſeits Boi- 
zenburg einen Drt vom Feinde fhon befegt fand, feine Reiter frifch einftür- 
men und die Franzoſen mit DVerluft von einigen Dugend Gefangenen ber- 
auswerfen. Da kam am 29. früh die unerwartete Kunde von bem, was am 
Tage zuvor bei Prerizlau gefchehen war. Blücher berieth fi) mit Scharnhorft, 
was zu thun fei. Mit etwa-10,000 Mann konnte man fi, von einem über- 
Tegenen Feinde ſchon auf drei Seiten umbrängt, einen Weg mit Gewalt nicht 
bahnen; wohl aber ließ fi hoffen, wenn man nad ber Elbe umkehrte, daß 
ber Feind dadurch beſchäftigt und die Rüftung neuer Kräfte jenfeitd der Oder 
erleichtert würbe. 

So wurde der Weg nach Mecklenburg eingefhlagen, wo Blücher, wie 
ex gehofft (30. October), auch auf das ˖ Corps bes Herzogs von Weimar 
ftieß; daffelbe war gleichfalls, in der fihtbaren Unmöglichkeit, Stettin noch 
zu erreichen, nach Mecklenburg eingebogen. Erſt jetzt verließ der Herzog 
das Corps und übergab den Oberbefehl an General Winning, in der Hoff 
nung, es werde zumächft in Gtralfund bei den Schweden eine fichere Stätte 
finden. Es waren etwa 21,000 Mann, bie fich jetzt an der Gränze von 
Medienburg- Schwerin und Strelig unter Blücher vereinigten. Bernadotte 
leitete vorerft ihre Verfolgung; bald näherten ſich auch die Corps von Soult 
und Murat. 

General Winning hätte am liebſten geſucht fih am ber meckleuburgiſchen 
Küfte einzufchiffen, und dann in Colberg oder Danzig zu Ianden*), allein 
Blücher entſchied für die Richtung auf Sauenburg; er wollte den Feind von 
ber Ober abziehen und den preußifhen Reſerven wie dem ruffischen Hülfs- 
here die Zeit zum Marie an die Oder gewinnen. Schon bei Waren warb 
die Nachhut der Preußen vom Feinde erreiht. Aber wie anders war hier 
die Wirkung, als bei den Führern, die bei der erften Annäherung des Fein. 
bes nur noch Webergabe und Gapitulation begehrt hatten! Oberft York führte 
die Infanterie der Nachhut; mit feinen trefflichen Jägern lieferte er (1. No- 
vember) ein Gefecht, das in ber trüben Geſchichte jener Tage einen ber ſchoöͤn ⸗ 
ſten Lichtpunkte bildet. 

Der Marſch wurde fortgeſetzt, vom Feinde vielfach bedrängt und durch 
eine Menge einzelner Gefechte und Plänkeleien unterbrochen, aus denen der 
Ruf der alten Armee mit Ehren hervorging. Die wiederholte Aufforderung 


*) Ueber bie Verſuche ſich Roftods zu bemächtigen und dort einzuſchiffen be» 
richtet Reiche 1. 178. ö 
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Bernadottes, zu capituliren, ward kurz abgewiefen. Bedenklich war aber bie 
Lage gleihwohl. Die Erſchöpfung war zu groß; von der Infanterie blieben 
Viele völlig entkräftet und mit wunden Füßen liegen, die dem Feinde in bie 
Hand fielen; einzelne Abtheilungen wurden ermattet eingeholt und gefangen. 
Drum gab es auch Blücher auf, bei Boizenburg, wie er anfangs gewollt, die 
Elbe zu überfehreiten; er zog fi (3. 4. Nov.) auf Gadebuſch zurück. Hier, 
fo war die Meinung Vieler im Heere, müffe man in günftiger Stellung eine 
Schlacht annehmen. Man Hatte 5000 Mann größtentheils durch Ermü- 
dung und Defertion verloren, ein entſcheidender Kampf dien kaum mehr 
Opfer zu fordern; mit beinahe 100 Geſchützen, zahlreicher Neiterei und einem 
günftigen Terrain ſchien Alle mehr zum Kampfe zu mahnen, als zu dem 
aufzehrenden, verluftvollen Rüdzug. Unter ben höheren Officieren war es 
namentlich York, der die Dinge fo anfah. . Im Hauptquartier überwog da 
gegen die Meinung, dag Mannſchaft und Pferde zu erfhöpft fein, um eine 
Schlacht anzunehmen; als das Dringendfte erſchien es dort, bei dem Mangel 
an Geld, Lebensmitteln und Munition vor Allem eine Stellung zu ſuchen, 
tie den Zruppen einige fihere Ruhe ſchaffte. 

Dazu ſchien Lübeck der rechte Ort. In einer natürlich feften Lage, reich 
an Geld, Vorräthen und Allen was man brauchte, Tonnte bie alte Hanfer 
ftabt dem Soldaten am beften die Erholung geben, deren er fo jehr bedurfte. 
Am 5. November rückten die erften preußiſchen Colonnen dort ein. Blücher 
ſchilderte dem Magiftrat feine Lage; er habe fih nad Lübeck gewandt, um 
einige Tage der Ruhe zu pflegen und fi für ben Fall des Angriffs ins 
Holfteinifche zu ziehen; jegt Bitte er nur, daß man feinen Truppen helfe, 
Sie wurden einquartirt und fo gut e& ging verpflegt; nicht alle geforderten 
Bebürfniffe freilich waren in ber Eile herbeizufcaffen. 

Die Franzoſen waren indeß entſchloſſen, dem weichenden Feinde die Zeit 
zur Raft nicht zu gönnen; als fie (5. Nov.) die Stellung bei Gadebuſch ge 
räumt fanden, rückte Bernadotte in gerader Richtung auf Lübeck nad, wäh 
rend Murat und Soult fi über Ratzeburg ebendahin wandten. So raſch 
war in Lübeck der Angriff nit erwartet und darum war man noch wenig 
darauf vorbereitet. 

Wie die Preußen fih am Morgen des 6. November Tanıpffertig mach- 
ten und die Wälle befegten, drängte auch ver Feind ſchon heran. Es befan- 
den fi, nachdem ber Troß hinausgeſchafft, noch 1 Regiment, 14 Bataillone 
und 6 Jägercompagnien mit 52 Geſchützen in ber Stadt; der Bitte her 
Bürgerfhaft, Blücher möge abziehen, war natürlich jegt, wo der Feind ſchon 
an ihn herankam, kaum mehr zu entſprechen. Vielmehr begann alsbald der 
Higige Kampf an den Thoren. Nach hartnädigem Ringen gelang es dem 
Feind, am Burgthor zuerft Vortheile zu erlangen, in ben Rücken ber. Pren- 
Ben zu Tommen und fie durch die Wucht feiner .Weberlegenheit in die Stadt 
zurüczumerfen. Bald drang — es war um bie Mittagszeit — der Feind 
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mit anjehnlichen Kräften nad; die franzöſiſchen Voltigenrs waren raſch an 
dem Gafthof, wo das preußifche Hauptquartier war, und kaum entging ber 
General felbft ſammt feinen Stabe der plötlichen Gefangenſchaft. Es ent- 
fpann fi nun ein wilder Blutiger Kampf in den Straßen, ſelbſt in den Häu- 
fern. Die Füfiliere und Jäger, an der Spitze ber Letzteren York und Witz- 
leben, ſchlugen ſich mit äußerfter Hartnädigfeit und es fehlte nit an eblen 
Zügen heldenmüthiger Aufopferung, bie an die beiten Tage altpreußiſchen 
Kriegsruhmes erinnerten; Blücher drang einen Augenblick wieber bis am fein 
Quartier vor, aber dort hielt fi der Feind hartnäckig, die zurüdgebliebenen 
Dfficiere des Hauptquartierd mußten ſich ald Gefangene ergeben, York und 
Wileben Tagen verwundet am Boden. Selbſt die tapfern Jäger wankten 
einen Augenbliet, bis Blüchers Zuruf: „Wollt ihr euern blutenden Oberft 
verlaſſen?“ fie zu neuem Widerftand ermuthigte. Doch mußte man endlich 
der Uebermacht weichen. Schon war der General genöthigt, won den Quer 
ftraßen aus beſchoſſen, fid durch den Feind durchzuſchlagen. Die Iufanterie 
hatte ſtark gelitten, die Artillerie war großentheils verloren. Noch gab Blür 
her die Hoffnung nicht auf, die Stadt durch einen neuen Angriff wieder 
zu gewinnen, denn auch an ben andern Thoren ſchlug man fi hartnäckig, 
aber freilich war der Verluft überall fehr groß, die Munition zum Theil 
verbraucht. Zwiſchen drei und vier Uhr waren bie Feinde im Befig ber 
Stadt. Der gemeine Franzoſe ſah Lübeck als einen eroberten Platz an und ver- 
übte troß Bernadottes Verfprehen, die Stabt zu ſchonen, unerhörte Erceffe. 
Der fi nit willig plündern Tieß, ward mishandelt, ja gemordet; was man 
nicht mitnehmen konnte, wurde zerſchlagen und vernichtet. Selbft die Pfor- 
ten des Irrenhaufes wurden — nad) dem Bericht eines unbefangenen Sran- 
zoſen — erbrochen und die dort verwahrten wahnfinnigen Srauen von Gol- 
daten des Soultſchen Corps misbraucht! Ungenchtet wiederholter Bitten an 
die Marſchälle dauerten diefe Beitialitäten bis zum andern Tag. 

Blücher ſuchte alle zerftreuten Abtheilungen an fih zu ziehen und unter 
dem Schuße der Reiterei den Rückzug nach Ratkau zu gewinnen. Die Ca- 
vallerie war freilich Hier nicht gut zu gebrauden, ein neuer Angriff auf Lũ- 
bet bot Feine Ausſicht des Gelingens; die letzte Hoffnung ftand noch auf 
Travemünde. Dorthin wollte Blücher ſich werfen, unter ben Kanonen ber 
Werke feine Cavallerie zum Angriff führen und fi fo lange wehren, als er 
noch Munition beſaß. Schon wurden indefen die zurücgebliebenen Abthei- ” 
Tungen abgefhnitten und von allen Seiten kamen Unglücksbotſchaften, auch 
die irrige Nachricht, Travemünde fei vom Feinde ſchon befegt. So ſchien die 
tapfere Schaar, die 14—15,000 Mann ftark nad Lübeck einzog und jegt 
etwa noch 8000 zählte, völlig eingefloffen, ver größte Theil des Fußvolkes 
und ber Reft der Artillerie entbehrte der Munition wie der Nahrung. Zwar 
blieb Blücher dem Feinde gegenüber ungebeugt, aber die tüchtigften Officiere 
erklärten es für unmöglich, auf dem Terrain zwiſchen Ratkau und Trave- 
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münde bie Reiterei zu gebrauchen und auch nur kurze Zeit gegen die Corps 
von drei franzöfijchen Marfchällen Widerſtand zu leiſten. Nun ließ Berna- 
dotte anbieten: bie Preußen follten die Waffen niederlegen und ſich Friegäge- 
fangen ergeben, dagegen alles Eigenthum behalten. Beffere Bedingungen 
waren wohl nicht zu erlangen. So mußte denn auch Blücher der unver- 
meidlihen Nothwendigkeit weichen und capituliren (7. Nov.), aber wie er 
unter bie Acte der Mebergabe zu fehreiben ſich ausdrücklich ansbedungen hat: 
„Sch capitulixe, weil ih fein Brod und Feine Munition habe.“ 

Für die muthlofe MWeltflugheit jener Tage waren folde Männer und 
ſolche Thaten nicht. Sie empörte ſich über Blüchers eigenmächtiges Cin- 
dringen in „die freie Reichsſtadt“, nahm aber daneben die franzöfifhen Bu- 
benftreiche ruhig wie etwas Hin, das ſich von felbjt verftehe. Sie warf Blü- 
cher vor, daß er weder Lübeck, noch die eigene mecklenburgiſche Heimath ger 
ſchont; fie wollte ihn, wie Blücher ſelbſt in feiner Vertheidigungsfchrift ſich 
austrüdt, dem Commandanten einer Feſtung gleichftellen, ter bie ihm auf 
Ehre, Pflicht und Gewiffen vertraute Feſtung aus wahrer Herzensgüte über 
giebt, damit fein und feiner Verwandten Häufer nicht zerſchoſſen werden. Kür 
diefe Klugen freilich waren Maſſenbach, Romberg, Kleift und Ingersleben 
bie rechten Helden; aber alle diejenigen, die an ber Zukunft noch nicht ver- 
zweifelten, erbauten und hoben fih an den Thaten eines Führers, der jeder 
Ungunft ber Lage in jugendfrifchem Muthe neue Mittel des Widerftandes 
entgegengeftellt, der mit einem unglücklichen Verhängnig hartnädig gerungen 
bat, um erft im letzten, Außerften Fall der Noth — und auch da grollend 
und mit Ehren — die Waffen nieberzulegen. Nach diefem moraliihen Er- 
folge, nicht nad dem augenblidlihen Gelingen oder Mislingen, bemißt ſich 
aber der Werth folder Thaten. 

Es war leider die einzige Epifode diefer Art, welde die Gedichte des 
Rüczugs an die Oder auszeichnet; überall fonft überwog bie muthlofe Nach 
giebigfeit oder jene kurzſichtig ſchlaue Berechnung, daß weiterer Widerſtand 
nur nußlofe Opfer Tofte und den Abſchluß des Friedens hindere. Eben jetzt 
ward an Küftrin eine neue ſchmachvolle Probe diefer Kriegführung geliefert. 
Die Feſtung war kurz zuvor noch ausreichend verforgt worden, Geſchütze und 
Munition genug vorhanden, dazu eine widerftandsfähige Befagung von 
2400 Mann. E38 war eine einzige franzöſiſche Divifion, die fih am 31. De 
tober am Brüdenkopfe der Feſtung zeigte und unter Androhung eines Bom - 
bardements die Uebergabe forderte. Auch dieſe Divifion ward in der Nacht 
abgerufen und es Klieb nur ein Infanterieregiment zurüd. Gleichwohl juchte 
ver feige Commandant, Oberft Ingersleben, die Stabsofficiere zur Nebergabe 
zu ftimmen und fand wenigftens bei den älteren williges Gehör. Er begab 
fih (1. Nov.) zum Feind und ließ fi dort die Capitulation dictiren. Auch 
unter ben Soldaten fehlte es nicht an folden, die dachten wie ihr Comman- 
dant und jegt mit Jubel Gewehre und Säbel wegwarfen; aber bie füngeren 
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Dfficiere und ein Theil der Gemeinen waren doch voll Unwillen und über- 
häuften den feigen Führer mit ſchmähenden Vorwürfen. Die Kanoniere auf 
den Wällen mußte man mit Gewalt von ihren Gefhügen entfernen. Am 
Mittag rückte ber Feind ein; Küftrin und Stettin boten ihm eine treffliche 
Baſis für die weiteren Operationen nad der Weichſel. Nod in der erften 
Woche des Novembers rückten Davouft, Augereau und Lannes nad) ber 
Warthe und Nete hin; Davouft nahm feine Aufftellung um Pofen. 

In diefem Augenbli fiel auch Magdeburg, mit einer Befagung von 
über 24,000 Mann und 6563 Pferden, 600 Stüd Geſchützen, Munition 
und Lebensmitteln im Weberfluß. Die Teftung war feit Frühjahr 1806 fo 
weit int Stande, daß nur ein ernfter Angriff fie hätte überwältigen können. 
Aber auch hier commanbirte ein Invalibe, der 73jährige General Aleift, einft 
ein tüchtiger Soldat, aber jegt durch Alter und Krankheit niedergebeugt, zu- 
dem durch den Eindruck der legten Greigniffe. tief erſchüttert. Marſchall Ney 
hatte zur Belagerung kaum fo viel Truppen, als in der Feſtung waren; er 
konnte fie nicht einmal ganz einfhliegen und die Blokade machte nur ſehr 
geringe Fortſchritte. Allein den Gouverneur fehlte der Entſchluß einer that 
Träftigen Vertheidigung, und wie zu Spandau, Stettin und Küftrin warb 
bon vornherein mehr an Uebergabe als an Widerſtand gedacht. Wie nun 
die Nachricht von der Uebergabe bei Prenzlau eintraf, diente dies hier wie 
fonft als erwünfchte Bemäntelung ber eignen Muthlofigkeit. Kleift verfam- 
melte (6. Nov.) die Generale und Commandanten, theilte ihnen das bei 
Prenzlau Geſchehene mit und erflärte ihnen, ohne eine Berathung oder einen 
Widerfpruch zuzulaffen, kurzweg feinen Entſchluß, zu capituliren. Vergebens 
wiberfegten ſich Einzelne der Höheren Officiere; die große Feſtung mit ihrer 
ftattlihen Befagung, ihren reichen Vorräthen, ihren glänzenden Trophäen 
wurbe am 8. November den Franzoſen überliefert”). 

War es zu wundern, wenn biefem Beifpiel kleinere Pläge eilig folgten? 
So lagen in der Plafjenburg in Franken 600 Mann, bie fi wohl eine 
Zeit lang hätten halten können und gegen bie es der Feind bis jegt nur zu 
fruchtloſen Nedereien gebracht hatte. Wie nun die Nachricht von dem Fall 
Magdeburgs kam, beeilte fih der alte, ſchwächliche Commandant, General» 
major von Uttenhoven, die Feſtung zu übergeben (25. Nov.), ehe noch der 
Feind ein Geſchütz abgefeuert hatte. 

Auch Hameln und Nienburg waren inzwifhen gefallen. Nah ben Er- 
eigniffen an der Saale war e8 bie Abficht bes dort commandirenden Generals 
Lecoq gewefen, mit den Truppen in Hannover und Weftfalen die Elbe zu 
gewinnen; er hatte ſich aber durch Hinderniffe, deren Stärke wohl überſchätzt 
ward, von ber Ausführung abhalten Iaffen. Er beſchloß eine verſchanzte 
Stellung bei Hameln zu beziehen. Hameln war in Teiblicher Verfaffung, 


*) Außer Höpfner ſ. „Aus dem Tagebuch bes General v. Wachholtz“, S. 132, 
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enthielt eine Bejagung von 5000 Mann, Gefüge und Munition, fo viel 
nöthig war; es commandirte freilich auch hier ein Invalide, der Töfährige 
Generalmajor von Schöler, koͤrperlich und geiftig glei unfähig, diefer Stelle 
zu genügen. 

Am 7. und 8. November näherte fi) ber Feind und breitete fih an 
beiden Weferufern aus; es waren Truppen ber Nordarmee unter Louis Bo- 
naparte und Theile des Mortierjchen Corps, das eben Heſſen beſetzt Hatte, 
Louis Bonaparte ließ unter der Bedingung freien Abzugs zur Gapitulation 
auffordern, ein Anerbieten, das dem General Lecoq und ben meiften Dfficieren 
annehmbar vorkam; ſchien es doch beffer, dem König 9000 Mann unverfehrt 
zuzuführen, als die entlegene Seftung zu vertheidigen. Aber wie es zum 
Abſchluß kommen follte, Tauteten die Bedingungen ber Franzoſen vielfach an- 
ders, als erwartet und verabredet war; man entſchloß fih zum Miderftand, 
zumal ber Feind, durch neue Siegesnachrichten übermüthiger. geworben, jegt 
auf der Uebergabe mit Kriegsgefangenfchaft beftand. Nod war Fein Grund, 
an bem Erfolg des Widerftandes zu verzweifeln. Ein Theil der feindlichen 
Truppen war nach der Elbe abgezogen; es mochten (Mitte November) nicht 
über 6000 Mann in der -Nähe ber Feſtung ftehen. Einzelne Streifzüge ber 
leiten Truppen bewiefen, daß bie Befagung die volle Ueberlegenheit beſaß 
und nur ein Fräftiger Entſchluß dazu gehörte, um dem Seinde recht enpfind- 
lichen Verluſt beizubringen. i 

Zegt kam General Savary an, don Napoleon geſchickt, um mit ben 
anberwärts erprobten Künften eine raſche Uebergabe zu erzwingen. Er lud 
in hoͤflichen Worten die preußifchen Generale zu einer Zuſammenkunft ein, 
die am 20. Noveniber ftattfand. Barſch und in hohem Lone erklärte er 
ihnen bann, es fei der Ießte Moment der Gapitulation gekommen; die Lage 
Preußens fei ganz verzweifelt, an Rettung nicht zu denken. Es ward auch 
die Lüge nicht verfhmäht, Glogau und Breslau hätten ſchon capitulirt. Nicht 
nur ber alte Schöler, ſondern auch rüftigere Soldaten, wie Lecoq, ließen fi 
durch dieſe terrorifirende Taktik betäuben; es wurde eine Capitulation ent 
worfen und unterzeichnet, wonach die Feſtung am 22. November übergeben, 
die Garnifon Triegägefangen fein follte. Aber die Beſatzung felbft, voran die 
meiften Officiere, wollten fi das fo ruhig nicht bieten laſſen. Stürmiſch 
warb eine Zurücknahme der Gapitulation gefordert. Es Tam zu Auftritten, 
in denen fi} der gerechte Schmerz über das Gefchehene energiſch kundgab, 
aber aud zu Zerwürfniffen zwifchen den Dfficieren felbft, unter deren Wir— 
tung bie erfütterte Disciplin der alten Zeit zufammenbrad. Die Soldaten 
wurden raſch von der Zerrüttung ergriffen; es kam zu Meutereien und hau- 
fenweife verließen fie die Feſtung, nachdem fie Waffen und Munition weg- 
geworfen. Dem Feinde blieb der ſchutzloſe und Halbverlaffene Pla, der mit 
10,000 Mann Befagung vor einer Colonne von 6000 mit wenigen Gefhügen 
bie Waffen geſtreckt. 
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Am 26. Nov. fiel auch Nienburg, eine font unbedeutende Feftung, bie 
jedoeh mehr als hinreichend beſetzt war; die allgemeine Hoffnungsloſigkeit 
wirkte auch hier wie betäubend und Tief einen kraftvollen Entfhluß des Wir 
derjtandes nicht mehr aufkommen. 

Ueberall rächte fih am dem unglücklichen Staate die Praris, alte, kör— 
perlih und geiftig ftunpfe Leute an wichtige Pläge zu ftellen; gewohnt, nur 
mechaniſch zu gehorchen, zu ängftlich, igend eine ungewöhnliche VBerantwort- 
lichkeit auf fih zu nehmen, gaben fie alferwärts das Beifpiel muthlofer Nach- 
giebigkeit und riſſen ſelbſt Beffere und Kraftvollere auf dieſer abſchüſſigen 
Bahr mit fort. Die jüngeren Officiere, aus denen nachher zum guten Theil 
die fiegreihe Armee der Freiheitskriege refrutirt worben ift, hatten allein ein 
Tebendiges Gefühl der Schwach, die ihnen angethan ward; aber man hatte, 
wie ein competenter Richter fi) ausbrüct*), mit eiferner Gonfequenz in ihnen 
das Gefühl der Unfelbftftändigfeit genährt und Tonnte daher au von dem 
Kühnften nicht erwarten, daß er gegen bie ihm fo entfernt gehaltenen höhe- 
ven Vorgefegten auftreten würde. 

Wie in der bürgerlichen Staatsordnung das felbftfüchtige Streben: nad) 
Erwerb und Genuß den Gemeinfinn abgeftunpft und jeben höheren fittlichen 
Aufſchwung gelähmt Hatte, jo waren im Heere alle befferen Kräfte von dem 
gleichen Druck niedergehaften und der Geift felbftthätigen Hantelns durch den 
ftarren Mechanismus einer Friedenszeit in Feſſeln gelegt. 


Selten ift eine Eurzfichtige Berechnung bitterer getäufcht worden, als die: 
man werde durch Nachgiebigkeit und Unterwerfung den Frieden raſcher her- 
beiführen. Vielmehr entfernte diefe Reihe von unerhörten Erfolgen Napo- 
leons mit jedem Tage mehr die Ausficht auf einen rajchen Frieden. Seine 
Sorderungen fteigerten fi fo ins Ungemeffene, daß auch der nachgiebigfte 
Friedenseifer · im preußifchen Lager allmälig zum äußerften Widerftande gend- 
thigt ward, 

Wir erinnern und, wie im Rathe Friedrichs Wilhelms II. auch nah 
den ftolzen Erklärungen des Siegers von Jena bie Friedenshoffnung noch 
nicht erlofen war; mit einen Schreiben des Königs, das ben vertraulich 
freundſchaftlichen Ton von früher anfhlug, wurde Luccheſini in’s franzöfifhe 
Hauptquartier geſchickt (48. Det.), um wegen eines Waffenftillitandes zu ver- 
handeln. Napoleon, ber feine erften Siege raſch verfolgen, nicht aber ben 


*) &. Höpfner a. a. O. I. 377. 378. Bei Reiche Memoiren I. 207 finden 
wir außerdem bie richtige Bemerkung, daß nach ber bamaligen Anſchauung bie Armee 
als die einzige Mauer galt, die ben Staat beſchützte und es daher Glaubensartikel 
war, ber Staat müffe untergehen, wenn bie Armee einmal vernichtet ſei. Welch tüch- 
tiger Stoff von Bravheit und Ausbauer in manden Jüngern vorhanden war, zeigen 
namentlich bie Aufzeichnungen von General Lebebur (Erfebniffe. Berlin 1855.) 
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Preußen die Zeit gönnen wollte, ſich zu erholen und die Ankunft der Nuffen 
abzuwarten, ließ Luccheſini nicht einmal vor, Duroc erhielt ben Auftrag, 
die Sachen mit ihm abzumachen. Deffen erſtes Wort war, als er in ber 
Naht zum 22. October den preußifchen Diplomaten zwiſchen Wittenberg und 
Halle traf: einen Waffenftillitand werde Napoleon nur eingehen, wenn Mag- 
beburg und Hameln übergeben, die Oder als Gränzlinie zwiſchen beiden Ar- 
meen angenommen würde. Luccheſini ging nad Wittenberg zurüd. Dort 
traf am gleihen Tage auch Napoleon ein, und am Abend brachte Duroc 
deſſen Sriebensbedingungen. Sie Inuteten: die Elbe als Gränze, Magdeburg 
follte preußifch bleiben, Preußen eine Kriegsftener von hundert Millionen Francs 
zahlen und allen Verbindungen mit den beutfchen Staaten entfagen, da diefel- 
ben alle eine Gonföberation unter Napoleons Schuße bilden würden. Das wagte 
doch Luccheſini nicht zuzugeben, in einem Augenblick, wo Hohenlohes Armee 
fih noch jammeln -und erholen konnte, wo von den preufifchen Feftungen 
nod) feine an den Feind übergegangen war. Die Unterhandlung blieb daher 
fruggtlos. Am andern Morgen erklärte Duroc als letztes Wort Napoleons: 
es bleibe dem König nichts übrig, als entweder alle feine Kräfte hinter ber 
Dber zu fammeln und fi) auf die Ruſſen zurückzuziehen, oder augenblicklich 
durch Einräumung ber Elbgränze (außer der Altınark und Magdeburg), durch 
Zahlung von hundert Millionen, durch Aufopferung ber Häufer Braunfchweig 
und Oranien und durch Zuftimmung zu einer Franzöfifch-deutfchen Gonfö- 
beration den Frieden zu erfaufen. Der Kaifer, ward troßig hinzugefügt, 
wünſche nicht einmal den Frieden, damit er Gelegenheit erhalte, die Ruffen 
zu ſchlagen, auf die er beſonders erzürnt fei. Die Gegenvorfchläge Lucche- 
finis wurden zurückgewiefen und in bürren Worten erflärt: auch diefe letzten 
Sorberungen würben nur fo lange ftehen bleiben, bis neue Erfolge dem Kai- 
fer das Recht gäben, fle noch weiter auszubehnen. Am 24. October war die 
Unterhandlung abgebrochen und Luchefini Tehrte zurück, langſamer als er 
wollte, denn die Sranzofen hielten ihn abfichtlich auf. 

Judeſſen hatte der König von feinem Gefandten feine Nachricht erhalten, 
dagegen war ihm eine Antwort Napoleons (vom 19, Det.) auf jenes Schrei- 
ben zugefommen, das er am Tage nad ber Niederlage von Auerftäbt an ben 
Kaifer gerichtet Hatte. Darin war nit der Friede, wohl aber der Waffen- 
ftilfftand abgelehnt, da derfelbe nur den Ruffen Zeit gebe, heranzukommen. 
Der König, in peinlicher Ungewißheit über den Erfolg von Luccheſinis Sen- 
dung, beantwortete einftweilen von Küftrin aus (26. Det.) das Schreiben fei- 
nes Gegners; er ſprach in kleinlautem Tone von feiner Friedensliebe, beklagte 
noch nichts zu hören über die Aufnahme feines Abgefandten, und äußerte den 
Wunſch, aus dem Zuftande ber Ungewißheit herauszukommen, ber auf ihn 
drüde und in Verpflichtungen einzutreten, die, wie er hoffe, der Anfang neuer 
und unveränderlicher Sreundfchaft zwiſchen Sranfreih und Preußen werben 
follten. 
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Jetzt Fam ein Bote Luccheſinis und brachte die erften wenig tröftlihen 
Nachrichten über die Verhandlungen zu Wittenberg. Der Eindruck war je nach 
den Leuten verjchieden. Die Männer des Widerſtandes ſahen in biefen For- 
derungen nur eine Mahnung mehr, nicht nachzugeben, fondern die legten 
Kräfte anzufpannen; die Friebenspolitifer meinten, man bürfe fi über die 
Annahme kaum mehr Iange befinnen, da jeber Augenblid die Fülle bes Un— 
glücks mehren und die Sorberungen des Siegers fteigern könne. Ihr Rath 
trug ben Sieg davon; es wurbe beſchloſſen, Luccheſini und Zaftrow in's feind⸗ 
lie Hauptquartier zu fenden, zum Iebhaften Schmerz ber Franzofengegner, 
die durch diefe Wahl die Politik der unbedingten Unterwerfung verfündigt 
fahen. „Wie wenig, fagte Schlaben über Zaftrow*), Tennt er die Abfihten 
und Plane unferes mächtigen Gegners, den nur ber beharrlichite Widerſtand 
zur Mäßigung beſtimmen Tann und det, fobald er nichts mehr fürchten muß, 
aud nichts mehr font!“ 

Die Weifungen beider Unterhändler Iauteten allerdings auf Unterwerfung. 
Sie follten zwar jedes Mittel verſuchen, beffere Bedingungen zu erhalten, na⸗ 
mentlich Halberftadt, Hilbesheim, den Saalkreis und Aehnliches wo möglich 
retten; aber wenn Alles vergeblich fei, waren fie ermächtigt, die Wittenberger 
Bedingungen zu unterzeichnen. Am 27. Oct. trafen die Abgefandten in Ber- 
lin ein; es ſchien anfangs, ala würden die Sranzofen das, was fie fünf Tage 
vorher angeboten, nicht zurücknehmen, wenigftens ließ ſich Duroc darauf ein, 
die Wittenberger Bedingungen, zwar in Cinzelnem mobificirt, als Grundlage 
der Verhandlung anzunehmen. Die preußiſchen Unterhändler erklärten ſich 
bereit (30. Oct.), fie anzunehmen. Aber vergebens warteten fie auf eine Ant« 
wort aus dem Napoleonifhen Hauptquartier. 

Dort war eben jeßt die Nachricht von dem Schickſal Hohenlohes und 
von ben erften Seftungscapitulstionen angelangt; man fühlte fih nun als 
Herrn der Oder, und auch ſchon jenfeits dieſes Stromes regten ſich ungedul - 
dige Verbündete — die Polen, an deren Spitze Dombrowski die nationale 
Agitation gegen die verhaßte preußiſche Herrſchaft leitete. Jetzt ſchien es dem 
franzöſiſchen Kaiſer nicht mehr genügend, Preußen zu ſchwächen und es auf 
ſeine Gebiete rechts von der Elbe zu beſchränken; es bot ſich vielmehr die 
Ausſicht, die ganze Monarchie, in deren öſtlichen Theilen fen der Auf- 
ftand. gährte, in Befig zu nehmen. Man müffe, Tautete nun die Lofung, 
fo viel Eroberungen als möglich in ber Hand behalten, um an ihnen Pfän- 
der zu befigen, durch die man die Engländer zur Herausgabe der weggenon- 
menen Eolonien zwingen könne. 

In Graudenz, wohin ſich der König inbeffen zurückgezogen, wußte man 
von dieſer neueften Wendung noch nichts; die letzte Botſchaft war dort die 
dom 30. October gewefen, wonach Luccheſini und Zaſtrow bereit waren zu 


*) Bol. S.'s Tagebuch ©. 22, 23. 
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unterzeichnen. Am 6. Nov. fand eine große Berathung ftatt, zu welcher der 
König außer den Prinzen Heinrich und Wilhelm die Männer ber verfhiebe- 
nen Anfiht — Haugwitz, Voß, Kalkreuth, Schulenburg, Schröter neben 
Kleift und Stein — zuzog. Doch war die Friedenspartei in der Mehrheit; 
Preußen, fo lautete das Ergebniß, könne den Krieg nicht fortfegen und fei 
bereit, die am 30. Oct. vörgelegten Bebingungen zu unterzeichnen; nicht an ⸗ 
nehmbar erſchien nur die Zumuthung, den Krieg gegen Rußland zu erflären 
und dem Rheinbunde beizutreten. Haugwig und Scähulenburg hielten auch 
den Beitritt zum Rheinbunde für Tein zu ſchweres Opfer. Der Brief, den 
ber König unter dem Eindruck dieſer Berathung (7. Novbr.) an Napoleon 
ſchrieb, Tegte denn auch den bringendften Wunſch nach einem raſchen Frie- 
densabſchluß nur zu aufrichtig an den Tag; Luccheſini ward zugleich benach- 
richtigt: der König werde die Ruffen zur Preisgebung ihrer Plane gegen die 
Türkei zu beftimmen ſuchen und ihr weiteres Vorrücen anhalten. Auch für 
den Beitritt zum Rheinbund war ihm im Nothfall Vollmacht gegeben! Da- 
mit glaubte man zu Graudenz ben Frieden gefihert; es gingen Geſandtſchaf- 
ten nad Wien und nach Petersburg ab, un die Lage Preußens vorzuftellen 
und den Garen zu bewegen, daß er ſich dem Abſchluß eines. Friedens auf 
diefen Bedingungen nicht widerfege‘). Nur wenn dieſe äußerfte Nachgiebig- 
teit erfolglos bliebe, dachte man wohl daran, fih Rußland vollends in die 
Arme zu werfen und auf Defterreich zu wirken, damit es, fo lange es noch 
Zeit wäre, fih an dem Kampfe betheilige. Doc hofften die Sriedensmänner, 
es werbe mit den Unterhandlungen gelingen. 

Sie wußten nit, daß Luccheſini und Zaſtrow indeffen vergebens auf 
einen Maren Beſcheid warteten und die Wittenberger Bedingungen für Na- 
poleon nicht mehr eriftirten. Erſt am 8. Noveniber ließ ſich Duroc verneh« 
men, aber nit mit Friebensbedingungen, fondern mit dem Cntwurfe eines 
Baffenftillftandes, der fofort unterzeichnet und ſchon am 12. Nov. ratificirt 
fein mußte. Der König folle die Ruffen zum Rückmarſch bewegen, Magde - 
burg, Hameln, Nienburg, Glogau, Danzig den Franzoſen fofort geräumt 
werden; dafür wollten die Letzteren vorerft an der Weichſel Halt machen! 
Napoleon ging alſo eine irgend nennenswerthe Verpflichtung dafür ein, daß 
ihm der größte Theil von Preußen fammt allen wichtigeren Plätzen überlie- 
fert und volle Zeit gegönnt werben follte, ſich zu verftärken, den Rüden zu 
beefen, Polen zu infurgiven und alle die Vorbereitungen zu treffen, die etwa 
die Fortfegung des Krieges jenfeits ber Weichfel gebieten konnte. Es geid- 
net beffer als Alles die hoffnungsloſe Stimmung der Sriedenöpolitifer, daß fie 
fich auch nur im Ernſte befinnen konnten, ob ein folder Vorſchlag anzunehmen fei. 

Aber ſchon fteigerten neue Erfolge bie Forderungen des Siegers. Mag- 
deburg fiel, Blücher capitulicte, der Weg nach der Meichfel ag den Franzo⸗ 


®) Lefebvre IL. 421 ff. Höpfner IL. 388 ff, Schladen S. 30 ff. 34. 35, 
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fen offen. Jetzt genügten die eben vorgelegten Bedingungen nicht mehr; 
aud Thorn, Graudenz und Praga follten nun geräumt werben. Auch dazu 
waren die preußiſchen Bevollmächtigten bereit. Talleyrand deutete zu ihrer 
Einſchüchterung unverblümt auf ben Untergang ber preußiſchen Monardie 
hin, wenn die Weichſel einmal überfritten und der polniſche Aufftand in 
voller Entwicklung begriffen ſei. So wenig es der Bonaparte'ſchen Politik 
jemals Ernſt war, die Hoffnungen der Teihtgläubigen Polen zu erfüllen, jo 
rührig warb jeßt die Krifis in Polen benugt, um der preußiſchen Diplomatie 
den fetten Reft von Eelbftvertrauen zu rauben. Die Theorie, Preußen ald 
Pfand für die von England eroberten Golonien zu behalten, ward jegt offi- 
eiell verfündigt. „Die franzöfifche Armee, hieß es am 10. Nov. in dreißig 
ften Bulletin, wird Polen und Berlin nicht verlaffen, ehe die Pforte in ihrer 
Unabhängigkeit wieberhergeftellt und die Moldau und Wallachei ihrer Ober- 
herrlicteit wieder unterworfen find. Die franzöſiſche Armee wird Berlin 
nicht verlaffen, bevor die Golonien Spaniens, Hollands und Frankreich nicht 
zurücgegeben und ber allgemeine Friede geſchloſſen iſt.“ Ganz bie gleiche 
Erklärung ward eilf Tage fpäter in einer officielen Botſchaft des Kaifers an 
den Senat abgegeben. 

Alle diefe Eintrüde wirkten zufammen, die preußiſchen Unterhänbler zur 
Unterwerfung zu ſtimmen. Als ihnen am 16. Nov. Duroc zu Charlotten- 
burg einen neuen Entwurf vorlegte, unterzeichneten fie ohne Zögern. Danach 
ward ein Waffenftillftand abgeſchloſſen, der fpäteftens am 24. November zu 
Graudenz ratificirt fein follte. Die preufifgen Truppen zogen ſich nach dem 
nordöftlihen Winkel der Monardie zurüc, den Franzoſen wurden Thorn, 
Graudenz, Danzig, Colberg, Lenczyk, Glogau, Breslau, Hameln und Nien- 
burg überliefert; Preußen verpflichtete fi, die Ruſſen, wenn fie fih näher 
ten, zur Rückkehr auf ihr Gebiet zu beftimmen. Sollten die Sriedensunter- 
handlungen zu feinem Grgebniß führen, fo ward zehn Tage vor dem Anfang 
der Feindſeligkeiten gekündigt. 

Es ift ſchwer zu begreifen, wie preußiſche Staatsmänner ſolch ein 
Actenſtück unterzeichnen Tonnten! Der Vertrag lieferte ohne weiteren Kampf 
und Belagerung Preußen machtloſer gebunden in die Hände des Siegers, als 
es felbft nachher durch einen mühevollen und im Ganzen glüdlihen Winter 
Feldzug geichehen ift. Mit diefen Bedingungen konnte Napoleon einen Frie- 
den bictiren, wie er ihn wollte; denn Preußen hatte alle feine wichtigften 
Schug- und Vertheidigungsmittel aus der Hand gegeben, feinen letzten Ai- 
irten verftoßen, und alles Sträuben gegen umbillige Sorderungen Fam dann 
zu Spät. Drum hat denn auch einer ber Unterzeichner fih mit der Ausflucht 
entſchuldigt, es fei nicht Ernft gewefen mit dem Vertrag, man habe nur Na- 
poleons Aufbruch nad Polen um wenige Tage verzögern wollen*). 


*) Luchhefini, Urfschen und Wirkungen bes Rheinbundes, IL 183, 
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In jeden Falle Hatte biefe Charlottenburger Uebereinfunft das Gute, 
daß fie die Illuſionen der preußiſchen Friedenspartei auf ihr richtiges Maß 
zurücführte und ber Weberzeugung Bahn Drehen half, daß Bier nur ber 
äußerfte Widerſtand helfen konnte. Der König Hatte ſich indefjen von Grau 
benz nach Dfterode begeben; bort erſchien am 21. Nov. Duroc, um die Ra 
tification des Vertrags zu holen. Der König berief fofort die anweſenden 
Staatemänner und Militärs, um ihren Rath zu hören. Noch ftimmten Haug- 
wig, Prinz Heinrich, Minifter Schrötter, die Generale Kalkreuth und Geu— 
ſau, ſelbſt der Oberft Kleiſt für die Annahme des Vertrags; die Plaͤtze, die 
man preiögebe, hieß es, feien doch nicht mehr lange zu halten, dagegen rette 
man durch deren Auslieferung die Garnifonen, die frei nach Königsberg ab- 
sieben und dort eine neue zahfreiche Armee zum Widerftande bilden Eönnten *). 
Gegen die Annahme ſtimmten vornehmlich die Minijter Voß und Stein und 
der Cabinetsrath Beyme, alfo drei Männer, die fonft wenig mit einander 
gemein hatten. Sie erinnerten ‚daran, daß, wenn ter Czar feine Truppen 
doch marſchiren Taffe, man durch ben Vertrag nur die Seftungen fruchtlos 
preiögebe, die Mittel der Franzoſen verftärke und die Ruffen im Widerftande 
lähme; man gebe dem Feinde nur ungeftörte Zeit, Preußen ganz wehrlos zu 
machen und den Aufftand in Polen vollends zu organifiren, während auch 
nicht die geringfte Bürgſchaft eines Friedens gegeben fei, der wenigftens Preu- 
hens Eriftenz fierftelle. . 

Auch der König war diefer Anfiht und entſchied fi) für die Verwer- 
fung. Duroc- begab ſich nad) Pofen, wo ber Kaifer jelbft am 28. Nov. ein- 
traf. Dem General Zaftrow erflärte Napoleon in der Abſchiedsaudienz: das 
ganze Gewicht der Begebenheiten werte nun auf Preußen fallen; wenn die Frau⸗ 
zoſen über die Ruſſen fiegten, gebe es feinen König von Preußen mehr. Ein 
Schreiben, das er dem preußischen Abgeſandten bei deſſen Abreife (8. Dec.) mitgab, 
flug denfelben vornehm zurechtweifenden und warnenden Ton an. „Die 
Zukunft wird zeigen, ob E. M. den beffern und wirffamern Weg eingefchla- 
gen hat. Sie waren im Stande, mit einigen Opfern Alles ins Reine zu 
bringen, Sie haben nach dem Würfelbecher gegriffen, die Würfel werden nun 
entſcheiden.“ 

Seine Heere ſtanden nun an ber Warthe und näherten ſich der Weich- 
fel; mit den erbeuteten Waffen und Pferden waren die Lücken gedeckt, die 
Truppen beffer equipirt, durch ungeheure Requifitionen alle Hülfsmittel vor» 
bereitet, deren man für den neuen Felbzug bedurfte, ein Gürtel von Feſtun- 
‚gen, die man beffer zu nüßen verftand als ber alte Beſitzer, deefte den Rücken, 
für Magazine, Hofpitäler und Depots jeder Art war mit gewohnter Meifter- 
ſchaft geforgt. Im Polen aber war ber Aufftand in vollem Zuge. Die Hei- 
nen preußiſchen Truppenabtheilungen waren dort überfallen und abgefänitten, 
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die königlichen Caſſen weggenommen, ein Sufurrectionäheer im Werden und 
eine national-polnife Behörde an der Spige der Regierung. Am 16. Nov. 
war die Heine Feſte Lenczyf weggenommen worden; brei Tage fpäter wurde 
Czenſtochau mit anfehnlichen Vorräthen den Polen überliefert. 

Doch waren das nur Vorfpiele des denkwürdigen polnifchen Feldzuges, 
der jeßt bevorſtand. 


Indeſſen war in den leitenden Regionen der preußiſchen Politik eine be- 
merfenswerthe Veränderung eingetreten, zwar zu fpät, um bie Kataftrophe 
biefes Jahres zu hindern, aber immer nod) früh genug, um wenigftens die 
äußerfte Schmach von Preußen abzuwehren. Haugwig hatte feine Entlaffung 
erhalten. 

In den letzten Wochen, bevor man fih ermannte und den Charlotten- 
burger Vertrag verwarf, Hatte die Niebergefchlagenheit in der Umgebung bes 
Königs den Äußerften Grad erreicht. Es war ein erſchütternder Schlag auf 
den andern gefolgt und nirgends zeigte fi) eine Ausſicht der Rettung. Bon 
Bien kam fein teöftendes Wort, von Petersburg war man feit dem 20. Oct. 
ohne alle Nachricht, man konnte ſich nicht einmal vorftellen, welchen Eindrud 
dort die Kataftrophe des preußifchen Heeres machen werbe. Es war begreife 
lich, daß man in diefer Hoffnungslofen Situation die Wittenberger Bedingun- 
gen wie ein Nothbret im Schiffbruch anfah und Luccheſini mit Zaſtrow Voll- 
macht erhielt, felbft das Aeußerfte, den Eintritt Preußens in den Rheinbund, 
zu unterzeichnen. 

Die Stimmung hatte ſich feit Mitte November etwas gehoben, vielleicht 
weil das Trügeriſche und Haltlofe der Bonaparte ſchen Friedensanträge ſich 
immer handgreiflicher herausftellte, vielleicht auch weil um diefe Zeit bie er- 
ſehnten Nachrichten aus Petersburg kamen, wonach der Czar jeine unwanbelbare 
Freundſchaft auf's Neue betheuerte und durch das Unglüc der preußifchen 
Waffen eher zu größerer Thätigkeit angefpornt, als entinuthigt ſchien. Die 
Partei des Wiberftandes faßte wieder Muth; bie größte Gefahr einer muth- 
Iofen Unterwerfung unter die Napoleoniſchen Dietate war vorüber. Es galt 
am Hofe für wahrſcheinlich, daß Haugwitz fofort feinen Rüdtritt nehmen 
werde, fobald ftatt des Friedens mit Frankreich der Krieg im Bunde mit 
Rußland gewählt würde”). 

Am 21. Novbr. war zu Ofterode die Entſcheidung gefallen; der König 
hatte das Charlottenburger Abkommen verworfen und damit den erften ent- 
ſcheidenden Schritt gethan, ſich von ben Perfonen und der Politik loszumachen, 
die Preußen zum Abgrund geführt hatten. Haugwig verlangte jegt feinen 
Abſchied. Die patriotiiden Männer jhöpften neue Zuverficht, zumal es an 
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Zeugniffen befferer Gefinnung, als fie zu Küftein, Magdeburg und Prenzlau 
fi bethätigt, nicht mehr fehlte. Aus Pommern fand fi) eine große Anzahl 
der Gonferibirten jenfeits der Weichjel ein, die Aufforderung der Franzofen 
an ben Gouverneur von Colberg, ſich zu ergeben, warb vom Oberſt Loucadou 
kalt abgelehnt, in Graudenz hatte der greife General Gourbiere das gleiche 
Anfinnen mit ſoldatiſchem Stolze zurücgewiefen, in Thorn war die breifte 
Drohung ber Franzofen, man werde im alle längerer Vertheidigung die 
ftrengften Strafen verhängen, von Leftocq entfprechend erwiedert worden. Aus 
Schleſien kamen Abgefandte, weldhe erklärten, daß die Provinz zu jeglichen 
Opfer bereit fei. 

Es kam nun Alles darauf an, daß biefe Regungen ebleren Eifers richtig 
benußt, der faule Stoff gründlich ausgetrieben und allen Befferen im Volke 
felbft wie den Verbündeten draußen eine klare Bürgſchaft geleiftet ward, daß 
man entjchloffen fei, den Kampf für die Exiſtenz und bie Ehre des Staates 
auf's Aeußerſte zu treiben. Die Ernennung des Nachfolgers von Haugwitz 
hatte darum eine weitreichende Bebeutung; fie war das Programm einer neuen 
preußiſchen Politik, 

Es war im Kreife der Patrioten und Sranzofenhaffer nur eine Meinung 
darüber, daß ber Freiherr vom Stein der einzige Mann fei, der bie Einficht 
und ben Willen befige, zu helfen. Auch der König ſchien zu ihm das meifte 
Bertrauen zu hegen, denn er ließ ihm am 20, Nov. durch Köderig und Beyme 
das Minifterium des Auswärtigen anbieten. Der Rücktritt von Haugwig 
war alfo bejhloffen, freilid) unter dem Vorwande feiner leidenden Gefundheit 
und, wie e8 ſchien, nur vorübergehend, denn die Leute von der franzöfifchen 
Partei hatten nichts unterlaffen, dem König die unbedingte Entfernung des 
Minifters als eine Nachgiebigkeit gegen die Umftände darzuftellen, die dem 
monarchiſchen Anſehen ſchädlich fei. 

Stein zeigte keine Neigung, ſeine Stellung mit einem ihm neuen und 
ungewohnten Berufskreiſe zu vertauſchen; er ſchlug den General Golz oder 
den Geſandten gleichen Namens vor, da beide mit den ruffiſchen Verhält- 
niffen wohl vertraut feien. Die Antwort war die wiederholte Aufforderung 
(29. Nov.) des Könige, das Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten zu " 
übernehmen, und zwar nur interimiftifh, da Graf Haugwig genöthigt fei, 
fich „eine Zeit lang ben Geſchäften ganz zu entziehen“. Der König hoffte, 
mit diefer nur proviſoriſchen Ucbertragung Steins Bedenken zu überwinden: 
Allein Stein lehnte abermals ab und ſchlug Harbenberg vor, ber damals in tieffter 
Stille und Zurücgezogenheit zu Königäberg lebte. Zugleich hielt er den Augenblick 
jest für gefommen, bie verberbliche Organifation ter Gabinetöregierung zu 
befeitigen. Durch fie waren Menſchen wie Lombard mächtig geworden, mit 
ihrer Hülfe hatte Haugwig ſich behauptet, den Einfluß der tüchtigeren Golle- 
gen im Minifterium aufgehoben und den Monarchen felbft durch eine un 

würbige Schreiberelique von feinen verantwortlichen Rathgebern abgeſperrt. 
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Gegen diefe Einrichtung hatte Stein vor ber Kataftrophe nachdrücklich, wenn 
aud erfolglos, gekämpft; ) vielleicht gelang es jegt beffer, nachdem Haugwig 
und der eine Lombard entfernt, aber freilich moch Beyme, der jüngere Lom- 
bard und einige andere Reliquien der Haugwigichen Zeit übrig geblieben 
waren. Stein richtete eine Denkſchrift an ben König, worin die Ab» 
ſchaffung der Gabinetöregierung beantragt und die Vereinigung fänmttlicher 
Minifter in einem Stantsrathe vorgefhlagen war. Nur auf biefem Wege, 
verficherte er, könne der einzelne Minifter gegenüber den König das nd- 
thige Gewicht im Verhältniß zu den Untergebenen Anfehen, und das Ganze 
ter Geſchäfte wieder Einheit und Kraft erlangen. Dadurch würde das Ber- 
trauen ber Bunbesgenoffen befeftigt, der Muth unterdrückter Nationen ge- 
ſtärkt, die abgeriffenen Provinzen zum Entſchluß gefahrvoller Anftrengung auf 
gerichtet und in den behaupteten dem Geifte trüber Hoffnungstofigkeit gewehrt 
werben, welcher allem eblen und guten Willen und jeder Anftrengung feind fei. 

Dem König war Died fehr peinlich; einerfeits hing er zäh an der hergebrach- 
ten Einrichtung und war nur zu leicht verfucht, in der vorgefchlagenen Reform 
eine Beſchränkung ber eigenen Autorität zu fehen; auf der andern Seite war der 
Zuſtand, wie er war, unhaltbar, denn thatfächlih war nun Gabinetsrath Beyme 
der einflugteichfte Mann am Hofe, er leitete auch, feit Haugwig abgereift war, 
die auswärtige Politik! Der anwefende ruffiiche Gefandte, Baron Krübener, 
verbarg denn auch nicht, wie unangenehm er von biefem Interim berührt 
ſei; er ſchien felbft den Abgang von Haugwiß jetzt zu bedauern. Gleichwohl 
konnte ſich der König! nicht entſchließen, das Cabinetöregiment und feine 
Träger fallen zu Iaffen; es wurde noch einmal ein Mittelding verſucht. Am 
7. December wurde General Rüchel zum Generalgouverneur von Preußen 
mit unbeſchränkter Vollmacht ernannt und durch Beyme ein Plan entworfen, 
wonach die drei wichtigften Minifter in einer Gonferenz vereinigt würben, 
daneben jedoch das Cabinet beibehalten werben follte. Cs war Stein nicht 
ſchwer, den Widerſpruch nachzuweifen, der barin lag: „einen Staatsrath zu 
errichten und neben demſelben die Gabinetöregierung als beigeorbnete, im 
Grunde aber rivalifirende und nad; Wiedererlangung ihrer vorigen Macht 
ftrebende Gewalt beftehen zu laſſen“. Im Einverftändnig mit Rüchel und 
Hardenberg arbeitete er die Grundzüge einer Organifation aus, wonach das 
Gabinet ganz verſchwinden und ein Minifteriun an die Stelle treten follte, 
das dem König ſtets berathend zur Seite ftand und die ganze Verantwortlich- 
keit der Gefhäfte trug. Schon um das Vertrauen des Auslandes zur preu- 
ßiſchen Politit wieder zu beleben und die Zuverſicht des Volkes felbft auf 
ein entſchiedenes Verlaffen der Haugwitz-Loinbardſchen Bahnen zu erwecken, 
dien das dringend nöthig. Stein war mit Hardenberg barüber einig, daß 
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ohne eine aufriähtige Annahme diefer neuen Organifation, ohne die förmliche 
Entlaffung von Haugwig und Lombard und wo.möglih auch von Beyme 
eine Befferung nicht erzielt werben könne; zudem machte Stein feine eigene 
Theilnahme an dem fo umgeftalteten Minifteriun von dem Eintritt Harden- 
bergs abhängig, deſſen Kenntniffe und Erfahrung ihn auf einem noch unge: 
wohnten Felde unterſtützen follten. 

Der König nahm das mit unverhohlenen Misvergnügen auf. Er ſchien 
in den Bedingungen, die Stein machte, eine Herabfegung feiner königlichen 
Autorität zu erblicken und äußerte fih unwillig über das Mistrauen, das 
man gegen die Fortdauer des Cabinets in einem Augenblick hege, wo er 
doch eine neue Einrichtung des Minifteriums ſchaffen wolle. „Hält man 
mid für eine Schlafmüge, fagte er, bag, wenn ich mid) aus Ueberzeugung 
zu etwas entjchließe, ich mid beſtimmen Iaffen würde, mein eignes Werk zu 
vernichten?“ Auch war er nicht geneigt, Hardenberg wieder anzuftellen, der 
feit feinem Rücktritt im Frühjahr in offener Feindſchaft mit Beyme ftand. 
Beyme ſelbſt klammerte fi aber mit aller Zähigkeit an feinen Ping und 
ſchlug jett, um fi) zu behaupten, dem König — ben General Zafteow als 
Leiter der auswärtigen Politit vor, henfelben Zaftrow, der eben mit Lucche- 
fini die Charlottenburger Convention unterzeichnet, bei dem es politiſcher 
Slaubensfag war, nur durch Hingebung an Napoleon könne Preußen geret- 
tet werden! Ein folder Mann, zudem ein Neuling in. diefen Geſchäften, 
mußte natürlich bei dem Cabinetsrath Stütze und Rath fuchen; Beyme’s 
Macht war dann geſichert. Es bedurfte fürwahr keines ftärkeren Beweifes, 
um Steins Mistrauen in die halben Maßregeln und feinen Widerwillen 
gegen den letzten Reſt bes alten Cabinets vellftändig zu rechtfertigen. 

Am 19. December erfolgte ein Töniglicher Befehl, wonach Rüchel, Stein 
und Zaftrow, der erftere für das Militärwefen, der zweite für Inneres und 
Finanzen, der dritte ala Leiter der äußeren Politit, den neuen Minifterrath 
bilden und Beyme deſſen Berathungen ala Protofollführer beimohnen follte. 
Stein jah darin nur in einer andern Umkleidung das alte Weſen erhalten 
und Iehnte für ſich den Eintritt ab; Nüchel war mit diefer Auffaffung im 
Weſentlichen einverftanden, nur Zaftrow nahm die ihm übertragene Stelle 
unbedenklich an. 

Sriedrih Wilhelm III, war feit neun Jahren zu fehr gewohnt geweſen, 
daß feine Rathgeber. auf die Stelle und nicht auf Grundfäge den Haupt 
nachdruck legten, als daß er fich in die Anſchauung eines unabhängigen und 
Garakterfeften Mannes wie Stein hätte verjegen können. Daß man eben 
jetzt folder Männer bedürfe, nachdem ber alte Mechanismus geiftlofen Be- 
fehlens und Gehorchens fo ſchmählich Bankerott gemacht, war dem König 
noch nicht deutlich geworben. Sonft hätte er nicht den wunderlichen Gedan- 
Ten haben Fönnen, Stein wider Willen gleichfam zum Minifter zu preffen. 
Bie wenn Alles in befter Ordnung wäre, wurden aud nad feiner Ablehnung 
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Weifungen an ihn gegeben (30. Dec.), und ala Stein auf feine Erklärung 
verwies, wurden fie wiederholt. eine ftandhafte Weigerung, zu einem 
Werke mitzuwirken, dad er für fruchtlos und zweckwidrig anfah, wurbe vom 
König als Trotz und Ingehorfam angefehen. Sichtbar erbittert, ſchrieb er 
am 3, Sanuar 1807 an den Minifter eine Gabinetsorbre, deren Inhalt fo 
kränkend für Stein war, wie ihre Form. „Mit großem Leidweſen habe ich 
erjehen müffen, daß ich mich leider nicht in Ihnen geirrt habe, fondern daß 
Sie vielmehr als ein widerfpenftiger, troßiger, hartnädiger und ungehorfamer 
Stantöbiener anzufehen find, der auf fein Genie und feine Talente pochend, 
weit entfernt, das Beſte des Staates vor Augen zu haben, nur durd Ca- 
pricen geleitet, aus Leidenfhaft und aus perſönlichem Haß und Erbitterung 
handelt“. — — „Da Sie vorgeben, ein wahrheitsliebender Mann zu fein, 
fo habe ich Ihnen auf gut Deutſch meine Meinung gefagt, indem ich noch 
Hinzufügen muß, daß, wenn Sie nicht ihr refpechwidriges und unanftändiges 
Betragen zu ändern Willens find, der Staat feine große Rechnung auf Ihre 
ferneren Dienfte machen kann.“ 

Stein bat fofort um feinen Abfchied; er ward ihm lakoniſch in zwei 
Zeilen ertheilt (4. Ianuar). Dffenbar hatte die Kataftrophe vom 14. Dcto« 
ber mit allen ihren erfhütternden Folgen nod nicht hingereicht, den Abgrund 
aufzudeden, an welchem der Staat angelangt war; der Zauber bes alten 
Weſens war am Hofe noch nicht gebroden; man glaubte dort neuer Formen 
und neuer Männer nicht zu bedürfen, da man ja ber ruſſiſchen Hülfe 
fiher war. Es dauerte freilich nur wenige Monate und auch diefe Illu- 
fion war auf das bitterfte zerftört; dem jeßt in Ungnade entlaffenen Staats- 
manne ward bann die ſchmerzliche Genugthuung, zurückgerufen zu werben, 
um auf den Trümmern der alten preußiſchen Monarchie Retter und Wieders 
berfteller einer neuen zu fein. 

Der naͤchſte Eindruck von Steins Entlafjung war ſchlimm genug. Die 
auswärtigen Verbündeten waren Inu und mistrauiſch; es wurde den Erzäh- 
Tungen gern geglaubt, daß der neue Minifter des Auswärtigen fortwährend 
bemüht fei, heimlich mit Napoleon anzufnüpfen*). Die ruffifche wie die bri« 
tiſche Diplomatie war noch ſchwieriger ald zuvor. Aber auch im Innern 
hatte Steind Ungnade eine lähmende Wirkung. Alle eifrigen und patrio- 
tiſchen Männer waren tief entmuthigt; ihre Hoffnung, die herrſchende Stumpf» 
heit und Apathie durch den friſchen Impuls, den Stein der Regierung geben 
konnte, überwunden zu fehen, war vereitelt, die träge Stagnation und ber 
grundſatzloſe Kleinmuth Hatten das Feld behauptet. 


Die preußiſche Heeresmacht war jeßt, beim Beginn des Winterfelbzuges, 
nur no in Trümmern vorhanden; für fi allein konnte fie dem Feinde 
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nicht mehr wiberftehen. Was jenfeits der Weichſel übrig war, ftüßte fich 
allein auf Danzig und Graudenz; ber Widerftand um Colberg und ber in 
Schleſien Tonnte eine größere Bedeutung nur dann gewinnen, wenn dort 
eine britifcfe Landung, hier die Theilnahme Oeſterreichs erfolgte. Die von 
der Katafteophe in Thüringen unberührten Rejerven, die am rechten Ufer ber 
Weichſel ftanden, beliefen fi Taum auf 25,000 Dann. Die Einberufung 
der Gantoniften hatte nur wenig Erfolg; in manden Landeötheilen, wie im 
ehemaligen Polen, war gar nichts davon zu erwarten. Von ben zwifchen der 
Elbe und Oder gefangenen und zerfprengten Corps fuchten wohl einzelne 
Reſte über die Weichfel zu Tommen (vom Regiment Blücher führten z. B. 
drei tapfere Wachtmeifter eine gefchloffene Golonne von dreihundert Mann 
bis nach Preußen), aber ſolch muthige Beifpiele blieben doch felten. Crgie- 
biger war die Berufung der ausgedienten Soldaten, allein es fehlte an Of 
ficieren, an Waffen, an Belleivung und der Feind drang zu raſch vor, als 
daß die Reorganifation hätte ungeftört vor fid) gehen können. 

So war Preußen in dem weiteren Kampfe wefentlich auf freunde Hülfe 
angewiefen, und zwar kam es, bei Englands fihtbarer Unentfchloffenheit, bei 
Schwedens Schwäche, vorzugsweiſe auf die Unterftügung Defterreihe und 
Rußlands an. 

Defterreihd Stimmungen waren lebhafter ald je gegen Bonaparte auf 
geregt, und ber ganzen inneren Politik feit dem Presburger Frieden lag der 
Gedanke des Widerſtandes gegen ihn zu Grunde, aber e& blieb darum doch 
zweifelhaft, ob man fi) zum raſchen, Fraftvollen Eintritt in die Gonlitien 
entſchließen werbe. Ein erflärliches Mistrauen gegen die Standhaftigfeit Preußens, 
die geringe Sympathie für Rußland und das eigne unentſchloſſene Schwanken, 
welches die Wiener Politik jener Tage harakterifirt, das Alles wirkte zufans 
men, daß Oeſterreich das Schwert in der Scheide behielt und ber Kataftrophe 
des preußiſchen Staates unthätig zuſah, wie ein Jahr zuvor Preußen bie 
Zertrümmerung ber öoͤſterreichiſchen Macht ruhig Hatte geſchehen Iaffen. Das 
Verdienſt der öfterreichijchen Staatsmänner beſchränkte ſich darauf, daß fie 
wenigftens den Verlockungen Napoleons ftandhaft wiberftanden. 

Napoleon hatte ſchon in Würzburg in ben erften Tagen des Octobers 
bei dem Großherzog, dem Bruder bes Kaifers Franz, den Gedanken einer engeren 
Verbindung beider Kaiferftanten hingeworfen und in einer Note an dns 
Wiener Gabinet das gleiche Thema angeregt. Einige Wocheu fpäter, nad 
dem Schlage von Jena und Auerftäbt, ließ er durch feinen Gefandten in 
Bien den Vorſchlag einer Allianz dringender erneuern; Preußen ward jetzt 
als Beute für Defterreich, die Abwehr der ruſſiſchen Pläne gegen die Pforte 
als ein gemeinfames öfterreichijch-franzöfifches Intereffe bezeichnet.*) 

Doch wollten diefe Künfte bei dem Wiener Cabinet nicht verfangen; es 
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fuhr fort zu rüften und eine Truppenaufftellung in Böhmen vorzubereiten. 
Im rolle darüber berief Napoleon feinen Gefandten, einen Diplomaten 
vom altfrangöfifchen Adel, ab und erfegte ihn durch einen feiner Generale, 
Andröoffy, der gleich Lei ber feierlichen Gmpfangsaudienz den Ton - über 
mütbigen Selbftvertrauens anfhlug, womit fein Kaifer die Schwanfenden 
und Schwachen einzufchüchtern gewohnt war. Aber ohne Sorge über Defter- 
“reiche Stellung in feiner rechten Slanfe war Napoleon doch nicht, zumal feit ſich 
der Krieg bis am die Weichſel und weiterhin ausfpann. Auch Tonnte er ſich 
nicht verhehlen, daß durch den polnijchen Aufftand Defterreich ein ſehr be 
grünbeter Anlaß der Beſchwerde gegeben war; Galizien konnte davon ergrife 
fen und Defterreih um feiner Selbftvertheidigung willen genöthigt werden, 
zu den Waffen zu greifen. Das Drohen und Trotzen fonnte hier nichts 
beffern; er entſchloß fih daher, den Verſuch eines Bündniſſes eindringlicher 
zu erneuern. In einer Weifung, die er am 1. Dec. an Andröoffy ſchickte, 
war der Aufftand in Polen als ein Ereigniß dargeftellt; dem er nicht habe 
gebieten Fönnen, und dem Wiener Gabinet wurde als lockende Beute ein 
Stüd von Preußen Hingehalten. „Wenn Defterreich die Schwierigkeit fühlt, 
Galizien inmitten diefer Bewegungen zu behaupten, und ala Eutſchädigung 
einen Theil von Schlefien annehmen will, jo können Sie darüber in Unter 
Handlungen eintreten. Mein Benehmen Tann nicht friedfertiger ‚fein. Will 
Defterreich Galizien behalten, ich mifche mich in Nichts; will es geheim, will 
es öffentlich unterhandeln, ich bin bereit zu thun, was es wünſcht.“ 

So weit waren die Erfahrungen der jüngften Zeit doch fruchtbar ger 
worden, daß in Defterreich auch nicht einmal die Verfuhung erwachte, ſich 
durch ſolch ein Danaergefchent feine natürlichen Verbindungen zu‘ zerftören 
amd fih völig in Napoleons Gewalt zu begeben. Det alte Haß gegen Preu- 
Ben fing in der Noth der Zeit an, .einer höheren Auffaffung zu weichen; 
nur konnte man fi nod) nicht zu dem Fühnen Entſchluſſe einer raſchen That 
ermannen. Preußens unſichere Haltung, bie Entfernung der ruffifchen Armee 
und überhaupt die Ungewißheit, wie fih Rußland nach der Kataftrophe Preu- 
ßens verhalten werde, mochten allerdings zur Vorſicht ftimmen. Ueber Preu- 
gen beruhigte zwar die Ablehnung des Charlottenburger Vertrags, aber über 
die Ruſſen war man noch um bie Mitte Decembers Teineswegs im Klaren. 
Vielmehr machte ihr Einmarsch in die Moldau in. Wien einen fehr peinlichen 
Eindruck und kam der Politik des Abwartens wefentlich zu Hülfe Die An- 
kunft Pozzo di Borgo's befeitigte zwar jedes Bebenken darüber, ob Rußland 
entſchloſſen ei, den Krieg vorerft fortzuführen, aber fo ſehr auch der rührige 
Corſe im Einklang mit der britiſchen Diplomatie auf eine Entſcheidung hin⸗ 
arbeitete, die Wiener Politik verharrte in ihrer zuwartenden Stellung. Es 
wurde die Unzulänglickeit der eigenen NRüftungen, wie der ruſſiſchen Streit 
Träfte vorgeſchützt, auch nicht verhehlt, wie wenig man mit Rußlands Dor- 
gehen gegen die Pforte zufrieden fe. Doc; warb auch wieber angebeutet, 
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daß, wenn Rußland eine Stärke von 300,000 Mann ins Feld ftelle, man 
bereit fei, zu den’ Waffen zu greifen. In den letzten Tagen des Iahres ward 
darüber verhandelt, aber ohne Ergebniß; es wurden immer neue Bedenken 
wach, immer neue Gründe für die Politik des Zuwartens aufgefunden. Die 
Hoffnungen der britiſch-ruſſiſchen Diplomatie wurden nicht völlig niederger 
ſchlagen, aber auch Teine fefte Zufage für eine raſche Action „eingegangen *). 
Die Thätigfeit- Napoleons war wohl nit ohne Einfluß auf diefen Gang 
der Dinge. Um Oeſterreich in guter Stimmung zu erhalten, ließ er (Ende 
Januar) ausdrücklich erklären, daf ber Aufftand in Polen nichts al ein Kriege- 
mittel gegen Rußland ofne politifche Hintergedanfen fei, und gab auch durch 
feine Haltung gegen die Polen eine gewiſſe Bürgſchaft, daß es ihm nicht all- 
zuſehr Ernſt war, die dort angeregten Hoffnungen zu erfüllen. Das unfelige 
Beginnen Rußlands, im Augenblick eines Krieges mit Frankreich zugleich 
mit der Pforte Händel zu juchen, war ohnedies ein ergiebiger Anla für 
Napoleon, das Mistrauen Defterreichd gegen die moskowitiſche Invafion an 
der untern Donau fortwährend wach zu erhalten. So war im’ Augenblick, 
wo der Winterfeldzug von 1806—7 begann, über Defterreihs Stellung nichts 
entſchieden; gewiß war nur, daß es fi an Napoleon nicht anfehliegen werde; 
wie weit es feinen Sympathien für die Goalition Nachdruck zu geben 
entſchloſſen war, hing wahrfdeinlih von dem Gange des weiteren Krie- 
ges ab. 

Es blieb alfo für Preußen für jet nur die Hülfe von Rußland, Der 
Czar Hatte gleih auf bie erfte verworrene Kunde von der Niederlage feine 
Unterftügung von.Neuem verheißen. „Doppelt an E. M. gebunden, fehrieb 
er, als Verbündeter und durd die Bande zärtlicfter Freundſchaft, gibt es 
für mid fein Opfer und feine Anftrengung, die ich nicht zu bewähren bereit 
wäre. Bei bem glücklichen Einverſtändniß, das ſtets unter uns beſtanden 
bat, ſchmeichle ih mir, daß E. M. mir die Gerechtigkeit wird widerfahren 
Taffen, niemals an ber Unwandelbarkeit meiner Grundfäge und Gefühle zu 
zweifeln“. Bei Friedrich Wilhehn IIT. Hatte dies mit den Ausſchlag gegeben, 
die letzten Unterhandlungen mit Napoleon abzubredhen; er betheuerte dem 
Sparen, unwandelbar zu ihm zu ftehen und mit den Tegten Hülfsquellen den 
Kampf bis zum Aeuferften zu führen. „Meine -Intereffen, ſchrieb er an 
feinen Gefandten in Wien, find fortan unwandelbar mit denen Rußlands 
verknüpft; ich Habe gegen ten Kaifer Alerander die heilige Verpflichtung über 
nommen, bie Waffen nur mit feiner Zuſtimmung nieberzulegen. Ich nehme 
ohne Bedenken die gleiche Verpflichtung gegen Defterreih, wenn biefes, wie 
ich hoffe, darin einen Beweggrund mehr findet, fortan gemeinfam zu han 
deln“. Bei der Perfönlichkeit Friedrich Wilhelms TIL war darauf zu zählen, 


*) &. Adair, historical memoir of a mission to the court of Vienna ©. 152, 
156 f. 160— 165, 177. 
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daß er biefer Verheißung treu bleiben werde; noch wirffamer wäre e8 freilich ge- 
wefen, wenn er durch die Wahl feiner Rathgeber zugleich die Bürgſchaft gab, 
daß an eine Umkehr nicht mehr zu denken ſei. Der Name Zaftrows war 
aber nicht dazu geeignet, ſolch eine Bürgfehaft zu geben. 

Vorerft war die ruffifhe Hülfe noch fern und unvollftändig, die Kräfte 
Rußlands durch den Gonflict mit der Pforte zwifchen ber Donau und Weid- 
jel getheilt. Die Armee, die Bennigfen jegt nah Preußen führte, überftieg 
nit 60,000 Mann; ein zweited Heer unter Buxhöwden, das noch weiter 
zurückſtand, zählte 55,000. Die Truppen waren den Frangofen nicht an Ge- 
wandtheit, aber an zäh ausdauernder Tapferkeit gewachfen, die Führung frei- 
ich mangelhaft und die Verpflegung, Dank ber eingewurzelten Gorruption, 
fo klaͤglich, daß die rohe Selbfthülfe, die das verbündete Land grauenvoll ver- 
wüſtete, zu einer Art von Notwehr ward. Bon dem guten Willen der Ruf- 
fen für die preußiſche und deutſche Sache war nicht viel zu hoffen. Als der 
Gar feine Bereitwilligkeit zu helfen betheuerte, war nur die erfte Kunde von 
einer preußifchen Niederlage nad; Dften gebrungen; feittem war Schlag auf 
Schlag gefolgt, die preußische Armee aufgelöft, die Zeftungen bem Feinde 
überliefert, bie polnifchen Gebiete im Aufftand, das Land bis zur Weichſel 
verloren, die Macht Preußens vorerft auf einen Reft von 25,000 Mann und 
auf den Raum von Thorn und Graudenz bis Königsberg eingefhränft. Wir 
erinnern und, wie verderblich im borigen Jahre die Niederlage von Ulm auf 
das Einvernehmen ber Verbündeten und auf die Beurtheilung ber Defterrei- 
her gewirkt hatte; ſchwerlich wurbe jeßt das größere Mißgeſchick von Jena, 
Auerftädt, Prenzlau, Magdeburg u. f. w. milder angefehen. War es zu wun- 
dern, wenn ber ruffiihe Hochmuth über die Preußen noch wegwerfender ur- 
theilte, als über die Defterreiher von Aufterlig? Mußte nicht die Luft an 
diefem Kriege gewaltig erfhüttert werben durch bie Hiobspoften, die von der 
Saale, der Elbe, der Weſer, her Ober fi in überftürzender Eile zufammen- 
drängten? Die Ruffen waren als Hülfsmacht ausgezogen, und jegt war die 
Armee nicht mehr vorhanden, der fie helfen follten. Auf fie felber fiel nun 
die ganze Wucht des Kanıpfes. Der Krieg gegen Frankreich, den fie im In» 
nern von Deutfchland zu führen dachten, war jegt ſchon an die Weichſel vor- 
geſchoben, Bald drängte er vieleicht Bis an die Gränzen Rußlands und auf 
das eigene Gebiet. Den Stodruffen erſchien darum diefer Kampf wie eine 
Saft, die man fobald wie möglich abſchütteln müßte Diefer Zwieſpalt 
ruſſiſchen und deutfchen Intereffes follte ſich glei im erften Augenblick ent- 
hüllen. 

Der Vorſchlag Preußens war, oͤſtlich von der Weichſel das Corps Ben- 
nigfens und ben Reſt der Preußen fo zu concentriren, daß man entweber dem 
Zeinde entgegengehen und ihn zurüchwerfen, oder, wenn er zu überlegen fei, 
fi mit Buxhöwden vereinigen könne, um fo wenigftens eine Stärke von 
100,000 Mann zu erreihen. Benuigſen hielt es dagegen für die erfte Auf - 
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gabe, die ruſſiſchen Gränzen zu beden; er faßte diefe Aufgabe im engften 
Sinn des Wortes und vereinigte gegen Mitte November feine Streitkräfte 
bei‘ Pultusk. Die Preußen konnten fi) ihrerfeits nicht entſchließen, dem Rück- 
zug an die ruffifche Gränze zu folgen; fie fuchten wenigſtens die legte Pro- 
vinz des preußiſchen Staates zu halten. Ihre Verbündeten hatten aber ſchon 
von Anfang an kein befonderes Vertrauen in den Erfolg; die Worte, bie 
Burhöwben noch Ende December an Bennigjen ſchrieb — „wir können nichts 
Befferes thun als zurüdhweichen, um Zeit zu gewinnen für unfere Gombina- 
tionen“ — biefe Worte find bezeichnend für die Rathloſigkeit im ruſſiſchen 
Lager. Damit war von vornherein die Sache halb verloren. Denn mit 
dem Rufe: „rückwärts an bie ruffifche Gränze“ durfte man niemals hoffen, 
England zu einer Landung im Norden, Defterreih zu einer Diverfion in 
Süben zu beftimmen. 

So warb nichts als die Avantgarde des preußifchen Corps unter Gene 
ral Leſtoeq, eine Kleine tapfere, aber durch Defertionen der eingebornen Polen 
beträchtlich gelichtete Schaar, zur Dedung der Weichſel aufgeftellt, indeß Nas 
poleon alle disponibeln Kräfte, zunächft die Gorps von Davouft, Lannes und 
Augereau, gegen den Strom in Bewegung ſetzte. Um Mitte November 
hatte die Vorhut von Lanues Bromberg erreicht, der Marſchall follte 
fi) des Weherganges von Thorn bemäctigen und Augereau an ſich ziehen, 
während Davouft von Pofen in der Rihtung auf Gnefen aufbrah. Bei 
Thorn wurden die gleichen Künfte verfucht, die Stettin, Küftein, Magdeburg 
u f. w. zum Sal gebracht hatten. Am 18. Nov. erſchien Lannes vor ber 
Stadt, forderte fie unter Drohungen zur Uebergabe auf und erklärte, jeder 
Biberftand fei nutzlos. Ja, der tapfere Marfchall verihmähte auch den plum- 
pen Kniff nicht, den Savary bei Hameln mit Erfolg gebraucht; er betheuerte, 
Danzig fei gefallen, die Weichſel bei Plotzk ſchon überfehritten, Warſchau be 
ſetzt. Im der allgemeinen Entmuthigung diefer Zeit war es eine feltene 
rũhmliche Ausnahme, daß Leftocq, einer der wacerften Soldaten aus der Zeit 
des fiehenjährigen Kriege, fich nicht bethören Tief. Die unwürdige Taktik 
der Franzoſen, abwechſelnd zu drohen und zu ſchmeicheln, bald eine Waffen- 
ruhe zugufagen, bald im Widerfprud damit die Stadt zu beſchießen, alle dieſe 
Künfte, in denen nicht einmal die gewöhnlichſten Gefege militärifher Loyali- 
tät beobachtet wurben, prallten an dem unerſchrockenen Veteranen ab; es ge- 
lang den Feinden vorerft nicht, die Weichfel zu überſchreiten. Doch waren 
jetzt ſchon, der ſchwachen preußiſchen Bewachung gegenüber, etwa 70,000 Mann 
am Tinten Ufer des Stromes verfammelt, deren. Oberbefehl feit 20. Novbr. 
Murat übernahm; die andern Corps, Ney, Soult, Bernabotte und ber Reft 
der Muratſchen Reiterei, der den Zug mach Lübeck mitgemacht, waren im 
Anmarſch. 

In ben legten Tagen des Novembers war Napoleon ſelber in Poſen 
eingetroffen und vollendete dort feine Anftalten für den Winterfeldzug. Außer 
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den Huldigungen der Polen nahm er hier auch bie Unterwerfung einer An 
zahl deutſcher Sürften entgegen. An der Spige der Verföhnten und Amne- 
ftirten erſchien Kurfachfen. Jene lockende Anfprache, die Napoleon zu Jena 
an die ſächſiſchen Officiere gerichtet, hatte nicht fo raſch, wie er gehofft, zum 
Frieden geführt. In Dresden war man freilich geneigt dazu, zumal den ge 
winnenden Worten fehe raſch die Drohung gefolgt war, das Land feindfelig 
zu behandeln, aber bei Napoleon war durch aufgefangene Briefe Mistrauen 
und Groll gegen Sachſen neu geweckt worben. Der Kurfürft eilte felbft nach 
Berlin; e8 bedurfte jedoch der Vermittelung Gagerns und manches mühevol- 
Ten, koſtſpieligen Schrittes, Bis fih die Mienen der Sieger wieder anfingen 
aufzuheitern. Der Kurfürft war fo dankbar dafür, daß er gegen Gagern 
äußerte: „Zweimal ftand es in der Hand dieſes mächtigen Mannes, mic zu 
verderben, und er that es nicht. Deffen werde ich immerbar eingedenk fein“ *). 
Jetzt zu Pofen ward am-41. Dec. der Friedensvertrag abgefchloffen, durch 
den Kurfachfen ‘den Königätitel annahm, dem Rheinbunde mit einem Gontin- 
gent von 20,000 Mann beitrat und auch zu dem gegenwärtigen Kriege ein 
Hülfscorps von 6000 Mann ftellte. Für ein Stüd Land, das es in Thür 
tingen abtreten follte, ward ihn der Gottbufer Kreis auf Koften Preußens 
zugefagt; außerdem follten in Sachſen beide Religionen, die katholiſche wie 
die lutheriſche, in bürgerlichen und politiihen Rechten vollkommen gleihgeftellt 
fein; eine Beftimmung, die dem Kurfürften ohne Zweifel das neue Bundes 
verhältniß noch werther machte. 

Wenige Tage fpäter ſchloſſen Weimar, Gotha, Meiningen, Hildburghau - 
fen, Coburg einen ähnlichen Vertrag (15. Dec.); fie traten dem Rheinbunde 
bei und verſprachen, im Kriegöfalle ein Gontingent von 2800 Mann zu ftel- 
len. Den Gefandten wurde von Duroc der Vertrag einfach vorgelegt und 
nad ehr Kurzer Verhandlung angenommen; für Coburg, wo der Herzog in 
diefen Tagen ftarb, während ber Erbprinz im preußifchen Lager war, unter- 
zeichnete auf eigene Fauſt der Weimarifche Bevollmächtigte. Sachjen-Weimar 
mußte bie preußiſche Gefinnung feines Herzogs. mit harter Requifitionen und 
einer Kriegöfteuer von 2,200,000 Frauken büßen und, auch die Unterzeich - 
nung des Bundeövertrages milberte das drückende Loos nicht. Der Herzog 
verbarg zu wenig, wie peinlich es ihm war, bei Napoleon perſönlich zur Hul- 
digung zu erfcheinen, und doch Tegte man gerade auf fein Kommen großen 
Werth, vieleicht weil bie geheime Abſicht war, ihn ala Vermittler für Unter- 
handlungen mit Rußland zu gebrauden**). 


*) Gagern, Antheil an ber Politit I. 158161, 

**) S. F. v. Miller, Erinnerungen S. 70 f. 85 f. 89—97. 100. 108. 116. 129. 
As Müller bei Daru insbefonbere die Unerſchwinglichkeit einer von ber Stabt Jena 
verlangten großen Fleiſchlieferung vorftellte und hinzufügte, daß ſelbſt bie Profefforen 
dort dem empfinbfichften Mangel ausgefet feien, erwieberte der Ueberſetzer bes Ho- 
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Der Aufenthalt in Pofen wurbe zugleich meifterhaft benußt, große De 
pots und Magazine anzulegen, das Sand zu recognosciven, überhaupt allen 
den Schwierigkeiten nad) Kräften zu begegnen, die ein Krieg in dünn bevöl- 
kerten, wenig cultivirten Gegenden im Gefolge mit fih führte. Wie ftah 
gegen diefe ſchöpferiſche Thätigkeit einer zugleich kühnen und umfichtigen 
Kriegführung das ſcheue, unentichloffene Thun des ruſſiſchen Feldherrn ab! 
Ihm Hatte, un bie Einheit der Operationen zu fördern, der König von 
Preußen (26. Nov.) den Oberbefehl über die vereinigten Truppen gegeben; 
das preußifhe Contingent, bisher von Kalkreuth commandirt, ging nun an 
den Führer der Avantgarde, an Leftocq, über, während Kalkreuth feine Stelle 
als Gouverneur von Danzig antrat. In muthigem Widerftand beſchaͤftigte 
das Meine Corps Wochen lang die nachdringenden franzöſiſchen Marſchaͤlle 
und gab dadurch den Ruffen Zeit fi zu fammeln und zu ordnen. Bennig- 
fen weihte fein Obercommando damit ein, daß er das preußifche Corps von 
der Weichfel zum Rückzug commandirte; Leſtocq fuchte ben kleinmüthigen Ent- 
ſchluß zu hindern, aber er mußte gehorchen. Die Franzoſen beeilten ſich, die 
nun freigewordenen Weihfelübergänge zu befeßen; in den erften Tagen bes 
Decembers überfäritten Davouft und Lannes den Strom, Ney zog nun ohne 
Widerſtand in Thorn ein. 

Der Rüczug der Preußen hatte kaum begonnen, als Bennigſen ben 
Misgriff einfah und zu ſpät den Befehl ertheilte, das freiwillig aufgegebene 
Thorn wieder zu nehmen. Die neue Anordnung führte nur zu zweckloſen 
Hin- und Hermärſchen; der Feind trat ſchon jet auf dem rechten Ufer der 
Weichſel in voller Meberlegenheit auf. Man mußte fi hinter die Wera und 
den Narew zurüdiziehen, indeß auch hier der Feind ſchon nachdrängte. Zwir 
ſchen Angriff und Rüczug Hin- und herſchwankend nahm der ruſſtfche Seld- 
hert lauter halbe Maßregeln, deren Wirkung fo verderblich war, wie der ver- 
wegenfte Angriff. Das Hin- und Hermarſchiren in grunblofen Wegen, das 
Bivoualiren im Sreien ohne Lebensmittel rieb die Truppen nit weniger 
auf, als ein angeftrengter Kanıpf. Endlich nahmen fie (18. Dec.) ihre Auf- 
ftelung um Pultusk; fo näherte man fi) der zweiten Armee unter Burhöw- 
den, von ber einzelne Divifionen ſchon bis Oſtrolenka vorgefhoben waren. 
Bon den feindlichen Streitkräften hatten jet auch Augereau, Soult und 
Bernadotte die Weichſel überſchritten. 

Die obere Leitung bei den Ruffen wurde indeffen zumächft eher ſchlim- 
mer, als beſſer. Bennigſen beſaß militäriſches Talent und Kriegeerfahrung, 
aber er war als Deutſcher im Heere nicht populär und als einer ber. Mör- 


raz: mais je ne vois pas du tout la necessite, que ces messieurs mangent de 
1a viande. Derfelbe Darır benahm fih auch gegen Dohm fo unartig, (ſ. Gronau 
©. 442 f.) daß ſelbſt ein Franzoſe, dem er davon Mittheilung machte, ihm äuferte: 
Monsieur, je vous en prie pardon au nom du penple francais. 
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der Kaifer Pauls aud) bei Hofe ohne Zweifel mehr mit Furcht und Scheu 
als mit Zuneigung und Vertrauen angefehen. Der eigentliche Zweck dieſes 
Krieges war ihm fremd; Glanz und Ehren zu erringen und fi mit allen 
Mitteln in feiner‘ Stellung zu behaupten, war ihm das höchfte Ziel An fi 
nicht beſonders verträglich, zeigte er einen angebornen Hang zur Intrigue, den 
die ruſſiſche Atmoſphäre natürlich nur noch mehr ausgebildet. Bei Burhöwdens An- 
Zunft fürchtete er dieſem älteren General untergeordnet zu werden und mande 
feiner Bewegungen mochte ſich eben nur aus diefer Beforgniß erflären. In- 
deſſen wollte der Kaifer feinem biefer beiden Ausländer die oberfte Leitung 
geben, fondern berief den 76jährigen Feldmarſchall Kaminskoi an die Spike, 
einen Stodruffen, den Alter und ein ſchmerzliches Eörperliches Leiden offenbar 
unfähig machten, diefe Stelle auszufüllen. Webelaunig und Fränfelnd kam er 
an (24. Nov.), erflärte ſchon nah zwei Tagen dem Kaifer, „er fei zu alt, 
Fönne nicht mehr fehen und faft nicht mehr reiten“, und bat um feinen Ab- 
ſchied. Es läßt ſich denken, daß Bennigfen ihm feine Stellung nicht erleich- 
terte, aber auch einen andern Manne wäre es Taum möglich geworben, mit 
dem verworrenen Alten fih zu vertragen"). 

Während diefer Verwirrung traf Napoleon Anftalt, die Ruffen weiter 
zurückzuwerfen, um feinem Heere ruhige Winterquartiere zu ſchaffen. Zu- 
nächſt galt es, den Mebergang über die Wfra zu gewinnen; fon hatten die 
Sranzofen, von den Ruffen nicht gehindert, eine nahe, dicht bewachſene Infel 
beſetzt und mit Batterien verfehen, unter deren Schuß der ſchmale Arm bes 
Sluffes zu paffiren war. Alles, was die Ruffen vermochten, war, das raſche 
Vorbringen des Feindes zu hindern, damit ihr eigener Rückzug möglihft un 
geftört gefchehen konnte. In der Nähe von Czarnowo nahm es General 
Oſtermann mit etwa 5000 Mann, bie unter Hunger und Kälte litten, 
auf fi, dem überlegenen Feinde ein blutiges Nachtgefeht (23—24. Dec.) 
zu liefern, das dem Gros bes Heeres ruhigen Rüdzug verſchaffte. 

Unter den Preußen freilich machte diefer Anfang der ruffiihen Kriegführ 
rung den peinlichſten Eindruck. Bennigſens Haltung ward von ihnen richtig 
durchſchaut; er ift, ſchrieb Kneſebeck über ihn, ein falſcher Berichtſchreiber, in 
dem feine Wahrheit ift; Gott bewahre uns vor feinen Siegen, mit dem drit- 
ten iſt er vor Peterburg. Die Uneinigkeit der Feldherren, die Frechheit, ber 
Ungehorfam und die Raubſucht der Soldaten, dazu die unverfennkare 
Neigung der mosowitifhen Verbündeten, Preußen vollends dem Zeinde 
preiszugeben, das Alles weckte im preußiſchen Lager die büfterften Sor- 


*) Marwitz I. 211 ff. fucht (mach Knefebeds Mittheilungen) einer günftigeren 
Anfiht über K. Geltung zu verfhaffen und ihn als ein Opfer Bennigſen ſcher Ea- 
balen hinzuſtellen; mochte ber Letztere nicht ohne Schuld fein, fo geht doch aus ben 
authentiſchen Mittheilungen bei Höpfner IIL. 83. 84. 95 hervor, daß K. weder feiner 
körperlichen noch feiner geiftigen Kräfte mehr Meifter war. 
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gen und man war faft in Zweifel, wer ſchlimmer fei, der Feind oder ber 
Allürte?*) 

Die Ruffen hatten fi unter unfägliden Mühen auf Pultusk gezogen; 
in ber Nähe von Golymin, Makow, Pepewo war Buxhöwden aufgeftellt. 
Während fie mit der Not der Verpflegung und einem ganz verworrenen, 
zwiefpältigen Oberbefehl zu ringen hatten, entwarf Napoleon feinen Plan 
zum Angriff. Gr wollte Pultusk, als wichtigften Uebergangspunkt am Na- 
rew, wegnehmen, dann mit ten Haupffräften über Golymin nach Oſtrolenka 
vorbringen und durch die Trennung der ruſſiſchen Streitkräfte ihre Vernich— 
tung herbeiführen. Lannes ſollte auf Pultusk Tosgehen und ben Ort nehr 
men, Davouft mit einigen Reiterdivifionen dem Zeinde über Strzegocin und 
Solymin folgen, Augereau bei Golymin ihm in bie rechte Flanke fallen, 
Soult gegen Ciechanowo vorgehen, um bie dort wahrſcheinlich aufgeftellten 
ruſſiſchen Referven über den Haufen zu werfen. Die Bewegungen gingen 
freilich ungemein Tangfam von Statten; Thauwetter Hatte die Wege ganz 
bodenlos gemacht und nur mit größter Anftrengung gelang es, in tagelangem 
Marſch wenige Stunden zurüdzulegen. 

Der ruſſiſche Oberfeldherr war aud jet für den Rückzug und wenn 
feine Weifungen an Bennigfen und Buxhöwden vollzogen wurben, fo ging 
die Armee ungefäumt aufs ruſſiſche Gebiet zurüd. Diesmal war es Ben- 
nigfen, ber diefe verzweifelnde Kriegführung befämpfte. Cr wollte ſich fhla- 
gen, nicht weil er die Hoffnung gehabt hätte, mit Grfolg wieder die Offen- 
fire zu ergreifen und vorzubringen, fondern nur um etwas Friſt zu gewin- 
men zum ungeftörten Rückzug. Seht gleih unaufhaltfan zurückzuweichen, 
fhien ihm den fiheren Verluſt des Gefhüges und des übrigen Materials, 
und damit die raſche Auflöfung der Armee herbeizuführen. So vereinigte er 
feine Streitkräfte, etwa 40,000 Dann, bei Pultusk und ließ Burhöwben er- 
ſuchen, daß er ihm als Rückhalt diene; ein Wunſch, der allerdings ſchwerlich 
erfüllt ward, da diefer General von Kaminskoi die dringende Weifung erhal- 
ten: heimzugehen, es fei doch Alles verloren. 

Gegen die Aufftellung Bennigfens rüdte Lannes mit etwa 20,000 Mann 
(26. Dec.) heran und ſah fi mit Meberrafhung einem überlegenen Feinde 
gegenüber. Aber es war ihm befohlen, Pultusk zu nehmen; Grund genug 
für einen Napoleonifhen Marſchall, trotz der Stärke des Gegners und ohne 
Ausfiht auf Verftärkung, friſchweg anzugreifen. So begann um Pultusk 
ein Bartnädiger, mörberijcher Kampf; die Ruffen waren im Vorteil ber Zahl 
and Stellung, die Franzoſen griffen hitzig an und erhielten aud durch eine 
Divifion von Davoufts Corps eine erwünfchte Unterſtützung, aber e8 gelang 
ihnen nicht, einen irgendwie entſcheidenden Erfolg zu erringen. Mit Erbit- 


*) ©, Schladens Tagebuh S. 81—85. 90. 93, Hendel v. Donnersmarl, Er- 
innerungen S. 413 ff. 
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terung ſchlug man ſich, bis die Nat den Kampfe ein Ende machte; der 
franzöſiſche Angriff war in feinen Zweck mislungen, die Ruffen ruhten die 
Naht hindurch in der von ihnen behaupteten Aufftellung und traten gegen 
Morgen den Rüdzug an. 

Am gleihen Tage, wo man ſich bei Pultusk fo hartnädig ſchlug, war 
auch bei Golymin ein Kampf entbrannt, den bie durch Entbehrung und Stra- 
patzen ſchwer Heimgefuchten Truppen mit Ehren beftanden. Fürſt Galizin 
war eben nad) dreizehnſtündigem mühevollen Marfche am Morgen des 26, Dec, 
dort angelangt, als fi Abteilungen von Murats Reiterei zeigten. 

Diefelben wurden zwar geworfen, aber ſchon trafen die erften Divifionen 
von Augereau's Armeecorps ein; auch von Davouft Fam eine Unterftügung. 
Zum Glüd traten diefe Truppen nur allmälig ins Gefecht ein, fo daß es 
den Ruſſen möglich war, gegen bie überlegene Macht Stand zu halten. Nah 
einem heißen, an einzelnen rühmlichen Epijoden reihen Kampfe, ber bis in 
die Nacht fortgefegt ward, aber den Franzoſen einen entjcheidenden Vortheil 
brachte, Tonnten die Ruffen ihren Rüczug unverfolgt‘ fortfegen. Hätten fie 
nur nicht ihre Tapferkeit durch unerhörte Gewaltthaten gefhändet! Dur 
Noth und Anftrengung vollends demoraliſirt, begingen fie barbariſche Exceſſe 
und Räubereien. Es kam fo weit, daß die Einwohner auf ben Knien bie 
Ankunft der Sranzofen Herbeiflehten!*) 

Der Berfud), die Ruffen auf ihrem Rückzug fo zu bedrängen, daß ihre 
Auflöfung die Folge fein mußte, war alfo Napoleon mislungen; mühevolle 
Märfche auf abſcheulichen Wegen und hartnädige Kämpfe, die viel Blut 
Tojteten, ohne rechte Entſcheidung, waren das einzige Ergebniß. Auch für 
die Franzoſen war die Ruhe ein Bebürfnig und ein raſtloſes Vorwärtsdringen 

- in bie Wildniffe Polens nicht zu wagen. Bennigfen hatte am 29. December 
Oftrolenka erreicht und hielt dort Rafttag. Hier erfchien denn auch wieber 
Kaminskoi und wollte fein wunderliches, verwirrtes Commando fortjegen, 
aber die Generale weigerten ihm den Gehorfam. Sie vereinigten fih zu 
dem verftändigen Entfhluffe, den Rückzug mehr nad Preußen als nad) der 
ruſſiſchen Gränze hin zu richten und die Verbindung mit dem preußiſchen 
Corps wiederherzuftellen. In ben erften Tagen des Januars 1807 begann der 
Mari dahin. Kaminskoi hatte fih entfernt und von Petersburg erfolgte 
jest die Ernennung Bennigſens zum Oberbefehlshaber. Der Kampf bei Pul- 
tust, den Bennigfen als einen großen Sieg zu ſchildern wußte, vieleicht auch 
ber Vorwurf der Unordnungen, den man, wie es ſcheint, mit Unrecht Bur- 
hoöwden zur Laſt Iegte, war die Urſache, daß diefer ältere General übergangen 
ward. Sp erwünfcht es war, daß endlich ftatt der Anarchie ein wirklicher 
Oberbefehl eintrat, für die preußiſche und deutſche Sache bot Bennigfen nicht 


*) Söpfner III. 127. 
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die Bürgſchaft, die Buxhöwden nah der Schilderung Aller, die ihm näher 
ftanden, gegeben hätte, 

Die preußifhe Heeresabtheilung hatte unterdeffen unter größten Ent 
behrungen hartnädig gefochten gegen den Beind*), und es war ihe nur mit 
Mühe gelungen, ihre Verbindung mit den Ruffen zu erhalten. Zwei Ge- 
fehte, bei Biezun und Soldau (23. und 25. Dec.), waren troß aller ver- 
zweifelten Tapferkeit nicht glücklich gewefen und das Corps mußte gegen 
Neidenburg zurücdgehen. Hier kam die Nachricht von den Greigniffen an der 
Wkra und dem Narew, zugleih mit dent Befehle Kaminskois, den Rückzug 
anzutreten. Leſtocq zog ſich daher Hinter die preußifchen Seen und vereinigte 
in ben erften Tagen bes neuen Jahres feine Truppen bei Angerkurg; dort, 
boffte er, werbe es ihm auch mit feinen ſchwachen Streitkräften gelingen, die 
Verbindung mit ven Ruffen zu erhalten und die Hauptjtadt Oſtpreußens 
einigermaßen zu befchüßen. 

Napoleon war zunächit nicht geneigt, die Offenfive fortzufegen; er ließ 
feine Truppen im Anfang Ianuar die wohlverbienten Winterquartiere bezie: 
ben. Die Corps von Soult, Davouft, Lannes, Augereau, Bernadotte, Ney 
und Murat dehnten fi Hinter der Linie von Pultusk, Chorzel und Neiden- 
burg bis nad) dem Linken Ufer der Weichfel aus; das Hauptquartier des Kai- 
ſers mit feinen Garden war in Warſchau. Mortier hatte den Befehl, Stral- 
fund zu blofiren, in Schlefien war — durch das baieriſche Gontingent ver- 
ſtärkt — eine Macht von etwa 30,000 Mann vereinigt, die polniſchen In- 
furgenten, bis über 10,000 Mann angewachſen, follten gegen Danzig ver- 
wandt, in Polen felbft die Kräfte des Aufftandes noch weiter entwickelt wer« 
den. Aus jener Schaar Polen, zu welder noch franzöſiſche Truppen und 
das badiſche Gontingent hinzukamen, follte fi ein neues Armeecorps unter 
Lefebvre bilden, deffen Aufgabe war, Danzig und Golberg einzufließen. 
Bas für Verftärkung ber rückwärts Tiegenten Verbindungen, namentlich ber 
Slußübergänge, für Verpflegung der Soldaten, überhaupt zur Bekämpfung 
der Schwierigkeiten eines Feldzuges auf diefem Terrain geihah, wird von 
den Männern des Faches ald mufterhaft angefehen. Im Ganzen vereinigte 
Napoleon an der Weichfel und auf dem preußifch”polnifchen Kriegsſchauplatze 


*) „Aus einem Dorf oder einer Stabt hinausgeworfen und dann mit bem Bar 
jonet die Ortſchaften wieder gewonnen und fid) dort eingeniftet, mußten wir uns, im 
wahren Sinne bes Wortes, durch nächtliche Ueberfälle aus den Feldkeſſeln ber aus“ 
getriebenen Franzoſen mit ernägren. Was fie bei Tage requirirt und beigeſchleppt 
Hatten, das nahmen wir ihnen durch Nachtgefechte, bie fie nicht lieben, wieder ab, denn 
am ein georbnetes Verpflegungsweſen war damals nicht zu benfen. Jedes Regiment, 
Bataillon, Escabron, Batterie forgte für ſich, trieb fein aufgerafftes Vieh neben ſich 
ber, ſchlachtete nad) Zeit und Gelegenheit und das noch Leben enthaltende, unabge ⸗ 
tüpfte Fleiſch mit Schießpuloer gefalgen, wurbe ſogleich abgekocht und verjpeifl." ©. 
v. Schachtmeyer, die Schlacht bei Preußiſch-Eylau, Berlin 1857. ©. 12. 
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eine Stärke von 140,000 Mann; die Macht der Verbündeten wird von ben 
beften Quellen auf 105,000 angegeben. 

Da es Napoleon zunächft darum zu hun war), feinem Heere ungeftörte 
Winterruhe zu fihern, fo kam es ihm fehr unerwünſcht, daß Ney in dem 
Augenblic, wo die Armee in ihre Quartiere zog, glaubte auf feine Bauft 
einen Hanbftreich gegen Königsberg ausführen zu können. Gegen Mitte Ia- 
nuar feßte er fih dahin in Bewegung. Aber ehe er noch Gefahr Tief, mit 
ber vereinigten Macht des Gegners zufammenzuftoßen, erreichte ihn ein Be . 
fehl Napoleons, fchleunigft wieder umzukehren. In der That Hatte Bennigfen 
die Abſicht gehabt, gegen den unvorfichtig vorgefhobenen linken Flügel der 
Franzoſen einen emergifchen Streich zu führen, durd den er die Weichſel- 
nieberung gewinnen, bie freie Verbindung mit Danzig herftellen und Grau- 
benz entſetzen konnte. Der Pan wird von Kennern gerühmt, nur war es 
etwas viel gefordert, mit biefen erfchöpften und auögehungerten Truppen etwas 
auszuführen, das die höchſte Raſchheit und Energie erforderte. Doch ſetzte 
ſich der ruffifche Feldherr, wohl gegen 80,000 Mann ftark, in Bewegung und 
war (148—19. Ian.) nur noch einen Tagemarſch von Neys leichtſinnig 
vorgeſchobenem Armeecorps entfernt, als biefer eben noch rechtzeitig, durch den 
kaiſerlichen Befehl gewarnt, feinen Kopf aus der Schlinge zog. Auch Ber- 
nadotte fuchte feine Divifionen zwiſchen Ofterode und Preußiſch-Holland enger 
zufammenzuziehen. 

Bennigjen ging vorwärts; am 25. Januar näherte fi der Vortrab fei- 
nes rechten Flügels Mohrungen, hatte dort einen heftigen Zufammenftog mit 
dem Feinde, der, anfangs im Wortheil, durch die Diverfion einer andern rufs 
ſiſchen Abtheilung gegen Mohrungen zum Rückzug gedrängt ward und bis 
gegen Liebemühl und Löbau zurückwich. Von der Stellung und Stärke bes 
Seindes Hatte der ruſſiſche General Feine Kenntniß, ex beforgte, Hier ber gan- 
zen feindlichen Armee entgegenzuftehen. Statt duch raſches Nachdringen 
über ben ſchwächeren Gegner einen entfchiedenen Vortheil zu gewinnen, traf 
er zögernde und unentfchloffene Maßregeln und nahm, in den Iegten Tagen 
des Januars, zwiſchen Saalfeld und Guttftadt eine weitläufige Stellung, 
ohne den Marſchall Bernadotte, der mit 20,000 Mann un Löbau ftand, 
ernftlich zu bedrohen, So ſchloß die kühn begonnene Offenfive mit einer Raft 
an ben fern ber Paffarge. 

Indeſſen Hatte ſich Napoleon entſchloſſen, den drohenden Angriff der Ruffen 
mit einem entfcheidenden Schlag zu erwiebern. Die Anordnungen dazu wurden 
fo raſch wie zweckmäßig getroffen (27. Ian), Während Lannes mit etwa 
20,000 Mann zur Rechten am Narew ben Feind im Schach hielt, auf der 
Linken Lefebvre mit faft gleicher Stärke Thorn und Bromberg bedte, wozu 
auch Bernadotte mitwirken Eonnte, wollte der Kaifer felbft die Corps von 
Davouft, Murat, Soult, Augereau und Ney, im Ganzen wohl 90,000 Mann, 
in eine Maffe vereinigen, fi auf den linken Slügel ber im Marſch begrif- 
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fenen Ruffen werfen, fie in der Mitte fprengen und dem einen Theile wo 
möglich den Rückzug abſchneiden. Schon vier Tage nah dem Aufbruch aus 
den Winterquartieren fand diefe Heeresmaffe an der oftpreußifchen Gränge, 
auf der Linie von Gilgenburg, Neidenburg und Willenberg. Verborgen frei« 
lich blieben diefe Bewegungen den Ruffen nicht und Bennigfen traf ſchon 
am 30. Januar die Anordnungen, um feine Streitfräfte bei Jonkowo in der 
Ungegend von Allenftein zu concentriren. Nun fiel eine Depefche Napoleons 
an Bernadotte, die den Marſchall anwies, ſich an die Hauptarmee anzufchlie- 
ben, ruffifchen Vorpoſten in die Hände; fie ward Bennigfen (1. Febr.) aus- 
geliefert und enthülfte vollends den Plan des Gegners. 

In den erften Tagen des Februars rüdten die Franzofen gegen Allen- 
ftein und Paffenheim vor und warfen die ruffifchen Vortruppen zurüd. Am 
3, Febr. kam es bei Bergfried zu einem Zufammenftoß zwifhen Soult und einer 
Abtheilung Ruffen, worin diefe nad hartnädigem Wiberftand den ftärferen 
Gegnern den Uebergang überlaffen mußten; da auch Guttftadt von den Sran- 
zofen genommen war, hielt e8 Bennigfen für rathſam, den Rückzug anzutre 
ten. Die Franzoſen drängten nach, in der Hoffnung, die Ruffen zu einer 
Schlacht zu nöthigen; Ney ging gegen Liebftadt, um bie Preußen unter Le— 
ſtoeq von ihren Verbündeten abzuſchneiden. Die. Preußen, bis gegen die 
Weichſel vorgefhoben und am 2. Februar auf dem Marſch von Freyſtadt 
gegen Deutfd-Eylau und Dfterode, waren in der That in Gefahr, ihre Der- 
bindung mit den Ruffen zu verlieren. Am 5. trafen fie bei Liebftadt mit 
Neys Vorhut zufammen, machten ſich gegen Wormditt und Mehlſack Bahn, aber 
eine Abtheilung von ſechs Bataillonen und zehn Schwadronen, die zurücge 
Iaffen war”), ſtieß bei Waltersdorf mit dem viel zahlreichern Feinde zufam- 
men und beftand ein ungleiches Gefecht, in welhem der größere Theil des 
Fußvolles zerfprengt oder gefangen ward. Fruchtlos freilich war der Kampf 
nicht; er hat Ney aufgehalten und das Meifte bazu beigetragen, daß derfelbe 
auf dem Schlachtfeld von Eylau zu fpät eintraf. Bennigfen ging indeffen 
(65—7. Febr.) von Frauendorf über Landsberg zurück und zog fi, der Schlacht 
immer ausweichend, auf Preußiih-Eylau, um dort eine Stellung zu nehmen. 
Seine Nachhut ward (6. Febr.) bei Hoff von Murats Reiterei und einzelnen 
Abtheilungen Soults angegriffen und mit beträchtlichem Verluſt auf die 
Hauptmaffe zurückgebrängt. 

Den Preugen war Ney ohne Raft gefolgt; unter Higigen Gefechten und 
mit großer Anftrengung gelangten fie aber nach Althoff, wohin der ruffifhe 
Oberfeldherr fie gewiefen Hatte. Es waren, nach Entſendung verſchiedener 
Abtheilungen, kaum 6000 Mann, die fih fo vor dem Lage des Kampfes 


Schachtmeyer a. a. O. 30 verfihert, der Zived ber Concentrirung biefer Ab- 
theilungen fei den Chef derſelben völlig unbekaunt geblieben. . Ebenbort finden ſich 


ansfügrliche Mittheilungen über das Gefecht. 
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mit den Ruffen vereinigten; aber auch in biefer beſcheidenen Zahl hat das 
Corps bebeutungsvoll auf bie Entſcheidung des blutigen Tages von Eylau 
eingewirkt. An diefen Eleinen Häuflein war zu fehen, taß der Geift muth- 
loſer Unentſchloſſenheit, der die Kataftrophe des Staates und Heeres fo furdt- 
bar beſchleunigt, allmälig überwunden war. Diefe Truppen hatten in ber 
erften Woche des Februars auf ſchlechten, verfchneiten Wegen die angeftreng- 
teften Tag · und Nachtmärſche zurückgelegt, felten ordentliche Quartiere und Ver- 
pflegung gefunden, oft nad) ihren furchtbaren Strapagen im Freien auf den 
Schnee camıpiren müffen und doch hielten fie feft zufanmen, ungebeugt durch 
die Wucht von Unglück und Ungeſchick, das den preußifhen Waffen jeit Mo- 
naten jeden Erfolg verſagt hatte. Auf den Soldaten wirkte vielmehr bie 
defperate Stimmung, die fih in den oberen Regionen feftgefeßt, viel weniger; 
er fühlte fi) von bem Uebergewicht des Gegners Teineswegs fo imponirt, 
wie viele der Führer; im Gegentheil, der einzelne Reiter 3. B. war ſich auch 
jetzt noch vollfommen feiner individuellen Ueberlegenheit bewußt”). Was mit 
dieſem trefflichen Stoffe zu leiften war, das zeigte eben jet der brave Le- 
ſtoeq, der Feineswegs den Ruf eines militärijchen Genies beanfpruchte, aber 
ein einfichtiger, entfhloffener und unerſchrockener Soldat war. An feiner 
Seite ftand freilich Oberſt Scharnhorft als Generalquartiermeifter. 

Bis Preußiſch-Eylau war Bennigfen, der Schlacht immer ausweidhend, 

zurücgegangen; wollte er nicht die legte Hauptftabt Preußens, Königsberg, 

“dem Feinde überlaffen, jo mußte er fi) jetzt ſchlagen. Nach einem Nacht- 
marfche waren am Morgen des 7. Februar die Ruffen vor Eylau eingetrof- 
fen und ftellten fih Hinter der Stadt, zwiſchen Schloditten und Serpallen 
auf. Noch war die Arrieregarde unter Fürft Bagration zurück; fie war auf 
dem Marfche zwifchen Landsberg und Eylau, von Soult und Murat heftig 
gedrängt; doch ward ber Rüdzug im Ganzen georbnet vollzogen. Bor dem 
Städtchen Eylau nahm dann Bagration feine Aufftellung; er follte, fo lau⸗ 
tete die Weifung des Oberfelbheren, ſich dort auf's Aeußerfte behaupten, da- 
mit das Gros der Armee jenfeitd der Stadt Zeit gewinne, ſich in Ruhe aufs 
äuftellen und zu ordnen. 

An Nachmittag Hatten die Franzoſen die Aufftellung der Ruffen erreicht ; 
es entſpann fi ein heftiger und blutiger Kampf, in welchem das franzöfifche 
Ungeftäm Yange Zeit vergeblid rang, der ruſſiſchen Zähheit Boden abzuge- 
winnen. Erſt nad) mehreren Stunden gelang es den Franzoſen, bie ruſſiſche 
Nachhut nach Eylau zurückzuwerfen; mit friſchen Truppen drangen fie dann 
in die Stadt, deren Straßen zum Schauplat eines mörberifhen Kampfes wur« 
ben. Bagration begann fie ſchon zu räumen, als ihm Bennigfen den Befehl 
zufandte, fie zurüdzuerobern, es Eofte was es wolle. So warb die Abend» 
ftunde des Tages durch einen letzten blutigen Akt bezeichnet; ein erneuerter An- 
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geiff, von den Ruſſen mit äußerfter Heftigkeit ausgeführt, gab ihnen das 
Städten wieder in die Hände, Nachdem die Einnahme Eylaus mit ſolchen 
Opfern erfauft war, war es feltfam genug, daß Bennigien fie wieder freir 
willig räumen ließ; er wollte nad) feiner eigenen Verficherung bei der bevor 
ftehenden Schlacht „den Feind auf fein Gentrum locken“, das ihn am vor 
theilhafteften aufgeftellt ſchien. Der Verſuch, dies Centrum zu durchbrechen, 
mußte nad) feiner Anficht dem Feind gewaltige Opfer Toften; ein Angriff auf 
feine Tinte Flanke ſchien ihm viel eher zu fürchten. 

In der Nacht nahınen dann die Ruffen auf den fanft abfallenden Hö- 
ben jenfeits der Stadt ihre Aufftellung; fie zählten im Ganzen gegen 
60,000 Mann. Ihr rehter Flügel Ichnte fi an das Dorf Schloditten; 
Eylau gegenüber bis gegen die Dörfer Sausgarten und Serpallen ftand in 
dichten Haufen das Gentrum; baran ſchloß ſich der Finke Flügel, durch zahl- 
reiche Reiterei gedeckt. Cine mächtige Artillerie, vor der ganzen Linie aufs 
geftellt und durch einige anfehnliche Batterien unterftügt, gab ber ruſſiſchen 
Pofition eine nicht zu verachtende Stärke. 

Dom Feinde waren in der Nacht Soult und Murat in der Nähe ber 
Stadt aufgeftellt; die Garde ftand unter Beffieres auf einer Höhe zur Rech ⸗ 
ten, Augereau auf der Linken; Davouft und Ney waren im Anmarfch, der 
letztere auf dem rechten Flügel des Feindes bemüht, die Vereinigung ber 
Preußen mit den Ruffen zu hindern, Davouft gegen die linke feindliche 
Flanke gewendet. Die Angaben über die gefammte Stärke, bie auf dem 
Schlachtfelde gegenwärtig war, ſchwanken bei den Franzoſen felbjt zwifchen 54 und 
68,000 Mann, die Gegner berechnen fie bis zu 80,000; in jedem Falle er- 
ſcheint die erfte Angabe zu niebrig. 

Mit grauendem Morgen begann der Kampf auf bem ſchneebedeckten 
Schlachtfelde; die Ruſſen eröffneten ihn mit einer mächtigen Kanonade aus 
ihrer Batterie von ſechszig Geſchützen. Napoleon, nun nicht mehr im Zwei 
fel, daß die Ruffen eine entſcheidende Schlacht annehmen wollten, traf raſch 
feine Anordnungen. Auf feinem rechten Slügel, jo war. fein Pan, follte 
Davouft, der im Anmarſch war, gegen die linke Flanke und den Rüden der 
Ruſſen operiven und fie auf ihe Centrum zurückdrängen, das dann, vorher 
‚nur befhäftigt, mit Macht angegriffen und geworfen werben follte. Die Ber 
wegungen Neys, der auf bie rechte Flanke des Feindes fallen und ihm den 
Rückzug gegen Königäberg abſchneiden follte, mußten dann die Niederlage vollenden. 

Die Kanonade Hatte mehrere Stunden Iang, mit anfehnlihem Verluſte, 
aber ohne irgend eine Eutjheidung, gedauert. Auf dem linken Flügel des 
Geindes ward Davouft jeden Augenblick erwartet; die verfchneiten Wege ver- 
sögerten feine Ankunft. Um in Gemeinfchaft mit ihm zu agiven, lieh Na- 
poleon die Divifion St. Hilaire gegen den Tinfen feindlichen Flügel vorgehen. 
Rechts am diefe angelehnt, follte Augereaus Corps den Feind angreifen. Cs 
war gegen neun Uhr, als ſich diefe Maffen in Bewegung fegten. Ein hef- 
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tiges Schneegeftöber hüllte das ganze Schlachtfeld ein; es war nicht möglich, 
weit vorwärts zu fehen und fi zu orientiren. So gerieten St. Hilaire 
und Augerenu aus einander, her Marſchall fah fi, als der Himmel fi 
etwas Härte, plöglih vor dem Gentrum und dem rechten Slügel bes Feindes. 
Ein furchtbares Kartätſchenfeuer wüthete mit einem Male in den Reihen der Sran- 
zoſen; dann brach eine ruſſiſche Colonne mit dem Bajonet in die Trümmer 
des feindlichen Armeecorps ein und trieb fie nad) blutigem Handgemenge bis 
unter die Mauern der Stadt zurück. Im Higigen Eifer des Kampfes und _ 
gleichfalls von dem Schneegeftöber irre geführt, drang eine ruſſiſche Abthei- 
Yung verfolgend bis vor die Höhe des Kirchhofes, von wo Napoleon die Schlacht 
leitete. Indeſſen war aud) die Divifion St. Hilaire den ſtarken Etellungen des 
Feindes entgegengetrieben und mit hartem Verlufte zurücfgeworfen worden. Die 
Pofition des franzöſiſchen Gentrums fing an, ernſtlich bedroht zu werden. Na- 
poleon ließ die Elite feiner Neiterei unter Murat vereinigen, um das Vor- 
dringen des Feindes aufzuhalten. Es entjpann ſich e'n furchtbarer, verworrener 
Kampf, lange im Erfolge ſchwankend und verluftvoll für beide Theile, durd) den 
es aber doch der frangöfifchen Reiterei gelang, die Ruſſen in ber weiteren Ver- 
folgung ihres Vortheils aufzuhalten. Aber ber Verluft der Sranzofen war 
ungeheuer. Vier Generale und eine Maffe von Dfficieren lagen verwundet 
ober todt; von Augerenus Corps waren ungefähr 5000 Mann verloren, ein- 
zelne Bataillone hatten fümmtlihe Officiere eingebüßt. 

Der Kampf beſchränkte ſich wieder auf eine heftige Kanonade, bis Davouft ger 
gen Mittagaufden Schlachtfelde eintraf und den linken Flügel des Feindes bedrohte, 
Don Molwitten ging er gegen Serpallen vor; aud St. Hilaire und mehrere 
Reiterdivifionen rücten zu feiner Unterftügung an. Die Ruffen wichen aus 
Serpallen; der Feind drängte auf Sauögarten nad. Um dies Dorf ward 
heftig Hin und ber geftritten, doch wichen am Ende die Ruffen bis Hinter 
die Höhen des Kreegebergs, die Sranzofen drängten mit Macht nad), befeßten 
die Höhen mit Geſchütz und wiefen die Verſuche der Ruſſen, wieder Terrain 
zu gewinnen, zurück. Die ganze Schlacht concentrirte ſich jegt auf dieſem 
Blügel; während Bennigfen von feinem Gentrum und der Rechten Abtheilun- 
gen herbeizog, drängten aud von franzöſiſchen Gentrum ſtarke Abtheilun- 
gen heran, den Angriff Davoufts zu verftärfen. Die Ueberlegenheit der 
Franzoſen wuchs; ſchon wid ber linke Flügel des Feindes bis zum Vorwerk 
Auffappen, aber auch hier vermochte er fid nicht zu behaupten; einzelne Co- 
Ionnen der Divifionen Gudin und Friant brangen bereits in das Dorf Kut- 
ſchitten ein und bedrohten damit die ruſſiſche Rückzugslinie. Die Ruffen 
Titten furchtbar unter dem Kreuzfeuer der Gefüge des Gentrums und Da- 
voufts; ihre Reihen fingen an zu wanfen, ſchon ſah man Maffen von Flüch- 
tigen bie Straße nad) Königsberg ſuchen. ine Kataftrophe ſchien kaum 
mehr abzuwenden. Freilich hatte auch Davouft ſich im hitzigen Angriff zu 
weit vorgewagt und ein Fräftiger Stoß mit friſchen Truppen konnte ihm raſch 
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die ganze Frucht der bereits erfochtenen Vortheile entreigen. Es war dem 
Heinen preußiſchen Corps der Ruhm vorbehalten, diefen entſcheidenden Stoß 
zu führen. 

Nach einem mühevollen Marſch von vier Meilen auf verſchneiten Wegen 
war Leſtocq in der Nacht und zum Theil erft am Morgen des 8. Februars 
bei Roffitten, einige Meilen von dem Schlachtfeld weg, angelangt; zur Aus 
führung der Ordre Bennigfens, gegen Preußiſch-Eylau zu marfchiren und ſich 
auf dem rechten Flügel der Ruffen bei Althoff aufzuftellen, wurden noch in 
der Nacht die Anftalten getroffen. Auch diefe legte Strecke mußte noch kämpfend 
durchſchritten werden; man ſtieß auf Ney's Avantgarde und eine tapfere 
Schaar von wenigen Züfiliercompagnien und einem Häuffein Reiter löſte die 
mũhevolle Aufgabe, ten Feind zu beſchäftigen, indeß der Reſt des Corps den 
befohlenen Marſch vollführte”). Um Mittag kamen bie Preußen bei Althoff 
an; bort erhielten fie Befehl, den Tinfen Flügel der Ruſſen zu verftärken. 
Als der Befehl kam, ſprachen die Ruffen nod von einem erfochtenen Siege; 
wie aber Leſtocq weiter zog, ſah er überall ſchon in den flüchtigen und auf 
gelöften Colonnen der Ruſſen das Ergebnig eines ungünftigen Kampfes vor 
Augen. Durd einige ruſſiſche Abtheilungen verftärkt, ging er über Schmo- 
ditten auf Kutfcitten vor, deffen Beſitz den letzten Ausgang der Schlacht 
entſchied. 

In einem raſchen Angriff wurde der Feind aus Kutſchitten geworfen und 
wie er ſich vor dem Dorfe von Neuem zu ſtellen ſuchte, völlig zerſprengt und 
niedergemacht. Nun wandten fid) die Preußen gegen ein nahes Gehölz, das 
die Divifion Sriant befegt hielt. Mit Flingendem Spiel gingen fie unter 
dem Geſchützfeuer in höchſter Ordnung vor und warfen aud hier den Feind 
nad kurzem, blutigem Kampfe: Jetzt ging aud ber zurückgebrängte Linke 
Flügel der Ruffen wieder zum Angriff vor; die Franzoſen wurden aus Aus 
klappen vertrieben und von dem Sreegeberg mit dem Verluft ihres Geſchützes 
weggebrängt. Kaum gelang ed Davouft, feine flüchtigen Reihen zum Ste 
ben zu Bringen und, von der einbredienden Dunkelheit unterftügt, das weitere 
Vorbringen der Verbündeten zu hemmen. Erſt als die Naht kam, traf Ney 
auf dem Schlachtfelde ein; die zurückgelaffenen preußiſchen Abteilungen hat- 
ten ihn den größten Theil des Tages beſchäftigt. 

So endete die furchtbare Schlacht ohne beſtimmte Entfheidung; ungwei- 
felhaft war nur die Erſchöpfung beider Theile. Yon den Ruffen, die feit 
ſechs Tagen unter Hunger und Beſchwerden unaufhörlih marſchirt und ger 
fochten, waren nach glaubwürdigen Berihten noch etwa 30,000 Mann kampf · 
fähig unter dem Gewehr; ihr Verluft Betrug kaum unter 20,000 Mann. 
Die neueren Franzoſen geben die Zahl ihrer Kampfunfähigen auf 10,000 an, 


*) Außer den angeführten Quellen ſ. auch: General W. 3. v. Kraufened, 1851. 
©. 28. 29.und Erinnerung an das LEſtocq'ſche Corps. Könige. 1856. 
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eine Angabe, die kaum glaublich erfjeint, wenn man bie Furchtbarkeit und 
Ausdehnung des Kampfes bedenkt, oder ſich erinnert, daß eines ihrer Armee- 
corps, das Augereaus, völlig zerfprengt war. ber fie befaßen noch friſchere 
Kräfte; die Infanterie der Garde und das Ney'ſche Corps waren unver 
braucht, Bernadottes Ankunft war zu erwarten. Das war ed, was Bennig- 
fen beftimmte, dem Andringen mehrerer Generale “auf eine Erneuerung bed 
Kampfes fi zu wiberfegen und den Rückzug auf Königsberg anzutreten. Bon 
Verfolgung des Feindes war feine Rede; der Abmarſch gefhah unbehindert. 
Das preußiſche Corps ift erft amı Morgen des 9. abgezogen”). 

Schon diefer Ausgang der Verfolgung ließ erkennen, wie es mit ben 
Franzoſen ftand; fie beburften der Ruhe und Erholung fo fehr, wie die re- 
tirirenden Ruſſen. Nur um als der Sieger zu erſcheinen, ber das Schlacht 
feld behauptete, wandte fih Napoleon nicht alsbald in die Winterquartiere 
zurück. Im Heere war die Stimmung gedrüdt und freublos; der „Sieg“ 
erſchien dort in feiner herben Wirklichkeit, nicht fo, wie die Bulletins ihn 
rühmten. Seit Jahren hatte die Armee in reichen, dichtbevölferten Ländern, 
wo es an Nichts fehlte, den Krieg geführt; was wollte, damit verglichen, dieſer 
rauhe und öde Boden bedeuten, den man mit fo enormen Opfern erfaufen mußte? 
Auch in Paris war, troß des Giegesbülletins, nur ein Eindruck des Schrec- 
Ten; die Papiere an der Börfe fielen wie nad) einer Niederlage. Die glän- 
zende Hauptftabt machte einen traurigen Eindruck; Induftrie und Luxus lit- 
ten, Napoleon befahl den Seinen, glänzende Feſte zu geben, um ben Ein- 
druck von MWohlftand und Freude wieber zu weden. Bitter Elagte er über 
die Allarmıgerüchte, die aus dem Lager nad) der Hauptftadt brangen, und über 
die Parifer „Schwätzer“, die fie bereitwillig glaubten). Wenn in Paris der 
Eindrud fo mächtig war, fo durfte man fi nicht wundern, daß z. B. in 
Wien die Freude über die „Niederlage“ der Sranzofen faft in Iauten Demon- 
ftrationen fi Fund gab. Noch waren es vorfänelle Hoffnungen, die durch 
den Tag von Eylau die Macht des Imperatord tief erjchüttert ſahen; aber 
bie verwundbare Geite war doch aufgedeckt. Es war wie ein warnender 
Bingerzeig des Schickſals, defien Sinn erft dur das Verhäängniß von 1812 
Allen deutlich ward. 

Auch auf Napoleon ſelbſt war der Eindruck gewaltig genug; jene küh— 
nen Gebanken, den Krieg fortzufegen bis zum Aeußerften, Polen zu renolu- 
tioniren, Preußen zu zertrümmern und an bem eroberten Feſtland ein Tauſch- 
object für die verlorenen Golonien zu erhalten, traten vor ber herben Wirklichkeit 
in ben Hintergrund. Er wies ben Frieden nicht mehr fo übermüthig zurück, wie zu 


*) Nah Schachtmeyer (S. 54), der Augenzeuge war, erfolgte um fünf Uhr früh 
der Aufbruch von Kutſchitten. 

**) ©. Mdm. du Duc de Rovigo III. 65 f. Lefebvre III. 43. Thiers VIL 
334 f. Schladen ©. 138. 
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Berlin und Charlottenburg. Schon vor dem Zage von Eylau war ihn die 
Schwierigkeit des Krieges und die Gefahr einer Niederlage größer, die Hülfs- 
aittel, die der polniſche Aufftand gab, geringer erſchienen; Talleyrand hatte 
(29. San.) dent General Zaftrow Frieden und Allianz angeboten, freilich noch 
mit der zubringlichen Drohung, im Falle man dies verweigere, werde der Krieg 
bis zum Xeußerften geführt werben und mit der Vernichtung ber preußischen Dys 
naſtie enden. Jetzt, fünf Tage nach der Eylauer Schlaht, ward Bertrand 
mit einem fehr freundlich und höflich klingenden Briefe an ben König von 
Preußen gefandt, um ihm Frieden und Bündniß anzutragen. Der Kaifer 
wünjche den König in feine Staaten zurüdzuführen, Polen (davon habe er fi 
überzeugt) Fönne eine unabhängige Eriftenz nicht ertragen, dagegen jolle Preu« 
ben den ihm gebührenden Rang unter den europäifchen Mächten wieder eitt- 
nehmen. Es brauche den Freunden und Allüirten Napoleons Fein Opfer zu 
bringen ; gleich, nach gejchloffenem Srieden würden die Sranzofen das preußiſche 
Gebiet räumen. 

Friedrich Wilhelm IM. empfing zu Memel am 16. Febr. die Mitthei« 
lungen Bertrands; es beburfte der ruſſiſchen Abmahnungen nicht, um in ihm 
jeden Gedanken an eine treulofe Defertion niederzuſchlagen. Diefe Schmach 
war dem ruffifchen Verbündeten vorbehalten! Ohne Zögern entſchloß fih der 
König, den gleißnerifhen Antrag, der Preußen. von feiner legten Allianz tren- 
nen und zur Creatur der Bonaparte'fhen Politik machen follte, abzulehnen 
und in London wie in Petersburg die bündigfte Erklärung zu geben: daß ber 
König feft und treu bei der gemeinfamen Sache verbleiben werde. Die Sran- 
zofenfreunde, unter denen Zaſtrow auch jet noch von einer Unterhandlung 
mit den Franzoſen ſich guten Erfolg verſprach, Hatten diefen Iegten Moment 
noch rührig zu benugen gefucht, aber fie waren aus dem Felde geſchlagen worden). 
Oberſt Kleift wurde mit der ablehnenden Antwort und dem Auftrage an 
Napoleon gefickt, wo möglich den Gegner etwas hinzuhalten, damit Bennig- 
fen Zeit gewinne, fein Heer zu erholen und zu fammeln. In Ofterode traf 
er Napoleon. In einer langen Unterredung fuchte diefer den preußiſchen Ab- 
gefandten von ber Aufrichtigfeit feiner Gefinnung für Preußen zu überzeugen 
und ihn zun Abfall von Rußland zu ſtimmen. Cr hatte, wie Kleift ſich 
ausdrũckte, die Effronterie, ihm zu verftehen zu geben, daß es ſehr wohl mög- 
lich fei, die preußiſchen Truppen fo zurüdzuhalten, daß fie nichts thäten als 
figuriren. Aus Allem leuchtet der dringende Wunſch hervor, durch Preußens 
Rücktritt den Krieg zu beendigen; beftimmte Anträge machte er nicht, doch 
dien die Elbgränze ihm im Sinne zu liegen). Ein Brief an den König 
ſprach wiederholt den Wunfc aus (20. Sebr.), die preußiiche Monarchie, der 
ven Mittelftellung für die Ruhe Europas nöthig fei, raſch wiederherzuftel- 


*) Schlaben ©, 120. 122—129. 
**) Außer Höpfner IIL. 383 j. ben ausführlichen Bericht bei Schlaben S. 134—136. 
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Ien. Der König antwortete darauf erft nad Monaten; nachdem der Ent- 
ſchluß gefaßt war, im Kampfe auszuharren, konnten diefe Grörterungen zu 
nichts führen. 

Indeſſen hatte Napoleon nichts verfäumt, um den Kampf mit durchgrei- 
fendem Erfolge wieder aufnehmen zu können. Es wurden Verftärkungen her- 
angezogen, um die Lücken zu decken, dann der Rücmarf in die Winterquar- 
tiere begonnen, um beit Truppen bie nöthige Ruhe und Sammlung zu gön- 
nen. Die Zeit der Winterruhe jollte nur zu einer größeren Unternehmung 
benußt werden: zur Belagerung von Danzig. Mit diefer Feſtung im Rücken 
wollte Napoleon, zumal wenn bie Jahreszeit die Schifffahrt auf der Oſtſee 
öffnete, den neuen Feldzug nicht beginnen. . Hinter der Paflarge bezog die 
Armee ihre Stellungen; Bernadotte, Soult, Ney, Davouft und die Garden 
breiteten fih hier von der unteren Paffarge bis Dfterode, Löbau und Neu- 
mark aus; Ney war gegen bie Alle hin vorgeſchoben. Das Corps Augereaus 
war aufgelöft und unter die übrigen vertheilt, Murats Neiterei bivifionsweife 
den Marſchällen überwiefen. Diefelben hatten Befehl, fi nicht. in ernfte 
Kämpfe einzulaffen; das Heer follte der Ruhe pflegen. und nur eben durch 
feine Stellung die Belagerung von Danzig decken. 

Auch Bennigfen ſuchte fein Heer zu ergänzen und zu erholen. Aber bie 
Verftärkungen kamen langfanı, die Verpflegung war ſchlecht durch die ungei- 
tige Sparfanıkeit ber ruſſiſchen Kriegeverwaltung; der Soldat erging fi in 
beifpiellofen Plünderungen und Gewaltthaten und Yungerte am Ende doch. 
Es mochte das Alles zufanmenwirken, un Bennigſens Abneigung gegen ben 
Krieg zu fteigern, überhaupt die Sriedensfreunde im. ruffifchen Lager zu ver- 
mehren. Doch begann in der zweiten Hälfte des Februars die Arniee wieder 
vorwärts zu gehen und die Stellungen wieder aufzufuchen, bie fie vor ber 
Schlacht eingenommen, Dom Schlahtfelde von Eylau warb.ein ftolzer Auf- 
ruf am die Truppen erlaffen, der freilich gleich darauf durch eine bei Brauns- 
berg (26. Sebr.) erlittene Schlappe einen..bittern Beigefhmad erhielt. Die 
Bewegungen, die weiter folgten, Hatten auf beiden Geiten nur ben Zweck, 
die Stellung des Gegners aufzuklären; eine größere Unternehmung ward nicht 
mehr verſucht. Die Franzoſen blieben feit März ruhig in ihren Winterquar- 
tieren; es trat auf dieſein Kriegsſchauplatze eine Paufe von Monaten ein. 


Auf den beiden Flügeln der großen Armee, in Schlefien, in Pommern 
und Weftpreußen, war inbeffen der Feſtungskrieg fortgefegt worden, an 
einzelnen Stellen freilich mit nit größerem Ruhme, als vorher an ber Oder, 
Elbe und Wefer, doch hie und da auch mit.fo unbeftrittenen Ehren, daß felbft 
das Elend biefer Zeit nicht vermocht Hat, die Grinnerung ber Thaten, bie fi 
3 B. an die Namen Colberg und Gneifenau Tnüpfen, zu verwiſchen ober 
aud nur ihren Glanz zu trüben. 
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Die Provinz Schlefien war auf ben Kampf, wie er fich geftaltet, jo we 
nig gerüftet, als bie übrigen Theile der Monarchie. Cine Heeresmacht von 
etwa 18,000 Mann war über das Land verbreitet und hatte act Feſtungen 
zu decken; von anderen Mafregeln war nichts Nennenswerthes vorbereitet, 
das blinde Selbftvertrauen lähmte hier wie ſonſt jede wachfame und fürforg- 
liche Thätigkeit. Nun kam die Kataftrophe vom 14. Detober; ihr Eindrud 
war um fo betäubender, je tiefer man fi Bisher in das Gefühl vollkomme- 
ner Sicherheit eingewiegt. Der Minifter der Provinz, Graf Hoym, machte 
es nicht beffer, als die Schulenburg, Hatzfeld und Andere; laut erklärte er, 
es fei Alles verloren und jede Anftrengung vergeblich. Aehnlich jener berüch- 
tigten Mahnung, „dag Ruhe die erfte Bürgerpflicht ſei“, wurden auch bier 
die Einwohner aufgefordert, „im Fall einer feindlichen Invafion den fremden 
Zruppen nit Bereitwilligfeit und höflichem Betragen zuvorzukommen und, fo 
weit möglich, ihre Sorberungen zu befriedigen.“ Auch der commmandivende 
General, Lindener, der anfangs beffere Hoffnungen erweckte, nahm nur halte 
Mafregeln und zeigte jo geringes Vertrauen auf den Erfolg eines hartnädi- 
gen Wiberftandes, daß die muthlofe Nachgiebigkeit nur zu ſehr verjucht war, 
fi mit feinem Beijpiele zu rechtfertigen. Gerade in Schlefien war aber un 
ter dem Volke ein frifcherer, thatkräftigerer Geift zu fpüren, als in ben alten 
preußifchen Gebieten; es hat fi kaum irgendwo in biefer Zeit der Enttäu- 
ſchungen der. Eifer, die Aufopferungsfähigkeit und die Hingebung an König 
und Vaterland in reiheren Erenipeln Funtgegeben, ald in dieſer faft jüngften 
Grwerbung des preußifchen Staates. So wie die Dinge hier beſchaffen wa- 
en, ließ fi der kraftvollſte Wiberftand mit den vorhandenen Kräften orga- 
nifiren; daß es nit von Anfang an verſucht ward, war lediglich die Schuld 
der alten bürgerlichen wie militärijhen Bureaufratie; fie lähmte, wo fie hätte 
fördern follen, ja fie hinderte in finnlofen und verworrenen Anordnungen 
die Wehrbarmahung der Provinz auf alle erdenklihe Weile. Ein denkwür- 
diges Beifpiel war der patriotiſche Graf Pückler, der ſich mit ähnlichen Ge 
banken trug, wie. fie 1813 zur Erfüllung gefommen find: mit der Einberu- 
fung aller Ausgedienten, mit der militärif gen Organifation ber Förfter und 
Jäger, mit der Bildung einer Landwehr. Die geiftlofe Pedanterie, womit die 
böchften Behörden erſt feinem Thun widerwillig zufahen, dann offen entgegen- 
wirkten, brachte den muthigen Mann zur Verzweiflung; er nahm ſich ſelbſt 
das eben”). 

Es waren nur etwas über 22,000 Mann Baiern und Württemberger, 
die Napoleon unter feinem Bruder Hieronymus gegen Schlefien verwendete; 


®) Manfo, Geh. bes preuß. Staates, IT. 271. 272. Ueber bie Ereigniffe in 
Schleſien im Allgemeinen ſ. außer den andern Onellen noch: Schmölzl ber Feldzug 
der Bayern von 1806—7. Mind. 1856. Und von bemfelben Verfaffer: der Heine 
Krieg in Oberfolefien. Seipig 1854, 
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gegen biefe Macht reichte auch die unvollkommene Rüftung Schlefiens vorerft 
aus. Aber gleich ber erfte Act bes Feldzugs begann mit einer Schwäche 
ſchlimmſten Beifpiels: mit der Uebergabe von Glogau. Der Pat hatte 
zwar nur etwas über 3000 Mann, darunter viele Polen, als Beſatzung, aber 
es waren Geſchütz, Munition und Vorräthe genug da, um, wenn ein ent- 
ſchloſſener Mann die Dinge leitete, eine langwierige Belagerung zu beftehen. 
Unter der Bürgerſchaſt war ein vortrefflicher Geift; fie forgte, als der Feind 
fi näherte, mit Aufopferung für die bienftthuende Beſatzung. Gleichwol 
war ein dreiwöchentliches Beſchießen, das, ohne Belagerungsarbeiten und ohne 
Sturm unternommen, wenig nachhaltigen Schaden anrichtete, jett hinreichend, 
den Muth; ber leitenden Dfficiere zu brechen. Am 2. Dec. warb capitulirt; 
hier wie fonft entſchuldigte man fi mit ber geläufigen Betrachtung jener 
Tage, e8 helfe ja doch nichts mehr, wozu folle man das Leben und Eigentum 
der Einzelnen noch dranſetzen? 

Indeffen war e8 doch bis zu ben Ohren des Königs gedrungen, welch 
tüchtige Elemente in Schlefien vorhanden und zum Widerftande bereit waren; 
& hatten ſich patriotifhe Männer aufgemacht und waren durch das aufftän- 
difche Polen nach Preußen gegangen, um dem König die Opferbereitfchaft 
ber Provinz zu betheuern. Solche Gefinnung war jegt doppelt willkommen, 
nad den bittern Enttäufhungen, wie man fie überall erlebt. Der Prinz von 
Anhalt-Pleg ward zum Generalgouverneur von Schlefien ernannt und ihm 
der Slügelabjutant des Könige, Major Graf Götzen, beigegeben; fie follten 
die Angelegenheiten dort in frifhen Zug bringen. Goͤtzens Ankunft im An 
fang December machte denn auch der trägen Lethargie der Behörden ein 
Ende. Es wurde gerüftet, die Truppen verftärkt, für Vorräthe und Geld 
geforgt, überall zur Thätigkeit und zum Wiberftande ermuthigt. 

Schon machte fi) aber der Feind den raſchen Fall von Glogau zu Nupe 
und näherte fih Breslau, um mit dem Gefhüß und dem Pulver, das ihm 
Glogau geliefert, die ſchleſiſche Hauptftabt zu bezwingen. Hier lag eine Be- 
fagung von 5—6000 Mann, Gefchüge und Munition waren in Menge, Le— 
bensmittel wenigftens für 5—6 Wochen vorhanden, und wenn auch die Werke 
mangelhaft waren und eine größere Beſatzung erforberten, bem Feinde und 
feinen Kampfesmitteln gegenüber war der Platz jedenfalls im Stande, fi 
geraume Zeit zu behaupten. Seit dem 7. December war bie Stadt einge 
ſchloſſen; der Feind beſchoß fie und begann die regelmäßige Arbeit der Bela- 
gerung. Doc) waren die Mittel der Belagerer offenbar unzulänglih, um 
einen raſchen Erfolg zu gewinnen; ihr Feuer richtete mande Verwüftung an, 
minderte aber die Widerſtandsfähigkeit der Seftung nicht; ein Verſuch, durch 
einen nächtlichen Sturm den Platz zu überraſchen, mislang. Indeſſen war 
der neue Generalgouverneur von Schlefien eifrig bemüht, die Mittel zum 
Entfage der wichtigen Stadt zu ſammeln. Gr hatte eine Macht von beinahe 
7000 Mann zufammengebracht und rückte von Süden her nach Breslau; aber 
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die eine Golonne feines Corps beftand (24. Dec.) bei Strehlen ein verfrüh- 
tes unglückliches Gefecht, das ben Entſatz vereitelte. Ein zweiter Verſuch, 
ſechs Tage fpäter unternommen, blieb ohne wirkſame Unterftügung von ben 
Belagerten und ſcheiterte gleichfalls, jo zünſtigen Erfolg auch der erfte über- 
raſchende Angriff verheißen Hatte. Das entſchied über das Schidfal ber Te 
ftung. Es fehlte aud in Breslau nicht an Kleinmüthigen; die höheren Of- 
fieiere waren von ber Mattherzigkeit jener Tage angeſteckt und fürchteten 
Mangel und Defertion; im Magiftrate und der Kaufmannſchaft gewann all- 
mälig aud die Meinung Raum, man folle die Stadt nicht nußlos opfern. 
Nach dem Mislingen des erften Entfages machte ſich dieſe Anfiht laut ge- 
nug geltend, und es kam zu einem Waffenftillitande, ber dem Feinde der 
Vorbote der Webergabe ſchien. Aber die wadere Haltung der Bürgerichaft, 
namentlih aus dem Gewerbftande, die in den entfdiebenften Worten dagegen 
proteftirte, vereitelte diesmal die Unterwerfung. Die Bevölkerung fuhr fort, 
im rühmlichſten Wetteifer zur Verpflegung der Mannſchaft, die auf den Wäl- 
Ten thätig war, mitzuwirken. Das Scheitern deö zweiten Entfages gab da- 
gegen den nadgiebigen Stimmungen raſch dad Webergewidt. Der Gouver- 
neue Generallieutenant Thile und der Commandant Generalmajor Kraft gal- 

- ten für tapfere und entſchloſſene Soldaten; auch Lindener, ber freilich jetzt 
überall das Thema von ber nußlofen Yufopferung prebigte, hatte feine Fräf- 
tigeren Tage gehabt. Jetzt jehienen ihnen die Werke zu ſchwach, die Beſatzung 
unzuverläffig und zu ein, die Lebensmittel unzulänglich; fie fürdteten, daß 
anhaltender Froſt die Gräben gefrieren made, dann ein Sturm erfolge und 
die Stadt bein härteften Schickſal preisgebe. So ward (5. San.) die Capir 
tulation verabredet, die dem Feinde die Hauptftadt Schlefiens auslieferte und 
die Beſatzung friegögefangen übergab. Daß jet bei der Beſatzung ſich Zucht 
und Gehorfam löſte und widrige Auftritte, wie zu Hameln, erfolgten, wer 
wollte fi darüber wundern? Wo follte der gemeine Mann, den nur medha- 
nifcher Gehorfam zufammenhielt, die moralifhe Kraft hernehmen, wenn er 
fab, wie man in den höheren Regionen des Selbftvertrauens und der Ent- 
ſchloſſenheit völlig vergaß? 

Die ſchmachvolleren Beifpiele liegen nicht Tange auf fi warten. Nach- 
bem Brieg, einer der ſchwächeren Plätze und auch unvollfommen arnıirt, nach 
einer Beſchießung von wenig Stunden übergegangen war (16. Jan.), gab 
das wohlbefeftigte Schweidnitz das Beifpiel einer Capitulation, die an bie 
ſchmählichſten Vorgänge an der Elbe und Oder erinnerte. Die Feſtung war 
in gutem Stande, hatte über 6000 Mann Bejagung, Vorräthe in 
Ueberfluß, und ihre Gommandanten waren ausdrücklich angewiefen, den Pla 
aufs Aeußerſte zu Halten. Am 10. Januar war der Feind vor ber Feſtung 
erſchienen und begann fie einzufchliegen. In ben erften Tagen bes Februars 
(3—5.) ward die Stabt bombarbdirt, doch war der Schaben unbebeutend und 
überhaupt eine Wirkung ber Belagerung Höchftens darin zu fpüren, daß unter 
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dem polniſchen Theile der Befagung die Defertion ſtark um fi griff. Da 
erſchien (6. Zebr.) ein Parlamentär; wie es größtentheils deutſche Trup- 
pen waren, welche ben Kampf gegen die deutſche Sache in Schleſien 
führten, fo gab fi aud ein deutſcher Fürft, der Prinz von Hohenzollern, 
dazu her, als Adjutant Hieronymus Bonapartes die Unterhandlung zu führen 
und durch gefälſchte Schilderungen der Friegerifhen Situation den Muth 
der Commandanten zu erfhüttern. Diefe erfanden fi denn eine Menge 
von Gründen, um ihre Verzagtheit zu bemänteln. Das Geſchütz ſollte nicht 
brauchbar, die Garnifon ganz unzuverläffig fein, Lebensmittel und Geld feh- 
Ien, Entſatz nicht zu hoffen fein; auch mußte das geläufige Mitleid mit dem 
Schickſal der Stadt, die bis jegt feinen Laut des Misvergnügens gezeigt, 
ala Vorwand dienen. So capitulirte am 7. Febr. die Zeftung, die vormals 
im fiebenfährigen Kriege — viel mangelhafter befeftigt — fi über zwei 
Monate behauptet, jet nach einem Bombardement von brei Tagen; der Fall 
reihte ſich würdig an Küftrin, Stettin und Magdeburg an, und die beiden 
Commandanten, Oberftlieutenant Hade und Major Hombold, traf auch das 
gleiche Schieffal, wie die Führer dort; fie wurden von bem nach) dem Frieden 
eingefegten Kriegögerichte zum Tode verurtheilt und vom König zu lebens⸗ 
wieriger Seftungsftrafe begnadigt. 

Es war in folher Lage auch der-eifrigften Thätigfeit des Generalgou- 
vernements nicht möglich, große Erfolge zu erringen, Graf Gögen, die eir 
gentliche Seele deffelben, war unermüdlich, erfindungsreich, entſchloſſen und 
beſaß, wie wir fpäter fehen werden, ansgebehnte Verbindungen unter allen 
patriotiſch gefinnten Männern in Deutfhland, aber der Kreis feiner Wirk 
ſamkeit ward immer mehr verengert, die Mittel der Rüftung gejhmälert; es 
Tonnte nad) den legten Unfällen nur eine mächtige Diverfion, wie ber Zutritt 
Oeſterreichs zum Kriege, einen Umfchwung herbeiführen. Ein Theil der neu 
auögerüfteten Streitkräfte ward bald von der überlegenen Macht des Feindes 
auf das oͤſterreichiſche Gebiet gedrängt; der Kampf im freien Felde beſchränkte 
fich auf den Heinen Krieg, den einzelne Streifcorps mit verwegenem Muthe 
fortführten. Aud von den Feftungen zeigte namentlich eine, was der ent« 
ſchloſſene Muth; eines ehrliebenden Soldaten auch unter den ungünftigften 
Unftänden vermochte. Kofel, dad nur eine mäßige, zum Theil aus Polen 
beftehende Beſatzung hatte, ward erft von Ende Ianuar bis Anfang März 
belagert und beſchoſſen, dann feit April von Neuem blofirt. Defertion und 
Mangel an Mitteln erfhwerten hier eben fo fehr die Vertheibigung, wie fie 
anderwärts durd die günftigften Verhältniſſe erleichtert war; zubem war bie 
Seftung vom Nervenfieber Heftig heimgeſucht. Der greife Commandant, 
Oberſt Neumann, obwohl felber leidend, hielt aber ftandhaft aus, und wie er 
dem Leiden erlag, behauptete fein Nachfolger, Oberft Puttkammer, den Pat 
bis in den Sommer und ſchloß aud dann, durch Hunger genöthigt, nur die 
Gapitulation: daß die Seftung am 18. Juli übergeben werben folle, falls 
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bis dahin kein Entſatz gekommen ſei. Inzwiſchen war aber der Friede un 
terzeichnet und bie Feſtung ward fo dem König erhalten. 

Auch Neiffe Teiftete nicht unrühmlihen Widerſtand. Seit März vom 
Feinde eingeſchloſſen, hielt es die Belagerung und Beichiegung faft Hundert 
Tage aus; die Befagung war an Zahl kaum ausreichend und tief erfchöpft, 
die Werke mangelhaft, Lebensmittel und Geld fingen an zu fehlen. Es war 
vom Generalgouvernement ein Entſatzverſuch gemacht worben, aber geiceitert. 
So ward am 1. Juni ein Waffenftillftand mit der Bedingung gejchloffen, 
den Platz am 16. zu übergeben, wenn bis dahin feine Hülfe von Außen 
ime. Sie kam nicht und am feftgefegten Tage ward die Feftung geräumt. 

Seit Ende März war Graf Gößen zum Generalgouverneur von Schle 
fien ernannt worden. Mit feiner unermüdlichen Thätigkeit und feinen Ver- 
bindungen hätte er fünf Monate früher Auperorbentliches leiſten müffen; 
jegt freilich Titt er unter der Ungunft der ganzen Situation und unter ben 
Fehlern ber Andern, die alle nöthigen Maßregeln verfäunt, Glogau, Bres- 
lau und Schweibnig faſt ohne Widerſtand überliefert und einen großen 
Xheil des Landes dem Zeinde preigegeben Hatten. Für bie große Entjcei- 
dung der Dinge war dur Schleſien allein nicht mehr viel zu thun; wohl 
aber hatte es noch immer eine Bedeutung, wenn fi) die Preußen in einem 
heil von Schlefien behaupteten, denn es wurben dadurch nicht nur feind- 
liche Kräfte befchäftigt, ſondern es konnte die Provinz wieber eine große militärifche 
Bihtigkeit erhalten, fobald Defterreih dem preußifchruffifchen Bündniſſe bei- 
trat. Graf Gögen fand mit der Wiener Kriegspartei im engften Zufan- 
menhange, und feine Thätigfeit, in der er ſich jelber faft aufrieb, Enüpfte 
fich wefentlih an die Hoffnung eines öfterreichtihen Umſchwunges. Dafür 
fuhr er fort auszuheben und zu rüften, wie wenn ber Kampf. erft recht ber 
gänne; die feige Klugheit jener Tage war für ihn nicht vorhanden. Wir 
werben fehen, wie hoffnungsvoll noch Mitte Juni ſich das Verhältniß zu 
Defterreich geftaltet Hatte; damals kam bem Grafen die ſichere Meldung zu, 
daß man in Wien auf dem Punkte ftehe, den. Krieg zu erklären, und darum 
viel darauf ankomme, die preußiſchen Kräfte in Schlefien zu fparen und ben 
Feind fo lange hinzuhalten, bis die Entſcheidung von dort her erfolge. Von 
diefem Gedanken ift denn auch feine letzte Thätigkeit bis zum Frieden bes 
ftinmt gewefen. Auch die Feſtung Glatz war hart bedrängt, die Stadt mit 
ihren Magazinen Kaum mehr zu halten, Munition fing an zu mangeln; dazu 
war durch Verrätherei der Feind von Allem unterihtet, was in ber Feſtung 
vorging. Gleichwol hätte man bie Vertheidigung bis aufs Aeußerſte fort- 
gefeßt, ohne jene politifchen Erwägungen. Es ward (25. Juni) ein Waffen- 
filfftand abgefchloffen, wonach die Befagung ſich am 26. Juli ergeben follte, 
falls fie nicht vorher entjegt wäre. Bis dahin, hoffte Gögen, werde Defter- 
teich den Krieg erflärt, oder die begonnene Friedensverhandlung zum Ziele ger 
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führt haben. Es gefhah das Letztere, und Glatz wie Kofel warb dem König 
gerettet. 

An Feiner Stelle hatte fi in diefer trüben Zeit ber alte preußiſche Hel- 
benfinn glängenber bewährt, als an ben Ufern der Ditfee, in ‚dem getreuen 
Pommern. Dort lag, nad) dem unwürdigen Falle Stettins, als letzte Stütze 
preußiſcher Macht in der Provinz, die Feſtung Golberg, an Bedeutung kaum 
vergleichbar mit ben großen Pläßen an der Elbe und Oder, bie fo ruhmlos 
dem Seinde ihre Thore geöffnet. So wie jet die Dinge ftanden, ſchien 
Golberg eine größere militärifche Wichtigkeit nur dann erlangen zu können, 
wenn bie Engländer oder Schweden durch eine wirkſame Diverfion von 
ber. See her den Krieg auf dem Seftlande unterftügten. Dann vermochte 
& wohl der Stützpunkt eines verſchanzten Lagers für die Landungstruppen 
zu werben). 

Als ber Krieg ausbrach, war Colberg fo unzulänglich gerüftet, wie bie 
übrigen Seftungen; erft nad) ber Niederlage vom October waren bie noth« 
wendigften Maßregeln getroffen worben. Commandant war der Oberft Lu— 
cadou, ein Soldat der alten Schule, etwas langſam und pedantiſch, von be» 
ſchränktem Gefichtöfreis und ohne fühnen Unternehmungögeift, aber tapfer, 
gewiffenhaft und in feiner Weiſe entfchloffen, den Pla, an den er geftellt 
war, pflichtgetreu auszufüllen. Als zweiter Commandant ftand neben ihm 
der Hauptmann Waldenfels, ein rüftiger, tapferer Soldat im Fräftigften Man- 
nesalter, voll Ehrgeiz und Kühnheit, und darum nicht immer in Harmonie 
mit feinem bedächtigen und methodifchen Vorgeſetzten. 

Ein ganz eigenthünliches Clement in dieſem Verhältniffe war der Dra- 
gonerlieutenant Ferdinand von Schill, der, bei Auerftäbt verwundet und ber 
Gefangenſchaft glücklich entronnen, in Colberg eine Zuflucht gefunden hatte. 
Mit Heinen Streifzügen, auf denen ihn anfangs nur ein Halb Dugend 
Reiter begleiteten, begann er im Angefihte bes Feindes Nachrichten einzu 
siehen, bebrohte Caſſen zu retten, Pferde, Waffen, Transporte von Schlacht - 
vieh den Franzoſen abzutreiben, auch glückliche Ueberfälle bes überlegenen Geg- 
ner auszuführen. Gin tapferer, verwegener Soldat, voll von kühnem Une 
ternehmungsgeiſt, ein trefflicher Führer einer einen Truppe, die er eben 
jo fier zu Teiten wie zu begeiftern verftand, dabei von leidenſchaftlichem 
Haffe gegen die fremden Zwingherren erfüllt und mit ungebuldigen Plänen 
zur Abfhüttelung des Joches fih tragend — war Schill wie geboren zum 
Meinen Kriege der Streifcorps und Parteigänger. Sein patriotiſcher Haß 
gegen bie Feinde ließ ihn freilich bie Dinge oft günftiger beurtheilen, als fie 


*) Ueber Colberg f. aufer ben fonft angeführten Quellen: Tagebuch ber Bela- 
gerung von Colberg im Jahre 1807. Berlin 1857. Eine populäre Darftellung 
gibt bie gleichfalls im Fahre 1857 erſchienene Jubelſchrift von Horflig: Colderg im 
Jahre 1807. 
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waren, und lockte ihn zu manch phantaſtiſchem Beginnen, in deſſen Noth 
und Gefahr dann ſein Muth und feine Geiſtesgegenwart die ſchwerſten Pro- 

ben beftanden; auch tänfchte ihn bald das freigebige Lob und bie Be 
wunderung ber Menge über das, was er könne, und über ben Anklang, den es 
im Volke fände, Er vergaß dann wol zu leicht das Nächfte und Mögliche, was in- 
neihalb feines Vermögens lag, und fegte mit forglofem Muthe jeine Kraft an das 
Verwegene und Abenteuerliche, wozu die Zeit und die Mittel nod nicht vor- 
bereitet waren. Im der Mattherzigkeit und feigen Klugheit jener Zeiten 
durfte man Fehler biefer Art milder beurtheilen; beffer ein verwegenes Meber- 
maß von wagnißvollem Muthe, als jenes Maphalten ber. „Befonnenen“, deren. 
ſchlechter Troſt: „es hilft ja doch nichts mehr“, überall aud das Befte und 
Größte verdarb. Ueberſchätzt hat darum wohl die patriotifche Meinung jener 
Tage den kühnen Reiterdmann und ihn aud durch dieſe Ueberſchätzung über 
fi ſelbſt geirrt; aber warum hätte fie fi nicht erbauen follen an dein rit- 
terliden Soldaten, dem die Seinen durch's Feuer folgten, ber überall der 
Erfte am Feinde war, ber nie verzagte, immer fi) jelbft und fein Leben 
daran gab? So unerfchrodene Männer thaten Deutſchland Noth, und es war 
ein hoffnungsvolles Zeichen beſſerer Tage, daß man ihren Werth wieder er- 
kannte und an ihrem Beifpiele ſich erhob. 

An keiner Stelle hatte die Bürgerſchaft einen. fo regen, bedeutungsvollen 
Antheil an dem Ruhme der Vertheidigung, wie zu Colberg. Wer kennt nicht 
den braven Joachim Nettelbed, der, fat fiebzigjährig, mit jugendlichen 
Geuer die Säumigen anfpornte, die Schwankenden aufrichtete, ben begabten 
Leitern mit Rath und That unverdroffen an die Hand ging? Das war eine 
von den Fühnen, germaniſchen Seemannsnaturen, wie fie hie und da in der 
Fremde in großen gefhihtlichen Lagen zu Bedeutung und Ruhm gelangt 
find, in der deutſchen Heimath freilich unter Kleinlileit und Armuth der 
Verhältniſſe meiſt verfümmerten. Man muß das Leben dieſes derben, ehren« 
fejten Pommern ftubiren, um zu erfennen, was für ein trefflicher Stoff noch 
in biejem deutſchen Bürgerthume verftectt war. In Abenteuern und Gefah- 
ten mannigfaltigjter Art umbergetrieben, in der Seeluft aufgewachſen und 
geftärkt, in herben Saunen bes Schickſals erprobt und gehärtet, überfprubelnd 
don verwegenem Muthe, oft genug noch von jugendlicher Abenteuerluft ver- 
lockt, dabei ein ganzer Mann und ein rechter Preuße alter guter Zeit, ber 
am Tajo, an der Goldfüjte und in ben oftinbijhen Meeren feines Königs 
und feiner heimathlichen Ehre nie vergaß, fo war er heimgekehrt in bie Ba- 
terftabt, das väterliche Gewerbe, eine Brauerei und Branntweinbrennerei, zu 
führen. Er brachte in diefe Heinen Verhältniffe feine reiche Lebenderfahrung, 
feinen entſchloſſenen Muth und einen Gemeinfinn, der jede Probe beftand. 

Zu dieſen fühnen, wagnißvollen Männern, ihrer Ungebuld und ihrem 
Beuereifer bildete der alte Lucadou mit feiner Langſamkeit und feinen Be 
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denken allerbings einen wunderlichen Gegenfat. Ihm ging ber Guerillaskrieg 
eines Schill eben fo fehr gegen die Natur, wie ed ihm als eine Umkehrung 
der Welt erfhien, daf ber Bürger hier mitreden und mithandeln wollte. Die 
ganze Erelufivität des alten Soldatenthums, die tiefe Verachtung gegen Al- 
les, was nit Uniform trug, empörte ſich dagegen‘). Auf der andern Seite 
waren bem Bürger und gerade dem eifrigften Patrioten die Officiere alten 
Schlages fammt und ſonders verdächtig, und er war nur zu leicht verfucht, 
in ihnen Berräther zu fehen, — ein Vorurtheil, das durch die Erfahrungen 
von Magdeburg, Küftrin, Stettin u. |. w. freilich nur allzu fehr gerechtfer- 
tigt ſchien. Daraus entftanden Miöverhältniffe, die auch in bie gegenfeitige 
Beurtheilung übergegangen find. Einem genialen, überlegenen Geifte, der 
zugleich zu gebieten und zu begeiftern verftand, konnte es wohl gelingen, 
dieſe verfhiebenen Kräfte zu einem gedeihlichen Ziele zu lenken. Drum be 
ginnt die eigentliche Ruhmeszeit von Colberg mit dem Augenblick, wo Major 
Gneifenau dort bie Leitung übernahm. 

Bon Heinen Streifereien war Schill zu verwegenen Streichen vorge 
ſchritten, nicht ohne Widerftreben des alten Colberger Coninandanten, dem 
die Entwürfe des Tühnen Reiters zu vag und weitausfehend erſchienen. Wie 
es ihm dann in ber Nacht. nom 7—8. December gelang, mit zehn Reitern 
und zehn Infanteriften gegen einen doppelt bis dreifach überlegenen Feind 
einen glüclichen Ueberfall auszuführen, demſelben Gepäd, Waffen und Geld 
wegzunehmen, wuchs dad Vertrauen zu ihn, und auch Lucadou's Wiberftreben 
gegen die Unternehmungen außerhalb ber Seftung ließ nad. Der zweite 
Gommuandant, der raſche und tapfere Waldenfels, betrieb nun einen Ueberfall 
gegen Wollin, der mit größeren Kräften unternommen, aber mit anfehnlichen 
Verluſte (6. Ian.) zurücgejchlagen ward, Schill, dadurch nicht entmuthigt, 
fuhr fort, Leute zu fanımeln, namentlich aus Solchen, die fih aus der Kriegs- 
gefangenfhaft befreit Hatten; einzelne gelungene Wagſtücke feuerten bann 
wieder das Intereffe an, und er fonnte bald jeine Streifzüge in einen ziem- 
lich weiten Umkreis um Colberg ausbehnen. Im Volle und zumeift unter 
ben eifrigen Patrioten wuchs für ihn die Theilnahme. Ihrer Anregung war 
es zuzuſchreiben, daß eine königliche Cabinetsordre vom 12. Januar ihn er- 
mägtigte, ein Sreicorps in Pommern zu organifiren und nad Grmeffen ber 
Unftände und in Webereinftimmung mit der Commandantur zur Deckung 
bes Landes mitzuwirken. Die Zeit war zwar bem nicht mehr fo günftig, 
ba der Feind eben Verftärfungen nad Pommern heranzog; auch ftellten fich 
der Organifation und Bewaffnung zahllofe Schwierigkeiten entgegen, die in« 
deffen Schill mit unverbroffener Ausdauer überwand. Es gelang ihm denn 
doch, ein eines Bataillon Infanterie, ein paar ſchwache Schwadronen Rei« 
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terei, eine Fägercompagnie und etwas Artillerie zu formiven; die Bewaffnung 
war zum Theil mangelhaft, Kleidung und Äußere Ausrüftung nicht einmal 
nothdürftig, aber ber Geift der Truppe war tüchtig. In Tapferkeit und Aus- 
dauer gaben Schill wie die übrigen Dfficiere ſelbſt das beſte Beifpiel; feine 
Leute zu begeiftern und fortzureifien verftand er eben fo gut, wie durch ftrenge 
Zucht ſolch einen loſen, bunten Körper zufammenzubalten. Wohl riß ihn 
fein ungebuldiger Eifer zu mandem verfehlten Unternehmen Hin, und je ver- 
wegener er es trieb, deſto misvergnügter ward der alte Golberger Comman - 
dant; es fehlte auch nicht an herben Verluften, wie in dem unglücklichen 
Kampfe um Naugarbt (17—18. Februar), aber im Ganzen ging bod ber 
Eindruck der Kühnheit des Mannes tiefer als fein einzelnes Mislingen, und 
das gab feinem Thun eine Bebeutung, bie feine militäriſchen Erfolge weit 
überftieg. 

Indeſſen war ein feindliches Corps herangekommen und fing an, Col- 
berg zu blofiren. Es waren etwa 4000 Mann in den ziemlid -unvollfom- 
menen Werken, als gegen Ende Februar die allmälige Einfchliegung begann. 
Die Monate März und April verliefen ohne irgend eine Entfcheidung. Einen 
mädtigen Schlag zu führen, ſchien der Feind nod nicht ſtark genug, und bie 
Belagerten waren unermüdlich. theils bie Blößen des Gegners zu benugen, 
theils in raſchen Streifzügen und Ausfällen ihm Bittere Verlufte zu berei- 
ten. So ward am 18., am 21. März, am 12. April Higig gefochten, immer 
zum entfhiedenen Nachtheile ter Franzoſen, bie beiden Iegten Male unter 
rühmlicher Teilnahme des Schill ſchen Freicorps. 

Jetzt Fam Gneifenau, um an Loucadou's Stelle, der in ehrender Weiſe 
zur Dispofition geftellt war, das Commando in Golberg zu übernehmen. 
Die Garnifon war vermehrt, jo daß fie nach Abzug eines Theile der Schill- 
ſchen Neiterei, die nach Schwebifch-Pommern beorbert war, gegen 6000 Mann 
betrug; fie war von den unzuverläffigen Elementen gereinigt, ihre Bewaffnung 
verpolfftändigt. Aber die Hauptfache blieb immer, daß ein genialer, ſchöͤpfe- 
tifher Mann an die Spige trat, ber überall anregte und erweckte, ber die 
Soldaten zu begeijtern, die Bürger mit Vertrauen an fid) zu feffeln verftand, 
ber alle Miöverhältniffe durch imponirende Ueberlegenheit ausglich. Die Aus- 
rüftung und Bewaffnung, Munition und Vorräte wurben mit bewunderungs- 
würbiger Thätigfeit ergänzt, die Werke ausgebeffert, die Anftalten zur Ueber- 
ſchweinmung vorbereitet. Sein Plan war, dem Feinde neue Verfchanzungen 
in ven Weg zu werfen, fo daß es geraumer Zeit bedurfte, bis bie eigentliche 
Belagerung beginnen Tonnte, durch Ausfälle und Streifzüge die Gegner zu 
befchäftigen, bie eignen Truppen zu heben und zu ermuthigen. So follte 
den Belagerern durch Werke, wie fie der Augenblick erfhuf, jeder Schritt 
vorwärts theuer genug verfauft und durch fortgefeßte Angriffe feine Kraft 
zerfplittert und gelähmt werben. Gleich die erfte Probe bewies den Meifter. 


Es ward auf dem fogenannten Wolfeberge, in Teihtem Boden, mit elendem 
6* 
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Material, binnen wenig Wochen eine Verfhanzung errichtet, an welche ber 
Feind 25 Tage Iang bie gartze Kraft feines Angriffs ‚wendete, um aud dann, 
nachdem er 8000 Kugeln und Granaten abgefeuert und bebeutenden Verluft 
erlitten, der braven Befagung freien Abzug mit ihrem Geſchütz zu bewilligen 
(11. Juni). Nun erft begann die eigentliche Belagerung. Der Muth der 
Soldaten, die freiwillige Hingebung der Bürgerfhaft, die Aufopferung Aller 
machten es möglich, mit der ſchon ſtark gelichteten Befagung, trotz aller Stra- 
pagen und Verluſte, die heftigen Angriffe von 14,000 Feinden glücklich aus- 
zuhalten. Es lag ben Franzoſen Alles daran, noch vor dem Waffenſtillſtande 
und dent Frieden die Stadt zu bezwingen. Am 1. Juli eröffneten fie ein 
furchtbares breißigftündiges Bombardement; bei der Beichaffenheit der Werke 
war es nicht zu hindern, daß fie Fortſchritte machten und die Stabt gewaltig 
litt. Niemals hatte fi aber der Muth der Beſatzung, die unberbroffene, 
hülfreiche Thätigfeit der Bürger glängender bewährt, als in dieſen Stunden 
bes Brandes und der Verwüſtung, wo ein Theil der Stabt in Flammen 
ftand und die Gefangenen aus dem Stodhaufe ausbrachen und anfingen die 
Häufer zu plündern. Alle Andern aber übertraf an Talter Ruhe und Be 
fonnenheit der Gommandant; überall gegenwärtig, griff er rathend und hel- 
fend ein, galt es, der Verwirrung in der Stabt zu fteuern ober das Anbrin- 
gen bes Feindes abzuwehren. Da erſchien im höchften Drange des Kampfes 
und ber Noth, ald der entſcheidende Sturm ſchon vorbereitet war, ein preu- 
Bier Officier und brachte die Nadricht vom Waffenſtillſtande. Golberg war 
gerettet. 

Glänzend war auch die Vertheidigung von Graudenz. Dort comman- 
bitte, ‚mit einer Befagung von etwa 4500 Mann, ein Veteran bes fieben- 
jährigen Krieges, ber 78jährige General "Homme de Courbiöre, von Geburt 
ein Holländer, aber dem preußiſchen Staate und feiner Ehre mit ganzer 
Seele Hingegeben. Schon Mitte December. näherte fi) der Feind; jeit An- 
fang des neuen Jahres begann er zu blofiren. Die Ereigniffe in Oftpreußen 
veranlaßten eine vorübergehende Aufhebung der Belagerung, die dann nad 
einigen Wochen von Neuen begonnen und mit Eifer fortgefegt ward. Die 
Vorgänge dort, fo wenig fie auf die allgemeine Kriegslage einwirkten, boten 
doch ein charakteriftifches Intereffe, weil die Franzoſen dieſelben Künfte an« 
wenbeten, die vor Küftein, Stettin, Magdeburg, Hameln u. ſ. w. zum Ziele 
geführt hatten; an dem alten Courbitre prallten fie kläglich ab. Ihre erfte 
Aufforderung zur Uebergabe, mit der Prahlerei unterſtübt, daß Danzig und 
Königsberg in diefen Augenblicke (23. Ian.) wahrſcheinlich ſchon gefallen, 
eine Hülfe alfo nicht denkbar fei, ward von Gourbitre erft mündlich, dann 
fhriftlih damit beantwortet: biefe Forderung ſei fo unbeſcheiden, daß ſie gar 
feine Antwort verdiene. Cine wiederholte Aufforderung, von Savary mit 
befannter Dreiftigfeit an ihn gerichtet, warb von dem tapferen Degen mit 
ber Bitte erwiebert: „Hochdieſelben möchten ſich nicht die Mühe geben, hier- 
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über zu correfponbiren, weil er in biefem Falle genöthigt fein würde, unge 


fähr die nämliche Antwort wie früher zu geben“. Es wurde alle Berebfam- . 


keit aufgeboten, den männlichen Sinn bes Generald zu erfchüttern; Schmei- 
cheleien wechfelten mit Drohungen, ja Savary hatte die Frechheit, ihn zu 
fchreiben: „Sie geben vor, einem Herrn zu bienen, der uns alle feine Rechte 
überlaffen, indem er uns feine Staaten preiögegeben hat“; worauf Gourbidre, 
nad) einer vielverbreiteten Weberlieferung, dein Ueberbringer mündlich erklärte: 
„Nun, wenn ed feinen König von Preußen mehr giebt, fo bin ich König 
von Graudenz“. Bezeichnend war ed auch, daß Savary vergeblich bat, der 
Gouverneur möge feine Briefe franzöfifh beantworten; Gourbiere, obwohl ver 
franzöſiſchen Sprache mehr mächtig ala der deutſchen, blieb. dabei, deutſch zu 
ſchreiben. So hielt Gourbiere die Feftung, bis der Friede Fam. 

Der große Gang der Greigniffe war durch die tapferen Thaten von 
Golberg und Graudenz nicht aufzuhalten, er ward von Anderem beftimmt; 
aber Muth und Selbftvertrauen ward durch fie wieder geweckt, inmitten aller 
Zerrüttung und alles gränzenloſen Elends die Hoffnung auf eine beffere Zeit 
aufrecht erhalten. 


Auf dem großen Kriegejhauplage war nach ben blutigen Tagen von, 
Eylau eine Paufe eingetreten; Napoleon war .entfhloffen, fie zur Bezwingung 
von Danzig zu benugen und nicht eher eine neue Offenfive zu ergreifen, ala bis 
durch den Tall diefes Platzes ihm Rücken und Flanke gefiert waren. Eben 
darum Bing für die preußif-ruffifche Kriegführung Alles davon ab, Danzig 
um jeden Preis zu Halten, ſchon damit man ben Ruffen Zeit gab, ihre Ver- 
färfungen heranzuziehen und Defterreih Muth machte, fi) endlich zu einem 
entſcheidenden Schritte zu entjchliegen. So lange man Danzig befaß, war 
aber auch nicht zu fürchten, ba Napoleon — nad) der Erfahrung von Eylau — 
noch einmal wagte, gegen die ruffifhe Gränze vorzubringen, und bie bis jegt 
verzögerte oder unzulängliche Mitwirkung ber Seemächte, Englands und Schwe- 
dens, war gleichfalls durch den Beſitz von Danzig bedingt. 

Der wichtige Pla war nicht fo ftark befeftigt, ala er es hätte fein kön- 
nen, vielmehr am Anfang bes Krieges, wie alle preußiſchen Feſtungen, Eläg- 
lich verforgt, aber es war doch jeitden mit dem Aufwande aller Kräfte durch 
die geſchickte Leitung des Platzingenieurs Pullet genug gefchehen, um einen’ 
feindlichen Angriff gefaßt erwarten zu Eönnen‘). Im März Hatte General 
Kalkreuth feine Stelle ald Gouverneur angetreten; er war hier mehr an jei- 
nem Plage, ald wenn er bie Leitung mit Andern zu theilen hatte, wo ihn 
dann fein Stolz oder feine Eiferfuht zu einem ſehr unbequemen Unterge- 
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benen, feine politifhe Anfiht zu einem gefährliien Rathgeber machte. In 
biefer unabhängigen Stellung entfaltete er Energie und Eifer; für Vorräthe 
ward ausreichend geforgt, in ber Stadt ſelbſt herrſchte ein guter bereitwilliger 
Geift. Am mangelfafteften war immer noch die Befagung. Von 3000 Mann 
(mehr Hatte fie im Anfang des Krieges nicht gezählt) war fie zwar bis auf 
15—16,000, darunter freilich viele Polen, vermehrt worden, aber auch dies 
reichte kaum nothdürftig hin, Danzig felbft, Weichſelmünde und Neufahrwaffer 
zu befegen. Zwei wichtige Punkte, die feſte Infel in der Weichjel, der Holm 
genannt, und bie Nieberung nad) der Seeküſte zu (Danziger Nehrung) blie- 
ben dabei nur mangelhaft befhügt. Im März Iangten no einige Pulks 
Koſacken, jpäter 3000 Mann ruſſiſcher Infanterie und Gneifenau mit drei 
Refervebataillonen an; fie verftärkten die Befagung bis auf 20,000 Mann, 
kamen aber allerdings zu jpät, um ben Befit der Nehrung zu ſichern. 

Was der Feind zur Einſchließung des Platzes anfangs verwendete, ber 
ftand aus einigen 20,000 Mann Sranzojen, Polen, Sachſen und Babenern; 
fie führte Lefebvre, in der Belngerungskunft ein Fremdling, überhaupt ein oft 
brolliger Naturalift in diefer Art Kriegführung, aber tapfer, thätig und un ⸗ 
ermüdlid wie einer. Zu ihm Tamen im Mai von Lannes' Corps über 
12,000 Mann und aus Pommern von Mortier ein gemifchtes Contingent 
von etwa 8000 Mann. 

Am 12, März begann die Einſchließung. Den erften Schlag wollte 
ber Feind gegen die Nehrung führen; fo hieß die norböjtlih von der Stabt 
gelegene Niederung, die, dur die Weichfel vom feiten Lande getrennt, die 
Verbindung mit Pillau und der Hauptarmee in Oftpreußen ungeftört ver« 
mittelte. Es war verfäumt worben, diefen wichtigen Punkt tüchtig zu ver- 
ſchanzen; um fo eher hätte aus Danzig felbft oder von der Hauptarmee 
in Oſtpreußen eine tüchtige Truppenmacht dort aufgeftellt werden müffen, 
aber weder das Eine noch das Andere war gejhehen. So reichte ein glücklich 
geleiteter Ueberfall hin, den Feind in den Befig der Nehrung zu bringen (20. März). 

Der Angriff der Belagerer wandte fih bann gegen den Hagelöberg und 
Biſchofsberg, zwei anfehnliche Werke, die auf den vor der Stadtbefejtigung 
gelegenen Höhen erbaut waren. Im der erften Hälfte des April wurden die 
erfte und zweite Parallele eröffnet; am 25. beganı die Beſchießung. Die 
Belngerten fuchten durch Verfhanzungen und Ausfälle das Vorbringen bes 
Gegners zu hindern und zeigten den beiten, unverbroffenften Muth; obwohl 
den Sranzofen an Gewandtheit und Kriegsübung nicht völlig gewachien, auch 
in ben ängftlichen Pebanterien bes Friedensdienſtes etwas eingeroftet, wußten 
fie doch dem Gegner fein Vorrüden gewaltig zu erſchweren und aud jeder 
eine Vortheil, den feine Ueberlegenheit erzwang, war duch Opfer erfauft. 
Der rajche, an dieſe Kriegsart nicht gewöhnte Lefebvre hätte in feiner Unge- 
duld gern einen Sturn gewagt, wenn ihm Napoleon nicht ausdrücklich be- 
fohlen hätte, die regelmäßige Belagerung fortzufegen. 
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Bebeutenber als biefe langſame Arbeit war ber Erfolg, den bie Fran- 
zofen in der Nacht zum 7. Mai durch Ueberrafhung erfämpften. Durd einen 
glũcklichen Ueberfall überwältigten fie ten Holm, die früher erwähnte Weich. 
felinjel, die von 1500 Mann, größtentheils Ruſſen, befegt war. Damit wa- 
en fie auf beiden Ufern des Stromes Herren geworben und bedrohten die 
Berbindung deö belagerten Plage: mit dem Meere. 

Es war Zeit, daß etwas gefchah zum Entfage ber Feſtung. Es beftand 
im Hauptquartier ber verbünbeten Armee durchaus fein Zweifel über die 
Wichtigkeit der Feſtung, und Bennigſen hatte wenige Tage vor den Anfang 
der Blofabe das „unbebingte” Verfprechen gegeben (6. März), den Platz, wenn 
ex fi zwei Monate lang hielte, bis dahin zu entfegen. Die Zeit war ba, 
aber im ruſſiſchen Lager klagte man jegt, die Armee fei noch nicht ergänzt, 
ihre Verpflegung mangelhaft. Bennigfen gab zu, daß ber Fall von Danzig 
ein großes Unglück wäre, aber er meinte, nur eine Offenfive, welche die Fran 
zofen über die Weichſel zurückwerfe, Eöune Helfen, und diefen Angriff könne 
er nicht unternehmen, bevor fein Heer verftärft und erholt fei. Er befämpfte 
aufs Entſchiedenſte die preußiſche Anficht, durch ein Unternehmen auf ber 
Nehrung Danzig zu entfegen, und willigte endlich nur mit Widerſtreben und 
mit der Prophezeiung eines unglücklichen Erfolges dazu ein, daß zur See 
ein Entſatzverſuch unternonmen ward. 

Es ward ein Corps von 5300 Ruffen und 1300 Preußen ausgerüftet 
unter Führung des General Kaminsfoi, des Sohnes vom Feldmarſchall; es 
follte fi in Pillau fanımeln und von dort nah Neufahrwaffer eingefchifft 
werben. Napoleon erfannte fofort den Zweck ber Erpedition und fandte mit ge- 
wohnter Raſchheit Verftärkungen nad Danzig. Bei dem Entfagcorps gin- 
gen die Vorbereitungen langſam von Statten, die Abfahrt verzögerte fich, 
die Landung ward durch wibrige Winde gehindert, fo daß ber ganze Vortheil 
ber Ueberraſchung verloren ging und man auf einen harten Kampf mit einem 
gerüfteten und überlegenen Feinde gefaßt fein mußte. Am 14. Mai waren 
die letzten Truppen bei Neufahrwaffer gelandet; am andern Tage follte ber 
Angriff von Weichſelmünde aus erfolgen, Ausfälle von Danzig und Neufahr - 
waſſer ihn unterftügen, die englifhen Schiffe, neun an ber Zahl, bie an der 
Weichſelmündung Tagen, follten den Strom hinauffegeln und bie Stellungen 
des Feindes, namentlich auf dem Holm, beſchießen. 

So begann am 15. Mai der ungleihe Kampf; der erwartete Ausfall 
aus ber Feſtung erfolgte nicht, weil ber Gouverneur den Angriff Kaminskoi's 
von vornherein ala einen Verſuch anfah „der verunglücte und verunglüden 
mußte”. Die Tapferkeit der Angreifer Tieß nichts zu wünſchen übrig; doch 
mußten fie nad einem ſechsſtündigen mörderiſchen Kampfe den Rüdzug an 
treten. Sie hatten 1530 Mann, darunter 61 Dfficiere, verloren. 

Dies Mislingen entſchied aud über den Erfolg eines Angriffs, den 
gleichzeitig Oberſt Bülow — der Sieger von Großbeeren und Dennawig — 
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von ber friſchen Nehrung her verſuchen follte. Cr harrte dort mit kaum 
3000 Mann junger, meift ungeüßter Truppen feit Anfang Mai des Augen- 
blickes, wo Kaminskoi's Landung ihm das Zeichen zum Vorrücen geben ſollte. 
Am 9. rüdte er Iangfam vor, ſchob die franzöfifchen Poften zutüd und rü- 
ftete ſich zum Angriff, als ihm der Kanonendonner am Morgen des 15. die 

. begonnene Attake verfündete. Auch das unverfennbare Mislingen hielt ihn 
nicht ab, weiter vorzugehen; feine Reiterei wagte fi) bis in die Nähe von 
Danzig. Schon war aber auf Napoleons Befehl die überlegene Macht bes 
Feindes im Anzug, um die kecke Schaar ind Meer zu werfen. Die vorge» 
ſchobene Reiterei warb überfallen und auf das Corps zurüdgebrängt; eine 
Reihe von ungünftigen Gefechten, die nad) Bülows eigener Angabe 700 Mann 
Tofteten, zwang ihn zum Rückzug und erft an ber öftlichen Spige der friſchen 
Nehrung gelang es ihm, feine Truppen wieder zu fanmeln und zu orbnen. 
Bülows eigene Haltung war kei allem Misgeſchick des, höchſten Lobes werth. 
Gr habe, fagte damals General Stutterheim, eben fo fehr richtige Einficht ala große 
Tapferkeit bewiefen, aber er habe fein Glück! Das Gleiche Tonnte man auch 
von Blücher nach der Lübecker Kataftrophe jagen. Es war dieſen Männern 
beſchieden, dereinft ben fhönften Sieg zu ernten: durch die Prüfung bes Un- 
glücks geftählt und geläutert, von Feiner Glüdeslaune verwöhnt, vielmehr in 
Drud und Elend gehärtet und verbittert, voll Demuth gegen Gott, aber un- 
gebeugt vor den Tyrannen, fo find fie wieder in den Kampf gezogen, um ihn 
nur als glückliche Sieger zu verlaffen. 

Der Führer des Entjagcorps, Kaminskoi, verzweifelte an dem Erfolg 
feines Unternehmens; doch wollte er noch einen Verfud wagen, die Befagung 
in Danzig mit Munition zu verſehen. Ein englifhes Schiff follte fie hin- 
bringen. Das Schiff kam troß eines heftigen Feuers ziemlich weit vor, ge- 
rieth aber dann auf den Grund und damit in die Gewalt des Feindes. Mit 
der Munition waren zugleich die Depeſchen des Königs an Kalkreuth aufge 
fangen, welche den Srangofen die hoffnungslofe Lage ber Feſtung enthüllten. 

Diefelbe hatte in den legten Tagen ihren Widerftand hartnäckig fortge- 
feßt, freilich nur in der Hoffnung auf rafchen Entſatz. Der Feind traf die 
Anftalten zum Sturm;. in der Seftung waren noch 325 Gentner Pulver vor- 
handen, was faum auf acht Tage ausreichte, bie Beſatzung war auf zwei 
Drittheile verringert und tief erfchöpft, die Lebensmittel fingen an auszugehen. 
Lefebvre Hatte gleich, nachdem die Depefchen in feine Hände gekommen waren, 

“am 21. Mai anfragen laſſen, ob der Gouverneur, wenn bis zum 27. fein 
Entjag eingetroffen fei, Beabfichtige, in Unterhandfung zu treten. Kalkreuth 
lehnte das nicht ab, doch erklärte er, nur auf Bedingungen einzugehen, wie 
ex fie felber 1793 der Garnifon von Mainz verwilligt*). Lefebvre getraute 
ſich nicht, ohne Napoleons Genehmigung das zuzugeben; fo wurden vorläufig 
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nur bie Seinbfeligfeiten eingeftellt. Es Tag dem Kaifer zu viel daran, raſch 
in den Befig von Danzig zu gelangen; er gab daher feinem Marſchall Voll 
macht, nach feinem Ermeſſen abzufchliegen. . Kalkreuth blieb feft und fand 
fi) lebhaft unterftügt durch den trefflichen und ungebeugten Geift des Offi- 
ciercorps. Die Dfficiere des ſchwer bedrängten Hagelsberges erklärten, ſich 
lieber unter dem Schutte diefes Forts begraben. zu laſſen, als eine unehren- 
hafte Gapitulation einzugehen. Auf Entſatz war nicht mehr zu hoffen; 
& blieb Kaminskoi nichts übrig, als mit dem Reſte feines Corps ſich ein- 
zuſchiffen. 

So warb am 25. Mai die Capitulation geſchloſſen. Die Franzoſen 
willigten ein, daß die Befagung gegen das Verſprechen, ein Jahr lang nicht 
gegen Frankreich zu dienen, freien Abzug erhielt; Kalkreuth verſprach, hie 
Thore der Feftung zu öffnen, wenn bis zum andern Mittag kein Entſatz ge- 
Tommen fei. Wie dann die Nachricht kam, daß das Entfagcorps ſich eingeſchifft, 
wurde am 26. Mai ein Theil der Feſtung den Franzoſen übergeben. Am 
andern Morgen rückte die Befakung, noch etwas über 12,000 Mann, wor- 
unter etwa 1000 Ruffen, mit Waffen und Gepäd, fliegenden Fahnen, Eins 
genbent Spiele, brennenden unten und zwei befpannten Gefhügen nach ber 
Nehrung ab, um in Pillau ihre weitere Beftimmung zu erwarten. 

Lefebvre erhielt den Herzogätitel; für die Stadt begann eine lange Zeit 
harten willfürlihen Drudes, 


Der Fall von Danzig gab erft Napoleon die freie Bewegung und den 
vollftändigen Gebrauch feiner Mittel zurück; darum hätte Alles verfucht wer- 
den nüffen, die Feſtung zu retten. Daß e8 nicht geſchehen ift, hat ein ausgezeich- 
neter Militär als ein „wahres Pasquill auf die Kriegskunſt“ bezeichnet*), ein 
Urtheil, das ſchon damals im preußifchen Lager das allgemein geltende war. 
Der Unmuth der Preußen war um fo mächtiger, als fie das unverzeihliche 
Verſäumniß nicht Bennigfens Unfähigkeit zuſchrieben, ſondern feinem Mangel 
an gutem Willen, Ihre Erbitterung mußte ſich aber täglich ſchärfen beim 
Anblick der ruffifchen Kriegeart, die ftatt der Hülfe nichts als Greuel und 
Verwüftung brachte. - „Das Elend, ſchreibt Kneſebeck an Scharnhorft am - 
10. März, ift jetzt auf einen Grab geftiegen, daß es nicht Ärger fteigen Tann, 
und nichts ald die moskowitiſchen Graufamteiten gehen nod darüber, jü, Sie 
können es mir glauben, man denkt jetzt am nichts Anderes, als das Sand zu 
verwüften und durch diefe Wüfte ſich felbft zu decken. —— Wollen die Defter- 
teicher nicht losſchlagen, ſondern zögern fie noch immer fort, und will Eng- 
Iand aud nichts mehr thun, als was es bisher gethan hat, fo bitte ih Sie 
doch um bed Himmels willen, machen Sie, daf der Friede, wenn er nur unter 


*) Hendel von Donnersmark, Erinnerungen ©. 394, 
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irgend erträglichen Bebingungen geboten wirb, nicht ausgeſchlagen werde. 
Wir werden durch dieſe Menfchen doch nicht befreit von den Joche, das wir 
zu tragen unvermeiblich beftimmt ſcheinen. Geſetzt felbft, daß ein anderer 
Feldherr als der jetzige mit befferem Willen nach feinen Siegen ebenfo vor- 
wärts marſchirt, als biefer rückwärts, fo würden wir bo Fein Sand durch 
ihn wieber bekommen, fondern eine Wüfte. — — Sie felbft, mein würbigfter 
Freund, können dieje ruſſiſche Wirthſchaft und diefe Politit — fo wie ih 
fie jegt durch meinen langen Aufenthalt bei diefer Armee kenne — unmöglich 
ganz fo glauben! Aber was ich Ihnen fage, ift die reinfte Wahrheit! Die 
Menſchen wollen, fo wie fie da find, fie wollen nichts thun, ala unfer 
Sand verwäften und ausfaugen, um ſich felbft durch diefe Wüfte zu been. 
Der edle Alerander mag befehlen da Hinten, was er will, es wird Doch nichts 
geſchehen! Wir hier mögen und zu Tode ſchreiben und fehreien; es wird 
nichis Yelfen!“*) 

Wenige Tage fpäter fchrieb Kneſebeck an Scharnhorft: „Die Noth und 
Drud des Landmannes unter dem Kantſchu überfehreitet alle Gränzen. Die 
Leute in den mehrften Dörfern find fo rein ausgeplündert, daß fie ſich das 
Wenige, wovon fie leben, von ben Koſaken erbetteln müffen. Biele fterben 
dabei vor Hunger und man hat in mehreren Dörfern, wo Truppen eingerückt 
find, unbegrabene Leichen in den Häufern gefunden. Kein Dorf eriftirt mehr, 
wo nicht mehrere Häufer rein abgetragen worden wären, und mande hat das 
Schickſal ganz getroffen. —— Was foll aus dem Allem werden? Man wird 
jelbft dabei der Sache fatt und fieht Feine Hülfe.“ 

Diefer herben Wirklichkeit gegenüber gewährte es wenig Troft, daß Kai- 
fer Alerander perfönlich den größten Eifer für Preußen an den Tag legte. 
Er hatte gleih nad der Kunde von Eylau Bennigfen zu Exäftigerem Han- 
deln angetrieben und die auf dem Marſch begriffenen Verftärkungen zur Eile 
angefpornt; um die Stimmung ber Soldaten zu heben und jo mandes Mis- 
verhältniß auszugleichen, entſchloß er ſich jet, felbft ins Lager zu gehen. Am 
1. April ward er vom König in Polangen eınpfangen und begab fi mit 
ihm nad) Memel. In den nähften Tagen befichtigten dann beide Monar- 
Ken zu Kybullen bie erfte Divifion Verſtärkungötruppen, die, 17,000 Mann 
ſtark, an der oſtpreußiſchen Gränze eintraf. Als Alerander dem König biefe 
Truppen vorführte, umarmten fi beide und der Kaifer rief unter Thränen 
aus: „Nicht wahr, Feiner von und Beiden fällt allein? Entweder Beide zu- 
ſammen oder Keiner von Beiden!“ ) 

Aber es geſchah nichts; Danzig wurbe preisgegeben, das Sand entfeß« 





*) Aus ber hanbjäriftligen Correfpondenz Kneſebecks. Bol. das Leben Kran- 
feneds ©, 33. 38. Tagebuch bes Generals Wachholtz ©. 155, Ebenſo Ledebur 
©. 365. ” 

**) S. Schladens Tagebuch S. 173. 
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lich verwüftet. Immer nachdrücklicher brach im preußiſchen Lager die Ueber- 
zeugung dur, daß man feine Hoffnungen noch auf andere Hülfe ftellen 
müffe, als auf die Rußlands. Mehr als je fehnte man ſich nach einem offe- 
nen, thatkeäftigen Anſchluſſe Defterreiche. 

Wir haben oben bie öfterreichiiche Politit in ihrem Schwanken kennen 
gelernt; von Napoleon zum Bündniffe gelodt, von ber ruſſiſch-britiſchen und 
preußifchen Diplomatie eifrig gebrängt, verbirgt fie allerdings nicht, wen ihre 
Sympathien gehören, aber fie vermag ſich doch auch nicht zu dem Entſchluſſe 
aufzuraffen, ben die Goalition von ihr verlangt. Es war feitdem Feine we 
ſentliche Aenderung eingetreten. ALS Preußen zu Ende des Jahres 1806 
daran dachte, den thätigen und gewanbten Götzen, ben wir aus Schlefien Ten- 
nen, nach Oeſterreich zu enden, lehnte Graf Stadion dies ab, weil es „den 
Kaiſer fehr in Verlegenheit jegen würde.“ Damals ſchrieb Finkenftein ziem- 
lich troftlos: „Auf Hülfe von Dejterreich rehnen Sie niht. Man kennt hier 
den ganzen Umfang der Gefahr, möchte handeln, Tann aber vor lauter Furcht 
zu feinem Entſchluß kommen und man wird ihn dann erft faffen, wenn es 
zu fpät fein wird“ ). 

GSinige Wochen fpäter ward von Neuem in Wien angeklopft. Wir wif- 
fen, Die Lage war damals in Schlefien jo, daß Götzen's Hoffnung lediglich 
darauf geftellt war, durch eine öſterreichiſche Diverfion den Wiberftande der 
Provinz eine Bedeutung zu geben. Götzen wollte jelbft nad Wien, um die 
Situation zu ſchildern und die einzelnen Schritte zu verabreden. Die Ant- 
wort lautete wieber ablehnend; es fei, hieß es“), jo indiscret darüber gefpro- 
hen worden, daß Götzens Ankunft in Wien nur Aufjehen machen und Dejter- 
reich compromittiren werde. „Gin nichtsbedeutender Vorwand, meinte Geng*""), 
um ſchmahliche Poltronerie zu bemänteln. Nur Gebulb! fie werden es noch 
hitter bereuen, daß fie dieſe einzige Gelegenheit nicht benußten. Ich weiß 
aber, daß fie ſchwächer und unentfchloffener find als je, und es ift nicht ab« 
zuſehen, wie das Alles enden wird.“ 

Doch gab man in Wien am Ende nah und am 17. Febr. traf Götzen 
dort ein. Nach dem Plan, von dem damals bie einfihtigften Patrioten in 
Preußen auögingen, follte eine große öfterreichifhe Armee an ber ober 
Weichjel erfheinen und bie Operationen der Verbündeten gegen Warſchau 
unterftügen; ein kleineres öfterreichifches Corps hätte dann, in Verbin 
dung mit einem engliſch-ſchwediſchen Landungscorps, fih ter Elblinie zu ber 
mächtigen gefucht und im Rüden ber Sranzofen wären bie Volkserhebungen 


*) Schreiben an Göten d. d. Wien 16. Dec. 1806. (Aus, ber intereffanten 
Eorrefponbenz des Grafen Göten, welcher wir für bie Geſchichte der Jahre 1807— 
1809 eine Fülle anziehender und charalteriſtiſcher Mittheifungen verbanten,) 

**) Schreiben Finfenfteins d. d. 28. Jan. 1807 in ber angeführten Correfponbenz. 
***) Schreiben an Götzen d. d. 13. Febr. 1807. 
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zu Hülfe gekommen, auf die man in Heffen, Hannover, Weſtfalen und 
Oſtfriesland glaubte rechnen zu bürfen*). Ja, bis nach Franken Hin waren 
Verbindungen angeknüpft; man dachte Nürnberg, Rothenburg, Kulmbach und 
Kronach zu überrumpeln und von ba durch dem Thüringer Wald den Zur 
ſammenhang mit Heffen und Weftfalen Herzuftellen. 

Freilich eilten die patriotifchen Wünfche diefer Männer und ihre vorbe- 
reitende Thätigfeit der Situation weit voraus. Weber England noch Defter- 
reich waren fo eifrig, wie es Scharnhorft, Gößen und ihre Freunde hofften. 
Mit England war zwar am 28. Ian. enbli der Friede unterzeichnet unb 
darin Preußens Verzicht auf Hannover ausgeſprochen, aber ein rechtes DBer- 
trauen war nicht Hergeftellt, vieleicht weil bie britiſche Politik in Zaſtrow Feine 
beffere Bürgſchaft jah als in Haugwitz. So dauerte ed benn auch geraume 
Zeit, bis man ſich zu einer Subfidienleiftung entſchloß; bis jetzt beſchränkte 
ſich die Hülfe Englands auf die Anweiſung von 80,000 Ducaten für ben 
Zweck der Bewaffnungen und Rüftungen, die Götzen betrieb, und auf einzelne 
Sendungen von Waffen und Munition, bie das Geſchwader in der Dftfee 
vermittelte. Cine mit Macht und Nachdruck unternommene Landung warb 
wohl erwartet, allein es war zweifelhaft, ob fie noch zeitig genug fam, um 
in die Entſcheidung der Dinge einzugreifen. In England felbft trat (März 
1807) ein Gabinetswechfel ein, der zwar einen Mann von hohem Geift und 
zaͤher Energie, Georg Canning, am bie Leitung der. auswärtigen Angelegen- 
heiten führte; aber die Wirkung diefes Umſchwungs Tonnte erft fpäter fühlbar 
werben, vorerft. warb durch ben Wechſel die Thätigkeit der britiſchen Politik 
eine Zeit lang paralyfirt**). 

In Defterreih war die Politik des Kriege und des Friedens in einem 
noch unentſchiedenen Ringen begriffen. Krieg wollte die Armee und das Volt, 
in weldem der frifche, heroiſche Geift des Jahres 1809 ſich anfing anzukün, 
bigen; auch der leitende Minifter, Graf Stadion, neigte zum Kriege. Als 
das Haupt ber Friedenspartei galt der Erzherzog Karl und ein ihm nahefte- 
hender Kreis, als deffen einflußreichfte Perfon in den uns vorliegenden Be- 
richten Graf Philipp Grünne bezeichnet wird. Zwiſchen beiden ſchwankte da- 
mals in Wien die Entſcheidung. Die Kunde von Eylau war mit populärem 
Zubel aufgenommen worben unb-machte auch in ben officiellen Kreifen tiefen 
Eindruck, aber es ließ ſich doch felbft jet die kleinmüthige Auffaffung verneh- 
men, daß es nicht viel zu bedeuten habe, wenn man Napoleon bie Leitung 
des Rheinbundes überlaffe; diefelbe werde ihm nicht mehr Macht geben, als 
zuletzt Defterreich aus der deutſchen Kaiſerwürde gezogen habe! „Mit ſolchen 
Leuten, ſchrieb damals der unermübliche Adair“), ift es Hoffnungdlos zu ftrei- 


*) Nah einem handſchriftl. Memoire Scharnhorſts vom Anfang bes Jahres 1807. 
**) ©. Schlabens Tagebuch S. 171.172. 187. 
ae ©. deſſen Historical memoir eto. ©. 193. 
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ten; es hilft nichts, ihnen vorzuftellen, daß fie. in einer Politik befangen find, 
ganz ähnlich der, welche den Umfturz der preußiſchen Monarchie verurſacht 
Bat.“ Doch wurben daneben bie Rüftungen eifrig betrieben und eine Menge 
von Mafregeln vorbereitet, wie fie nur bem Kriege voranzugehen pflegen. 

War man im Lager der Verbündeten ungeduldig und mistrauijc gegen 
Defterreih, jo war es Napoleon nicht weniger. Cr hatte fid) eine Zeit lang 
der Hoffnung hingegeben, baffelbe fefter an fih zu knüpfen, und darum theils 
mande feine Nachgiebigkeit gegen das Wiener Cabinet geübt, teils es durch 
Ausfiht auf Schlefien zu Ioden gefucht. Jetzt überzeugte er fi, daß er um 
feinen Schritt weiter war; der Eindrud von Eylau zeigte wenigftens, wohin 
in Wien die überwiegenden Sympathien neigten. „Schlagt die Sranzofen 
noch zweimal, follte Kaifer Franz gejagt Haben, und ich erkläre mic.“ Der 
franzoͤſiſche Geſandte ſchrieb die beforglichften Berichte und hielt es für ganz 
hoffnungslos, die öſterreichiſche Politif für das Bonaparteſche Syften zu ge 
winnen*). In der That erfolgte jetzt ein Schritt, den Napoleon als den er- 
ften Anfang einer Action Oeſterreichs betrachtete, und auf ben die Berbünde- 
ten einige Hoffnung ſetzten. General Vincent warb an ben franzöſiſchen 
Kaifer gefhiet, um die Vermittelung Defterreih anzubieten; warb fie abge- 
lehnt, jo hoffte die Kriegspartei, würben die letzten Bedenken Defterreiche 
gegen eine thätige Mitwirkung überwunden werden"). Am 11. März hatte Bin- 
cent im Schloffe zu Finkenſtein eine Unterredung mit Napoleon; noch einmal bot , 
der Kaifer alle Gründe und Lockungen auf, bie für die franzöſiſch-öſterreichiſche 
Allianz fprachen; auch Hang aus feinen Geſprächen die darakteriftifhe Dro- 
bung heraus: wenn Defterreich nicht wolle, würden ſich Frankreich und Ruß- 
land verftänbigen. 

Oeſterreich blieb aber bei feiner Bermittehung. An 3. April machte es 
den Eriegführenden Mächten die Eröffnung, daß es bereit fei, einen allgemei» 
nen Frieden zu vermitteln, worin die deutjchen Angelegenheiten new geordnet, 
der Zuftand Italiens einer Revifion unterworfen, die Angelegenheiten der Tür- 
Tei im Einklang mit den früheren Verträgen geordnet werben, Polen in dent 
Zuftande, in dem es vor dem Kriege war, verbleiben, England natürlih an 
den Unterhandlungen Theil nehmen follte. Napoleon lehnte die Vermittelung 
nit ab, weil eine Ablehnung wahrſcheinlich Oeſterreich nur yın fo eher der Coali- 
tion in die Arme trieb. England gab eine ausweihende Antwort; Rupland 
wũünſchte bie Grundlagen zu Eennen, auf benen Napoleon unterhanbeln wollte; 
Preußen war wohl bereit, die Vermittelung anzunehmen, verſprach fid aber 
keinen Erfolg davon. Vielmehr forderte ber König den öſterreichiſchen Mor 
narchen auf, einer Webereinfunft beizutreten, die er eben mit Rußland ge- 
ſchloſſen. „Das wird, ſchrieb Friedrich Wilhelm, das Ziel, wonach Sie ftre _ 


*) ©. Lefebvre a. a. O. III. 44 f. 70. 71. 
*®) Adair, Historical memoir ©, 200 f. in einem Bericht vom 11. März. 
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ben, beffer erreidhen, als eine Vermittelung, die zu vereiteln Napoleons Lift 
taufend Mittel finden wird.“ 

Zu Wien fhienen ſich aber die Ausfichten der Gegner Napoleons mit 
einen Male günftiger zu geftalten. Ceit Ende März Iauteten die Berichte 
aus Wien Hoffnungsvoller; auch Gent erklärte jet, fein Unglaube fange an 
zu weiden. „Ob ich glei immer noch nicht urtheilen will, Bis ich weiß, zu 
welchen Thor.ed eigentlich hinausgeht, jo fehe ich doch, daß dem öfterreichi- 
hen Syftem eine Aenderung bevorfteht. Die Truppen ziehen ſich zuſammen 
und machen Miene, bei Krakau und bei Brünn beträchtliche Corps zu for- 
miren. Der Erzherzog Karl ſoll umgeſtimmt fein. Der Kaifer, ſchon in 
guter Dispofition, ſcheint durch den Tod ber Kaiferin und felbft durch bie 
Betrübniß über ihren Verluft in eine gewiffe männliche Gemüthsbewegung 
gerathen zu fein, die für große Entſchlüſſe vortheilhaft ift"*). Don Göten 
freilich erfuhr er in bemfelben Augenblick, daß ihm zwar in Wien mit Ad. 
tung und Theilnahme begegnet werde, die Sache felbft aber um keinen wer 
jentlichen Schritt vorgerückt fei. Drum erwachte von Neuem in ihm bie 
Sorge, daß die Unentjchloffenheit das Feld behaupte, „Oeſterreich, ſchrieb 
er, wird fi, wenn es hoch kommt, zu einer illuforifchen Sriebensvermittelung 
verftehen, für die ich feinen Kreuzer gebe, und doch iſt es mir Marer ala je, 
daß ohne Oeſterreich Tein Heil und feine Rettung gedacht werden Tann.“ 

In fo gefpannter Sage machte das einen tiefen Eindruck, was in dem ⸗ 
felben Augenbli in Preußen gefhehen war. Die Erben der Haugwitz ſchen 
Tradition waren dort gefallen und Hardenberg hatte die Leitung der auswär- 
tigen Angelegenheiten übernommen. Hardenberg hatte ſchon im Januar wie 
derholt um jeine Gntlaffung gebeten, da er fich feit feiner Entfernung im 
Frühjahr 1806 wie abfihtlich ignorirt und vernacjläffigt ſah; doch gab ber 
König in gnädigen Worten feinem Verlangen nicht nad. Indeffen dauerte bie 
Leitung der auswärtigen Politik durch Zaftrow fort; er wie feine Sreunde 
verbargen kaum, wie fehr fie den Frieden wünſchten und wie wenig Gutes 
fie von einem fortgefegten Kampfe erwarteten“). Die Früchte diefer Politik 
zeigten ſich in beim fortgefegten Mistrauen Englands und feinem unthätigen 
Zuwarten; auch auf Oeſterreichs Zaubern übte dieſe Unzuverläffigkeit der preu- 
Bifchen Politik einen unverfennbaren Einfluß. Daneben dauerte Beyme's 
Einfluß im Gabinet fort, deffen ſich jegt ſelbſt Zaſtrow und Köderig gern 
entlebigt Hätten. Es kam bie Schlacht von Eylau und jene Sendung Napo- 
Teons, durch die er Preußen zun Abfall zu verführen meinte, wie er früher 
und fpäter Defterreih durch die Abtretung Schlefiens zu locken fuchte. Dies- 
mal zog ed ber König vor, Hardenberg ftatt Zaftrom zu fragen; das Bona- 


*) Schreiben von Finlenſtein d. d. Wien 27. März, und von Gent d. d. Prag 
22. u. 24, April, in ber Götzen'ſchen Correſpondenz. 
*) S. Schladen S. 141f. 153. 174, 175. 
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partefhe Anfinnen warb abgelehnt. Nun faßte Hardenberg Muth und brachte 
von Neuen die Verderblichkeit ber Gabinetseinrihtung zur Sprache. Der 
König verſuchte, wie früher Stein gegenüber, durch eine halbe Aenderung zn 
genügen (Mitte März), und zog Hardenberg als Minifter ohne Portefeuille 
in einen neugebilveten Minifterrath, in dem Zaſtrow und Voß blieben, Beyme 
mit Kleift den Vortrag behielt. Hardenberg verhehlte nicht, daß er auf diefe 
Weiſe außer Stande fei, Gutes auszuführen, und doch in den Augen des 
Landes eine große Verantwortlichkeit übernehme. Um diefe Zeit kam Kaifer 
Alexander; e8 warb allgemein bemerkt, daß er gleich beim erften Erſcheinen 
Zaftromw ignorirte, Hardenberg mit fichtbarer Abſicht auszeichnete. Seiner 
Einwirkung ſchrieb man es wohl mit Recht zu, daß der König nun Harden · 
berg mit fi ins Lager nahm und ihm das Aeußere, Iumere und die Heered- 
verpflegung zugleich übergab, alfo Zaſtrow thatſächlich befeitigte. Auch Blü- 
er, aus der Kriegögefangenfchaft ausgewechfelt und mit Auszeihnung em⸗ 
pfangen, war in biefem Sinne thätig. Das Tonnte eine wichtige Wendung 
vorbereiten; denn Hardenberg übernahm bie Laſt ber Gefchäfte nur in ber er- 
Härten Abficht, fie mit Stein zu theilen. Noch waren nicht alle Schwierige 
teiten geebnet; Zaftrow und feine Freunde waren unermübet, bem neuen Mi- 
nifter Hinderniffe zu bereiten; fie ſteckten ſich Hinter Köderig, deſſen Beſchränkt- 
heit ihn Teiht zum Opfer ſolcher Intriguen machte. Bald wurde gegen feine 
Binanzmaßregeln agitirt, bald die Verpflegung, die er zu leiten hatte, durch 
Shifanen durchkreuzt, überhaupt nichts verfäumt, was die Thätigfeit des neuen 
Minifters lähmen konnte. Doch behauptete fih Hardenberg im Vertrauen 
bes Königs; die Intriguen feiner Gegner führten nur dazu, daß mit Zaftrow 
auch Voß und Schrötter ihren Abſchied befamen. Die Politif des Widerftan- 
des gegen die Bonaparte'ſche Politik und des ausdauernden Kampfes bis zum 
Aeußerſten hatte alſo den Platz behauptet; es beftand jegt für Defterreih und 
England Fein Vorwand mehr, ihr Zaubern mit der Berufung auf die Unzu- 
verläffigfeit des preußiſchen Minifteriums zu entſchuldigen ). 

Der erfte bebeutfame Act des neuen Minifterd war ber Vertrag, der am 
26. April zu Bartenftein abgeſchloſſen warb. Noch waren die Verhandlungen 
nicht abgebrochen, die Napoleon nad dem Schlage von Eylau angeknüpft, 
aber Preußen Hatte fih darin nur zum Organ ber vereinigten Mächte ger 
macht und jede fhielende Neigung zu einer Gonderpolitit vermieden. Es 


*) Ueber biefe inneren Vorgänge f. außer Berk, Steins Leben I. 440 ff. Schla- 
dens Tagebuch S. 148 f. 155. 167—169. 181 ff. 189 f. 193. 196—201. 204. 210 
—212. Zur Characteriftit der von Bonaparte infpirirten preußiſchen Preſſe führen 
wir die Worte an, in benen ber „Telegraph“ ben Wechſel ankündigte: „Man zwei-⸗ 
felt zwar nicht, daf der König von Preußen dem Kaifer von Rußland, in deſſen 
Suite er ſich befindet, damit eine Gefälligfeit habe erzeigen wollen; allein man 
begreift nicht, wie er und ber preußiſche Adel noch länger biefen Stand ber 
SHerabwürbigung ertragen können.“ 
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handelte ſich um einen Congreß, an dem, außer Frankreich, England, Ruß 
iand, Preußen und Schweden gemeinfam Antheil nehmen, Oeſterreich das Ver- 
mittleramt führen folle; darüber fand, ohne beftimmtes Ergehniß, eine Gor- 
refpondenz ftatt, die dann bald von dem rafcheren Laufe der Greigniffe über- 
holt ward. 

Das Bündniß zu Bartenftein, wo ſich auch britiſche und ſchwediſche Be 

vollmãchtigte eingefunden hatten, warb zunähft von Preußen und Rußland 
unterzeichnet; fein Zweck follte nicht Eroberung, fondern nur bie Selbftändig- 
keit und das Gleichgewicht der europäiſchen Staaten, die Aufrihtung fefter 
Schranken gegen Napoleons Webergewicht fein. Man wandte ſich alfo, nad) 
einem Krieg ohne Nerv und ohne Einheit, zu dem zurüd, was Richtiges und 
Fruchtbares in den Grundſätzen der Goalition von 1805 enthalten war. 
Jetzt freilich, wie damals, war es Rußland, das nad) ber erften unglüdfichen 
Entjgeidung vom Kampfplag defertirte und ſich zudem mit den Spolien feines 
Berbündeten beſchenken ließ. Nach dem Vertrage vom 26. April verpflichtete 
& ſich, alle feine Kräfte zur Wiederherftellung der preußiſchen Monardie an- 
zuwenden, ihr die feit 1805 verlorenen Befigungen oder Erſatz bafür zu fihern, 
überhaupt Preußen eine Abrundung zu ſchaffen, die den Werth einer befferen 
militätif hen Gränze bot. 
Auch über Deutfchland enthielt der Bartenfteiner Vertrag im fünften 
Artikel zuerft Beftimmungen, aus denen eine richtigere Anſchauung der deut- 
ſchen Politik herausſpricht. Es follte unabhängig jein, Frankreich nicht Herr 
der Rheinlinie bleiben oder feine Heere auf. deutſchem Boden halten. Die 
alte Reichöverfaffung herzuftellen, war mit Recht als ein gefährlicher Irrthum 
bezeichnet, da fie fih zu ſchwach erwiefen, dem geringften Stoße zu wiberfte- 
hen. Es folle darum in Deutſchland eine verfafjungsmäßige Töberation ge» 
bildet werben mit guten. militärifhen Gränzen. An dieſem Syſteme folle 
auch Oeſterreich Theil nehmen; überhaupt jeber Gegenjtand ber Eiferſucht 
zwiſchen Defterreih und Preußen befeitigt, zwiſchen beiden eine innige und 
dauernde Eintracht hergeftellt und auf Grundlage der beiberfeitigen Intereffen 
die Grundfäge feftgeftellt werden, nad) denen beide Mächte, jede innerhalb 
beftimmter Grängen, bie Leitung des deutſchen Bundes zur gemeinjamen Ber- 
theidigung führen würden. So bradte die Noth ber Zeit endlich bie Prin- 
cipien zur Geltung, von deren Durchführung jegt allein die Macht und Un- 
abhängigkeit ber mitteleuropäifchen Staaten zu.erwarten war. 

Auch Oeſterreich, deſſen Macht und Sicherheit als eine Grundbebingung 
der Unabhängigkeit Deutfhlande und Europas bezeichnet war, follte dem 
Bunde beitreten; es war. ihm in diefen Tale bie Wiedererwerbung Tirols, 
bie Minciolinie u. ſ. w. zugeſichert. England war beftimmt, durch Subfidien, 
Waffen und Munitionsfendungen mitzuwirken und nützliche Diverfionen im 
Rücken ber Srangofen vorzunehmen; die deutſchen Beſitzungen bes britiſchen 
Monarchen follten erweitert, ein dauerndes Defenfivbänbnig mit Preußen ab- 
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geihloffen werden. Man zählte ferner auf Schwedens und Dänemarks Bei- 
tritt; das Haus Oranien follte entjchädigt, unter Defterreichd und Englands 
Mitwirkung Italien neu organifirt, insbefondere die italifche und franzöfifche 
Krone getrennt werben. Auch die Integrität und Unabhängigkeit der Pforte 
ward feftgeftellt. Im diefem großen Sinne, ohne Sonterintereffen, vielmehr 
ftets mit Rückſicht auf einen allgemeinen, dauerhaften Frieden, follte dev Krieg 
geführt, die Waffen nur gemeinfam niedergelegt, über alle politifchen und mis 
litäriſchen Angelegenheiten die vollſte Eintracht und gegenfeitige Verftändigung 
feitgehalten werden. 

England und Schweden traten den Grundfägen des Bartenfteiner Ab- 
kommens bei; England ſchloß mit Preußen und Schweden (Suni) Eubfidien- 
bertrige, Schweden hatte ſchon zu Bartenjtein felbft (20. April) mit Preußen 
ein Bündnig unterzeichnet. Preußen wollte ein Corps von 5000 Mann auf 
Rügen landen laſſen und dafjelbe dort bis auf 12,000 Mann vermehrten; in 
Verbindung mit den ſchwediſchen Corps follten diefe Truppen das preußiſche 
Pommern befreien und die Feftungen entjegen. Schweden verſprach ferner, 
den Waffenftillftand, den es mit Frankreich geſchloſſen, zu Tündigen und mit 
allen Kräften dahin zu wirken, daß Danzig gerettet werde”). 

& liegen uns mehrere Arbeiten von ruffifhen und preußiſchen Dfficie- 
ten dor, welche die militärifche Durchführung des großen Planes, insbefondere 
den Anteil Oeſterreichs im ingelnen erörtern. Nach einer interefjanten 
Denkſchrift won Kneſebeck follte namentlich im Rücken des Feindes, in Han 
nover, Weſtfalen und Heffen eine Diverfion eingeleitet, Verbindungen in 
Süddeutſchland angeknüpft, überhaupt der Volkskrieg auf's Thätigſte organi- 
firt werden**). Es fehlte nur Eins: der Beitritt Oeſterreichs. Die legten 
Nahrihten aus Wien gaben Hoffnung, daß dies eher gelingen werde, ald biö- 
ber. Kneſebeck follte fi in Begleitung eines ruffijchen Dfficiers nah Wien 
begeben und dort die militärtfch-politifchen Erklärungen geben, die Defterreichs 
Bedenken vollends überwinden Eonnten**). 

In der That gab ſich jegt zu Wien eine entfchiedenere Neigung fund, 
tem Bartenfteiner Bunde fih mit thatkräftiger Hülfe anzuſchließen. Freilich 
teihte ein einziger unglücklicher Schlag hin, dies wie das ganze Bartenfteiner 
Bündniß zu vereiteln. 


Sammtliche Actenſtüde ſ. bei Schoell, hist. des traitds IX. 180 ff. 

**) a. d. Bartenftein, 28. April 1807. Am Schluffe heißt es: „Enfin il faudra 

infiuencer Yopinion et do Tarmee ennemie et des peuples quelle opprime en 

fpandant avec profusion pamphlets, gazettes etc. congus dans le sens le plus 

Propre A produire cet cffet. C'est par opinion publique, que Bonaparte soutient 

Tedißico de sa puissance; mais cet &difice tombera, si on peut perdre Bonaparte 
dans Y’opinion publique. (Aus den Kneſebeckſchen Correſpondenzen.) 

***) Schreiben Harbenbergs an Graf Götzen d. d, Bartenftein 8. Mai. 
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Die Zeit der Ruhe war von den Sranzofen nicht unbenugt gelaffen wor⸗ 
den; die Mannſchaften waren ergänzt, beffer verpflegt und verforgt, als es in 
den Wintermonaten möglid; gewejen war. Im Frankreich waren neue Aus 
hebungen gemacht, der Rheinbund, Stalien, felbft Spanien beigezogen worden 
zur Aufftelung von Hülfstruppen. Was jett außer den Corps, die bei Grau- 
benz und Colberg, in Schleſien und zwiſchen der Ems und Weſer ftanden, 
zur Wiedereröffnung bed Kampfes bereit war, betrug etwa 200,000 Mann; 
die Ruffen und Preußen Hatten dem kaum 120,000 entgegenzuftellen. 

Es war in biefer Cage nichts räthlicher, als fih in der Defenfive zu Hal- 
ten, bis die Verftärfungen aus dem inneren Rußland ankamen, England und 
Schweden ihre Diverfionen machten, vielleicht der Beitritt Oeſterreichs das 
ganze Verhältniß der Streitkräfte günftiger geftaltete. Das war auch Ben- 
nigſens Meinung. Es wiberfprad) dem nicht, wenn er in den letzten Tagen 
des Mai feinem Katfer vorſchlug, den Feind durch einen rafchen Streich zu 
treffen, bevor Napoleon alle feine Kräfte vereinigt und die Belagerungsarmee 
von Danzig an fi Derangezogen hätte. Namentlich hatte Neys Corps eine 
fo vorgeſchobene Stellung, daß es nicht ſchwer fehien, ihn mit einem raſchen 
Streihe empfindlich zu treffen. Am 4. Juni follte der Marſchall angegrif- 
fen, Soult und Bernadotte durch andere Heeresaktheilungen beihäftigt wer- 
den. Der Angriff ward um einen Tag verjhoben, aud) im Einzelnen Man- 
ches verändert. So verdarb man ſich den Vortheil ber Meberrafhung; ver- 
worren und zufammenhanglos, durch einzelne Anordnungen der Unterfelbher- 
en vollends verdorben, fheiterte der Plan an der Schnelligkeit und Gewandt- 
heit der Sranzofen. Man flug fih (5. 6. Juni) hartnäckig und blutig an 
der Paffarge, aber ohne Erfolg. Bennigfen warf die Schuld auf Saden, 
der abberufen und in eine vieljährige Unterfuhung verwidelt ward. Nur 
durch die Gnade bes Kaiferd ward er fpäter wieber zum activen Dienfte zu 
gelaffen, wo wir ihm 1843 und 1844 unter glücklicheren Verhältniſſen wie - 
der begegnen werben. 

Indeſſen war Napoleon aufgebrochen, überſchritt die Paffarge und folgte 
dem Feinde, der fih auf Guttftadt und Heilsberg zurückzog. Er wollte die 
Weichenden zu einer Schlacht zwingen, die ihnen wo möglich Königeberg und 
die Verbindungen mit der See entriß. Die Corps von Murat, Soult, Lan- 
ned und ein Theil der Garden, zufammen einige 50,000 Mann, follten ge 
gen Heilöberg vorgehen und Bennigfen in der Front bedrängen; Bernabottes, 
jet Victors, Corps hatte die Preußen an ber Paffarge feſtzuhalten und von 
den Ruffen zu trennen, die Davoufts und Mortierd die. Umgehung des tech 
ten feindlichen Flügels vorzunehmen. Ney blieb als Reſerve zurüd. 

Es ftanden bei Heileberg an ber Alle in guter Stellung über 70,000 
Mann, bis auf einige Reiter- und Artillerienbtheilungen der Preußen, Fauter 
Ruſſen. Am Morgen bes 10. Juni trafen die Gorps von Soult und Mur 
tat bort ein, griffen die am linken Ufer der Alle vorgefchobenen ruſſiſchen Ab- 
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teifungen an und drängten fie, wiewohl nach fehr harinädigem Widerſtande, 
zutück. In den fpäten Nachmittagsftunden waren diefe Golonnen auf Heils- 
berg zurücgewichen, wo bie vereinigte Armee fie aufnahm. Der erfte Erfolg 
hatte die Srangofen keck gemacht; ohne die übrigen Corps abzuwarten, ente 
ſchloſſen fie ſich, noch am Abend die überlegenen tellungen dort anzugreifen. 
Sie mußten dieſe Verwegenheit theuer bezahlen. Gleich der erſte Anlauf 
feßte fie dem Feuer der ruſſiſchen Batterien aus; es gelang ihnen zwar, eine 
der vorliegenden Schanzen zu nehmen, aber ein heftiger Angriff der Ruffen 
warf fie heraus, fie mußten weichen, indeß das ruſſiſche Fußvolk hitzig nachdrängte. 
Zugleich ward eine franzöfihe Neitercolonne von preußiſcher Cavallerie (es 
waren hauptſächlich Zieten-Dragoner), die fich an biefem Tage mit Ruhm bes 
bedtte, in blutigem Hanbgemenge geworfen, und ein franzöſiſches Infanterie 
Regiment von zwei Schwabronen Prittwiß-Hufaren in einem mörderifchen An- 
griff aufgerieben. Alle Stellungen, welche die Franzoſen vorher gewonnen, 
mußten wieder verlaffen werden, die preußiſchen Dfficiere im Hauptquartier 
hielten den Zeitpunkt für günftig, mit den unverbrauchten Kräften ben ge- 
worfenen Feind völlig zu überwältigen. Doch Bennigfen zog bie Truppen 
in die Verfehanzungen zurück. Das Erſcheinen ven Lannes, der am Abend 
noch auf dem Schlachtfelde eintraf, brachte Feine neue Wendung hervor. Die 
Ruffen zählten 9000 Kampfunfähige, die Franzoſen hatten nach eigenen An- 
gaben 7000, nach Anſicht der Gegner gegen 12,000 Mann Verluſt. 

So gab aud) diefer blutige Tag fein beftimmtes Ergebniß. Wie bei 
Eylau war ein heftiger Stoß mit Faltblütiger Ausbaner glücklich parirt, aber 
der theuer erfaufte Vortheil nicht verfolgt worben. Es waren mehr politifhe 
als militärifhe Gründe, die diefe Unfruchtbarkeit verſchuldeten. Schon regte 
fich im ruſſiſchen Lager laut genug der Widerwille gegen ben Krieg „für 
Preußen"; es ſchien genug, wenn man durd) einen letzten tapferen Wider 
fand die Waffenehre wahre und dann nad) der ruſſiſchen Gränze zurüdgehe. 
Nur zu bald gewann biefe Anfiht die Oberhand; Bennigfen ſelbſt machte ſich 
zu ihrem Organe. Am Schlachttage von Heildberg war er heftig erkrankt 
und ſchon darum zu einer energijchen Leitung nicht geſtimmt. Den Tag nade 
ber hielt er jeine Truppen für zu ſchwach, den Kanıpf zu erneuern; um die 
Verbindung mit den Preußen unter Leftocq zu erhalten und Königsberg nicht 
ungedeckt zu laſſen, entjhloß- er fih zum Rückzuge. Ein Theil der Armee 
unter Kaminskoi brach noch am 11. Juni auf, um in einem angeftrengten 
Marie Koͤnigsberg zu erreichen und in Verbindung mit Leftocq die letzte 
bedeutende Stabt der preußiſchen Monarchie zu ſchützen. In der Naht und 
am Morgen des 12. Juni trat dann das Gros der ruffifchen Armee feinen 
Rüczug an von Heilsberg gegen Bartenftein. Bennigfens Gedanke war, 8er 
ſtocq die Vertheidigung von Königsberg zu überlaffen, während er felbft fih 
am Pregel halten wollte, bis die Verftärfungen eintrafen. Um bie Verbin. 
dung mit bem preußiſchen General nicht zu verlieren, eifte er in ber Nacht 
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vom 12—13. Juni von Bartenftein nach Schippenbeil, gönnte fih auch hier 
nur kurze Raft und brad) gegen Friedland auf. 

Die Tranzofen waren indeffen gegen Preußiſch-Eylau vorgegangen, um 
den Ruffen auf dem Fürzeften Wege am Pregel zuvorzufonmen; von Eylau 
aus brad der größte Theil von Murats Corps mit Davouft und Soult ge- 
rades Wegs nach Königöberg auf, um Leftocy, von den Ruffen getrennt, zu 
überwältigen. Doch gelang es dem preußiſchen General nod, die Verbindung 
mit Königsberg zu gewinnen und die Vereinigung mit Kaminskoi herzuftellen. 
Aber ſchon drängte der Feind dicht auf den Serfen nad, ald tie Preußen 
(13. 14. Juni) Königsberg erreichten, und es ſchien nicht räthlich, feiner Weberle- 
genheit Im freien Felde entgegenzutreten. Vom Feinde lebhaft verfolgt, zog 
fi Leftocq Hinter die Wälle der preußiſchen Hauptftabt; ber verfpätete Ver- 
ſuch, eine Brüde zu zerftören, führte zu einem ungünftigen und verluftvollen 
Gefechte; auch die Vorpoftenbrigade, die fich verfäunt, ward vom Feinde ab- 
geſchnitten. Königsberg felbft war zwar vor einem Handftreihe fiher, und 
von Rüchel, der dort commanbirte, eine muthlofe Unterwerfung nicht zu fürch- 
ten, aber der Soldat fühlte fi durd ben Gedanken, auf den letzten Winkel 
preußiſcher Erde zurückgeſchoben zu fein, tief herabgeftimmt und von ber Sorge 
eines Rückzugs nad) Rußland niedergebrüdt. Das Gerücht, vieleicht durch unbe 
fonnene Aeußerungen ruſſiſcher Officiere genährt, man werde die Preußen 
jenfeits der Gränge in ruffiihen Regimentern unterfteden, trieb von den fonft 
tüchtigen Truppen Biele zur Defertion. 

Bennigfen hatte nah angeftrengten Märſchen am 13. Juni Sriebland 
erreicht; hier Hoffte er für fein tief erihöpftes Heer einen Ruhetag zu finden 
und genauere Kunde einzuholen über die Bewegungen des Feindes. Den 
Kampf zu fuchen, war nicht feine Abſicht; doch fügten es die Umſtände 
fo, daß er ftatt der gehofften Raſt in eine Entſcheidungsſchlacht verwidelt 
ward. 

In der Naht vom 13—14. Juni war nur das Lannes'ſche Corps im 
Anmarſch auf Friedland; Mortier, Ney und Victor nebft einigen Reiterbivi« 
fionen fanden noch zurüd, konnten aber im Laufe des Tages eintreffen; wel- 
ches die Stellung und der Plan des Feinde: waren, wußten fie nit. So 
näherte ſich bei Tagesanbruch die Lannes ſche Vorhut Friedland; Bennigfen 
zog einen Theil feiner Kräfte vom rechten Ufer ber Alle auf das linke, dem 
Feinde entgegen. Es entfpann ſich ein nicht heftiges, aber anhaltendes Ge- 
feht. Lannes, in den frühen Morgenftunden nit viel über 12,000 Dann 
ftark, wußte durch feine geſchickte Aufitellung, bie jede Senkung des Terrains, 
jedes Aderfeld und jeden Baum benußte, feine Schwäche gut zu verbergen 
und ben Feind feftzuhalten, bis Verftärkung kam. 

Bennigfen zeigte weder rechte Luft zum Angriff, noch wich er bem Kampfe 
entſchieden aus. Indem er freilich den größten Theil-feiner Streitkräfte, ge« 
gen 50,000 Mann, allmälig auf das linke Ufer der Alle zog, näherte er ſich 
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unwillkürlich der Schlacht, die er vermeiden wollte. Cs war auch jetzt noch 
feine Abficht, fih auf Wehlau zurüdzuziehen und den Feind nur eben aufzu- 
halten; falſche Nachrichten hatten ihn zu dem Irrthume gebracht, Napoleon 
jei mit dem Gros der Armee nach Königsberg aufgebrochen. 

Indeffen gewannen bie Sranzofen mit jeder Stunde an Stärke; noch 
im Laufe bed Vormittags trafen Mortiers Corps, der Reft von Lannes und 
einzelne Reiterabtheilungen ein, und ſchon ftanden fie ben Ruffen in faft gleicher 
Zahl gegenüber. Diefe felbft machten Feine Miene, lebhaft vorzugehen ober 
mit Nachdruck anzugreifen. Bald wuchs das Plänkeln zu einem anhaltenderen 
Gefecht, bald Vie es nach und ſchien völlig zu ruhen. Wie der ruffifche Feld- 
herr felbft nachher erklärte, fhien es ihm nur die Waffenehre nicht zu geftate 
ten, daß er das Schlachtfeld räume, „Ich füge hinzu, fagt er, in der Unwiffen- 
heit von der Annäherung der ganzen frangöfifhen Armee.“ 

Jetzt kamen auch Ney und Victor heran; Napoleon felbft, voraneilend 
traf kurz vor Mittag auf dem Schlachtfelde ein. Er entſchloß fih zu einem 
entſcheidenden Schlage. Der linke Slügel der Rufen — fo war fein Plan 
— follte mit Weberlegenheit angegriffen, auf Friedland zurückgeworfen und 
Friedland felbft genommen werben; dann blieb dem rechten Flügel des Bein 
des Fein Rüdzug ald die Alle, die Hinter ihm Ing. Die Stärke des Gegners 
höher ſchätzend als fie war, wartete er die Ankunft aller feiner Kräfte ab; 
erſt ald ihm das Uebergewicht ganz gefichert war, griff er etwa um 5 Uhr 
Nachmittags an. 

Die Ruffen hatten Feine Anftalt getroffen, ihre bedenkliche Stellung aufe 
zugeben; erft als die Sranzofen im vollen Anzuge waren, orbnete Bennigfen 
den Rüdzug an. Aus einem an fi ehrenwerthen, aber jegt ungeitigen Sol- 
batenftolze folgten Dfficiere und Soldaten dem Befehle nur langſam; ber 
Führer bes rechten Flügels, der zuerft Hätte daran denken müſſen, den Rüde 
zug zu ſichern, ehe ihn ber fiegreiche Feind in die Alle warf, weigerte ſich 
offen, im Angefichte des Feindes zurüczugehen. Die Entſcheidung fiel, wie 
es Napoleons Anordnung erwarten ließ, auf dem linken Slügel ber Ruſſen. 
Dort griff das Ney'ſche Corps an und drängte aus dem Walde bei Gortlad 
gegen bie Alle vor. Anfangs ſchwankten wohl die Angreifer; es enpfing fie 
ein beftiges Geſchützfeuer vom andern Ufer ber Alle und die ruſſiſche Reiterei 
warf ſich in die gelichteten Reihen. Verftärkungen gaben ihnen die Haltung, 
wieber; fie gingen von Neuem zum Angriff vor. Abermals von verheerendem 
euer empfangen und von der feindlichen Neiterei bebrängt, ward das Corps 
volljtändig geworfen. Schon hatte aber Napoleon die Divifion Dupont und 
anſehnliche Reiterabtheilungen herangeſchickt; fie kamen eben recht, bie ge- 
ſchlagenen Golonnen Neys aufzunehmen, den Kampf ſchnell und glücklich zu 
erneuern und die überrafchten Ruſſen nach einem higigen Gefechte in Unord- 
nung auf Friedland zurüczuwerfen. Ein furdtbarer Artillerieaugriff vollen» 
dete nun die Entſcheidung. Der, Chef der Artillerie von Vietors Corps, General 
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Senarmont, nahm alles Geſchütz feines Armeecorps zufanmen, eilte raſch auf 
den Punkt des Gefechtes, brachte die ruſſiſche Artillerie jenfeits der Alle zum 
Schweigen und richtete mit heftigem Kartätfchenfeuer in den gebrängten Rei« 
hen ber Gegner eine furchtbare Verwüſtung an. Diefem Stoße erlag bie 
Widerftandskraft der Ruffenz von den Franzoſen heftig gebrängt, mußten fie 
nach Friedland und über die Alle zurück; die Stadt felbft war nicht mehr zu 
halten und fiel dem Feinde in die Hände. 

Auf dem rechten Flügel war nichts gefchehen, was diefe Kataftrophe hätte 
abwenden können. Der Führer dort, Fürſt Gortſchakoff, war, ftatt den Rüd- 
zug vorzubereiten, zum Angriff gegen Cannes und Mortier vorgegangen, aber 
auf Friedland zurücdgebrängt worden. Hier war hen der Durchgang nicht 
mehr offen; ber größte Theil der Truppen fuchte bei einbrechender Nacht den 
Weg durch eine Furth unterhalb Friedland, vom Feinde lebhaft bedrängt 
und, wie ſich denken Täßt, mit empfindlichen Verluſte. Der blutige Tag war 
zu Ende. Gr hatte den Ruffen jedenfalls mehr, als fie angeben (8000 Mann), 
gefoftet, wenn auch die Zahlen der Sranzofen — 25,000 Kampfunfähige — 
wohl zu Hoch gegriffen find; die Sieger felbft geben, wahrſcheinlich etwas zu 
niedrig, den Verluft von 7—8000 Mann zu. Aber felbft wenn er vielleicht 
aud) 12000 betrug, es war nicht zu viel für den Erfolg diefes Tages, Man 
hatte damit den Frieden erfämpft. 

‚Bennigfen gab num den Plan auf, fih am Pregel zu halten und fegte 
den Rückzug nach der Memel fort. Jetzt war aud die Stellung des preu- 
hiſch⸗ruſſiſchen Corps in Königäberg bedenklich geworben; ohne eine Dffen- 
five der Hauptarmee fhien die Stadt nicht zu behaupten und doch erklärte 
Bennigjen, höchſtens in acht Tagen zur Unterftüägung heranmarſchiren zu kön- 
nen. Die Beforgnig, ſich ganz abgeſchnitten und den letzten Reſt ber preu- 
hiſchen Armee von einem überlegenen Feind bewältigt zu fehen, gab den Aud- 
ſchlag dafür, Königsberg zu räumen und dem Rüczug der Ruffen zu folgen. 
Es geſchah nicht ohne Verluft; durch das Voraneilen der Ruffen übermäßig 
gehetzt, zudem mistrauifch über ben Rückzug nach der ruffifhen Gränze, ver- 
Tor das Corps durch Erſchöpfung und Defertion eine Menge Leute, Der an- 
geftrengte Marſch in furchtbarer Hite, ohne Ruhe und Verpflegung, brachte 
Vielen ben Tod und eine noch größere Zahl blieb ermattet liegen, um bem 
Feind in die Hände zu fallen. 

Vereinigt überfhritten dann (18. 19. Juni) Ruffen und Preußen bei 
Tilſit die Memel; dort, fo hieß es im Hauptquartier, würden neue Berftär- 
Zungen aus dem Innern eintreffen, mit denen ber Kampf erneuert werben 
ſollte. Aber es war fein Ernft mehr mit bem angeblichen Kampfeseifer; die 
Friedenspolitik Hatte im ruffiihen Lager den Sieg davongetragen. 
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Schon vor der Schladht vom 14. Juni nahmen einflußreiche Ruſſen 
eine Haltung an, aus welder der Widerwille gegen die Fortdauer des Krie- 
ges deutlich Herauszuhören war. Der Bruder Aleranders, Großfürſt Con« 
ftantin, der fi), wie ein Fundiger Zeuge fagt, bei allen Gelegenheiten des 
Feldzuges als Poltron bewiefen, war zwei Tage vor dem Treffen nad Tilſit 
geeilt und drängte ben Kaifer mit zudringlicher Haft zum Frieden; das ganze 
Stockrufſenthum war gleicher Anfiht”). Im Heere drückte fih die herrſchende 
Stimmung in ber mismuthigen Trage aus: „Warum follen wir uns für die 
perfönlihe Freundſchaft unferes Kaiſers mit dem König von Preußen nod) 
ferner ſchlagen?“ Der ruſſiſche Oberfeldherr jelbft ward von allen patriotiſch 
gefinnten Preußen zu den Führern biefer Meinung gezählt. Cine große Auf 
fafjung der Dinge, die über das gemeine perfönlihe Intereffe Hinausging, 
ließ fi ohnehin von dem Mörder Kaifer Pauls nicht erwarten. Vielmehr 
ſcheint es kaum zweifelhaft, daß er eines Krieges fatt war, in dem große Lor- 
beeren nicht mehr zu gewinnen ſchienen und aus dem er fi doch gern ben 
Ruhm unverkümmert hinweggetragen hätte: bei Eylau dem Stoße Napoleons 
glücklich Trotz geboten zu haben. Angeblich oder wirklih Frank, ſuchte er 
ſchon früher im Genfte feine Entlaſſung, um mit dem Nimbus eines fieg- 
reichen Zeldheren den Commandoſtab niederlegen zu Tönnen. Dem Kaifer 
war die Unluft feines Generals fein Geheimniß; er ſuchte ihn zu überwachen, 
tabelte fein unthätiges Zuwarten, fpornte ihn zu eifriger Thätigkeit an, aber 
konnte fi nicht entfchliegen, ihn abzurufen”). Die Patrioten fahen darum 
in Bennigfen das größte Hinderniß bes Gelingens; fie verhehlten ſich nicht, 
daß eine anfehnliche Partei des Adels und Heeres in gleicher Richtung fteuere, 
und blieten mit Sorgen auf die Künfte, womit man den Gzaren zu ums 
ſpinnen trachtete. Und Tonnte man es den Ruffen fehr verargen, daß fie fo felbft- 
ſüchtig daten, wenn man die Bleinmüthige Schwäche der preußifchen Frie- 
denspartei ſelber ſah? Im biefen Tagen jammerte Köckeritz wieder Iauter als 
je nad) Frieden. Er beklagte es als ein Unglüd, daß die Garnifon von 
Danzig nicht Fieber kriegsgefangen fei, ftatt daß jeßt der preußiſche Staat fie 
ernähren müffe; er prebigte es als Grundſatz, daf der König nicht einmal 
das Recht habe, das Aeußerſte auf’? Spiel zu fegen und die legte Hütte feir 
ner Unterthanen dranzumwagen! Und dieſer Mann war feit vielen Jahren der 
Bertrautefte unter benen, die ben König umgaben! 

Nah den Schlage von Friedland war darum kaum etwas Anderes zu 
erwarten, als daß jeßt die Friedenspartei in beiden Lagern die Oberhand ger 
wann. Bennigſens Bericht über die Schlacht übertrieb fihtbar die Größe 
ber Niederlage, nicht etwa unter dem Eindruck der erſten Beftürzung, fondern 
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in ber Abfict, dadurch den legten Widerftand feines Faiferlichen Herrn zu 
überwinden. Schon die Sendung Conftantins nach den Treffen von Heild- 
berg war nicht darauf berechnet, muthvolle Entſchlüſſe des Widerſtandes zu 
weden. Jetzt nach der Nieterlage kam die preußiſche Sriebenöpartei feiner 
Taktit glücklich zu Hülfe. Die erfte Kunde der Schlaht erregte panifchen 
Schrecken; der König ſchien zwar noch feſt und Hardenberg zählte auf feine 
Ausdauer, aber die Sriebensfreunde erhoben ſchon Taut ihre Stimme und 
brachten es auch dahin, daß Kalkreuth in der Nähe blieb, damit man gleich 
den rechten Unterhändler für Napoleon bei der Hand habe. Von allen Gei- 
ten brängten fi Allarnigerüchte; die Entmuthigung, hieß ed, fei allgemein, 
die Zügellofigkeit und Frechheit der Aeuferungen ruſſiſcher Officiere wahrhaft 
empörend. Es herrſche die äußerfte Unordnung und Raubfuht; man zer- 
trümmere Wohnungen, plündere die Bauern vollends aus, führe ihnen Pferde 
und Heerben weg und vergebens fuche man Schuß bei den Anführern. Da- 
gegen feien die erften Friedensgerüchte im ruſſiſchen Lager mit unbeſchreib- 
licher Sreude aufgenommen worden; ber Oberfelbherr ſelbſt wolle nichts An- 
deres als Ruhe und Sieben, er ftelle ſich krank und bringe ben größten Theil 
des Tages im Bette zu. 

Bon folgen Stimmungen umdrängt, empfing Alerander am 16. zu Ge- 
orgenburg Bennigſens Schlahtberiht von Friedland, der mit dem Antrag 
zu unterhandeln flog; der im Hauptquartier anweſende Nowofilzoff war 
gleicher Anfiht. Noch traute der Kaifer nicht ganz; er fandte bein Minifter 
Popow die Berichte zu; der follte, wenn er zum gleichen Ergebniß komme, den 
Oberfeldherrn zu Unterhandlungen ermächtigen. „Wenn Ihr“, jehrieb der Czar 
an Bennigfen, „außer einem Waffenftillftand ein anderes Mittel kennt, um 
aus diefer drückenden Lage zu kommen, fo erlaube ih Euch, dazu zu’jchrei- 
ten, aber nur unter der Bedingung, daß Ihr in Eurem Namen unterhanbelt. 
Ich fende zugleich den Fürften Labanow Roſtowski, den ih in allen Bezie- 
Hungen für diefe misliche Unterhandlung geeignet finde. Ihr Eönnt urtheilen, 
wie ſchwer ich mid zu biefem Schritte entichloffen Habe.“ 

Am 19. Juni ſandte Bennigfen an Berthier wegen eines Waffenftill- 
ftanded und fand bereitwillige Aufnahme; gleich nachher traf auch Labanow 
ein und die Verhandlung begann. Labanows Weifung lautete zunächſt nur 
auf einen Waffenſtillſtand; doch durfte er fich auch in Friedensverhandlungen 
einlaffen, wenn die Srangofen damit entgegenfämen. Am 21. Juni warb die 
Waffenrube mit vierwöchentlicher Kündigung verabredet; Napoleon hatte als 
Preis dafür erft die Uebergabe von Graudenz, Golberg und Pillau gefordert, 
die Ruffen lehnten es indeffen für jegt mod ab, Feſtungen auszuliefern, über 
welche fie nicht zu verfügen Hatten. Aber der Waffenftilftand ward nur wir 
ſchen Ruffen und Franzoſen abgeſchloſſen; mit den Preußen wollte Napoleon 
beſonders verhandeln. Außerdem folten in kürzeſter Srift Bevollmächtigte zu 
den Friedensverhandlungen zuſammentreten. 


Waffenſtillſtand. Alexanders Zufammenkunft mit Napoleon (25 Suni). 105 


In diefem erften Schritte der Verhandlung kündigte ſich bezeichnend bie 
Trennung ruſſiſcher und preußiſcher Intereffen an. Wenn auch Alexander 
noch gefonnen ſchien, Preußen nicht zu verlaffen, und Bennigfen in wort 
reichen Verſicherungen eine zarte Sorge für Preußen affeclirte, die Niemanden 
mehr täufchte,*) jo war ed doch ſchon jegt klar genug, daß das Schickſal dieſes 
Landes und feines Königs Hülflos dem Uebermuthe Bonapartes preisgegeben 
war. Auf den Iegten Winkel der Monarchie mit einer kleinen Schaar er- 
fhöpfter Truppen zurückgedrängt, zwiſchen einen unerbittlichen Sieger und 
einen Verbündeten eingefeilt, ber mit niedriger Brutalität fühlen ließ, wie 
unbequem ihm eingegangene Verpflichtungen fein — was Tonnte Preußen 
in biefer Tage viel Hoffen! Wohl kamen jetzt vielverſprechende Botſchaften von 
den zweifelhaften Verbündeten ; England, jo ward berichtet, habe Waffen und Mu- 
nitton abgefandt, werbe Gubfidien Bewilligen und fei voll des beiten Eifers; 
Defterreich werbe wahrſcheinlich dem Bartenfteiner Vertrage beitreten und 
thätigen Antheil am Kriege nehmen. Was Halfen diefe verfpäteten Ausſich- 
ten jegt! Sie wedten höchſtens bie bittere Empfindung, daß bie Goalition 
von 1806—7, durch die Erfahrung des vorangegangenen Jahres ganz unbe 
lehrt, fi) durch benfelben Mangel an Entſchluß und Eintracht verdarb, wie 
der große Kriegebund von 1805. 

Die preußifche Sriebenspartei fuchte diefe hülflofe Lage nach Kräften aus- 
zubeuten ; vor Allem galt es ihr, Hardenberg von ber Verhandlung zu ent 
fernen. Sie erlangte einen erften entſcheidenden Erfolg, als am 24. Juni 
Kalkreuth nach Tilſit gefchielt ward; zwar follte der zunächſt nur den Waf- 
fenftilfftand abichliegen, aber doch auch bei den Franzojen anffopfen, ob bie 
Zulaffung Harbenbergs als Friedensunterhändler möglich ſei. Ein folder 
Auftrag in folhen Händen ließ über die Antwort kaum einen Zweifel. Es 
dauerte denn auch nicht 24 Stunden und es kam ein Adjutant Kalkreuths 
zurück, ber in ben grellften Ausdrücken Napoleons Abneigung gegen Harden- 
berg ſchilderte; Tieber, hieß es, wolle der franzöſiſche Kaifer noch vierzig Jahre 
Krieg führen, als mit dem unterhandeln. Mit fhadenfroher Eilfertigkeit 
ward diefe Botjhaft von den Friedensmännern raſch im Lager auögebreitet. 
Bas fonft Kalkreuth, ber „leichtfinnige, alte Schwäger“, wie ihn Schladen 
nennt, meldete, das lautete nicht befonders tröftlih. Sein Rath war, auch 
bie letzten Beftungen herauszugeben und dur Nachgiebigfeit den Feind zu 
verföhnen. Daß die Seftungen in dem Waffenftillftande, der am 25. Juni 
unterzeichnet warb, nicht gleich ausgeliefert wurden, war, wie es ſcheint, mehr 
dem ruſſiſchen Kaifer zu danken, als dem preußiſchen Unterhändler; Hatte doch 
ber Letztere ganz vergefien, einen Termin zur Erneuerung ber Feinbfeligfeiten 
au beitimmen, dagegen eingewilligt, daß die Pläge während der Waffenruhe 
nicht mit Lebensmitteln verfehen werben durften. Dadurch waren — gegen 
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bes Königs ausbrüdlichen Befehl — bie Befagungen dort dem ungewiffen Zu- 
fall preisgegeben und ihre Unterwerfung durch Hunger erinöglicht. 

Auch Alerander war nicht mehr derfelbe, wie damals, wo er unter Thrä- 
nen ausgerufen: „Nicht wahr, Keiner von und Beiden fällt allein? Ent 
weder Beide zufammen oder Keiner von Beiden!" Am Tage, wo ber Waf- 
fenftillftand abgefhloffen ward, holte man feinen Rath ein wegen ber DVer- 
wendung Harbenberge. Da riet) er ebenfalls zur Nachgiebigkeit und ſchien 
von Kalkreuths Wahl fehr erbaut. Man dürfe, meinte er, Napoleon nicht 
erbittern; er felber wolle Alles aufbieten, um ben König wieder in den Ber 
fig feiner Staaten zurüdzuführen und recht ſtark zu machen. 

Als Alerander fo redete, war fein innerer Abfall bereits erfolgt. Zwar 

hat er es jet und nachher an ben wärmften Verfiherungen feiner Liebe und 
Aufopferung nicht fehlen laſſen, aber das hatte doch nicht viel mehr zu be» 
deuten als die Fampfluftigen Phrafen Bennigiens, oder die neuen Kriegspro- 
jecte, die man gefliffentlich herumtrug, während weniger als je an Krieg ger 
dacht ward. Noch immer wäre ed Fein vermeffened Unternehmen gewefen, 
die Verftärkungen abzuwarten, durch britiſche und ſchwediſche Landungen den 
Feind im Rüden zu bedrohen und vielleiht duch einen glücklichen Schlag 
Defterreich zur Action zu beftimmen ; allein es war feine Ausſicht, daß ſolch 
ein Umſchwung erfolgte, weder bei den ruffifhen Feldherren und Diplomaten, 
noch beim Kaiſer ſelbſt. 
In den Mittagsſtunden des 25. Juni fand die verhängnißvolle Bufanmen- 
kunft ftatt, von welcher ber offene Abfall Rußlands und ber Anfang einer neuen 
Politik in Europa batirt. Nach franzöfifchen Berichten Hatte der Czar durch La- 
banow. feinen Wunſch einer ſolch perfönlichen Begegnung ausbrüden laffen, 
nad) den ruffifhen Quellen war eine Einladung Napoleons durch Duroc an 
Alerander überbracht worden. Auf der Memel bei Zilfit war auf zwei mit 
einander verbundenen Fahrzeugen ein Pavillon errichtet; dort traf zur feftge- 
fegten Stunde Napoleon, von Murat, Berthier, Duroc, Beffieres und Gau- 
laincourt begleitet, mit Alerander zuſammen, in beffen Gefolge außer bem 
Grofürften Conftantin befonderd Bennigfen und Labanow zu bemerken 
waren. Im Pavillon hatten dann beide Monarchen eine Conferenz ohne 
Zeugen. 

Es wird nie möglich fein, ben Inhalt dieſer denfwürbigen: Unterredung 
in urkundlicher Treue wiederzugeben, doch hat fi) über den allgemeinen Gang 
bes Gefpräches eine ziemlich übereinftimmende Tradition gebilbet, die auch 
dem Gange der folgenden Dinge entfpridt. „Ich haſſe die Engländer fo 
ſehr wie Sie und ‘werde Sie unterftügen in Allen, was Sie gegen biefe 
thun“ — mit biefen Worten foll nad einem befonnenen franzöſiſchen Ber 
richterſtatter Alerander die Unterrebung eröffnet Haben. „In biefem Falle, 
babe Napoleons Antwort gelautet, Tann fi Alles ordnen und der Friede ift 
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geſchloſſen.“ ) Nach anderen Berichten habe ſich der Czar bitter beflagt über 
den Furzfichtigen Geiz, womit das britiſche Minifterium ihm die verlangte 
Garantie eines Anlehens verfagt, über die Verzögerung ber verfprodhenen 
Hülfe und über die Brutalität, womit es fein Fauſtrecht zur See auch gegen 
ruſſiſche Schiffe geübt. Gewiß hat Napoleon diefe Verftimmung über Eng- 
land eifrigft geſchütt, dem Gzaren und feiner Armee geſchickt geſchmeichelt 
und ihm ftatt des „unnatürlihen“ Kampfes, den er für fremde Intereſſen bes 
ftehe, ald die rechte Politik einen andern verlodenden Weg gezeigt: Bund mit 
Frankreich, Theilung ber europäiſchen Diktatur zwifchen dem bonaparteſchen 
und mosfowitifchen Einfluß. Truppen, die bei Eylau und Sriebland fo 
tapfer gegen einander gefochten, müßten vereinigt die Welt bemeiftern; wozu 
fi unter einander zerfleifchen, da fie ein gemeinfames Intereffe der Herrſchaft 
im Abend- und Morgenlande mit einander verbände? Napoleon ſprach das 
im Zone vertraulicher Hingebung, mit der ganzen Ueberlegenheit eines Man- 
nes, der gewohnt ift, durch ten Schrecken wie durch die Künfte ber Ber- 
führung Menſchen zu beherrſchen. Wir werden uns beſſer zuſammen ver» 
ftehen, fol er in feiner Schmeichelei dem Gzaren gejagt haben, wenn wir 
ohne unfere Minifter verhandeln; wir werben bie Dinge in einer Stunde 
weiter bringen, als unfere Diplomaten in vielen Tagen. Es bebarf Feines 
Mittelsmannes zwifchen Ihnen und mir. 

Napoleon war in gewiſſem Sinne aufrihtig. Was Tonnte ihm die Fort- 
fegung bed Krieges bieten? Tio Friedland waren die Crfahrungen bes 
Seldzuges nur dazu angethan, zum Srieden zu tathen. Wenn der Krieg zwi- 
hen Weichfel und Niemen, zum Theil noch in fehr fruchtbaren und wohl- 
angebauten Sanbftrichen, ſolche Opfer forderte, den Soldaten erſchöpfte und 
mit Mismuth erfüllte, was follte ein Kampf jenfeits des Niemen? Der 
Tonnte vieleicht im Bunde mit’ einer Maffenerhebung des ganzen alten Po- 
lens größere Dimenfionen annehmen, aber warn wäre es Napoleon mit 
Polen Ernft gewejen! Dagegen gebot ihm der fortgefegte Kampf mit Eng- 
land, einen ftarfen Verbündeten zu ſuchen, ber ihm bie Frucht ber Siege 
von 1805— 1807 erhalten half. Das Eonnte jeßt weder Oeſterreich noch 
Preußen fein, nur Rußland, Cine enge Allianz mit diefer Macht entzog 
der Politik und dem Handel Britanniens ein ungeheures Terrain, hielt die 
deutſchen Staaten in Unterwürfigfeit, beugte die ſtandinaviſchen unter dies 
Uebergewicht der neuen Weltbiktatur. Gin folder Bund forderte freilich Op- 
fer; Napoleon war auch bereit, fie auf frenıde Koften zu bringen. Go große 
Opfer zwar nicht, wie bie ruſſiſche Unerfättlichfeit verlangte und hoffte, aber 
wenn es aud nur Finnland und die Donaufürftenthümer waren, gerade groß 
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genug, um Rußlands Unangreifbarfeit zu vollenden und Wefteuropn ein blei- 
bendes Vermächtniß Bonapartefcher Politi zurüczulaffen. 

Iſt es zu wundern, da Alerander zugänglich war für diefe Verführung? 
Seit ſechs Jahren haben wir den Czaren in einer Politik verfangen gefehen, 
an ber nichts confequent erſcheint, als der unftete Ehrgeiz, überall und jeber- 
zeit eine Teitende Rolle zu fpielen. Mit Bonaparte bald befreundet, bald 
bitter entzweit, erft mit Frankreich gemeinfam thätig zur Theilung Deutſch- 
lands, dann wieder die treibende Kraft derConlition von 1805, bald gefchmeidig, 
bald trogig, immer zu großen Worten fertig und doch allezeit unzulänglich 
an Thaten und Mitteln, Heute vom eingewurzelten Geifte ruſſiſcher Erobe- 
rung vorwärts getrieben, morgen bie Sriedenzftiftung und Wiederherftellung 
ber zerträmmerten europäif—hen Ordnungen anfündigend, aber immer, wie auch 
die Farbe wechſeln mochte, voll ungeduldiger Herrichfucht, immer, felbft im 
philanthropifhen Gewande, begierig nah Einfluß, Vortheil, Vorrang — fo 
und nicht anders hatte ſich ja Aleranders Politit von dem Tage an gezeigt, 
wo er über die Leiche bed Vaters hinweg war zum Throne gerufen worden. 
Bei biefem unfteten und nirgends befriedigten Ehrgeiz faßte ihn jegt der 
größte Mann ber Zeit, ſchmeichelte ihm, zeigte ihm als lockenden Preis die 
Hälfte der Weltherrſchaft, wie hätte der junge Czar wiberftehen follen, zumal 
nad den Grfahrungen von Aufterlig und Friedland? Mas wog da Preu- 
hens Schickſal gegenüber der weltgefhichtlihen Miffion, zu der ihn der neue 
Cãſar des Abendlandes einlud! Und war es nicht die traditionelle ruſſiſche 
Politik, zu welcher ihn Napoleon zurückrief, jene Politik kälteſter Selbſtſucht, 
ber nichts fremder war, als die umeigennüßige Großmuth und Aufopferung 
in einem Kampfe für Ideen? 

Es waren freilich erft zwei Sabre verfloffen, feit Alerander fi den ent- 
ſchiedenſten Manifeften einer entgegengefegterr Richtung angefhloffen. Aber 
es gab ber Vorwände viele, um bie läftigen Verpflihtungen von damald ab» 
zufpütteln. Hatte doch Defterreih 1805 das Vorbild des „Abfalles“ gege- 
ben, trug doch fein Schwanken auch jet wieder zum Mislingen bei. Hatte 
doch England die große Sache Enaufernd und engherzig behandelt, war doch Preu- 
hens unerwartete Schwäche mitfehuldig für das fruchtlofe Opfer ruffifchen Blutes. 

Gewiß vergaß Alexander aud in biefer Stunde feiner Belehrung der 
Zuſagen unwandelbarer Freundſchaft nicht, die er wiederholt und in feier- 
lichſter Weife verheißen hatte; ja er hat es auch jetzt no an den „rührendften 
Verfiherungen feiner zärtlichften Freundſchaft und Sorgfalt“ nicht fehlen Iaf- 
fen,*) und war in Worten fo freigebig, wie in Thaten farg, aber die wirklichen 
Sreundfchaftsdienfte beſchränkten fih doch auf die Verwendung, bie er bei fei« 
nem neuen Verbfindeten für den alten eintreten Tief. Sein Verhalten gab 
eine Yehrreiche Probe dafür, wie wenig dad Wohlmollen beweglicher ſentimen ⸗ 
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taler Menſchen werth it. Der ruſſiſche Kaifer war ohne Zweifel ritterlichen 
und generöfen Anwandlungen zugänglich und beſaß eine gewiffe Empfänglichkeit 
für große und kühne Ideen, aber es hat doc der Vortheil, die Selbftfucht, 
der überlieferte Geift ruſſiſcher Politik in allen entſcheidenden Situationen 
bei ihm das Webergewicht behauptet; feine angeborne Grazie, und Geſchmei- 
digkeit der Formen diente ihm dann fehr gut, die grellen Uebergänge geſchickt 
zu mildern. Es ift ein allzu herbes Wort von Napoleon gewefen, den Gza- 
ten einen Griechen der byzantinijhen Zeit zu nennen, aber dies Wort wider 
fpricht doch der gefchichtlichen Wahrheit nicht mehr, als das immer wieder 
holte Gerede von Alexanders Großmuth, das auch nach den Erfahrungen von 
Tilſit, Paris und Wien noch nicht verftummt ift. 

Zu den Freundſchaftsdienſten, die der Gzar dem König von Preußen in 
dem Pavillon auf der Memel erwies, gehörte zuerjt die Zufanmenkunft ber 
drei Monarchen, die er auf den folgenden Tag veranlaßte; er hoffte damit 
eine günftigere Stimmung für Preußen bei Napoleon zu erweden. Der 
Verſuch flug völlig fehl. Cs war Friedrich Wilhelm III. nicht gegeben, 
feine Empfindungen zu verbergen oder wie fo Viele unter den Großen jener 
Tage durch Unterwürfigfeit die Gunft des Mächtigen zu erbetteln. Die Au- 
ſammenkunft führte zu peinlichen Grörterungen; der König kam tief verftimmt 
und mit der Ueberzeugung zurüd, daß es ein Irrthum Alexanders fei, auf 
die Großmuth des Siegers von Jena zu hoffen. 

Preußens Lage war dadurd) troftlos genug geworben. Die entfcheidenden 
Unterhandlungen wurden duch Napoleon und Alerander perſönlich geführt; 
für das, was Preußen felbft zu verhandeln. übrig blieb, hatte man ben Fran- 
zoſen zu Gefallen Kalkreuth ftatt Hardenberg gewählt. Nach feinem erſten 
Probeftül, dem Waffenftillitand, gab ihm der König ben Grafen Golz als 
Wächter an die Seite, was Kalkreuth nur mit großem Wiberftreben ertrug. 
Seine Haltung zeigte, daß er nicht einmal ein Gefühl der Situation hatte, 
in ber fi) Preußen befand. Seine Berichte waren mit Erbärmlichkeiten an» 

"gefüllt; er freute fi der Complimente, die ihm die Franzoſen machten, und 
erzählte Klatſchereien, ftatt von Staatsangelegenheiten zu reden. Die Frie— 
benspartei bot gleichwohl Alles auf, jeden andern Einfluß fern zu halten. 
Nachdem Alerander bei der erften Zuſammenkunft in Napoleons Wunſch, fei- 
nen Sig nad) Tilfit zu verlegen, eingemilligt, blieb auch dem König nichts 
übrig, ald dem zu folgen; er ging nad) Tilfit, eilte aber jeden Abend in feine 
bisherige Wohnung zurück. Die Friedensmänner fuchten ihn vergeblich zu 
beftimmen, daß er ganz nach Tilſit überfiedle, um ihn fo dem Einfluffe Har- 
denbergs und anderer gleihgefinnter Männer völlig zu entziehen. 

Indeſſen ließ ſich der ruſſiſche Kaifer von Napoleon mit militäriſchen 
Schauſpielen amüfiren und beſah init ihm die um Tilſit liegenden franzö- 
fiſchen Diviflonen, deren Baraden von den Trümmern verheerter preußifcher 
Dörfer erbaut waren. Er fpeifte bei ihm und war fein faft unzertrennlicher 
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Begleiter. Was in den täglichen Unterredungen beſprochen warb, betraf bie 
ünftige Geftaltung der Welt. Die Erwerbung Finnland: und der Donau 
länder durch Rußland war ber nächſte Preis für die Napoleonifhe Freund- 
Schaft, im Hintergrunde Ing die Theilung des osmanifhen Reiches. Cs kam 
Napoleon nit ganz ungelegen, daß eben jetzt eine Palaft- und Janitſcharen - 
revolution den Sultan Selim geftürzt und bamit das franzöſiſche Syftem in 
Gonftantinopel vorerjt verdrängt hatte; er glaubte ſich dadurch jeder Berbind- 
lichkeit gegen die Pforte entlebigt. So ward denn die Auflöfung der osma- 
niſchen Herrſchaft in Europa ernftlich befproden, Alexander mit der ftolzen 
Hoffnung gelodt, e8 werde ihm gelingen, bie Fühnften Pläne Peters und Ka- 
tharinens zu erfüllen. Zwar fiber den Beſitz von Gonftantinopel hütete ſich 
Napoleon wohl irgend eine bindende Zufage zu geben, aber er war doch ger 
neigt, die ruſſiſche Gränze bis zum Balkan vorzufgieben. Tür dies Alles 
ſollte Alerander ganz in das franzöfifhe Syften eintreten, England erft al 
Vermittler die Friedensbebingungen Napoleons vorlegen und, wenn fie ver- 
worfen würden, mit ben franzöſiſchen Waffen vereinigt ihre Annahme ben 
Britten aufbringen. Ob Alerander wirklich fi die philantropifhe Illuſion 
gemacht Hat, auf diefe Weife der Welt den Frieden zu bringen, ift ſchwer zu 
fagen; in jeden Falle ſchmeichelte es feinem Chrgeiz, mit Napoleon Schieds - 
richter der Welt zu fein und nad ben Niederlagen von Aufterlig und Fried» 
land im Norden und Süden feines Reiches die ſchönſten Provinzen zu ger 
winnen. Indem er jo Allem entſagte, was feit 1804 und 1805 aut als 
der Heiligfte Grundfaß feiner Politik verfündigt war, half er mit Tüfterner 
Hand die Ketten fefter ſchmieden, gegen die er wenige Jahre zuvor Europa 
zum Kampf gerufen. Denn jegt erjt näherte Napoleons Macht ihrem Höc« 
ften Gipfel; während Rußland, mit türkifhen und ſchwediſchen Spolien be 
zeichert, ihm Deutfchland und Skandinavien in Knehtihaft halten half und 
mit ihm vereint feine Waffen gegen England wandte, war ihm bie Hert- 
ſchaft über das Abendland geficert und der Gedanke, durch Abfperrung 
des Seftlandes England zu ifolicen, war fein Traumbild mehr. . 
Für Preußen ſetzte Napoleon jetzt als Bedingungen feit: Verluſt bes 
Gebietes weftlih von der Elbe, ſowie aller polnischen Erwerbungen; aus den 
legteren follte ein neuer polnifcher Staat für die fächfische Dynaftie, aus dem 
erfteren ein neues Rheinbundsfürſtenthum für den jüngften Bruder des Im- 
perators gejhaffen, nur Hannover ala Ausgleichungsobject für den fünftigen 
Frieden mit England zurücbehalten werden. Ganz anders hatten die erften 
ruſſiſchen Verheißungen nah dem Waffenftilftand gelautet. Da war noch 
von Erhaltung der Rande bis zur Wefer (Hannover ausgenommen) bie Rede 
gewefen; Hildesheim, die Altmark, Magdeburg, das Eichsfeld und Erfurt 
wären preußifch geblieben. Cs ift nicht ganz ermittelt, wer dabei ber ge- 
täufchte Theil war; eine fonft gut unterrichtete Duelle verfichert, Napoleon Habe 
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Bei der erften Unterredung wirklich ſolche Zufagen gethan, wie man ihn aber 
nachher daran erinnert, fpöttifch geäußert: Alerander müffe ihn wohl feines 
ſchlechten Gehör wegen nicht recht verftanden haben. Im ruffiihen Lager 
erftite aber die Lüfternheit nach der neuen Eroberer- und Schiedsrichterrolle 
jedes Gefühl von Ehre und Treue. Drum war eö auch fruchtlos, wenn ber 
König (28. Juni) einen vertrauten Mann an Bubberg nah Tilfit fandte: 
einmal um genau zu erfahren, wie es ftehe, dann um mit ausdrüdlichen 
Worten die Erfüllung des Bartenfteiner Vertrages zu fordern, der ein ger 
meinfames Handeln als unverbrüchliche Regel vorfchrieb. Der preußiſche 
Abgefandte erhielt nichts al3 vage, ausweichende Rebensarten.*) 

Die Verfuche Aleranders, den Sieger zu milderen Bedingungen zu ftin« 
men, wurden trocken genug abgewiefen. Napoleon nahm die Miene an, ala 
ſei aud dies Wenige nur ein Opfer, das er feiner Großmuth und feiner 
Freundſchaft für den Ezaren bringe; er deutete an, er habe auch Schleſien 
Ioreißen und an Defterreich oder Sachſen geben wollen, ja daß überhaupt 
noch ein preußiſcher Staat fortbeftand und die Hohenzollern niht „aufhörten 
zu regieren“, follte wie ein Aft Bonaparteſcher Gnade angefehen werden. 
Auf den Czaren wirkte diefe Taktik; wenigftens "gab er nach nur leichtem 
Widerſtande den Diktaten des Siegerd nah. Der Verſuch bes Königs war 
nicht glücklicher. Seine zweite Unterredung mit dem übermüthigen Sieger 
führte wie die erfte nur zu gereizten Grörterungen, die mehr entfrembeten 
ald annäherten. Klang es doch) wie bitterer Hohn, wenn Napoleon ihn am 
Ende an Alexander verwies, der ihm mit den Ländern ber oldenburgifchen 
und mecklenburgiſchen Fürſten — feiner nächſten Verwandten! — Erſatz für 
das Verlorene geben folle. 

Mit Recht waren alle Männer von Ehre und Gewiffen in preußiſchen 
ager empört über die „Schwäche und Gefühllofigkeit“ des Gzaren, zumal 
eine Demüthigung der andern folgte. Am 3. Juli ließ Napoleon als Bor- 
bedingung des Friedens fordern, daß Hardenberg aus dem Minifterium aus- 
fheide und ihm nicht geftattet fein folle, fi ter Hauptftabt auf vierzig 
Stunden zu nähern. Der König mußte den Minifter entlaffen und gab ihm 
ben Grafen Golz zum Nachfolger. Noch hatte mar auf preußiſcher Seite 
erwartet, an ber Elbe wenigftens Magdeburg zu erhalten und bie untere 
Weichſel uneingeſchränkt als Gränze zu retten; felbft einzelne Erklärungen 
Bonapartes Tiefen das Hoffen. Aber Magdeburg und Danzig follten — bie 
eine als Feſtung des neuen weftfälifchen Königreichs, bie andere unter dem 
leeren Titel einer „freien Stadt“ — Stützpunkte der franzöſiſchen Kriegs 
macht in Deutſchland fein, und die Bemühungen des Königs, fih wenigftens 
Magdeburg zu retten, waren fruchtlos. 





) S. Schladens Tagebuch S. 249, 256. Wolzogen, Memoiren ©. 43, 


112 V. 1. Der Friede von Tilſit. 


Den Widerſtand Napoleons zu befiegen, kam man auf einen berzwei- 
felten Ausweg. Die tiefgebeugte Königin Luife — fo riethen der Gzar 
oder in feinem Namen die preußiſchen Sriedensinänner — follte von Memel 
nad Tilfet kommen, um durch ihre rührende Bitte ben harten Sieger zu 
bewegen. Es war in Wahrheit eine faft übermenſchliche Zumuthung, nad 
allem Schimpf, den ihr Bonapartes Soldatenrohheit angethan, und Niemand 
hätte es ber Köntgin verdenfen mögen, wenn fie dies Anfinnen von der Hand 
wies, Aber fie fcheute auch vor dieſem Opfer nicht zurück, wo es Preußens 
Macht und Ehre galt.) Am 6. Juli fand zu Tilfit ihre Zufammenkunft 
mit Napoleon ftatt. Die Königin benahm fid fein, gewandt, in ihren Ant» 
worten treffend, Napoleon in den Formen nicht unhöflich, aber in den Sachen 
unzugänglih, rauf und im Zone de3 übermüthigen Siegers. Aus feinen 
Gefprächen, die er viele Jahre fpäter hielt, ſpricht noch die unritterliche 
Schabenfreude darüber, daß er die Bitten der tiefgebeugten Fürftin abgelehnt. 
Doc ſcheint die Königin nicht ohne die Hoffnung eines Erfolges geſchieden 
zu fein; aber fie follte nur zu Bald enttäufcht werben. 

Napoleon drängte jetzt auf raſchen Abſchluß und zwar unter Formen, 
bie zeigten, daß Preußen feine Demüthigung erfpart werden würde. Mage 
deburg ward weſtfäliſch, das unbeſtimmte Verfprechen, wenn Hannover den 
Sranzofen bleiben follte, Preußen mit einem Stüd Land an der Elbe zu 
entſchädigen — eine Zufage, die natürlich nie erfüllt ward — war Alles, 
wozu er ſich verftand. Dagegen beharrte er darauf, daß ber Friede mit 
Rußland zwei Tage vor dem preußifchen unterzeichnet und alle für Preußen 
Fränfende Beftimmungen barin aufgenommen werben follten. Auch biefe, jo 
ſollte es im Vertrage heißen, jeien nur gewährt „aus Achtung für den Kaifer 
aller Reußen.“ Und der Kaifer aller Reußen, der einft am Grabe Sried- 
richs des Großen ewige Freundſchaft geſchworen, der nad dem Tage von 
Iena die Unwanbelbarkeit jeiner Gefühle betheuert, ber dann bei ber Heer- 
ſchau zu Kydullen unter Thränen ausgerufen, er wolle mit feinem Verbündeten 
fiegen oder untergehen, ber noch zuleßt zu Bartenftein enge, unlösbare 


) Die Meiften nennen Alexander als Urheber bes Vorfchlags, was nicht un» 
wahrſcheinlich iſt; nach Schlaben ©. 256 hatten Kalkreuth und Genofjen die Sache 
eifrig betrieben und ben Namen bes Kaifers babei misbraucht. Ueber bie Zeit ber 
Anweſenheit der Königin herrſcht in ben franzöſiſchen Berichten viel Verwirrung; 
ſelbſt ber forgfäftige Lefebvre III. 104 f. läßt fie gleich nad) dem 26. Juni eintreffen, 
was fih aus Schlabens Tagebuch widerlegt. Weber den Inhalt der Unterrebung, 
worüber bie Franzoſen fehr freigebig find, wagen wir Feine genauere Mittheilung; die 
Berichte ftüßen ſich auf das Memorial de St. Helöne, beffen Glaubwürdigkeit in 
dieſem alle nicht ſchwerer wiegt, als bie ber Bulletins. Bon deutſchen Berichten ift 
wohl ber zunerläffigfte ber, ben Frau von Berg gibt. S. Luiſe Königin von Preu- 
fen. ¶ Zweite Aufl, Berl. 1849. ©, 307 ff. Bgl. Schladen S. 260. 
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Freundſchaft gelobt — der Kaifer aller Reußen erröthete nicht, auch biefe 
Schmach zu unterzeichnen. 

So ward am 7. Juli der franzöſiſch-ruſſiſche Friede abgeſchloſſen. Am 
gleichen Tage ließ Napoleon den Grafen Golz kommen und wiederholte noch 
einmal, nur feiner Nachſicht und Rußlands Freundſchaft Habe Preußen und 
das Königehaus feine Eriftenz zu verdanken. Gr jandte ihn dann zu Talley- 
rand, der aus feiner Brieftafche mehrere Stückchen Papier holte, worauf die 
einzelnen Artikel des Vertrags verzeichnet ftanden; er las fie dem Grafen mit 
der Erklärung vor: ein Nachlaß der Bedingungen fei nicht zu erwarten. Da 
Napoleon fo ſchnell als möglich nach Paris zurüczufehren wünſche, müffe das 
Friedenswerk binnen zwei Tagen vollendet fein. 

„Aus Achtung für den Kaifer aller Reufen und um den aufrihtigen 
Wunſch zu bethätigen, beide Nationen durch unauflösliche Bande der Freund- 
{haft und des Vertrauens zu verbinden" — fo hieß es in dem Sriedenöver- 
trag mit Rußland — willigt der Kaifer Napoleon ein, dem König von 
Preußen, dem Verbündeten S. M. des Kaifers aller Reußen, alle nachbe- 
nannten eroberten Gebiete zurüczugeben: den am rechten Elbufer gelegenen 
Theil des Herzogthums Magdeburg, die Marken rechts von ber Elbe, mit 
Ausnahıne des Cottbufer Kreifes, ber dem König von Sachſen gehören 
wird; das Herzogtfum Pommern, Ober-, Nieder: und Neu-Schlefien mit der 
Grafſchaft Glatz, den Theil des Netzediſtricts, ber nördlich von ber Straße 
von Driefen nah Schneidemühl gelegen ift, ferner Pomerellen, die Nogat- 
injel, das Sand rechts von der Nogat und der Weichſel, weftlih don Alt 
preußen und nördli vom Gulmer Kreife, und endlich das Königreih Preu- 
gen, fo wie e8 am 4. Ian. 1772 bejtand, das Alles mit den Plägen Span- 
dau, Stettin, Küftrin, Glogau, Breslau, Schweidnitz, Neiffe, Brieg, Kofel, 
Glatz und Graubenz. Die früheren polnifchen Gebiete follten mit Ausnahme 
der ſchon genannten oder noch zu nennenden Landftriche als „Herzogthum 
Warſchau“ an den König von Sachſen übergehen; Danzig mit einem Ums- 
Treife von zwei Lieues follte eine freie Stadt unter dem Schutze von Preu- 
Ben und Sachen werden. Für die Verbindung zwiſchen Sachſen und Polen 
308 fih eine Militärftrage durch Preußen. Um „jo viel wie möglich eine 
natürliche Gränze zwifchen Rußland und dem Herzogthum Warſchau herzu- 
ftellen,* ſollte der Gränzdiſtrict Bialyftot auf ewige Zeiten mit Rußland 
vereinigt werben. Diefer- Sandftrich wäre freilich unter allen Umftänden für 
Preußen verloren gewejen, aber es mußte doch auch nad den Erfahrungen 
der jüngften Tage Erſtaunen erregen, daß der Czar ſich nicht ſcheute, felbit 
noch aus ben Spolien des niedergeworfenen Verbündeten ſich ein Stüd 
Landes ſchenken zu laſſen.) Die Herzöge von Goburg, Oldenburg und 


*) Im Friebensmanifeft (j. Plotho Tagebuch des Krieges von 1807 ©. 300 ff.) 
rühmte fi Rußland noch, alle Pläne zur Erweiterung ber Gränzen „beſonders von 
Iu. 8 
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Medfenburg- Schwerin follten in den Befig ihrer Länder wieder eingefegt 
werben, bie Häfen der beiden Letzteren bis zum Srieden mit England von 
ben Franzoſen befegt bleiben. Für den Frieden mit England nahm Napo- 
leon die ruſſiſche Vermittelung an, falls aud England, einen Monat nach 
Ratification dieſes Friedens, ſich dazu verftehe. Rußland erkannte die Brü- 
ber Napoleons als Könige von Neapel und Holland, dann den Rheinbund 
mit feinen gegenwärtigen wie Tünftigen Bundesgliedern an. Es trat ferner 
das Jeverſche an Holland ab und erkannte aud den neuen König von 
Weſtfalen, Hieronymus Bonaparte, an, deffen Monarchie aus den Links von 
der Elbe gelegenen preußiſchen Befigungen und andern von Napoleon occu- 
pirten Gebieten gebildet werben follte. Die rufiigen Truppen follten die 
Moldau und Wallachei räumen, aber die türkiſchen erft einrüden nad ber 
Ratificntion eines Friedens zwiſchen Rußland und der Pforte, deffen Ver 
mittlung Napoleon übernahm. Außerdem verbürgten ſich Srankreih und 
Rußland ihre gegenfeitigen Befigungen. 

Der Friede, den die preußiſchen Bevollmächtigten am 9. Juli ohne wei- 
tere Verhandlung unterzeichnen mußten, enthielt im MWefentlichen diefelben 
Bedingungen in gleicher Saffung. Außerdem follte Danzig während ber 
Dauer des Seekrieges dem Handel und der Schifffahrt der Engländer ver- 
hloffen fein; ebenfo mußte Preußen allen Verkehr mit England abbrechen. 
Eine fofort abzufchließende Convention follte Alles orbnen, was ſich auf die 
Zurückgabe der noch befeßten Pläge fo wie auf bie bürgerliche und militä- 
riſche Verwaltung der zurüdzuftellenden Gebiete bezog. Die Kriegsgefangenen 
follten ohne Austauſch und in Maffe jo bald als möglich freigelaffen 
werben. 

Dem ruſſiſchen DVertrage waren als geheime Artikel angehängt: eine 
Beſtimmung über die Rüdgabe von Gattaro an bie Franzoſen, über bie 
förmliche Abtretung ber fieben ionifchen Infeln und die von Rußland aus- 
gefprochene Anerkennung Joſeph Bonapartes als Königs beider Sicilien, for 
bald für die Bourbons eine Entſchädigung geſchaffen ſei. Dann war darin 
die ſchon erwähnte Zufage enthalten: Preußen an der Elbe ein Gebiet mit 
3—400,000 Einwohnern abzutreten, falls Hannover den Franzoſen verbleibe. 
Dagegen follte Preußen an England den Krieg erflären, falls nicht bis zum 
1. Dec. ein britiſch-franzoͤſiſcher Friede abgefchloffen fei. Für die Häupter 
ber heſſiſchen, braunſchweigiſchen und oranifhen Häufer waren Zahrgchaite 
zugeſagt. 


den Erbländern unſers Buudesgenoſſen“ als nicht übereinſtimmend mit „ber Ge- 
rechtigleit und feiner Wilrbe” angefehen zu Haben, pries es aber denn voch ‚als einen 
Borzug des Friedens: die bisherige Gränze Nußlands nicht nur in ihrer ganzen Un- 
verleglichkeit gefichert, fonbern aud durch bie Vereinigung einer vortheilhaften 
und natürlichen Gränzlinie verbeffert zu haben. 
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Getrennt von diefen Friedensſchlüſſen war ein geheimer Bunbesvertrag 
zwifhen Rußland und Frankreich, deſſen Wortlaut bis jetzt noch nicht ver- 
öffentlicht, beffen Inhalt nur den Hauptzügen nad) bekannt ift. Derfelbe 
ftellte die Modalitäten der ruffifch-bonapartefchen Diktatur über Europa feft. 
Rußland und Frankreich machten darin gemeinſchaftliche Sache in allen Con- 
flicten zu Sande und zur See. Wenn England den angebotenen Frieden 
— auf Grundlage der Freiheit der Meere und Rückgabe der Groberungen 
feit 1805 — zur angegebenen Srift ſchloß, fo follte ihm Hannover zurückge- 
geben werden; wenn nicht, fo vereinigte Rußland feine Waffen mit den fran- 
zöfifchen und half Schweden, Dänemark, Portugal, Oeſterreich zum Eintritt 
in das franzöfifche Gontinentalfyften beftinnmen. Wenn die Pforte die Ber- 
mittelung Napoleons nicht annahın oder binnen drei Monaten nah Anfang 
der Unterhandlung fein befriebigendes Ergebniß erzielt war, fo unterftüßte 
Srankreih die Ruſſen gegen die Türken und half die in „Europa den Os— 
manen unterworfenen Gebiete, mit Ausnahme von Rumelien und Gonftan- 
tinopel, ihrem Joche entreißen.“ Möglich, daß, wie eine Duelle verfichert, 
für dieſen Sall bereits ein betaillirter Theilungsplan feftgeftellt war. 

Damit ſchloß fih das Werk würdig ab, von dem felbft ein gemäßigt 
denkender Sranzofe, Lefebure, gejagt hat: nie Habe bie materielle Gewalt 
kecker über die Grundfäge von Recht und Billigkeit verfügt, nie eine menſch- 
Tihe Macht willfürlicher über die Geſchicke der Völker disponirt, niemals 
mit ſchrecklicherem Cynismus jene gemeine Moral verlegt, welche es verbietet, 
den Sreund, der fi uns Hingegeben und unfern Eiden vertraut hat, zum 
Opfer der Selbſtſucht zu machen. 

Es lang wie eine bittere Ironie des Schickſalzs, daß am Tage, wo 
Preußen feine Demüthigung unterzeichnete, ber öfterreichiiche General Stutter- 
heim in Tilſit eintraf, um die bewaffnete Vermittlung feines Kaiſers anzu- 
bieten! Am 5. und 9. Juli landeten zugleih die erften englifhen Truppen 
auf Rügen und Schweden hatte den Waffenftillftand gekündigt. So war 
die Goalition der Gabinete in ihrer Zwietracht und Verworrenheit nicht min- 
der grell dargelegt, als im Jahre 1805. Für Preußen kam dieſer gute 
Wille jegt zu fpät. Yon 5570 Quabratmeilen mit 9,743,000 Einwohnern 
behielt es noch 2877 mit 4,938,000 Bewohnern — und aud dies nur „aus 
Gnabe!“*) So erklärte wenigftend Napoleon auf bem Rückwege zwei preu- 
Bifchen Deputationen aus der Mark und auch dem Eaiferlihen Senat ward 
einige Wochen fpäter wiederholt: Wenn das Haus Brandenburg, das ſich zu 
erſt gegen unfere Unabhängigkeit verſchwor, nod) regiert, fo verdankt es dies 
nur ber aufrichtigen Freundſchaft, welche und der mächtige Kaifer des Nordens 
eingeflößt hat. 


*) Dabei find Ausbach, Neuenburg, Cleve mitgezählt, Hannover nicht. Rechnete 
man flatt jener Abtretungen Hannover mit, fo war natlirfich der Verluſt noch größer, 
g+ 
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Noch fand ein inhaltſchweres Gefchäft bevor: jener Vertrag, welder die 
Zeit und die Art der Räumung ber zurüdgegebenen Gebiete feftjegen follte. 
Am 12. Juli ſchloß Kalkreuth zu Königsberg eine Convention, nad welder 
vom 21. Juli bis zum 20. Auguft die Provinz Preußen bis zur Weichſel, 
am 4. Oct. ganz Preußen bis zur Elbe geräumt werben follte, mit Aus- 
nahme bes Herzogthums Magdeburg auf dem rechten Elbufer und bes Prenz- 
lauer und Pafewalker Kreifes, deren Räumung erft am 1. Nov. ftattfinden 
follte. Wegen der Räumung von Stettin waren weitere Unterhandfungen 
vorbehalten; die Rückgabe der übrigen Seftungen follte am 1. Oct. erfolgen. 
Alle dieſe Termine follten jedoh nur inne gehalten werden für den Fall, 
baß die dem Lande auferlegte Gentribution zur rechten Zeit bezahlt, ober 
genügende Sicherheit für deren Zahlung geleiftet fein würde, und biefe 
Sicherheit von Daru, dem Generalintendanten der franzöfiihen Armee, als 
ſolche anerkannt war. Vom Tage ter Ratification an follten die Landedein- 
fünfte wieder in die königlichen Gaffen fließen, aber nur in der Voraus 
fegung, daß die Gontributionen, deren Zahlung vom 1. Nov. 1806 bis zur 
Auswehölung der Ratificationen auferlegt worden, abbezahlt fein würden. 
Alle franzöfifhen Truppen und Kriegögefangenen follten bis zur erfolgten 
Räumung vom Lande ernährt werben. 

Ob Kalkreuth auch geſchickter und glücklicher hätte unterhandeln können, 
für die Entſcheidung der Dinge war das doch bedeutungslos. Der Vertrag 
war ein Blatt Papier, wie fo viele andere, Wie er umgangen warb, wie 
man neue, unerhörte Forderungen erhob, das Land beifpiellos ausfog, aus 
diefer Räumungsangelegenheit eine dauernde Laft für Preußen machte, fie 
zum Vorwand nahm, auch den Schatten von Selbftändigfeit, den der Friede 
gab, zu zerftören, Preußen nie zu Athen kommen zu Iaffen, es vielmehr mit 
‚immer neuen Forderungen zu erbrüden — von bdiefen und ähnlichen Ge- 
waltthaten ohne Zahl und ohne Maß wird die folgende Geſchichte zu be 
richten haben. Preußen brauchte nicht wie jener Perferkönig ſich täglich er- 
innern zu laffen: „vergiß der Athener nicht“; die ganze Geſchichte der näch - 
ften ſechs Jahre mahnte in immer gefteigertem, unerträglihem Grade an bie 
Schmach und an die Knechtſchaft von Tilfit. 

Wann der Tag der Errettung kommen würde, wer konnte bas jet auch 
nur hoffen! Zwar waren es allenthalben künſtliche und gewaltfame Orbnun- 
gen, die der Sieger aufgerichtet, Orbnungen, in denen ftatt des Friedens nur 
der Keim neuer unermeßlicher Kriege verſteckt Ing; überall war ſchon bie 
Tragkraft des eigenen riefenhaften Reiches auf bie Außerfte Probe geftellt, 
und nit die Dynaftien nur, aud bie Völker immer mehr zu feindfeligen 
Widerſpruch aufgeregt, überhaupt das bisher Geſchiedene und Entzweite zur 
Eintracht gegen den gemeinfamen Feind verbunden worden. Aber vorerft 
drohte die Wucht des öftlihen Barbarentfums im Bunde mit dem neuen 
abendländifhen Cäfarisnus das Schickſal Europas auf Tange Hin zu ent- 
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ſcheiden; ein Bund gewaltigfter Art durch die materiellen Kräfte, über die 
ex gebot, wie durch die bämonifche Ueberlegenheit des Mannes, der ihn ftif 
tete und leitete. Ihm waren jet die natürlichen und geſchichtlichen Rechte 
ber Staaten und Nationen, ihre angeborene Art, ihre Freiheit und ihre Ge 
fittung ohne Schranken preisgegeben. Nicht ein wilder Verwüſtungszug bar- 
barifcher Horden, wie er in alter Zeit die abenbländifche Welt erſchüttert, 
ftand hier in drohender Ausficht, fondern viel Größeres: zugleich die ordnende 
und geftaltende Macht eines Cinzigen, der diefem naturwibrigen Zuftande 
Dauer zu geben vermochte. Zu feiner Zeit ftand das Dafein der abendlän- 
diſchen Welt in ihrer eigenthümlichen und mannigfaltigen Art ernfter in 
Frage, als jeßt; es war wie eine furchtbare Probe, bie der innern Lehend- 
kraft dieſes Welttheils geftellt ward. 


weiter Abſchnitt. 


Die Reform in Preußen. 


Der jähe Umſturz des alten preußiſchen Staates hatte nit nur bie 
Zäufhung einer eingebilbeten Unüberwindlichkeit für jetzt zerſtört, es wich 
auch der frivole Sinn ter letzten Zeiten vor dem furdhtbaren Eindrud der 
Niederlagen und des fortgefegten Druckes, es kam ber Werth ernfter, vater- 
ländiſcher Gefinnung wieder zu Ehren. Vor Allem aber wurde die Betrach- 
tung aller Patrioten darauf hingeleitet, die tieferen Gründe der Kataftrophe 
zu erforſchen. 

Noch während des Kampfes hatten Männer wie Stein in den Formen 
ber oberſten Staatsverwaltung, in ber Stellung des Cabinets und ber Mi- 
nifter eine Hauptquelle des Nebels geſucht und damit gewiß eine der Ur- 
jachen berührt, welde die Staatsmaſchine ſtocken machte, alle beſſeren Kräfte 
lähmte und den niebrigften und verwerflichſten Ginflüffen freien Spielraum 
gab. Aber es war damit eines dod nicht erflärt: die ftarre Gleihgültigkeit, 
wonit der größte Theil des Volkes und der Armee den alten Staat zu 
Grunde gehen ſah wie Etwas, das der Theilnahme und ber Opfer nicht 
mehr wert) war. Die Defertion im Heere, die felbftjüchtige Apathie im 
Volke, die Gefügigkeit der Beamten, ber ſchadenfrohe Hohn über die Befteg- 
ten und Erniedrigten, das Alles wies auf eine Krankheit hin, die ben alten 
Staat bis in feine Grundlagen ergriffen und unterwühlt haben mußte, 

Noch laſtete allerdings ein guter Ueberreft feubaler Unfreiheit auf die- 
ſem Volke und feinen unteren Ständen. In der Mark Brandenburg z. B., 
über die wir beſonders genaue Auskunft haben, *) ‘befand fi das platte Sand 
theils als unmittelbare, theils als mittelbare Eigenthum in ben Händen 


*), ©. (v. Baffewit) die Kurmark Brandenburg, ihr Zuftand und ihre Verwal - 
tung im Detober 1806. Leipzig 1847. 
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ber Taum vierthalbhundert Rittergutöbefiger, welche bie Provinz zählte. Ih 
nen ftand die Gerichtöbarkeit und Ortspolizei zu, fie übten meift das Pa- 
tronatsrecht über Kirhen und Schulen, ihnen gehörte nod die mittlere und 
niebere Jagd, ihnen blieben die Gutzeingefeffenen zu Geld- und Natural« 
leiftungen verpflichtet. Die Rittergutöbefiger felbft waren von allen direkten 
Abgaben, bis 1799 aud von ben Zöllen befreit, fie waren dem gezwungenen 
Mifitärdienft nicht unterworfen, fie vertraten bie übrigen Stände bes platten 
Landes in allen land- und kreisſtändiſchen Angelegenheiten. Die Bewohner 
der Dorfſchaften gruppirten fih nad der Art und dem Umfang ihres Be- 
figes auf eigenthümliche Weife. Bauern nannte man diejenigen, die ihre 
Grundſtücke im Umfang von einer bis zu vier Hufen, (die Hufe zu dreißig 
Morgen) bewirthſchafteten; je nach dem Verhältnig unterſchied man wohl in 
einem Dorfe Vollbauern, Dreiviertels-, Halb- und Viertelöbauern. Sehr 
Hein war ſchon das Ackergut des jogenannten Koffäthen; es betrug höchſtens 
ein Viertel von dem Befite eines Bauern, ward felten mit Pferden, ſondern 
mit Ochſen, Kühen, oder auch mit der Hand bearbeitet. Die Käthner oder 
Büdner vollents hatten nur kleine Stücke Landes bei ihrer Wohnung und 
nährten fi) meift von der Handarbeit. Daneben gab es noch Einlieger, 
d. 5. Heine Handwerker und Xagelöhner, welde in ben herrſchaftlichen ober 
Bauernhäufern zur Miethe wohnten, und fogenannte Aitfiger, welde dem 
Uebernehmer eines Bauern- oder Koffäthenhofes zur Verforgung auf Lebend- 
‚zeit überlaffen waren. Faſt ein Drittheil der ganzen männlichen Bevölkerung 
in der Mark gehörte zu diefen letzten Gruppen, nicht ein Sechstheil beftand 
aus Vollbauern, die Zahl ber bevorrechteten Rittergutsbefiger betrug etwas 
über dreihunbert.*) 

Das rechtliche Verhältnig zu den Guiherren war natürlich verſchieden. 
Neben denen, die perſönlich frei waren, ohne richterliches Erkenntniß ihrer 
Grundſtücke nicht entäußert werden konnten, oder überhaupt in mäßigen und 
milden Bedingungen lebten, beſtanden in ber Mark die Laßbauern ober Lafe 
Tofjäthen, frühere Leibeigene, die ben Befig und ben Genuß ihrer Grund 
ftüce zwar gegen Leiftung ter beftimmten Dienfte und Abgaben vererben 
konnten, aber fein wirkliches Eigenthum befagen. Ihre Kinder unterlagen 
tem Dienftzwange und mußten drei Jahre bei der Gutöherrfchaft als Gefinde 
dienen. Im ähnlicher Lage befanden ſich die erbunterthänigen oder gutd- 
pflictigen Bauern; fie waren für ihre Perfon und ihre Kinder dem Ritter 
gute unterthänig, und es ftand in ber Hand ber Gutherrſchaft, die Nach- 
folge in den Gute auf die Wittwe oder auf ein Kind zu übertragen. 


*) Im Jahr 1804 rechnete man auf 88,000 männliche Einwohner in ber Pro- 
vinz Brandenburg 334 abelige Nittergutsbefiger, 14,202 ganze, 2991 halbe Bauern, 
8593 ganze, 1022 Halbe Koffäthen, 10,860 Käthner und Büdner, 27,381 Einlieger 
und Altfiger. 
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Auch in Schleſien Tonnte der unterthänige Bauer genöthigt werben, an 
dem Orte, wo er unterthänig war, fi häuslich nieberzulaffen; feine Ver— 
heirathung bedurfte der herrichaftlihen Erlaubniß, feine Kinder Tonnten ohne 
die gleiche Genehmigung fih nicht einem andern Gejhäfte als der Land- 
wirthſchaft widmen und waren zum Geſindedienſt eine beftimmte Zeit ver- 
pflichtet. Und doch rühmten dort die Vertheidiger der alten Zuftände, daß 
die Lage ber Grbunterthänigen in Schlefien viel beffer fei als anderswo. ”) 
Im Fürftentfum Minden, fagten fie, beftehe noch das Recht des Grundheren, 
nad) dem Tode des Leibeigenen fein Mobiliar mit ihm zu theilen und beim 
Antritt der Stelle die großen Saubemiengelder zu fordern. In den polnifchen 
Ländern Habe der Bauer nichts Eigenthümliches, ſelbſt fein Haus, fein Vieh, 
fein Ackergeräth gehöre dem Herrn, feine Dienfte ſeien ungemeffen von Son- 
nenaufgang. bis Sonnenuntergang. In andern Provinzen könne der Grund» 
herr die Bauern „legen“, d. 5. ihnen ihre Aecer nehmen und Anbern nad 
Belieben anweifen. . 

Die Unficherheit des Befites und bie Laft der Naturalleiftungen ließen 
einen frifchen, aufftrehenden Thätigfeitstrieb nicht auflommen. Die kundigſten 
Beobachter unter den Zeitgenofjen rügen die Unmiffenheit der Bauern, ihr 
zähes Sefthalten an dem einmal Gewohnten, ihre Neigung zu Trägheit, 
Nachläffigkeit, Unreinlichkeit und felbft zu Liederlichkeit.”) Es fehlte wohl 
nicht an reger Thätigkeit einzelner gebildeter Gutöbefiger und Pächter, aber 
ihr Beifpiel wirkte wenig auf die Maffe. Die Könige von Preußen felbft 
hatten, getreu der Ueberlieferung feit dem großen Kurfürften, unermüdet an 
der Hebung diefer niederen Volksklaſſen gearbeitet. Friedrichs Thätigkeit für 
Anbau und Verbefferung großer Strecken Landes, für Heranziehung von 
freien Coloniften, für Hebung der Wirthichaft, für Förderung des Ackerbaus 
und ber ländlichen Induſtrie war unvergeffen; auch unter Friedrich Wilhelm IN. 
war Manches gefchehen, um wenigftens auf den Domainen beffere und behag- 
lichere Zuſtände vorzubereiten. Aber jo raſch und fruchtbar wie unter den 
beiden größten Fürſten des hohenzollernſchen Haufes waren die Erfolge nicht 
gewefen; vom Wollen war ein weiter Weg bis zum Gelingen, und es dauerte 
3 B. mehrere Jahre, bis eine wohlmeinende Gabinetsorbre von 1799, welche 
die Regulivung ber Dienfte und Laſten auf den Domainen befahl, nur an 
fing langſam in Vollzug gefeßt zu werben. Dagegen war in ber Bevölkerung 
felbft die alte fataliftifhe Ergebung in diefe Orbnung der Dinge gewichen; 
neue Anfhauungen und Anſprüche waren au in biefen Kreifen laut gewor« 
den und nährten das ftille Misvergnügen über den beftehenden Zuftand. 

Die Vorfehter der feubalen Politik, wie der Herr von Marwig, rühmen 
& an „diefer von Gott eingeführten Ordnung“, daß dur fie „das Eigen- 


*) S. Archenholz, Minerva, 1804. IL. 299 f. 820, 
**) 6, Baſſewitz, ©. 409 f. 
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tum, der Aderbau, das Recht, die Gemeinfhaftlichkeit der Stanbesgenoflen 
und das Princip der Tugend und Ehre“ aufrecht erhalten worben feien. Sie 
ſprechen von ber „bisherigen Sicherheit der Bauern in ihrem Grundbefig“, 
die durch die fpäteren Reformen geftört worden; fie fehen in dem unzweifel- 
haft demoralifirenden Gefindezwang das rechte Mittel, „die Erziehung ber 
Bauernkinder zu vollenden.“ Cie preifen das gegenfeitige Behagen ber 
Berechtigten wie ber Verpflichteten und das fittlich patriarchalifche Verhältnig, 
burd welches fich Beide vernüpft fühlten.*) Zu dieſem lockenden Gemälde 
ftehen freilich die Schilderungen ber andern Zeitgenoffen in grellem Gegenfat. 
Nah dem Berichte des früher genannten Beamten, der viele Jahre am ber 
Spitze der Provinz Brandenburg ftand, waren nit nur die freien Coloniften 
und die Erbpächter, jondern felbft die „Lanbbewohner, welche vom Taglohn 
lebten“, beneibet und beneitenswerth im Vergleich mit einem großen Theil 
ber eigentlichen Erbunterthänigen. Gegen die Gutsbefiger wie gegen bie 
Domainenbeamten, verfichert derfelbe, beſtand im Bauernftande ein tiefes 
Mistrauen ; Teßterer glaubte, Iene behandelten ihn als Tebiglich zu ihrem 
Nutzen vorhanden. Beſchwerden über Drud und Progeffe über unverhält- 
nigmäßige Anforderungen mit und oft aud ohne Grund waren daher häufig, 
und von dem ſchönen patriarchaliſchen Verhältniffe der Bauern zu ihrem 
Gutsherrn, wie es fpäterhin mande Vertheidiger ber alten Zuftände barzu- 
ftelen oder auszumalen ſuchten, waren nach feiner Erfahrung nur feltene 
Beifpiele vorhanden. Wurben bed, mitten in ber furchtbaren Noth des 
Sommers 1807, auf dem eignen Gute des genannten Freiherrn von der Marwig 
von deſſen Bruder die murrenden Bauern von ber Feldarbeit aufgeſcheucht 
und trog ihres Wiberftrebens genöthigt, die altherkömmliche „Tanzfuhre“ zu 
liefern, d. h. die Gäfte des Barons vierfpännig heimzufahren!”*) 

Wie auf der bäuerlichen Bevölkerung die feubalen Ordnungen, fo laſtete 
auf den Städten das Webermaß der Privilegien von Gilden und Innungen, 
und wie verſchieden fi auch fpäter die Anfichten über das Zunftwefen unter 
ben einflußreihften Männern felbft abgeftuft haben, bamals überwog nad) 
glaubwürbigen Berichten durchaus bie Ueberzeugung, daß nur bie vollkom- 
mene Freiheit der Gewerbe Bier rettend und beffernd eingreifen könne. 
Nahm man Hinzu, daß das Accisweſen mit feiner läſtigen und kleinlichen 
Steuererhebung, mit feinen hundertfachen Verkehrsbeſchränkungen auf dem 
Bürgertjum drüdte, fo wirb bie Klage wohl erklaͤrlich, daß e8 nur wenigen 
Städten gelingen wollte, zu einiger Blüthe und einem regeren Verkehr zu 
gelangen. 

Die Verwaltung in biefen Provinzen war nicht dazu angethan, dieſem 
Mangel abzubelfen. Ueberall herrſchie eine mühfelige Controle, ftrenge 





*) ©. Marwig I. 292. 294. 295. 
**) Barnhagen, Denkwürb, I, 468. . 
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Unterorbnung, ber Kreis der leitenden Perfonen war eng gezogen, von Wahl, 
von wirklicher Vertretung, von den Anfängen einer bürgerlichen Selbſtre- 
gierung war nicht die Rede. Was von ftändifchen Einrichtungen in diefen 
alten Landen eriftirte, war dafür Feine Stüße und Feine Bilbungsftätte. Die 
Stände, aus den adeligen Nittergutöbefigern und ben geiftlihen Stiftungen, 
welche Güter und Dörfer beſaßen, gebildet, beihäftigten fih mit ihrem Gre 
ditwefen und den damit zufammenhängenden Inftituten, wählten ihre, Stan» 
desbeamten, ftellten ihre Deputationen zu einzelnen Verwaltungszweigen, an 
denen ihnen ein mitberathender Antheil gegönnt war, und wurden auch wohl 
bei einzelnen Tragen der Gefeßgebung zu Rathe gezogen. Uber über den 
Kreis dieſer ftändifchen und körperſchaftlichen Beziehungen ging weder ihre 
Wirffamfeit noch ihr Intereffe hinaus. Im ihrem Berufe Ing es mehr, das 
Standesvorrecht zu jhügen, als in uneigennügigem Gemeinfinn die Hand zu 
bieten zur Auögleihung der vorhandenen Uebel. Daß es einer ſolchen aus 
gleihenden Staatskunſt namentlih auf dem ökonomiſchen Gebiete bedurfte, 
konnten höchſtens diejenigen leugnen, denen ihr feudales Privilegium und 
der Staat eins und daſſelbe war, und die Furzweg alles Gemeinwohl als 
eine Chimäre tevolutionärer Erfindung von fih abwiefen. Das Steuerweien 
in Preußen Hatte fih allmälig fo geftaltet wie e8 war, weniger nach einem 
zufammenhängenden ſtaatswirthſchaftlichen Syſtem, ala nad den oft fehr 
drängenden Bebürfniffen des Augenblicks. Cs Tanı nicht immer darauf an, 
den richtigſten und billigften Weg der Befteuerung zu finden, als einen mög- 
lichſt großen Ertrag für die gefteigerten Bebürfniffe des Staates zu gewinnen. 
Die Acciſe und die Salzſteuer gaben den Beweis, daß die Rückſicht auf die 
mittleren und unteren Klaffen dabei nicht vorwog; daneben hatten fie die Laften 
ber Cantonspflichtigkeit zu tragen, deren ökonomiſche Nachtheile jo groß waren 
wie die militärifchen. 

Zu den alten Schäden kamen nun die neuen, unerhörten Bebrüdungen, 
die ein erbarmungsloſer Sieger über das Sand verhängte. Ganz Preußen 
war allmälig biefer Geißel verfallen, mit beifpiellofer Brutalität Hauften bie 
fremden Cieger, Führer wie Soldaten, Sranzofen wie Rheinbünbler, in dem 
unglüclichen, ausgefogenen Staate. Selbſt die gültigen Verträge, die man 
nachher drückend genug abſchloß, um einmal ein Ende vor ſich zu fehen, wur- 
den nur die Duelle neuer Mishandlungen; Beſchwerden wurben mit Hohn 
oder mit gefteigerten, oft ganz unerfüllbaren Anfinnen beantwortet, überhaupt 
die planmäßige Taktik kaum mehr verhehlt, das Land auszupreffen bis zum 
äuferften Grad der Verarmung und Ohnmacht. Der gränzenlofe Uebermuth, 
bie Raubſucht, die unritterliche, wüfte Sitte und Art der Sieger Tiefen 
diefen Zuftand mit jedem neuen Tage wie eine friſche Peinigung empfinden. 
Auch wo der Feind am früheften abzog, am rechten Weichſelufer, waren die 
Kräfte des Landes erſchöpft, der Vieh- und Pferdeftand zerftört, Dörfer und 
Städte in Menge abgebranut, viele Taufende von Familien ins Eleud ge- 
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trieben. Banden ſich doch in einem einzigen Orte fünfjundert Kinder armer, 
verfholfener, oder am Faulfieber geftorbener Eltern, die durh Sammlungen 
und auf öffentliche Koften ernährt werben mußten. 

Es war zu begreifen, wenn Viele anfingen, an der Möglichkeit einer 
Hülfe zu verzweifeln. Der König felbft war aufs Tieffte niebergebeugt und 
glaubte fi vom Unglüc dazu auserfehen, Alles, was er beginne, zerftört 
und miölingen zu fehen. Aber es war auch ber zähe Wiberftand überwunden, 
den er noch in ben letzten Tagen des Jahres 1806 jeder burchgreifenden 
Umgeftaltung des alten Staatöwefens entgegengefeßt; er war jetzt bereit, bem 
Manne, den er vorher ungnädig von ſich ftieh, bie Reorganifation des 
Staates in die Hand zu legen. . 

Der Freiherr vom Stein war damals im Januar 1807 nad feiner 
rheiniſchen Heimath zurückgekehrt, tief entrüftet über die Behandlung, die ihm 
geworben, aud ohne jedes Vertrauen auf bie Umgebungen des Könige. 
„Ich verſpreche mir nichts, ſchrieb er, von den Ingrebienzien de la Cour de 
Memel; es ift eine geiftlofe, geſchmackloſe Zuſammenſetzung, feiner al der 
faufenden Gährung fähig. Here von Hardenberg ſcheint nod einiges Günftige 
zu erwarten; ich bewundere feine Langmuth, wünfche, daß fie gegründet fei, 
erwarte mir aber von leeren, trägen und platten Menfchen nichts." Doch 
auch in feiner Einfankeit bejchäftigte ihn nur der Gedanke, wie Preußen 
wieber aufzurichten ſei; gerade dieſer Zeit unfreiwilliger Muße gehört eine 
feiner intereffanteften Arbeiten an, eine Denkſchrift über die zweckmäßigſte 
Bildung ber oberften und der Provincialbehörben in der preußifchen Mo- 
narchie. Nun kam der Friede mit feinen furchtbaren Bedingungen und feiner 
noch furchtbareren Deutung und Vollziehung. Hardenberg ins Minifterium 
zurüdzurufen, erlaubte das Verbot des Siegers nicht; die Anhänger ber 
Heinmüthigen Friedenspolitik wollte der König felbft nicht mehr, oder fie 
ſuchten, wie Schulenburg, Dienft im Rheinbunde bei dem neuen König 
Hieronymus Bonaparte. Im allen Befferen Iebte das Bewuftjein, dag nur 
ein Mann jett helfen könne — Stein. Napoleon ſelbſt Fannte ihn noch 
nit fo genau, um ihn zu fürdten; „nehmt ben Herrn vom Stein, das ift 
ein geiftreiher Mann“, foll er, um die Wahl befragt, beifällig erwiedert 
haben. Der König fegte feinen Widerftand entgegen. Wenige Wochen nad) 
tem abgefchloffenen Frieden erhielt Stein zu Naffau die dringenditen Schrei- 
ben von ber Pringeffin Luiſe, von Harenberg, von Blücher; fie alle forderten 
ihn auf, die erlittene Unbill zu vergeffen und die Hülfe nicht zu verfagen in 
tiefer Noth des Vaterlandes, biefer Berlaffenheit des Könige. Stein ſchwankte 
feinen Augenblid; obwohl ihn unter dem Eindruck bes Tilfiter Friedens ein 
Fieber and Kranfenkett feffelte, raffte er fi auf, gehoben und ermuthigt 
durch den Gedanken, mit friſcher Kraft und befreit von dem alten Wider- 
ftande längft Entworfenes vollenden und dem Stante die Kraft wiedergeben 
zu Eönnen, am der jegt bie Meijten, felbft unter den Befferen Viele, ver- 
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zweifeln wollten. Anı 30. Sept. traf er in Memel ein. An feinen Wie- 
bereintritt in das öffentliche Leben Tnüpft fih eine neue Epoche unferer 
deutſchen Entwicelung. 

Seit mehr als zwanzig Jahren in verſchiedenen Geſchäften, als diplo- 
matiſcher Unterbändler, Verwaltungsbeamter und Minifter gebraucht und in 
jeder diefer Stellungen bewährt, brachte Stein die glückliche Verbindung von 
Theorie und Praris, jene Harmonie reicher Geiſtesbildung und Geſchäfts- 
erfahrenheit mit, die fi) in unferem Staatsleben fo felten zufammenfindet. 
In einer Zeit, wo nur zu Häufig die geiftlofe, mechaniſche Routine mit ber 
erperimentirenden Unerfahrenheit um die Herrſchaft ftritt, war es am fih 
ſchon ein Ereigniß, einen Mann an der Epige zu fehen, der Ideen und 
Ideale befaß, ohne doch der Praris fremd zu fein, deffen Genialität ihn nicht 
hinderte, bie vorhandenen menſchlichen Dinge und Bebürfniffe aus ihrer 
Wirklichkeit im Leben zu erkennen und darnach zu handeln. Aber es trat 
mit ihm zugleich eine Perfönlikeit in den Vorbergrund, an beren Beifpiel 
ſich die ganze Nation aufrihten und erbauen konnte. 

Es wohnte in diefem Manne ein fehlichter, gerader Sinn, ben feine 
Selbftfuht und Feine Sophiſtik irrte, eine fcharfe, durchdringende Einficht, 
ein warmes, begeiftertes Herz für alles Edle und Große und eine durch die 
Probe furchtbarer Zeiten geftählte Kraft des Charakters. Der Leib, in wel- 
chem dieſe Feuerſeele wohnte, war nach der Schilderung feines Biographen*) 
von mittlerer Größe, unterfeßter, ftämmiger Geftalt, ftarfen Gliedern, breiter 
Bruft und Schultern, und hat im Laufe eines Yangen, heftig bewegten Lebens 
feine zähe, ausdauernde Kraft bewährt. Aus ber breiten, gewölbten Stirn 
und der mächtigen Nafe, den ſtarken Kinnbaden und dem feftgefchloffenen 
Munde fprach der ſcharfe, durchdringende und umfaſſende Geift und bie 
mächtige Willenskraft; raſch und beftimmt, wie fein ganzes Sein, war feine 
Bewegung, feine Rebe kurz und entſchieden, wie er fie auch bei Anderen 
liebte, fein Gang feft und Träftig. 

In Stein ift noch einmal das alte Ritterthum bes deutſchen Reiches 
zum ſchönſten und Eraftvollften Ausdruck gekommen. Von altväterifcer Art 
und Strenge, treu feinem Glauben und dem frommen, jhlichten Sinne 
früherer Tage, trug er nod ganz ben folgen, ungebeugten Freiheitsſinn eines 
Nitterdmannes alter Zeit in ſich und war voll Eiferfucht gegen jeden Verfuch, 
der das jelbftändige Dafein auf bem eigenen freien Boden zu beſchränken 
trachtete. Der neuen Fürftenfouverninetät war er fo wenig geneigt, wie bie 
tapferen Reichöritter im ſechszehnten Jahrhundert e8 der neu aufftrebenden 
Landeshoheit waren; dagegen that er es an hochherzigem Gemeinfinn und 
Iebendigem Gefühl für deutſche Ehre und Unabhängigkeit den Fürftenge- 
ſchlechtern dieſer Tage weit zuvor. Nicht in dem müßigen Vorrecht einer 


*) Berg, Leben Steine. VI. ©. 1217. 
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Kafte jah er die Prärogative des Adels, fondern in dem Berufe, die Beften _ 
und Tüchtigften zu fein in der Nation. 

Was und in Deutfchland feit Tange gefehlt, war nicht das Wiffen, die 
reihe Bildung, die Vielfeitigkeit der Ideen; das Alles Hatten wir in Fülle, 
aber es mangelten uns Charaktere. Wie Stein felbft einmal fagte, ent 
ſcheidet aber in allen großen Situationen Charakter mehr als. Geift und 
Wiſſen; denn man kann wohl Anderer Geift und Wiffen benugen, aber ben 
Charakter eines Anderen Tann man fi nicht aneignen.”) In Stein war 
eine Perſönlichkeit erſchienen, welde dieſe Lücke auszufüllen verhieß. Im 
ihm Tebte der Ernft und die Energie des Wollens, die den Gegner bis jeßt 
unbezwinglich gemacht; ihm fehlten auch die ſchroffen und herben Züge nicht, 
bie einem verweichlihten Geſchlecht ſo Noth thaten. Auch ftreng bis zur 
Härte, herrifch und leidenſchaftlich konnte er fein, gleich dem Eorfischen Im- 
perator, dem er entgegen ftand; nur bezog fi all fein Thun und Wollen 
nicht auf Selbftjuht und Herrſchbegier, fondern es wurzelte in tiefem, fitt- 
lichem Grunde. 

Konnte Napoleon troß alles Streben, mit den Iegitimen Dynaftien zu 
verwachſen und die Formen bes alten Despotismus Herzuftellen, feine durch 
und durch revolutionäre Art nie verleugnen, fo war Stein, bei allen feinen 
fühnen, durchgreifenben Gebanfen politifher Umgeftaltung, im beften Sinne 
des Wortes eine erhaltende Natur. Das Gefchichtlihe und Heberlieferte war 
ihm ehrwürdig und er ftrebte es zu bewahren, fo lange es nod einen Keim 
eigener Lebenskraft befaß. Von durch und durch germanifcher Art, ſchätzte 
er das eigenthümliche Leben ber Stämme und Nationen ebenfo hoch, wie ed 
von dem neuen Gäfarismus misachtet und mishandelt ward; während bie 
moderne Staatskunſt nivellirte und uniformirte, pflegte er mit warınem Eifer 
das Indivibuelle und Mannigfaltige im Leben; im Gegenfag zu der Gen- 
trafifation, wie fie von Weften her gebracht ward, ftrebte er auf bem Teben- 
digen Organismus der Gemeinden und Körperfhaften die neuen politiſchen 
Drdnungen aufzubauen. So war er in Allem ber bewußite Gegner des 
Bonaparteſchen Staatsmechanismus und feiner Träger in Deutſchland; die 
Ordnungen, die er ſchuf, prägten biefen beutfchen Gegenjat gegen das Fremde 
begeichnend aus, 

Als er jegt im Herbſt 1807 vom Rhein nach der Memel eilte, fand 
er Alle Höchft niebergefchlagen und erbittert, die Kräfte des Landes auögefogen 


*) Das if es, was uns namentlich bie unerquickliche Kritit Steine von 
&iön, bie neuerlich in bie Oeffentlichteit gelangt if (j. Allg. 3. 1857 Nr. 257 Zeil.) 
im überfehen ſcheint. Es gab gewiß gründlichere Gefchichtsfenner als er, oder ger 
lehrtere nationaldfonomifche Theoretiler und feinfinnigere Beurtheiler von Göthes 
Fauft, allein das Alles konnte ber Nation die Hülfe nicht bringen, die ihr Stein ges 
bracht hat. 
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durch die fremben Truppen; jeder Tag brachte Nachrichten von neuen Be- 
drüdungen und Kränkungen, jede Stadt ward durd die Anmafungen eines 
franzöſiſchen Gommandanten gepeinigt. Dazu kam das individuelle Unglück 
fo vieler Taufend gehaltlos geworbener Officiere, die das tiefe Gefühl ihrer 
Schmach und Demüthigung peinigte, ein Gefühl, das durch ten Un- 
willen ber Bürger über das pflichtwibrige Benehmen fo vieler höheren Offi- 
ciere und durch die bittern Ausfälle in den Zeitfhriften täglich neu gereizt 
wurde. In ihnen und in ber größten Mehrzahl der Bevökerung glühte ein 
tiefes Gefühl der Race, eine Sehnfuht nad Gelegenheit, die Feſſeln zu 
zerbrechen und den alten Waffenruhm fammt der Unabhängigkeit wieder zu 
erringen; nur wenige Zeige und Weichlinge fanden ben Zuftand erträglich 
und hofirten den franzöfifchen Machthabern. Der König felbft war nieber- 
gebrüdt von der Meberzeugung, daß ihn ein unerbittliches Verhängniß ver- 
folge, und darum geneigt, um das Schieffal zu verföhnen und von feinem 
Lande abzuwenten, lieber in den Privatftand zurüdzutreten. Die Königin 
war wei, wehmüthig, voll Beforgniffe und voll Hoffnung.*) 

Es war nicht zu beforgen, daß in diefer Noth Steins Wünſche wie 
früher abgelehnt wurden; die Verwaltung wurde jegt ganz in feinen Sinne 
zufammengejegt. Es beitand ſchon, von Hardenberg gebildet, eine Imme- 
diatcommifjion für die bürgerlichen und eine für die militäriſchen Geſchäfte; 
in ber erften ſaßen Schön, Stägemann, Niebuhr, Klewig und Altenftein, 
in der andern Scharnhorſt, Gneifenau, Grolman. Steins Stellung gab 
ihm zunächſt jo außerordentliche Vollmachten, wie ed die Ausnahmölage des 
Staates mit fi brachte. Ihm war die Immediatcommiſſion, die Gommif- 
fion zur Vollziehung des Friedens, das preußiſche Provinzialminifterium und 
das ber Juſtiz untergeordnet, an den Berathungen des militärifhen Aus- 
ſchuſſes Hatte er Antheit, in den Conferenzen für die auswärtigen Angelegen- 
heiten führte er den Vorſitz. Die Generalcaffen, Bank und Seehandlung 
waren ihm untergeordnet; überhaupt war er berechtigt, von allen Behörden 
des Landes Auskunft zu fordern. 

Al die Grundidee feines Strebens bezeichnet er ſelber den Gedanken: 
einen fittlihen, veligiöfen, vaterländiſchen Geift in ber Nation zu heben, 
ihre wieder Muth, Selbitvertrauen, Bereitwilligkeit zu jedem Opfer für bie 
Unabhängigfeit und für die Nationalehre einzuflögen und bie erfte günftige 
Gelegenheit zu ergreifen, den blutigen, wagnißvollen Kampf für Beides zu 
beginnen. Daß mit der alten Einrichtung des Staates ſolch ein Ziel nicht 
mehr zu erreichen fei, hatten bie Iegten Greigniffe auf erfhütternde Weife 
dargethan, und doch hing von der Erreichung dieſes Zieles die geſchichtliche 
Exiſtenz Preußens ab. Die Alternative war, ob Preußen oder die alten 
Formen fortbeftehen follten. Die Wahl konnte da nicht zweifelhaft fein. 


) S. Steins Selbſtbiographie bei Perk im Anhang zum 6. Bd. ©. 164 f. 
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Noch vor Steins Ankunft hatte Hardenberg am 12. September eine Denk- 
ſchrift für den König gefehrieben, welche die Grundzüge der Reorganifation 
Preußens vorzeichnete. Es war darin auf die Umwälzung von 1789 verwie- 
fen: wie die Revolution in Frankreich alle ſchlummernden Kräfte geweckt, das 
Alte und Abgelebte zerftört habe, wie aller Wiverftand dagegen fruchtlos 
gewefen jet, die neuen Grundfäge vielmehr eine ſolche Gewalt entfalteten, 
daß der Staat, ber fie nicht annehme, untergehen oder fi die Annahme 
aufzwingen Iaffen müffe. „Cine Revolution im guten Sinne, geraden We— 
ges Hinführend zu dem großen Zweck ber Veredlung der Menfchheit durch 
Meisheit der Regierung und nicht durch gewaltfamen Antrieb von Innen 
und Außen“ war baher ala das Ziel, demoekratiſche Grundfäge in einer mo— 
narchiſchen Regierung als die der Zeit allein entſprechende Form bezeichnet. 
Auch Stein hatte ſich in feiner Einſamkeit zu Nafjan mit diefen Fragen 
bejchäftigt. Die Denkſchrift von ihm, deren wir oben erwähnt, ging zunächſt 
auf eine einfache und zufammenhängende Einrichtung der oberften Behör- 
den, auf collegiale Einrichtung der Verwaltungsftellen, auf communale und 
ftändifche Inftitutionen. Damit fi in die Eollegien der Provinzialverwal- 
tung nit „ein Miethlingsgeift, ein Leben in Formen und Dienſtmechanism“ 
eindränge, follte der Eigenthümer nicht von den Angelegenheiten feiner Pro- 
vinz ausgeſchloſſen bleiben; inden man ihn entfernt halte, werde ber Ge- 
meingeift getöbtet, der Unwille gegen die Regierung genährt, die Beamten- 
ftellen vervielfältigt und die Koften der Verwaltung vertheuert. In zweck- 
mäßig gebildeten Ständen ſah Stein ein fräftiges Mittel, die Regierung 
durch die Kenntniffe und das Anfehen aller-gebilveten Glaffen zu verftärken, 
diefe alle durch Meberzeugung, Theilnahne und Mitwirkung zu den National» 
angelegenheiten an den Staat zu Inüpfen, den Kräften ber Nation eine freie 
Thätigkeit und eine Richtung auf das Gemeinnüßige zu geben, fie vom 
müßigen finnlihen Genuffe oder von leeren Hirngefpinnften der Metaphufit, 
ober von Verfolgung blos eigennüßiger Zwecke abzulenken und ein gut ger 
bifbeted Organ der öffentlichen Meinung zu erhalten, die man fonjt aus 
Aeuferungen einzelner Männer oder einzelner Geſellſchaften vergeblich zu er 
rathen bemüht ſei. Hat eine Nation, fügte Stein in einer andern Aufzeich- 
nung aus jenen Tagen, fid über den Zuftand der Sinnlichkeit erhoben, hat 
fie fi eine bedeutende Maffe von Kenntniffen erworben, genießt fie einen 
mäßigen Grad von Denkfreiheit, fo richtet fie ihre Aufmerkſamkeit auf ihre 
eignen National: und Gommunalangelegenheiten. Räumt man ihr nur eine 
Theilnahme daran ein, fo zeigen fi die wohlthätigften Aeußerungen ber 
Vaterlandsliebe und des Gemeingeiftes; verweigert man ihr alles Mitwirken, 
fo entfteht Mismuth und Unwille, der entweder auf mannigfaltige, ſchädliche 
Art ausbricht, oder durch gewaltfame, den Geift lähmende Maßregeln untere 
drückt werben muß. Die arbeitenden und die mittleren Stände der bürger- 
lichen Geſellſchaft werden alsdann verunedelt, indem ihre Thätigkeit auge 
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liegend auf Erwerb und Genuß geleitet wird, bie oberen Stände finfen 
in ber öffentlichen Achtung durch Genußliebe und Müßiggang, oder wirken 
nachtheilig durch wilden, unverftändigen Tadel der Regierung. Die fpecu- 
Intiven Wiſſenſchaften erhalten einen ufurpirten Werth, das Gemeinnüßige 
wird vernachläffigt und das Sonberbare, Unverftänbliche zieht die Aufmerk- 
ſambkeit des menfchlichen Geiftes an fih, der fih dann einem müßigen Hin- 
brüten überläßt, ftatt zu einem Fräftigen Handeln zu fehreiten. 

In diefen Worten, bie mit kurzen Meifterzügen die Gründe deutſcher 
Zerrüttung zeichneten, hat Stein zugleih die Umriffe feines eignen Baupla- 
nes niedergelegt. Nicht einen Soldaten- oder Beamtenftaat, nicht die bona- 
partifirende Burenukratie, oder das cäfarifhe Schattenfpiel mit erlogenen 
Formen demokratiſcher Repräfentation galt es hier aufzurichten, fondern ein 
wahrhaft deutjches Staatöwefen, gegründet auf ein freies Bürgerthum, ge« 
ftügt und getragen durch die Selbftregierung der Gemeinden und Provinzen, 
vergeiftigt durch die ächte Freiheit auf den Yundamenten bed Gejeges. 

Schon vor Steind Ankunft, unmittelbar nach dem Abſchluß des Friedend, 
war int Kreife der Immebiateommiffion die Frage von der Aufhebung ber 
Erbunterthänigfeit angeregt worden; der König hatte mit ber Grflärung 
beigeftimmt, es fei bas feit feinen Regierungsantritt fein unverrücktes Ziel 
gewefen, das er allmälig habe erreichen wollen, deſſen raſchere Durchführung 
jest dur die unglüdliche Lage des Landes zugleich gerehtfertigt und abge 
nöthigt werde. Stein hatte dann an die von verfhiedenen Seiten durchge» 
ſprochenen Gutachten die legte Hand gelegt, und der fo modificirte Entwurf 
erhielt die Genehmigung des Monarhen. So erſchien am 9. Oct. bad 
Edict über „ben erleichterten Befig und den freien Gebrauch des Grund» 
eigenthums.“ Danach war fortan zum eigenthümlichen und zum Pfandbefig 
unbeweglicher Grundſtücke jeder Ginwohner bes Staates berechtigt; der per- 
ſönliche Stand des Befigers follte die Suspenfion gutöherrlicher Rechte nicht 
mehr veranlaffen. Jeder Edelmann war befugt, bürgerliche Gewerbe zu trei- 
ben; Bürger und Bauern Tonnten nad) Belieben aus dem Bürger- in ben 
Bauernftand treten, und umgekehrt. Unter Vorbehalt der Rechte der Real- 
gläubiger, Eonnten nad geſchehener Anzeige bei der Landesbehörde alle ver- 
äußerlichen Grundftüde getheilt, die Privatgüter in Erbpacht gegeben werben ; 
Zufanmenziehung einzelner Höfe u. ſ. w. war für zuläffig erklärt; die Lehns - 
verbindung, Samilien- oder Sibeicommißftiftungen, die feinem Obereigen- 
thümer unterworfen waren, konnten dur einen Familienſchluß beliebig ab- 
geändert ober aufgehoben werben. Nach Veröffentlihung bes Gefeges follte 
das Unterthänigfeitsverhältniß alles erblihen Grundbefiges aufhören, neue 
nicht mehr entftehen Tönnen. Es waren damit, wie eine fpätere Verordnung 
erläuterte, aufgehoben die Loslaſſungsgelder, das Zwangsrecht zum Gefinde- 
dienft, dad Schußgeld, das Recht, die volljährigen Unterthanen zur Annahme 
dienftpflichtiger Stellen zu nöthigen. Der Bauer Tonnte fortan erbliche 
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Grundſtücke ohne gutöherrlihe Genehmigung veräußern und verpfänden, ſich 
verheirathen und ein bürgerliches Gewerbe treiben. 

Ergänzend ſchloß fih daran eine Cabinetöorbre vom 28, Det., worin 
ber König die für das Königreich Preußen ſchon im achtzehnten Jahrhundert 
ausgeſprochene Aufhebung der Leibeigenſchaft und Erbunterthänigteit ber Do- 
maineninfaffen auf das ganze Staatsgebiet ausdehnte. „Auf meinen fänmt- 
lichen Domainen fol ſchlechterdings feine Cigenbehörigkeit, Leibeigenfchaft, 
Grbunterthänigkeit oder Gutspflicht vom 1. Juni 1808 an ftattfinden und 
bie daraus unmittelbar entjpringenden Verbindlichkeiten auf meine Domainen- 
infaffen in Anwendung gebracht werden; ich erkläre ſolche vielmehr hiermit 
ausdrücklich für freie, von allen der Grbunterthänigkeits- Verbindung anhän- 
genden gefeglichen Folgen unabhängige Menſchen, in ber Art, daß fie auch 
von bem Gefindezwang und Loskaufsgeld beim Verziehen entbunben werben.“ 

Der Eindruck diefer Maßregeln war groß; nad) langer Bedrängniß war 
es das Erfte, was wieder erinuthigend und aufrihtend wirkte. Die Wegräu- 
mung ber feudalen Ständeunterſchiede, ber Leibeigenfchaft, der beengenden 
Schranken zwifchen Stadt und Land, der erfte große Schritt, einen freien 
Bauernftand zu ſchaffen und an die Stelle der Eaftenartigen Trennung ein 
vor dem Geſetz gleichberetigtes Bürgerthum herzuftellen — dies Alles warb 
in feiner erwecfenden Bebeutung für das ökonomiſche wie für das fittliche 
Leben des Volkes dankbar erkannt. Bezeichnend ſprach fich zunächſt in den öffent- 
Tichen Aeuferungen die Hoffnung aus, daf auf ber betretenen Bahn weiter 
vorgefäritten werden und befonders das biöherige Militärſyſtem mit feinen 
Eremtionen fallen möge.*) 

Es folgte im Sommer de nächſten Jahres ein weiterer Schritt, ber 
mit diefen erften Reformen für die Sreimahung bes Bauernftandes eng zu- 
fammenhängt. Am 27. Juli 1808 verlieh der König ſämmtlichen Immediat - 
infaffen in feinen ‘Domainen von Oftpreußen, Litthauen und Weſtpreußen 
das volle, uneingeſchränkte Eigenthum ihrer Grundſtücke; es follte, wie bas 
Geſetz fagte, ihre bisher fo ungewiffe und Frebitlofe Cage, die ihren Wohl 
ftand zurüdhielt und der Adercultur im Allgemeinen nachtheilig war, ge- 
beffert, ihre eigene Betriebfamkeit angefpornt, ein Erſatz wegen der erlittenen 
Kriegöbrangfale gegeben und ihnen zugleich die Mittel zu einem bleibenden 
Wohlſtande gewährt werben.) Der Segen diefer Hochherzigen Aenderung 
traf 47,000 bäuerliche Samilien auf einem Gebiet von 195 Quadratmeilen. 
Ausdrüdli war zugleich in ber Verordnung gefagt: wir behalten uns vor, 
fie den Umftänden nach auf die übrigen Provinzen auszudehnen. 


*) ©, Polit. Journ. 1807. ©. 1245|. Eine Probe von ber anderen Geite 
iſt in ber jurift. Monatsſchrift von Matthis V. 465. 466. beſprochen. 
®) S. Matthis VI. 288 ff. 
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Indeſſen drängten unmittelbare Sorgen der peinlichiten Art. Die Räu- 
mung des Landes, auf bie alle Reorganifation geftellt war, erfolgte nicht; 
die Laften und Anfprüche fteigerten ſich mit jeder Stunde und es ward im- 
mer offenbarer, daß ed im Plane des erbarmungslofen Siegers Tag, dem 
überwunbenen Staate alle felbftändige Lebenskraft zu entziehen und jebe 
Hoffnung friſchen Aufathmens zu zerftören. Die Art, wie es geſchah, zeigt 
bie neue Diktatur des Abendlandes in dem Lichte unbändiger, zügellofer Ge- 
waltthat und frevelhafteften Uebermuthes, der weber göttliche noch menſchliche 
Ordnungen achtet. 

Die beftehenden Verträge wurden nicht erfüllt, immer neue, höhere For— 
derungen im Wiberfpruh mit ihnen ertrotzt.) Hatte z. B. ber Tilfiter 
Friede dem Königreich Sachſen und Herzogthum Warſchau eine Militärftrage 
durch das preußifche Gebiet bewilligt, fo forderte jeßt Marſchall Soult zu- 
gleich eine Handelsſtraße auf diefer Strede, Errichtung ſächſiſcher Poftämter 
und beträchtliche Befreiungen für den Durchgang fremder Erzeugniffe. Im 
Gefühl der Ohnmacht das zu hindern und um jedem Vorwande, der die 
Räumung verzögern Fonnte, zu begegnen, gab Preußen in dem Elbinger 
Vertrage vom 13. Det. 1807 die Forberung zu. Ebenſo hatte der franzö- 
ſiſche Marſchall im Widerſpruch mit dem Tilſiter Frieden die Abtretung bes 
Michelauer Kreifes an Warſchau verlangt, und man fügte fich gleichfalls, um 
nur der Hauptlaft, der längeren Dccupation, fid zu entledigen. Man lieh 
fih ferner‘ die Schenkungen gefallen, die Napoleon nod ver dem Frieden 
aus preußiſchen Domainen für feine Marfchälle genommen, obwohl der Friede 
diefelben nicht fanctionixt hatte. 

Doch was wollte das heißen gegenüber den neuen Opfern, welche Bo- 
napartefche Gewaltthat in grellfter Verlegung des Friedens erpreßte? Zu 
Tilfit war Neufchlefien ausdrücklich als eines der Gebiete bezeichnet, die 
Preußen verbleiben follten; jet erzwangen die Franzoſen einen Vertrag 
(Nov. 1807), wonach auch dieſer Landftrih an Warſchau abgetreten ward. 
Der Zilfiter Vertrag hatte der Stadt Danzig ein Gebiet von zwei Stunden 
(ieues) im Durchmeſſer von ihrer Ringmauer an (enceinte) eingeräumt. 
Indeſſen hatte General Rapp als Gouverneur mit den Abgeorbneten der 
Stadt ohne Zuziehung Preußens eine Art von Uebereinkunft abgeichloffen, 
woburd das Danziger Gebiet auf zwei beutfche Meilen, und zwar nicht 
don ben Ringmauern der Stadt, fondern von ben äußerſten Spigen ihrer 
Außenwerke an gerechnet, ausgedehnt ward! Auch hier war der Friedens- 
ſchluß machtlos; der Privatvertrag des Generals mußte in einer Convention 
vom 6. Dec. gutgeheißen werben. 


*) Die preußiſchen Beſchwerden find einzeln aufgezählt und genau belegt in ber 
1813 erjehienenen aus amtlichen Quellen gejhöpften Schrift: „das Benehmen ber 
franzöſiſchen Regierung gegen Preußen feit dem Tiffiter Frieden,” 
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Alle diefe Nachgiebigkeiten mochten den Uebermuth des Juiperators und 
feiner Greaturen fteigern; das Wichtigſte von Allen, die gehoffte Räumung 
des Landes, erfolgte nicht, fondern ward durch die nichtswürdigſten Künfte 
verzögert. Nach der Königsberger Uebereinkunft vom 12, Juli, jenem Werke 
Kalkreuths, das gewiß Fein Meifterftück preußischer Diplomatie war, follte 
doch bis zum 1. Det. ganz Preußen bis zur Elbe und Schlefien vom Feinde 
geräumt und alle Pläge außer Stettin zurüdgegeben werden, falls die dem 
Lande auferlegten Gontributionen bezahlt feien. „Die Gontributionen, hieß 
es wörtlih, follen als bezahlt angejehen werben, wenn bafür eine genügende 
Bürgfchaft gegeben und diejelbe durch den Generalintendanten der Armee als 
gültig anerkannt ift. Jede Gontribution, bie nicht vor der Auswechslung 
ber Ratificationen anerkannt ift, foll null und nichtig fein.” Giner Com- 
miſſion, die ſchon am 25. Juli zu Berlin zufammentreten follte, war bie 
Aufgabe auferlegt, die noch ftreitigen Punkte „freundſchaftlich“ zu ordnen. 
Bis zur Räumung wurden natürlich die Truppen und Kriegsgefangenen vom 
Lande verpflegt; auch fanden die Sandeseinkünfte vom Tage der Ratification 
an dem König nur infoweit zur Verfügung, als die fällige Gontribution 
bezahlt war. 

Der König fandte Knobelsdorff an Napoleon, um eine Milberung zu 
erlangen; natürlich ohne Erfolg. Der preußiſche Abgefandte warb trodfen 
an Daru gewiefen und diefer hatte den Auftrag, die Forderungen auf's Aeu⸗ 
Berfte zu fpannen. Daru ſelbſt ſchien anfangs der Meinung, mit einer 
Summe von 33 Millionen Francs werde die Sache erledigt fein; Napoleon 
befahl ihm, 150 ober felbft, wenn es ginge, 200 Millionen zu fordern. *) 
In der That gelang ed Daru, dur allerlei Manipulationen eine Summe 
von 154 Millionen herauszurechnen. Die Preußen waren bereit, wie auch 
Stein riet), es mit der Berechnung nicht fo genau zu nehmen, wenn nur 
Erleihterung in der Art der Zahlung einträte. Aber fie wollten doch, wie 
die Verträge ausdrücklich beftimmten, nur die öffentlich ausgeſchriebenen Con- 
teibutionen anerkennen und davon fowohl die bezahlten Summen als auch, 
wie Napoleon früher zugegeben, die gejchehenen Lieferungen in Abzug bringen. 
Dann kam ein Rüdftand von 19 Millionen heraus. Daru verwarf aber 
jede Gegenrechnung, weigerte fih, die Lieferungen abzuzählen, bezog dagegen 


*) Bei Bignon VI. 371 f., ber felber bei ber Sache thätig war, ift dieſelbe 
aufrichtig genug erzählt. Si om peut faire monter cette somme &:200 millions, 
ſchrieb Napoleon am 22. Juli, tant mieux. Dann erklärte er allen ben Rechnungen 
zum Trotz, bie felbft Leute wie Daru und Bignon als richtig anfahen: Tous ces 
ealculs me conduisent & penser que le roi de Prusse me doit 150 millions. 
Bas habe man, Hagt Bignon, gegen folh einen Befehl ausrichten Können? „O’stait 
une mesure de haute politique, un ordre de cabinet. Que pouvait faire l’in- 
tendant general?“ Aftenmäßige Auskunft ſ. bei Baffewig: Die Kurmark Bran- 
denburg vom Oct. 1806—1808. I. 491 ff. 

9* 
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das Wort Gontribution oder Kriegäftener auch auf die gewöhnlichen Steuern 
und forderte demnach die Nachzahlung aller directen und indirecten Landes - 
abgaben bis zum 12. Juli 1807! Einwände des Rechts und der Billigkeit 
halfen Hier nicht; der Bonapartefhe Intendant hatte bie Stirne zu erflären: 
er würde die Forderungen auf's Doppelte fteigern, wenn man fie fo nicht 
annähme; es handle ſich hier um eine Rechnung der Politik, nicht der Arith- 
metif. Dem entfprad, denn aud fein Anerbieten im October, das Land zu 
räumen, unter dem Vorbehalt der Befegung von fünf Seftungen mit 40,000 
Franzoſen, die Preußen verföftigen mußte, und der Bezahlung von 112 Mil- 
lionen Francs, halb in Domainen, halb in baarem Gelde. 

Wie die preußifhe Regierung fih außer Stande erflärte, dieſen Antrag 
anzunehmen, wurbe das öffentliche Einkommen in ben zurüdgegebenen Ge 
bieten für franzöſiſche Rechnung eingezogen, die Landesverwaltung vom Feinde 
übernommen und an ber Stelle ber königlichen Behörden trieben franzöfifche 
Intendanten ihr fredes, gewaltthätiges Spiel. Kein rechtliches Bedenken, 
feine menſchliche Scheu trat mildernd dazwiſchen; es wurde ausgepreßt und 
geplündert, fo Yange es ging, um das 157,000 Mann ftarke franzöfiiche Be- 
ſatzungsheer zu ernähren. Vorftellungen in Paris wurden entweder nicht ge- 
hört, ober mit bitteren Ausfällen gegen den König und die Königin be 
antwortet. 

Eine folhe Lage hätte jeden andern Mann als Stein zur Verzweiflung 
gebracht; ihn fpornte dies nur um fo mehr an, Alles aufzubieten, um ben 
Feind und feine Armee aus dem ande zu bringen.‘) Es galt vor Allem, 
bie äußerften Mittel anzuwenden, um die Zahlungsfähigkeit bes Landes zu 
ſichern. So ward (29. Oct.) verordnet, daß die Treforfcheine nach dent Curſe 
als geſetzliches Zahlungsmittel bei allen äffentlihen und Privatcaffen aner- 
kannt fein follten; wenige Wochen fpäter wurde für die Landbeſitzer, die der 


*) Wenn Marwig (Nachlaß J. 290) gegenüber biefen ermiefenen Thatſachen es 
für unzweifelhaft erklärt, daß man im Herbft 1807 die Franzoſen mit einigen 20 Mil- 
Tionen Thalern Hätte abfinden Lönnen, was nur Stein gehindert habe, weil derſelbe 
„gar nicht Willens war", bie Contribution zu bezahlen, fonbern nur nad Napoleons 
Sturz getracitet und zu biefem Zived ben Tugenbbunb gefördert habe — fo ift dies 
eben ein Beweis, wie weit Parteifucht blenden kann. Derfelbe Vorfechter ber Feubal- 
und Junferintereffen findet auch, bie „Revolution“, bie Stein ins Land gebracht, 
‚habe demfelben fo wiel gefoftet, „baf die Erpreſſungen Napoleons bagegen verſchwänden 
wie ein Gaufefipiel vor einer ſchrecenvollen Wirklichteit.“ Nach ber gleichen Auto» 
rität war ber Zuftanb ber Erbunterthänigkeit bem Bauer nichts weniger als unbe» 
haglich, und es „if nie ein Fall befannt geworben, baf irgend Einem von ihnen 
fein Recht im weiteften Sinne bes Wortes nicht geworben ſei.“ Bekanntlich waren 
aber ſelbſt unter Friedrich, trog feiner Wachſamkeit, bie Bauernpladereien arg ge- 
mug. (S.. Stengel, preuf. Geſch. IV. 310—313.) Diefe Züge Marwitz ſcher Zu- 
verläffigfeit mögen hier genügen; fie ließen ſich indeſſen noch beträchtlich vermehren, 
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Krieg zu Grunde geriähtet, eine allgemeine Zahlungsfrift von längerer Dauer 
feftgeftellt. Cine Verordnung vom 24. Nov. 1807 bewilligte nämlich ſämmt - 
lichen Grumbbefigern in den Städten und auf dem Lande bis zum 24. Juni 
4810 einen allgemeinen Indult in Anfehung ihrer Capitalszahlungen. Nicht 
ohne Widerſpruch, felbft aus dem Kreife von Steind Freunden, ward biefe 
kühne Mafregel durchgeſetzt. Allein es war ihm nicht gleichgültig, ob ber 
Stand der biöherigen Grundbefiger ganz verſchwinde und jeder Beliebige 


durch beffern Credit oder größeres Vermögen an bie Stelle gejhoben werde. . 


Den verſchuldeten Befigern wollte er eine Srift geben, damit fie fi erholen 
Tonnten, ohne daß die Gläubiger an Sicherheit für die Befriedigung ihrer 
Anfprüde verloren. 

Zugleich warb in allen Theilen der Verwaltung die ftrengfte Sparfam- 
keit eingeführt; ber Tönigliche Hof felbft beſchränkte feine Ausgaben aufs 
Knappfte, die Brüder bes Königs verzichteten auf ein Drittheil ihrer Apana- 
gen, bad goldene Tafelfervice, Friedrichs IL. Nachlaß, wanderte in die Münze. 
Aber das Alles reichte nicht Hin, eine durchgreifende Erleichterung zu fchaffen. 
Der Handel mit England hörte auf, das Sand war mit falſcher Scheide - 
münze über hwemmt. Die Preife der nothwendigſten Bebürfniffe Hatten 
eine ungeheure Höhe erreicht, viele Taufende von entlaffenen Beamten (allein 
aus ben abgetretenen polnijchen Gebieten über fiebentaufend) und Officieren 
irren. umber, außer Stande, fih den befceidenften Lebensunterhalt zu 
ſchaffen. Dazu nun die Alles erdrückende Fortdauer ber fremden Dc- 
eupation! 

Bei diefer prefären Sage war nicht zu hoffen, daß es gelingen würde, 
ein Anlehen im Auslande zu contrahiren; es mußte, fo peinlich die Situation 
war, bod die Erhebung neuer Auflagen verfucht und durch Auflegung von 
Eintommen- und Vermögenöftener das Dringendfte herbeigeſchafft werben. 
In Oftpreußen und Litthauen waren freilich ſchon die Sommerfelder nicht 
mehr gehörig befäet worden; bie Winterfant mußte auf einem guten Theile 
ber Felder unterbleiben. Auch in Pommern fehlte es an Saatkorn, und es 
ſprach fi wohl im Volke die befperate Anfiht aus, Alles gehen zu laſſen, 
wie e8 gehe, der völlige Mangel werde den Feind dann zwingen, das Land 
zu räumen. Der Feind aber ſetzte fein Plünderungswert unverbroffen fort. 
Auf der Nogatinfel mußte man einem franzöſiſchen General täglich über 70 
Thaler Tafelgelder auszahlen. Pferde, Rindvieh, Korn, Lebensmittel, Gelb, 
Alles warb weggenommen, Feſte und Bälle von den Franzoſen angeorbnet, 
wozu bie Einwohner fi aus Danzig ober Elbing die koſtbarſten Speifen 
durch Geldanleihen verſchaffen mußten! 

Aus diefer furchtbaren Bebrängniß ſprach freilich die immer erneuerte 
Aufforberung, um jeben Preis die fremden Truppen aus dem Lande zu brin- 
gen. Darum griff Stein zu einem neuen Mittel ungewöhnlicher Art: der 
Deräußerung ber Domainen. Ihre Unveräußerlichkeit war zwar in ben alten 
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preußiſchen Haus- und Stantögefegen zweifellos ausgeſprochen, aber die zwin- 
gende Noth ließ aud hier die rechtlichen und politifhen Bedenken ſchweigen. 
Anlehen zu erträglichen Bedingungen waren nicht zu machen und dod mußte 
man größere Geldfummen haben, um ber furchtbaren Ausfaugung des Landes 
endlich einmal ein fihhtbares Ziel zu fegen. Im Kreife der Männer, bie 
Preußen jetzt regierten, erſchien der Schritt auch nicht ala fo bedenklich, wie 
er don manchen Seiten bargeftellt ward, Es ſchien ihnen nicht allein vor- 
theifhafter, ein Eigenthum, das nur drei bis vier Procent trug, abzutreten, 
als Anlehen zu 10—12 Procent aufzunehmen, fonbdern nach der Erfahrung 
anderer Sünder auch volkswirthſchaftlich richtiger, die Domainen in freies Ei- 
genthum zu verwandeln. Stein und Schön waren nicht in Zweifel barüber, 
daß auf das Nationalvermögen, auf die Verwaltung und Lanbeögefeßgebung 
der Einfluß ein günftiger fein werde. Es war nur ſchwierig, bei der Er 
ſchöpfung des Landes und dem Mangel an baarem Gelde den Verkauf fo 
eintreten zu laffen, daß der Vortheil nicht verloren ‚ging. Man mußte fehr 
vorſichtig zu Werke gehen und reiche fremde Capitaliften beiziehen, wenn man 
nicht, wie die Srangofen eifrig begehrten, ihnen felbft die Domainen auslie- 
fern wollte. 

Noch immer gelang es aber nicht, die Unterhandlung mit Frankreich zum 
raſchen Abſchluß zu bringen, und die Gommiffion in Berlin, deren Ceele 
ber trefflihe Sad war, kam niht von der Stelle. Es lag die Schuld we- 
der an ihm noch an den Männern, die Preußen regierten, nit einmal an 
Daru's Härte und Unzugänglichkeit; es war Napoleons eigene Taktik, Preußen 
hinzuhalten und ihm vollends die letzten Lebensſäfte auszufaugen. Vergebens that 
die Königin den ſchweren Schritt, perfönlic an ihn zu ſchreiben; e8 war fo 
fruchtlos wie die Verwendung Aleranderd. Dachte doch der Imperator an 
eine neue Beraubung Preußens, inbem er eben damals (12. Nov.) Rußland die 
Donaufürftenthümer anbot, wenn es zulaffe, daß Schlefien von Preußen Ios- 
geriffen und mit Sachſen vereinigt werde — ein Anfinnen, das der Czar 
ſchon im eigenen Intereffe zurückwies. 

Diefe peinlie Ungewißheit gab der Partei, welche die Erbſchaft von 
Haugwig antreten zu wollen fhien, neuen Muth gegen die Perfonen und 
die Grunbfäße der neuen Regierung. Sie warfen auf Sad die Schuld, fie 
wühlten gegen Stein und die ihm Gleichgefinnten, fie boten ſich als Ver- 
mittler an für die Unterhandlung mit Frankreich. Die Summe ihrer poli- 
tifchen Weisheit war auch jegt: Unterwerfung unter die franzöſiſchen Diktate 
und unbedingte Hingebung an die Bonapartefche Politik; jo, hofften fie, 
werde Preußen durch Napoleons Gnade wieder gewinnen, was durch beffen 
Ungnade verloren war. Zaftrow, Köckeritz und einige Andere waren bie eif- 
rigſten Wortführer diefer Richtung. Neben ihnen waren aud bie Privilegir- 
ten in offener Oppofition gegen das neue Syſtem der inneren Politik. Daß 
ber Bauer und Bürger furchtbar gelitten, zum Theil an ben Bettelftab ge 
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bracht waren, focht fie wenig an, wenn nur bie eigenen Vorrechte unge: 
ſchmälert blieben. In manchen Kreifen, namentlich der Hauptftadt Preußens, 
gab ſich biefer Geift des Widerftandes unbändig genug fund, und patriotifche 
Männer, wie Niebuhr, ſprachen ihre bittere Klage aus über den Sinn, wie 
er fih nad) allen dieſen Züchtigungen noch zu Anfang des Iahres 1808 in 
Berlin geäußert hat. Man ſchien abgeftumpft gegen das Gefühl der Ehre 
und GSelbftändigfeit; eine, kurzſichtige und egoiftifche Klügelei beherrſchte das 
Denken der Menſchen. Das „faule Läſtern“ — leider ein deutſcher und bes 
ſonders ein Berliner Zug — war an der Tagesorbnung. Die Meiften hat- 
ten zu tabeln an dem, was gejchah, und doch wußte Niemand zu etwas An- 
derem zu rathen, als zu ben niebrigften Entjhlüffen. Sie tadelten, daß der 
König nicht durch den Beitritt zum Rheinbunde Napoleons Gunft erfaufe, 
fie priefen auch jet noch die Politik eines Haugwig oder Zaftrom als bie 
eigentlich heilbringende. Zaſtrow felbft, Kalkreut und Andere unterftügten 
dieſe unwürbige Oppofition; das Murren ber Privilegirten, wenn gleih un. 
ter ihnen ſich viele Franzoſenhaſſer fanden, arbeitete ihr in die Hände. Auch 
das charakterlofe Exempel eines Mannes wie Johannes Müller wirkte freilich 
zum Verderben und war nicht dazu angethan, ben blaſirten und herzlofen 
Geift, der vor der Kataftrophe die Bevölkerung der Hauptftabt beherrſchte, 
zu überwinden. Es bedurfte, wie es ſchien, noch einer härteren Schule des 
Unglüds, Bis ber fittlihe Ernſt und die patriotifhe Selbftverleugnung 
über alle verweichlichten und niederen Gefinnungen die Herrſchaft gewonnen 
hatten. 

Um die Contributionsfrage einmal zu Ende zu bringen, hatte man fi 
in Königöberg entſchloſſen, es mit ber außerordentlihen Sendung eines kö—- 
niglihen Prinzen zu verfuhen. Prinz Wilhelm, der Bruder bed Königs, 
warb (Ende 1807) dazu beftinmt, in Begleitung Alexanders von Humboldt 
nad Paris zu reifen. Er follte den Imperator verföhnliher ftimmen, ihn 
zu überzeugen ſuchen, daß Preußen feine Verpflichtungen treu erfüllen werbe, 
vor Allem aber eine Ermäßigung der Forderungen zu erreichen fuchen. Ja 
man war bereit, in eine engere Verbindung mit Frankreich zu treten und zu 
dem drohenden Kriege mit ber Pforte ein preußiſches Hülfscorps anzubieten. 
Mochte es an fi nit unerwünſcht fein, in einem Kriege, ber feinem na- 
türlichen und Hiftorifchen Intereffe Preußens widerſprach, die Armee jelbft 
wieder zu heben, fo überwog doch vorzugsweife die Hoffnung, dur dies 
bittere Opfer eine Revifion bes Tilfiter Sriedens, vieleicht Danzig, Magdeburg 
und einen Theil von Südpreußen wieder zu erlangen. 

Der Prinz war in feiner Sendung nicht glüdlicher, als feine Vorgänger. 
Er fand (San. 1808) Napoleon ungünftig geftimmt; fein ganzes Wefen war 
feßt wie immer ohne Großmuth und ritterlihe Milde. Selbſt das eble 
Opfer, zu dem fi Prinz Wilhelm mit feiner trefflihen Gemahlin dem fren- 
den Zwingheren darbot — Geijel und Gefangener zu fein, bis die Zahlung 
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erfolgt wäre — felbft dies feltene Opfer überraſchte ihn wohl, allein es än- 
derte feinen Willen nicht. Er verwies ihn wegen der Geſchäfte an den Mi- 
nifter des Auswärtigen, und biefer erklärte, er könne die Unterhandlungen 
nicht eher beginnen, ala bis die Geldſache mit Daru georbnet fei. So ftand 
man, wo man begonnen; es mußte wieder in Berlin mit Daru angeknüpft 
werben. . 
Diefe Wendung bewog Stein, bie Unterhandlung mit bem franzöfifchen 
"Sntendanten felbft in die Hand zu nehmen. Er ging zu Ende Februars 
nad) Berlin; durch feine Perſoönlichkeit gelang es ihm eher, Daru zugänglich 
zu maden. Schon in ber erften Mode des März war ein Vertrag abge 
ſchloſſen, wonad die Sranzofen Wechſel und Pfandbriefe als Sicherheit an- 
nahmen und das Sand zu räumen verſprachen. Damit war freili die 
Sache noch nicht zu Ende; vergebens warb auf die Beftätigung des Abkom- 
mend geharrt. Erſt kam von Napoleon kein Beſcheid, dann warb größere 
Sicherheit gefordert, und als auch diefe gewährt war, hüllte.fi ber Impe- 
tator wieder Monate lang in- Schweigen, um dann. mit neuen unbilligen 
Forderungen hervorzutreten. 


Diefer unerträglihe Druck, der, wie Stein ſchrieb, alles häusliche und 
öffentliche Glück zerftörte, ermübete fo wenig wie die Cabalen ber Gegner 
die eifrige Thätigfeit der Staatömänner, welde mit ber Keorganifation 
Preußens befchäftigt waren. Während die Griftenz des Staates in Frage 
geftellt war, arbeiteten fie unverbroffen für deſſen beffere und glüdlichere 
Zukunft. Gerade in diefer Zeit der Noth und des Dranges ward eine der 
wichtigften Angelegenheiten, von beren befriedigender Löfung Stein jederzeit 
feine Mitwirkung abhängig gemacht, bie Organifation der oberften Verwal- 
tung, dem Abſchluſſe entgegengeführt. Bald. nad) feinem Wiebereintritt in die 
Geſchäfte war eine Form des Uebergangs bergeftellt worden, deren Zweck zu- 
naächſt war: die Gefchäfte zu vereinfachen und abzukürzen, alle Angelegenhei« 
ten der collegialen Berathung regelmäßiger Gonferenzen zu unterbreiten und 
ſämmtliche Verwaltungszweige in einem Mittelpunfte, dem Cakinet, unter 
dem Vorfige des Königs zu vereinigen. Steins perſönliche Stellung ent« 
ſprach der ungewöhnlichen Lage; fein Einfluß erftredte fih auf alle Zweige 
ber Verwaltung, überall hatte er die Macht, einzugreifen, zu leiten und an« 
zuſpornen. Aehnlich den Gefeggebern und Diktatoren bes Alterthums, nur 
der Autorität feines Königs unterjtellt, vermittelte er den Webergang aus ber 
alten in die neue Orbnung und war ber perfönlihe Träger und Leiter der 
Gedanken, von denen die Umbildung des Staates ausging. Aber es galt 
zugleich, für bie Zeit normaler Zuftände eine dauernde Organifation zu grün. 
den. Schon in den erften Monaten feines Wiebereintritts hatte er dem Kö- 
nig als bie_Teitenden Grundſätze für bie fünftige Verwaltung bezeichnet: vor 
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Allem moͤglichſte Einheit und Kraft in ber oberften Leitung durch deren Ver- 
einigung in einem Punkte, in welchem die dem König verantwortlichen Mi 
nifter unter deſſen Augen berathen, dann Behandlung. der Gefhäfte nach 
Gegenftänden, nicht nad Provinzen, ferner Zuziehung beratender wiffen- 
ſchaftlich · techniſcher Deputationen, endlich Bildung ſtändiſcher Elemente mit 
zweckmäßiger Theilnahme und Einwirkung auf bie Verwaltung. Der alte 
Gabinetsrath, noch im Anfang 1807 fo zäh feftgehalten, war jegt vollftändig 
befeitigt, der Teßte Repräfentant beffelben, Beyme, war in einen anderen Ger 
ſchaftszweig verjegt und damit eine Organifation gefallen, der die patriotifche 
Partei mit Recht einen guten Theil ber’ Kataftrophe von 1806 zuſchrieb. 
Hatte doch Beyme felbft einmal geäußert: ein jeder König müffe einen Günft« 
ling haben, dem er fein völliges Vertrauen ſchenke und durch den er ſowohl 
bie Verhältniffe ihrer Wahrheit nach Tennen Ierne, als die Wünſche und Kla— 
gen des Volkes erfahre‘) Damit hatte Lombards ehemaliger Sollege die 
befte Kritik der alten Gabinetsregierung gegeben. 

Was Stein an die Stelle fegen wollte, findet fi in der „Verordnung 
über bie veränderte Verfaffung ber oberften DVerwaltungsbehörden“ nieber- 
gelegt, die erft in den letzten Wochen feines Minifteriums zum Abſchluß ge 
dieh und am 24, November 1808 die königliche Sanction erhielt. Kaum ift 
in einem andern Werke die reiche organifatorifhe Kraft des Mannes jo 
glänzend hervorgetreten wie in dieſem. Von ben Staatsrat) an, bem bie 
oberfte Leitung und Gontrole ber ganzen Verwaltung zuftand, Bis zu ben 
Heinen Abzweigungen der einzelnen Minifterien, ihren Gefchäftsfreifen, ihrer 
gegenfeitigen Begränzung, der Art, bie Geſchäfte zu behandeln, ift allem 
Großen und Kleinen in mufterhafter Klarheit und Logik feine rechte Stelle 
angewiefen und all dies Einzelne wieder zu einer in ſich lebendig wirkenden 
Einheit verbunden. Man fieht, ed ift hier ein Mann thätig geweſen, dem 
die meiften einzelnen Zweige der innern Verwaltung aus langer Geſchäfts- 
erfahrung vertraut waren und ber doch über diefer Fülle von abminiftrativen 
Detail keinen Augenblick den großen ſtaatsmänniſchen Geſichtspunkt, in dem 
die neue Verwaltung geordnet fein follte, aus den Augen verlor. „Der 
Hauptzweck, fagte er jelbft, bei ber neuen Verfaſſung ift, der Gefchäftsver- 
waltung die größtmöglichite Einheit, Kraft und Regſamkeit zu geben, fie in 
einem oberften Punkte zufammenzufaffen und alle Kräfte der ganzen Nation . 
und bes Einzelnen auf die zwedmäßigfte und einfachfte Art für folde in 
Anfpru zu nehmen.“ Zu biefem Ende follte die Verwaltung künftig von 
einem, dem König unmittelbar untergeorbneten, oberften Punkte ausgehen, 
von biefem Punkte aus das Ganze nicht blos überfehen, fondern auch zu 
gleich Eräftig auf bie Abminiftration unmittelbar eingewirkt werden. Cine 
möglichft Meine Zahl oberfter Stantsbiener follte an der Spige nah Haupt- 


) Steffens, Was ih erlebte V. 114. 
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zweigen natürlich abgetheilter Behörden ftehen; fie Teiteten im genaueften Zu- 
fammenhange mit dem Regenten nach deffen unmittelbar ihnen ertheilten 
Befehlen felbftändig und felbftthätig ihre Geſchäftezweige und wirkten fo auf 
die Adminiftration der unteren, in gleiher Art gebildeten Behörden ein. 
„Die Nation erhält eine ihrem wahren Beften und dem Zweck angemeffene 
Teilnahme an der Regierungsverwaltung, indem dem ausgezeichneten Talent 
in jedem Stand und Verhältniß Gelegenheit eröffnet wird, zum Beften der 
Berwaltung davon Gebrauch zu machen, und indem neu angeordnete Stände 
bes Reichs und deren Repräfentanten allein ober gemeinfchaftlih mit Staats - 
bienern zugezogen werben, Erſteres in verfaſſungsmäßig gebildeten ftändifchen 
Berfammlungen, Leßtered in den untergeorbneten Behörden des Staates. 
Die Ausbildung der Nation wird fo befördert, Gemeingeift erweckt und die 
ganze Geſchaͤftspflege einfacher, Fräftiger und weniger koſtbar.“ 

So wie der Urheber ben Entwurf gefhaffen, ift er freilich nicht in 
Wirkſamkeit getreten. Es war die Erftlingäarbeit von Steins Nahfolgern 
im December 1808, dies Werk zu verbünnen und zu verftünmeln, dem 
Staatsrath und feine Organifation auf die Zukunft zu vertagen, bie wiffen- 
ſchaftlich techniſchen Deputationen zu befeitigen, die beftimmte Zufage einer 
reihöftändifchen Verfaffung wegzulaffen. Doch war auch in ihrer bürftigeren 
Nachbildung das urjprüngliche Original nicht ganz verwiſcht und die großen 
Grundfäge nicht verloren, von welchen die von Stein entworfene Organifa- 
tion ausging. Obwohl anfangs nur in wenigen Exemplaren gebrudt, dann 
abſichtlich verborgen, bildet doch, wie Steins Biograph fagt, diefe Verordnung 
den Kern, aus welchem ſich faft Alles entwicelt hat, was feit jener Zeit die 
preußifche innere Verwaltung in vieler Hinficht vor andern Regierungen aus- 
gezeichnet Yat.*) 

Wiederholt warb es als leitender Grundfag der neuen Verwaltung aus- 
geſprochen, Niemanden in dem Genuffe feines Eigenthums, feiner Geredt- 
ſame und feiner Sreiheit, fo lange er im bem gefeglichen Gränzen bleibe, 
weiter einzufchränfen, als es zur Beförderung des allgemeinen Wohles nöthig 
fei; einem Jeden innerhalb ber geſetzlichen Schranken die möglichſt freie 
Entwieflung und Anwendung feiner Anlagen, Sähigfeiten und Kräfte in mo 
raliſcher und phyſiſcher Hinficht zu geftatten und alle Dagegen noch ob« 
waltenden Hinderniffe baldmöglichſt auf gejegmäßige Weife hinwegzu- 
räumen, 

Die hemmende Feſſel des Mercantilfyftems ward zum Theil ſchon durch 
bie Zeitverhältniffe gelöft und es war nicht Steins Abſicht, fie wieberherzu- 


*) Der Steine Entwurf ift von Perk IL. S. 689—739 mitgetheift; zur 
Beurtheilung beffen, was bie Nachfolger daraus machten, ift es dann nothwendig, 
bie Berorbnung vom 16. Dec, 1808 bamit zu vergleichen. S. Matthis Juriſt. 
Monatsihr. VII. 252—272. 
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ftellen. Vielmehr war er befliffen, fo viel "wie möglich allenthalben tie 
Grundſätze freien Verkehrs zur Geltung zu bringen. Der Mühlenzwang 
ward in ben öftlichen Landestheilen aufgehoben, der Zunftzwang der Bäder, 
Sleifcher und Höfer befeitigt, ohne doch die Törperfhaftlihe Verfafſung dieſer 
Zünfte vollftändig aufzugeben. Vielmehr follte in jedem Kreife Thaͤtigkeit, 
Einfiht und Selbftgefühl geweckt, und durch Zuziehung zu ben öffentlichen 
Rechten und Pflichten Gemeingeift und Vaterlandöliebe erzeugt werben. 

Nachdem gleih anfangs die entſcheidenden Schritte geſchehen waren, den 
Bauer zum freien Eigenthüner zu machen, lag es weiter im Plane, die 
durch langen Drug jeder felbftändigen Stellung entwöhnten Landgemeinden 
allmälig zur Celbftregierung zu erziehen. Es war Steins Gedanke, die in 
der Grafihaft Mark, in Gleve und Geldern hergebrachten Gemeindeverfaf- 
fungen zum Vorbilde zu nehmen; doch ift ihm die Zeit zur Ausführung 
nicht gegännt gewefen. Nur bei ben Städten gelang es ihm noch, fein Werk 
zu vollenden. 

Ein felbftändiges Gemeindeleben hatte in den Städten, fo ange die 
alte Form der Staatöverwaltung beftand, nicht auffommen Tönnen. Die 
Magiftrate waren von den Regierungsbehörben völlig abhängig; feit der Er- 
richtung des Generalbirectoriumd, der Kriege, der Domainenkunmern und 
ber Steuerräthe war ihnen beinahe jede unabhängige Thätigkeit entzogen. 
Seit Ende des achtzehnten Jahrhunderts war es dann üblich geworden, die 
obrigkeitlichen Stellen mit Invaliden zu befeßen; die Verwaltung wurde nun 
vollends zum todten Medanismus und ber Iekte Schatten einer Selbftändig- 
keit nad) oben ging verloren. Wie die Magiftrate in großen und Eleinen 
Dingen ber Beauffichtigung der Beamten unterworfen waren und jeber freien 
Action entbehrten, fo beftand auf der andern Geite fein lebendiger Zufam- 
menhang zwiſchen Magiftrat und Bürgerfhaft. Nur die Zünfte griffen hie 
und da in die Verwaltung ein, felten mit fruchtbarem Grfolge und zum ger 
meinen Beften. Wie hätte unter folden Umftänden Kenntnig und Erfah 
rung ber eignen Angelegenheiten, Gemeinfinn und Aufopferungsfähigkeit ent- 
ftehen follen? Wie in allen Kreifen des alten Staates hatte man fih auch 
bier gewöhnt, in ftarrer Gleichgültigkeit dahin zu leben, Alles von ben Be- 
fehlen der Regierung, nichts von ber eignen Thätigkeit zu erwarten. Hatte 
die jüngfte Kataftrophe gezeigt, was in den Stunden ber Gefahr biefer Me- 
chanismus werth war, jo waren auf ber andern Seite an den wenigen Gtel- 
Ien, wo die alten Feſſeln von der Noth der Zeit durchbrochen und der Bür- 
gergeift zur Selbitthätigfeit gernfen worden war, wie in Golberg, bie Früchte 
die allerbeſten geweſen. 

Jenen Misftänden abzuhelfen und bie ſtädtiſche Bevölkerung zum Ger 
meinfinn und zur Kenntnig “ihrer eignen Angelegenheiten zu erziehen, war 
die Städteordnung beftimmt, die, hauptſächlich unter Steins und Schrötters 
Mitwirkung ausgenrbeitet, am 19. November 1808 als Geſetz verfünbet 
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ward. Der Mangel an angemeffenen Beftimmungen, hieß es im Cingang, 
das jet nach Klaffen und Zünften ſich theilende Intereffe der Bürger und 
das dringend fi äußernde Bedürfniß einer wirffameren Theilnahme an ber 
Verwaltung be Gemeinweſens überzeugen Uns von der Nothwendigkeit, ben 
Städten eine felbftändigere und beffere Verfaffung zu geben, in der Bürger- 
gemeinde einen feften Vereinigungspuntt geſetzlich zu bilden, ihnen eine thä- 
tige Einwirkung auf die Verwaltung des Gemeinweſens beizulegen und duch 
dieſe Theilnahme Gemeinfinn zu erregen und zu erhalten. 

In dem neuen Geſetz behielt fi der Staat nur das oberfte Auffichts- 
recht vor, ber Unterſchied zwiichen mittelbaren und unmittelbaren Stäbten 
war aufgehoben, dem Gutöheren nicht mehr geftattet, über mittelbare Städte 
Rechte und Befugniffe auszuüben, die der neuen Ordnung widerſprachen. 
Nach der Zahl ihrer Bewohner zerfielen die Städte fortan in drei Gruppen, 
in große, mittlere und Meine. In jeder Stadt ftand ein Magiftrat an ber 
Spige und ihm zur Geite eine von ber Büͤrgerſchaft gewählte Vertretung, 
die Stabtverorbneten. Es gab fortan nur ein Bürgerrecht, das Niemanden 
verfagt werden Tonnte, welder fi in der Stadt häuslich niedergelaffen Hatte 
und von unbefcholtenem Wandel war.”) Die Bürger hatten alle ftäbtifchen 
Laften verhältnigmäßig zu tragen, öffentliche Stadtämter zu übernehmen und 
fih den Aufträgen, die ihnen gegeben wurben, zu unterziehen. Befreiung 
von perfönlihen Leiftungen fand nicht ftatt; bisher genoffene perfönliche Be 
freiungen follten one Unterſchied aufhören. Die Stabtverorbneten, je nad 
der Größe der Städte an Zahl verſchieden, wurden nicht mehr nach Orbnun- 
gen, Zünften und Gorporationen, fondern durch die Wahl aller ftimmfähigen 
Bürger beftellt; ebenfo hatten fie feine einzelne Zunft oder Körperfchaft, fon- 
dern nur die ganze Stabt zu vertreten. Es ftand ihnen zu, in allen Ange 
legenheiten des Gemeinwejens bie Bürgergemeinde zu vertreten, fänmtliche 
Gemeinbenngelegenheiten zu bejorgen, Leiftungen und Laſten auf die Bürger 
ſchaft zu vertheilen. Sie beburften dazu weder einer beſonderen Vollmacht 
und Inſtruction, nod waren fie verpflichtet, über ihre Beſchlüſſe Rechenſchaft 
zu geben. „Das Geſetz und ihre Wahl find ihre Vollmacht, ihre Ueberzeu- 
gung und ihre Anficht vom gemeinen Beften der Stadt ihre Inftruction, 
ihr Gewiffen aber bie Behörde, der fie deshalb Rechenſchaft zu geben haben.“ 
Die Stelle des Stabtverordneten war ein Ehrenamt und mußte unentgelt- 
lich verivaltet werben. Der Magiftrat ward Namens der Stadtgemeinde 
von ben Stabtverorbneten gewählt und von ber Provinzialbehörbe beftätigt; 


*) Nach der Verfiherumg von Marwitz mußte nad) der Stäbteorbnung „iebem 
Bagabunden“, wenn er auch „mit Schulden und ſelbſt mit Verbrechen belaftet war“, 
das Bürgerrecht gegeben werben. Die Gtäbteorhnung fagt das gerade Gegenteil. 
An Proben äpnlicher Wahrhaftigkeit in Schilverung der Reorganifationszeit läßt es 
aber ber Nepräfentant ber ſlaviſchen Staatsanſchauung überhaupt nicht fehlen. 
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nur für die Stelle des Oberbürgermeifters beſchränkte ſich ihre Thätigfeit auf 
bie Präfentation vom drei Candidaten, von denen einer bie landesherrliche 
Beftätigung erhielt. Die größere Zahl der Magiftratsperfonen war unbefol- 
det, nur diejenigen wurden für ihre Amtsführung entſchädigt, welde ihre 
Zeit derfelben ganz zu wibmen Hatten. Der Magiftrat war die ausführende 
Behörde; alle Angelegenheiten, womit Adminiftration verbunden war, ober 
die wenigftens anhaltender Aufiht und Controle bedurften — wie bie 
Kirchen· und Schulſachen, das Armenwefen, die Baufachen, die Sicherheitd« 
anftalten u. ſ. w. — wurben durch Deputationen und Commiffionen be- 
forgt, welche aus einigen Magiftratöglieern und einer größeren Zahl von 
Stadtverorbneten und Bürgern beftanden, die von ber Stabtyerorbnetenver- 
ſammlung gewählt und vom Magiftrat beftätigt wurden. An allen diefen 
öffentlichen Aemtern Theil zu nehmen, war jeber Bürger verpflichtet und nur 
durch gewichtige Entſchuldigungsgründe diöpenfirt; beharrliche Weigerung, zu 
den öffentlichen Dingen der Gemeinde mitzuwirken, zog den Werluft des 
Stimmrechtes und ftärkere Beiziehung zu den Gemeindelaften nad fih.”) 

Einer fo umgeftalteten Verwaltung, die das alte Gabinetsregiment be» 
feitigte, die Grbunterthänigkeit aufhob, freie Bauern zu fchaffen, den Stäbten 
ihre Selbftregierung wiederzugeben trachtete, die alle Fünftlichen Schranken 
ber freien Bewegung aufhob, um überall Wohlſtand und Selbftthätigkeit 
wieder zu erwecken, einer jolden Verwaltung entſprach die alte abfolnte Form 
bes Staates nicht mehr; bie Selbitregierung ber Gemeinden gebot naturgemäß 
die Herftellung fändifcer Ordnungen in den Kreifen und Provinzen und 
als Schlußftein bes Ganzen eine Repräfentation des geſammten Volkes. 
Diefe Confequenzen freilich Tamen viel ſchwerer und langſamer zur Anerfen- 
nung, als die Nothwendigkeit einer freifinnigen Ungeftaltung in den unteren 
Kreifen der Staatsordnung. Noch zehn Jahre fpäter Hat Stein vergebens 
daran gemahnt, daß bie rein bureaukratiſche Verwaltung koſtſpielig, einfeitig, 
langſam, in ihren Syſtemen wechjelnd und dem Gemeingeift verderblich fei; 
& war und blieb leichter, dad Privilegium des Adels, als das der Beamten 
zu überwinden. . 

Schon in der Denkfärift, die Stein in feiner Zurückgezogenheit zu 
Naffau (Juni 1807) auögearbeitet, war die ftändifde Angelegenheit nad 
ihten Grundzügen erörtert. Die Provinzialftände dachte Stein vorzugsweiſe 
aus allen bebeutenberen Grunbbefigern, ohne Unterſchied des Standes, zu 





©. die Urkunde bei Matthis VIL. 96 fj. Stein jelbft vermißte an bem Geſetz 
Ipäter, two man zwei Sahrzehnte der Erfahrung vor ſich hatte, bejonbers bie Bilbung 
eines Wahlverbandes ber in den Stäbten wohnenben angefehenen, gebilbeteren Männer 
Kotabeln) und bie Entſcheidung der Streitigkeiten zwiſchen Stabtverorbneten und 
Ragiſtrat durch Obmänner. Vgl. die Denkſchriften des Miniſters Freih. vom Stein, 
herausgegeben von Pertz S. 247 ff. 
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bilden, aud wenn ihre Zufammenfegung nad Ständen erfolgte. Nur die 
ausſchließliche Bevorzugung des adeligen Grumbbefiges ſchien ihm verderblich; 
an die Stelle der Burenufratie, fagte er, muß nicht eine auf kümmerlichen 
und fhwachen Fundamenten beruhende Herrſchaft weniger Grunbbefiger er 
richtet werden, fondern es kommt die Theilnahme an der Verwaltung der 
Provinzialangelegenheiten ſämmtlichen Befigern eines bedeutenden Eigenthums 
jeder Art zu, damit fie ale mit gleihen Verpflichtungen und Befugniffen an 
den Staat gebunden find. Der Geſchäftskreis der Landftände follte natürlich 
auf die Provinz beſchränkt fein, aber innerhalb diefer auch eine ungehemmte 
Wirkjamfeit entfalten können. Berathung der provinziellen Angelegenheiten, 
das Recht der Vorſtellung und Bitte, Bewilligung von Steuern zu Pro- 
vinzialzweden und Theilnahme an ber Verwaltung durch einige gewählte 
Mitglieder ſchien ihm das Wefentliche zu fein. Die Zuftimmung der Land- 
ftände zu Provinzialgefegen, äußerte er fi zehn Jahre fpäter, ift eine wer 
fentlich ihnen beizulegende Befugniß, denn gerade deshalb find fie gebildet 
und beftellt, daß fie das Eigenthümliche der Landeöverfaffung erhalten, deffen 
allmälige Verbefferung einleiten und dem übereilten, zerftörenden Generali 
firen abwehren. Gewiffe Zweige der Verwaltung, wie Weg- und Wafferbau, 
Armenfahen, Affecuranz- und Katafterwefen, Cinquartirungs- und Fourage · 
angelegenheiten, glaubte er, -Tönnten ganz oder mit Beiorbnung eines Mit- 
gliedes der Provinzialregierung den Ständen überlaffen werden, Auch ſchien 
es unbedenklich, ihnen die allgemeine Gontrole über die Provinzialvermaltung, 
die Befugnig, von ben Behörden Auskunft zu fordern, und das Recht ber 
Befchwerde einzuräumen. Auf dieſe Weife vorbereitet und, wie Stein ſich 
ausbrüct, mit dem Refultat der öffentlichen Meinung begleitet, kämen dann 
die Provinzialangelegenheiten an bie oberfte Behörde in Berlin; der Minifter 
wäre über die Schwierigkeiten belehrt, Rüdfragen vermieden, die Arbeiten 
abgekürzt, an Koften und Zeit gewonnen und der Gang der Gefääfte erhielte 
mehr Seftigkeit. Und das waren nad feiner Meinung nur bie geringeren 
Vortheile, die mit ſolch einer ſtändiſchen Verwaltungsart verknüpft wären. 
Er hoffte vor Allem und ſprach das fon in jener Denkſchrift aus Naffau 
aus, den Miethlingsgeift, das Formenleben und den Dienftmehanisn ver- 
drängt, den Eigenthümer feft an fein Vaterland geknüpft, feine Kenntniffe 
fruchtbar gemacht, die Muße und die Kräfte, die fonft dem Genuß oder 
Müßiggang verfielen, dem Staate zugewandt zu fehen. Der entgegengefeßte 
Meg, prophezeite er, führe nicht allein zur Vervielfältigung der Beamtenftellen 
und zur Vertheuerung ber Adminiftration, fondern er ertöbte au, indem 
man den Eigenthüner von aller Theilnahme an ber Verwaltung entferne, 
ben Gemeingeift und nähre ben Unwillen gegen die Regierung. Weit wich 
tiger al die Erfparniß, fagte er treffend, ift die Belebung des Bürgerfinns, 
die Benußung ber ſchlafenden oder falſchgeleiteten Kräfte und der zerſtreut 
Viegenden Kenntniffe, der Einklang zwiſchen dem Geift der Nation, ihren 
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Anfihten und Bebürfniffen und denen der Stantöbehörben, die Wieberbele- 
bung der Gefühle für Vaterland, Gelbftänbigkeit und Nationalehre. In 
engfter Verbindung mit der Einrichtung der Landſtände dachte fih Stein 
Kreis und Gemeinbeverfaffung; ift fie fo gebildet, fehrieb er zehn Jahre 
fpäter, daß fie ein freies Leben, eine lebendige Theilnahme an der Gemeinde 
ſache bei dem Einzelnen erregt, jo enthält fie die reinfte Duelle der Vater- 
Iandsliebe, fie knüpft am ben väterlichen Herd, an die Grinnerungen der us 
gend, an bie Eindrücke, welde die Greigniffe und Umgebungen unfers ganzen 
Lebens gelaffen. Sie fihhert eine wahre praktiſche Freiheit, die täglich und 
ſtündlich in jedem dinglichen und perſönlichen Verhältniß des Menſchen ihren 
Einfluß äußert, und fügt gegen amtliche Willtür und Aufgeblafenheit.*) 

Ergibt fih aus den angeführten Aeuferungen, daß Stein noch ein 
Sahrzehnt fpäter für die Durchführung diefer Ideen zu Tämpfen hatte, fo 
ift um fo begreiflidher, daß jet, in den Sahren 1807 und 1808, ſchon um 
der äußeren Zeitlage willen das Meifte nur Entwurf bleiben mußte. In 
einem Moment, wo das Land noch occupirt war von ben Fremden, bie 
ganze Regierungsgewalt fi noch auf ein enges Terrain befchränfte, war auf 
die gleihartige Vollendung fo tief eingreifender und in ſich zufammenhän- 
gender Organifationen nicht zu rechnen. Wo fih im Einzelnen der Anlaß 
gab, wie z. B. in Oftpreußen, die überlieferten Ordnungen zeitgemäß umzu- 
bilden, namentlich das ausſchließliche Vorrecht des abeligen Grundbefiges zu 
bejeitigen, da ward im Geifte jener Anſchauungen vorgeſchritten. 

Je fhärfer die Thätigkeit der Provinzialftände innerhalb der Gränzen 
provinzieller Fragen gehalten werben follte, um fo unabweisbarer war bie 
Erſchaffung eines Drganes, welches fi in gleicher Weife mit den Angelegen- 
beiten des ganzen Landes und Volkes zu beichäftigen Hatte. Nachdem nun 
damit begonnen war, von der Gemeinde an aufwärts bie ganze Organifation 
bes Staates auf den Grundſatz ber Selbftregierung und Vertretung aufzu- 
bauen, durfte man nicht bei Provinzialftinden ftehen bleiben; fonft fehlte 
tem Ganzen der Schlußſtein und die Provinzialvertretung ſelbſt lief bald 
Gefahr, über ihre natürliche Sphäre Hinausgeführt zu werben. 

Es beftand denn aud im Kreife der Stantsmänner, die Preußen jetzt 
wieberherftellten, barüber fein Zweifel, daß gleich nach der Räumung bed 
Landes die landſtändiſchen Einrichtungen in den einzelnen Provinzen durch- 
geführt und, fobald dies geſchehen, zur Einführung von Reichsſtänden ge- 
ſchritten werden folle. Die Verhandlungen, die damals von ben angefehenften 
Perfönlicfeiten über biefe Trage gepflogen worden find, liegen uns allerdings 
nit vor; doch Haben wir aus diefer Epoche und aus der Zeit, die ein 
Jahrzehnt fpäter fiel, Mittheilungen von Stein, Wilhelm von Humboldt, 





*) Die angeführten Stellen f. in ber Biographie von Perk I. 425 f. 429, 431 f. 
IL 164 ff. und in ben Denkſchriften S. 11. 38 f. 42—46. 87, 
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Binde, aus denen fi wenigftend erkennen Täßt, wie in biefem Kreiſe 
die reichsſtändiſche Angelegenheit in ben Jahren 1808 — 1819 betrachtet 
worben ift.*) 

Die Einführung, einer reicheſtändiſchen Verfaffung erſchien dieſen Män- 
nern allen als unabweisbar; nicht etwa weil ber Volkswille fie dem König 
abdringe, ober der Zeitgeift fie fordere, ober das Volk mündiger ald früher 
geworben fei, fondern Tebiglich aus der innern Ueberzeugung, daß eine ſolche 
Berfaffung dahin führen werde, dem Staate in der erhöhten fittlihen Kraft 
der Nation und ihrem Antheil an ihren Angelegenheiten eine größere Stüße 
feiner Erhaltung nad Außen und feiner fortfäreitenden Gntwidelung im 
Innern zu ſchaffen. Es erjchien einem Manne wie Humboldt auch nad 
ten fiegreihen Jahren 1813—1815 als eine Nothwenbigkeit, unter ben ver- 
ſchiedenen Provinzen, ohne Vernichtung ihrer Eigenthümlichkeiten, Einheit 
und feften Zuſammenhang zu ſchaffen, damit- man nicht bei neuen Kataftro- 
phen genöthigt fei, den Staat blos der Vertheibigung durch phyſiſche Mittel 
zu überlaſſen, fondern aud auf die moralifhe, an regelmäßiges Zufanmen- 
wirken mit der Regierung gewöhnte Kraft des Volkes rechnen könne. Ohne 
dies, meinte er, werbe fi) immer beutlicher herausftellen, daß das bloße Re- 
gieren durch den Staat, da es Gefdäfte aus Geſchäften erzeuge, fi mit 
ber. Zeit in ſich felbft zerftören, in feinen Sorinen immer hohler werden und 
den eigentlihen Bebürfniffen und Gefinnungen bes Volkes immer weniger 
entfprechen müffe. 

Durch Bildung einer gut eingerichteten Repräfentativverfaffung konnte 
nad Steins Anfiht der Regent eines treuen und geſcheuten Volkes an Macht 
nur gewinnen; denn er eigne ſich alle geiftigen und phufifchen Kräfte def- 
felben an, werde durch dieſe erleuchtet und geftärkt, ftatt daß er, bei einer 
Beamtenregierung, überall unter den Regierten auf Lauigfeit, Abneigung, 
felbft auf Antagonismus ftoße und bei feinen‘ Beamten nur wenig Unter- 
ftägung gegen die öffentliche Meinung finde. Selbftregieren, fagte Stein 
treffend, iſt nur das Loos fehr feltener Regenten; diefe finden aber: auch bei 
einer repräfentativen Verfaſſung in. fih und in ber Güte ihrer Abfichten 
Mittel, ihre Entſchlüſſe in das Leben zu Bringen. Aber auch Fräftige felbft- 
ftändige Autofraten regierten nur in wenigen einzelnen Fällen nach felbftei- 
genen Anfichten, gewöhnlih nad) denen ihrer Stantöbehörben, bie fie 
ſich zu Teiten begnügten, und nad Formen und Marimen, die fie vor 
fanden. 

Es läßt fi danach erwarten, daß die Männer alle, die bamals bie 


*) Außer dem Binde'fen Gutachten vom 20. Sept. 1808 (Denkfchriften S. 2—18) 
gewährt namentlich bie Arbeit von Humboldt mit Steins Anertennungen hervor- 
ragendes Intereffe; fie fteht in ben Deukſchriften S. 97—192. Bl. —— 62. 
86. 93. 206—227. 
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große Frage erörterten,. darin einig waren: ein ſtarkes und Iebenskräftiges, 
kein blos feheinbares Organ der Nationalvertretung zu ſchaffen. Vincke, in 
feinem Auffag von 1808, ging von ber Anficht. aus,. daß gerade bie Er- 
fährungen der jüngften Zeit den Mangel conftituirter Stände doppelt fühl. 
bar gemacht haͤtten; er ſah in ihnen das wichtigſte Mittel, dem Staat 
Stärke und Feſtigkeit, dem Regenten eine Stüße und eine unermüdliche, 
Alles durchſchauende, unbeſtechliche Gontrole über die Einfiht, Treue und 
Thãtigkeit feiner Beamten zu geben; er verwies auf das Beifpiel Englands, 
wo fich felbft unter der Leitung eines abgelebten Negenten der Staat durch 
folge Inftitutionen erhalte und hebe. Vincke dachte vorzugeweife an eine 
Repräfentation des Grundbefiges; Sandftände und Reichsſtände wollte er in 
ihren Functionen ſcharf auseinander gehalten, fo weit es thunlich fei die 
engliſchen Formen als Muſter vorgenommen, den Weg ber franzöfifchen und 
rheinbündiſchen Conftitutionen mit ihren leeren, in holloſen Organen na- 
türlich durchaus vermieden ſehen. 

In der Darlegung, die Humboldt ein Jahrzehnt fräter gab, ſprach er 
fi) zunäcft gegen bie Anfiht aus, die in ben Ständen nur ein Gegenge- 
wicht gegen die Regierung fah und, ſich andererſeits dieſe wieder ala bes 
ſchränkendes Gegengewicht gegen die Stände dachte; er konnte darin fein 
Gleichgewicht der Gewalten fehen, fondern eher die Gefahr unfichern und‘ 
ſchädlichen Schwankens. Nach feiner Anfiht follte die gefeßgebende, beauf- 
figtigende und gewiffermaßen auch die verwaltende Thätigfeit bergeftalt zwi» 
fen Behörden des Staates und "Behörden des Volkes vertheilt fein; daß 
beide, immer unter der Oberaufjicht der Regierung, aber mit feft geſouderten 
Reiten, fih in allen Abftufungen ihres’ Anfehens zufammenwirfend begegne- 
ten. Nicht die bloße Einrichtung von Wahlverfammlungen und berathenden. 
Kammern ſchien ihm das Wichtigſte, ſondern es komme auf die ganze polis 
tiſche Organifation des Volkes jelbft an. Opponiren follte eine. Repräfen- 
tatioverfaffung einmal dem unftäten und unzwedmäßigen Thun der oberften 
Verwaltungsbehörden, dann dem Anficreien und Umfihgreifen der Staats - 
behörden überhaupt. "Die Verwaltung werde durch dieſe Gontrole genöthigt 
und gewöhnt, nad fefteren Principien zu handeln; der König erhalte zu 
feiner eigenen Hülfe und Leitung einen ftrengen und ſachkundigen Beurtheiler 
feiner Minifter. Die individuelle und perfönliche Sicherheit, wie die des 
Eigenthums, Freiheit des Gewiffens und ber Preſſe zählte Humboldt zu, den 
unentbehrligen Beftandtheilen einer Repräfentativverfafjung. Die Stände 
verfammlung ſelbſt follte nit unmittelbar’ aus der Baſis ber ganzen Volks - 
maffe, fondern über den unteren. und „mittleren Stufen ähnlicher Inftitute 
zur Berathung über das Ganze auffteigen. Als ihr belebendes Princip ber 
zeichnete er nicht etwa’ die Luft zum Mitregieren des Ganzen, fondern den 
Adten, auf Entbehrlichmachung des vielen Regierens gerichteten Gemeinfinn, 
Das politifhe SIntereffe der Menge follte nicht allgemein und ohne fefte 
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praktiſche Grundlage gleihfam in ber Luft ſchweben, ſondern Keim Nächſten, 
d. 5. da anfangen, wo unmittelbares Berühren ber Verhältniffe wirkliche 
Einfiht und gelingendes Einwirken möglich mache; von diefem Punkte könne 
es ſich durch die verfchiebenen Mittelftufen zum Höchften und Allgemeinften 
erheben. Darin ſchien eben ein Hauptfegen biefer politifhen Organifation 
des Volkes zu Tiegen, daß fie ebenſo fehr die verberblihe Gleichgültigkeit 
gegen das Verfahren der Regierung, wie fie 1806 beftand, zu berbrängen 
verſprach, wie fie dem zubringlichen und unreifen Sicheinmiſchen in bie 
höchſten Stantöangelegenheiten ein natürliches Correctiv entgegenfegte. 

Diefe Gedanken, wie fie Humboldt ein Jahrzehnt fpäter auf Grund 
vielfältiger Gutachten, Entwürfe und Briefe, die ihm Stein mitgetheilt, 
niederſchrieb, drückten im Wefentlihen auch die Anficht Steins felber aus. 
Die allgemeine Gefeggebung, die Abgabenbewilligung, die Controfe über den 
Stantshaushalt, das Recht der Beſchwerde gehörte nad der Meinung Beider 
in ben Kreis reicheftänbifcher Thätigfeit. Beide befämpften nachdrücklich bie 
Meinung, als fei mit blos berathenden Ständen etwas erreicht. Humboldt 
ſah dadurch nur die Würde und den Ernſt bes Inftituts gefährdet. Stein 
berief ſich auf Hiftorifche Beifpiele älterer und neuerer Zeit, die zeigten, daß 
in ihrem Anfehen die Regierung nie bie Fräftige Stüße finden Tönne, wie 
in ber freiwilligen Zuftimmung eines felbftändigen repräfentativen Körpers. 
Ein nur beratender ſtändiſcher Körper, fagte er, ift entweder eine inerte 
Maffe, oder ein turbulenter Haufe, ber in das Blaue hineinſchwätzt, ohne 
Würde, ohne Achtung; er wird Niemanden befriedigen und vom In- und 
Auslande einſtimmig getabelt werben. Weber die Begränzung der einzelnen 
reicheftändifchen Rechte wichen die Meinungen der beiden Staatsmänner von 
einander ab; Humboldt war darin ängftlicher, Stein freigebiger. Während 
3 B. Jener die jährliche Seftftellung des Finanzetats für nicht unbedenklich 
bielt, ſah Stein für die Finanzen darin keinen Nachtheil, dagegen für die 
Stände ſelbſt eine feftere Gewähr. Auch gegen jährliche DVerfammlungen 
hatte Stein nichts zu erinnern, zumal es in einem großen Staate an Stoff 
nicht fehlen werde. 

In der kurzen Zeit vom October 1807 bis December 1808, wo man 
nicht einmal des eigenen Landes völlig Herr war und es zunächſt galt, den 
Unterbau der neuen Staatdordnung zu vollenden, war an eine Durchführung 
diefer Ideen nicht zu denken. Mit Steins Rücktritt von der Verwaltung 
wurde ed aber überhaupt zweifelhaft, ob man mit Genft daran gehen werbe, 
das Begonnene auszubauen. Man wurde nicht einmal mit ben Provinzial 
ftänden, geſchweige denn mit der Reichsverſammlung fertig. Es fehlte den 
Nacfolgern Steine nicht nur an der ſchöpferiſchen Kraft, fondern auch an 
der Luft und Freude des Schaffens, welche die Männer ber Reorganifations- 
Zeit kennzeichnet. Es wird jegt wohl Niemand mehr daran zweifeln, daß 
dies für Preußen und für Deutſchland eine Calamität war. Der einſchlä- 
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fernde Wahn, fich der reichsſtändiſchen Organifation überhaupt entfchlagen zu 
Eönnen, iſt durch bittere Erfahrungen geftraft worden. Man ift auf langen 
Umwegen und durch herbe Kataftrophen hindurch zur Halb unfreiwilligen 
Anerkennung deffen gelangt, was ſchon ein Menfchenalter vorher die ächte 
Staatöweisheit in freier und hochſinniger Auffaſſung als unabweisbar ſah; 
den Zögerungen und Verfäumniffen find dann die übereilten Erperimente 
gefolgt, und aus ihnen in verbitterter, mistrauiſcher Zeit Verfaſſungsformen 
erwachſen, die ohne Liebe gegeben und aufgenommen in mander Rüdficht 
eben dad nicht wurben, wad bie Stein und Humboldt aus ber preußiſchen 
Repräfentativverfaffung geftalten wollten. 


Es Tag allen den Reformen im bürgerlichen Staatöleben neben dem 
unmittelbaren Bedürfnig, aus der Zerrüttung eine neu? Ordnung aufzurich» 
ten, ber Gedanke zu Grunde: Preußen moralifh ſtark zu machen und ihm 
die Kraft des Widerftandes zu geben, durch die e8 zum Kern und Mittel» 
punkt einer beutjchen Bewegung werben fönne Drum hing mit diefen Um · 
geftaltungen unzertrenulich das zufammen, was zur nämlichen Zeit für die 
Reorganifation des Heered geſchehen ift. Auch hier galt es zunächſt, an die 
Stelle einer aufgelöften Armee eine neue, beffere zu fegen; aber im Hinter 
grunde waltete die gleiche Rückſicht auf das größere Ziel eines Entſchei- 
dungsfampfes gegen den fremden Deöpoten. 

Es ift in der früheren Darftellung eine gebrängte Skizze der alten 
Heereözuftände vor der Kataftrophe von Iena und Auerftädt gegeben worden 
und ber Verlauf des Krieges jelbft mag deutlicher als jede Schilderung die 
Gründe des Berfalles und der Niederlage veranſchaulicht haben. 

Der erfte Verſuch, hier beſſernd und abwehrend einzugreifen, war noch 
vor Ablauf des Jahres 1806 geſchehen. Unter dem Eindru der Nieber- 
Tagen, ber ſchmachvollen Gapitulationen, der fi) drängenden Grempel von 
Muthlofigkeit und Defertion hatte der König, auf feinem Rüdzug nad 
Dften, am 1. Dec. zu Ortelsburg das merkwürdige „Publicandum“ erlaffen, 
das, zwar „weit entfernt der braven Armee alle Drangfale und Unglüdsfälle 
zuzuſchreiben, welde ihr wie dem Lande begegnet find,“ doch in ftrengften 
Worten die „heifpiellofen“ Gapitulationen verdammte und eine Reihe von 
höheren Dfficieren, an der Spige die befannten Namen, entweder caffirte 
ober, wie Ingeröleben, zum Tode verurtheilte. Um „ähnlichen Pflichtver- 
geſſenheiten für die Zukunft vorzubeugen“, wurben die ftrengften Strafen — 
Tod und infame Caſſation — für alle ähnlichen Vergehen angebroht. Der 
Gouverneur, ber Tünftig aus „bloßer Beſorgniß vor einem Bombardement“ 
ober aus irgend einem Vorwande capitulirt, ward ebenfo mit dem Tode 
durch Erſchiehen bedroht, wie der Knecht, „der feine Pferde abfträngt, uur 
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davon zu jagen." Nicht nur auf Infubordination und. auf Weberläuferei, 
aud auf Plünderung und Mishandlung bed Bürgers und Landınannes war 
die Todesſtrafe gefegt. Zugleich beſchränkte fih das Publicandum nicht bar- 
auf, Strafen wegen des Vergangenen zu verhängen, es enthielt auch bie 
erften Schritte zu einer künftigen Umgeftaltung des Heerwejend. Dadurch, 
daß das Requifitionsfyftem, erlaubt, das Uebermaß-des Gepäckweſens befhränkt 
war, fing man zuerft an, ber rafcheren und zweckmäßigeren Einrichtung ber 
Gegner fi anzuſchließen; indem wenigftens für die Dauer des Krieges feft- 
gelegt warb, „daß ber Unterofficier und Gemeine, wenn er fih durch Ge 
wandtheit und Geifteögegenwart befonders auszeichne, fo gut Officier werben 
tönne, wie ber Fürſt,“ ward zuerjt der verberblihe Weg des Rang- und Kaften- 
wefens verlaffen. 

Der König felbft wandte diefen militäriſchen Fragen feine ganze Theil- 
nahme zu; verſchiedene Aufzeihnungen und Inſtructionen aus der kritiſchen 
Zeit von 1806—1807, bie von ihm ſelbſt herſtammen, legen nicht allein von 
feinem Intereſſe, fondern auch von feiner Einfiht in die Mängel des alten 
Heerweiens Zeugniß ab. Gleich nad dem Abſchluß des Friedens bildete er 
dann (25. Juli) eine „Militärreorganifationscommiffien,“ deren eigentliche 
Aufzabe ed wär, dad Heerwefen auf neuen Grundlagen weiter aufzubauen. 
Der BVorfigende war Generalmajor von Scharnhorft; neben ihm waren der. 
Generalmajor von Maſſenbach, die Oberjtlieutenants Graf Lottum, Broni« 
kowski, Oneifenau, ‚ver Major don Grolman in diefelbe berufen.. Später. 
kamen noch Graf Götzen und Borftell hinzu und, wie ber letztere mit Bro- 
nitowöfi, dem Repräfentanten des Althergebrachten, in Folge innerer Die 

“ Harmonie austrat (Anfang 1808), der Mafor von Boyen. Als Adjutant 
Scharnhorfts darf auch der Hauptmann von Claufewig, einer. der- liebften 
und begabteften Schüler des Generals, nicht ungenannt bleiben. In Scharn- 
borft, Gneifenau, Grolman,. Boyen, Claufewig war die Blüthe des Edelſten 
und Tüctigften, was Preußen an militäriihen Talenten enthielt, zu einem 
Ehrenkranz zufammengefaßt; ihre Wahl gab die befte Bürgſchaft für die 
Einfiht und den Ernſt, womit der König felbft die Sache ergriff. Wie 
Stein im Kreife der Immebiatcommiffion als der geiftige Träger der politi« 
ſchen Umgeftaltung Preußens hervortrat, fo war Scharnhorft die Seele ber 
militärifen - Reform; beide Männer, wie fehr ſich auch die Perfönlichkeit 
bes rheiniſchen Reichöritterd von dem niederſächſiſchen Pächtersfohne unter 
ſchied, verband doc derfelbe große Sinn und der gleiche deutſche Gedanke zu 
dem gemeinfamen Werk, 

Gerhard Iohann David Scharnhorft war im November 1156 zu Ha 
melfee im Hannöverſchen geboren;*) bort wuchs er in fehr beſcheidenen und 


*) Außer dem klaſſiſchen Aufſatz von Clauſewitz (in Ranke's hiſt. polit. Zeitſchr. 
L 175 fi) und ber Schrift von Bogen („Beiträge zur Kenntniß bes General von’ 
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patriarchaliſch einfachen Verhältniffen auf, vom Vater zum Landmann .ber 
ftimmt, während bes wißbegierigen und reichbegabten Knaben eifrigftes Etre- 
ben nad dem Solbatenftande ging. Es gelang ihm als fehszehnjährigem 
Jüngling, in die Schule des Grafen Wilheln von Lippe-Cchaumburg zu 
- Toınmen, der fi als militärifcher Organifator in der zweiten Hälfte bes 
acht zehnten Sahrhunderts einen Namen erworben hat. In der Kriegeſchule 
zu Wilhelmftein Tegte der junge Scharnhorſt den Grund zu der reihen wifjen- 
ſchaftlichen und ſoldatiſchen Bildung, die ihn auszeichnete; nad) dem Tode 
feines fürftlihen Gönners trat er in hannöverſche Dienfte, ward 1780 Lieute- 
nant ber Artillerie und zwei Jahre fpäter Lehrer an der Kriegsihule; feine 
Thätigkeit dort wie fein Wirken als Militärfchriftfteller zeugte zunächſt für 
feine hervorragende theoretifhe Begabung. Die Theilnahme des hannöver- 
ſchen Gontingents an dem Revolutionskriege gab ihm dann bald Gelegenheit, 
ſich auf dem praftifchen Gebiete zu bewähren; als Artilleriehanptmann nahın 
er 1793 an dem Feldzug in ben Niederlanden Theil, erwarb fih hohen Ruhm 
bei ber berühmten Vertheibigung von Menin, avancirte zum Major und 
fpäter nach dem Frieden zum Oberftlieutenant im Generalftabe. Schon aus 
tiefer Zeit ſtammen Aufjäge von ihm, worin er die revolutionäre Kriegfüh- 
rung ber Franzoſen in ihrer charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeit beleuchtete 
und in den Mängeln bes deutſchen Heerweſens die Haupturfache ihrer Er- 
folge nachwies. Sein Wunſch, in preußijge Dienfte zu treten, ward 1801 
durch Dermittelung des Herzogs von Braunſchweig erfüllt; erft in ber 
Artillerie, dann 1804 ala Oberft im Generalftabe angeftellt, begann er auch 
hier lehrend und fehriftftellernd die jüngeren Dfficiere mannigfad) anzuregen 
und zu fördern, ohne daß freilich feine Stellung und die furze Zeit feines 
Wirkens fih im Großen entfalten und fruchtbar machen konnte. Es fehlte 
auch nicht an Anfeindung gegen ben bürgerlichen Ausländer; die Neider 
wollten ihm hoͤchſtens das Verdienſt des gelehrten Theoretikers zugeftehen. 
Sein ftilles, trockenes Weſen, feine ſchlichte, anſpruchsloſe Weife, die nicht 
imponirte und nicht imponiren wollte, eher edig und unbeholfen ausſah, ließ 
ihn in biefer alten preußiſchen Armee wie einen Fremdling erſcheinen, deſſen 
gebiegenen Werth erſt die Zeit beifpiellofen Unglüc erproben ſollte. So 
erflärt es fi, daß er in dem Generalftabe des Herzogs von Braunſchweig im 
Herbfte 1806 ohne ſonderlichen Einfluß hervortrat, wenn glei aud aus 
biefer Zeit manches kurze, aber bebeutfame Wort Zeugniß dafür ablegt, daß 
er in der Verwirrung aller Köpfe Har und ruhig blieb und das Richtige 
erfannte. Nach dem Tage von’ Auerftädt Haben wir ihn an der Spige von 
Ylüchers Generalftabe gefehen; in Lübeck gefangen, aber raſch ausgewechſelt, 


Scharnhorſt.“ Berl, 1833), verweifen wir namentlich auf das Beiheft zum pren- 
biſchen Militärwochenblatt (Oct. 1854— Juni 1855): „bie Reorganifation ber preu- 
liſchen Armee nach dem Tilſiter Frieden.“ 5 
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hatte er hervorragenden Antheil an den rühmlihen Thaten, durch bie ber 
Heine Reft der Armee in dem Winterfeldzuge von 1807 die Scharten her 
vorausgegangenen Tage ausgewetzt Hat. Wenige Tage nad) dem Frieden 
erfolgte feine Ernennung zum Generalmajor und feine Berufung in bie res 
organifirende Commiſſion. 

Eine glücklichere Wahl ließ fi) nicht treffen. Hier vereinigte fi, wie 
bei Stein, das reichſte theoretische Wiffen mit praktifcher Tüchtigkeit und zä- 
ber, ausbauernder Willenskraft; Scharnhorft war nichts durch äußere Ber- 
hältniffe und die Gunft des Zufalls, Alles durch fi felber; eine jener Haren, 
feften, in fi fertigen Naturen, an denen nichts blendet und beſticht, deren 
Gediegenheit aber überzeugt und bezwingt. Die ihm am nächſten ftanden, 
rühmen feinen ruhigen, ſcharfen und durchdringenden, aber wenig beweglichen, 
nie hin und her hüpfenden Verſtand; feine ſchmuckloſe Weife, der die Gabe 
des raſchen, berebten Wortes abging, feine Unabhängigkeit von Autoritäten, 
fein nüchternes, von allem Phantaftiihen freies Erfaffen der Dinge und 
Menſchen, wie fie in Wirklichkeit waren. Cs war ein Geift, der, wie Clau- 
ſewitz trefflich fagt, edle Früchte ftill zeitigen, aber nicht wie andere mit 
Blüthen prangen konnte. Boyen verfiherte, er habe unter den vielen zum 
Theil ſehr hervorragenden Männern, denen er näher gekommen, Manche ge- 
funden, die in einzelnen Anlagen oder Zweigen bes Wiffens überlegener 
waren ober ihre geiftigen Mittel beffer geltend zu maden wußten, aber es 
fei ihm Keiner begegnet, beffen Worte und Handlungen fo wie bei Scharn- 
horſt immer nur bie Ergebniffe eines vorhergegangenen ruhigen Denkens 
waren, Keiner, ber fi) und jeine Yeußerungen fo zu beherrſchen verftand, 
Keiner, der einer fo großen perjönlihen Refignation fühig gewefen wäre, 
und endlich Keiner, der bei anfcheinend weichen, felbft vernachläffigten Formen 
einen fo unerſchütterlich feiten Willen in feiner Bruft trug. 

Es ift ein feltenes Glũck, wenn eine junge SInftitution, wie das preu- 
Bifche Heer, das jegt meu gebildet werben follte, von einer folden Perſönlich- 
keit ihr individuelles Gepräge empfängt. Gerade im Gegenfat zu der alten 
Weife, deren Hohmuth und Leichtfertigkeit fo Bitter gegüchtigt war, erfcheint 
es wie eine doppelt günftige Fügung, daß eine fittlihe Perfönligfeit von fo 
lauterer, ſchlichter Art der Schöpfer der neuen Ordnungen ward, Denn 
mit diefen ſcharfen Erkennen und feften Wollen war dad edelſte und zart- 
fühlendfte Herz verbunden; Gerechtigkeit, Redlichkeit und Unbeſtechlichkeit 
prägten fi in jedem Zuge von Scharnhorfts Charakter aus. Neben ben 
böchften Tugenden des Soldaten, Kühnheit und Vorſicht, Anermüdlichkeit, 
Geiſtesgegenwart und Falter Verſchloſſenheit, befaß er das kindlich einfache 
Weſen eines freundlichen, wohlwollenden Menfchen, dem jede unreine Leiden - 
haft fremd war, der nur einen Ehrgeiz Tannte: das Befte, was er wußte 
und vermochte, für die Wiebergeburt bes Vaterlandes fruchtbar zu machen. 

Meber feine Soldaten. und Feldherrenart Haben bie competenteften 
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Stimmen ihr Urtheil abgegeben; ‚wir müffen uns bier beſcheiden, darauf 
Binzuweifen. Den Gegenfag der neuen Kriegeweife zur alten Hatte er früher 
als die Meiften aufmerkſam erfaßt; er wollte die Taktik umgebildet wiffen 
nach den neuen Kriegäbebürfnig und den Sitten bes Volkes; er hielt alles 
Hafchen nad) einem äußeren Scheine und Effecte bei Ausführung von Evo— 
Tutionen, der nur auf dem Exercierplatze zu erhalten möglich ift, für höchſt 
verberblih für den Krieg; er fah in dem mechaniſchen täglichen Wiederholen 
einer Reihe von Gvolutionen den Grund, wodurch bei dem Soldaten wie 
bei dem Dfficier nur die Fähigkeit des einfeitigen Nachahmens gewedt, aber 
die ſchnelle Beurtheilung und felbftändiges Handeln unterdrückt worden ſei.) 
Sein Gedanke war, die Armee der neuen Kriegsart entſprechend einzutheilen, 
zu bewaffnen und auszurüften, die Beftandtheile des Heeres zu veredeln, fitt- 
Tiche und geiftige Hebel ftatt der nur mechaniſchen anzuwenden, den Soldaten 
praktiſch zu üben, einen tüchtigen Officierftand Heranzubilden. Man muß, 
ſchrieb er am Schluffe des verhängnißvollen Jahres an Claufewiß, der Nation 
das Gefühl der Selbftändigfeit einflögen, man muß ihr Gelegenheit geben, 
daß fie mit ſich felbft bekannt wird, daß fie fich ihrer felbft annimmt; nur 
erft dann wird fie ſich felbft achten und von Andern Achtung zu erzwingen 
wiffen. Darauf Hinzuarbeiten, dies ift Alles, was wir Finnen. Die Bande 
des Vorurtheils Löfen, die Wiedergeburt leiten, pflegen und in ihrem 
freien Wachsthum nit hemmen, weiter reicht unfer hoher Wirfungs- 
kreis nicht. > 

Man kann von der Wiedergeburt Preußens und feiner Armee nicht re 
den, ohne an den Namen Gneijenau gemahnt zu Werden. Ihm war es 
vergönnt gewefen, in diefer Umnadhtung von Demüthigung und Niederlage 
ein feltenes leuchtendes Beifpiel von muthigem und glücklichem Widerftande 
aufzuftellen, ihm war auch fpäter die Gunft beſchieden, die Scharnhorft ver- 
jagt blieb, die Siegesfrucht der langſamen, ftillen Arbeit zu pflücen. Bon 
Golberg bis Waterloo ift wenig Großes und Entſcheidendes geſchehen, mit dem 
fein Name nicht ruhmvoll verflodten war. Wilhelm Anton Auguft Neit- 
hardt von Gneiſenau war mitten in den Kriegswirren des fiebenjährigen 
Krieges, am 27. October 1760, zu Schildau geboren; fein Vater war öfter 
reichiſcher Artillerieofficier und fiedelte ſich nach den Kriege in einer unter 
geordneten Beamtenftellung zu Erfurt an; feine Mutter ftammte aus Würze 
burg, wo aud ber Sohn nach dem frühen Tode ber Mutter unter der Pflege 
Tiebevoller Verwandten ein Paar glückliche Jugendjahre verlebt und feine 
erfte Bildung empfangen hat. Der Tod der Großeltern nöthigte ben kaum 
breigehmjährigen Knaben, dem Vater nach Erfurt zu folgen. Dort wartete 
feiner eine harte, aber heilſame Lebensſchule; in beengten Verhältniffen, nicht 
felten mit brüdendem Mangel kämpfend, wuchs er auf. Aber fein frifdher 


®) Boyen a. a. D. 27, 28. Bol, Elaufewig ©. 181. 
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Lebensmuth und der rege Bildungätrieb, der ihn erfüllte, blieb ungebeugt. 
Er beſchäftigte fi mit alten und neueren Spraden, trieb Geſchichte und 
Mathematit mit regem Eifer und ſchien entſchloſſen, der Wiſſenſchaft ih 
ganz zu widmen, als ihn Stubentenhändel und. ein Duell von der Had- 
ſchule weg in bie militäriſche Laufbahn führten. Erſt in öſterreichiſchen, dann in 
baireuthiſchen Dienften, folgte er kurz vor dem Ente bed. americanifchen 

. Krieges einen ber Negimenter, dad in englifchem. Solde ftand,- über den 
Dean, um freilich durch den bald geichloffenen Srieden raſch nad der Hei- 
math zurückgeführt zu werben. Ganz verloren war inbeffen wohl biefer 
amerikaniſche Feldzug nit; die Erfolge, die ein Volksheer ‚gegen erprobte 
Truppen: alter Schule dört erfochten, ſammt der neuen Kriegäweife, bie ſich 
da Bahn und Geltung verfchafft, find fehwerlich ohne Eindruck auf ihn ge- 
blieben. 

Im Anfang des Jahres 1786 vertaufchte er den andbachiſchen mit den 
preußischen Dienft, als Premierlieutenant trat er in eines der neugebildeten 
Freiregimenter ein. Es war die Truppe, die den Stamm zu ben grünen. . 
Füſilieren bildete, bei denen auch VYork, Bülow, Müffling, Krauſeneck und 
Andere ihre Schule gemacht haben. ‚Zwanzig Jahre verbrachte ſeitdem Gnei- 
ſenau meiftens in Heinen ſchleſiſchen Garnifonen, unter Inappen Verhältniffen, 
nicht felten in Noth und Mangel — gewiß eine ftarfe Probe für die Art 
des Mannes, der in all diefer Beengung von der Spannkraft feines Geiftes 
nichts verloren hat. einer Mannſchaft gab er eine treffliche taktiſche Schule, 
die Lücken eigner Bildung war er raſtlos bemüht zu ergänzen, unter den 
Soldaten war er ald humaner und uneigennüßiger Führer geliebt, und von 
Allen, bie ihm näher kamen, als ein Mann von feltner geiftiger Friſche und 
Energie hochgeſchatzt. Den alten Schlendrian nahm er als das was er war; 
ben felbftgenügfamen Hochmuth ber Meiften war er weit entfernt zu theilen. 
Sreilich gehörte" Gebulb dazu als ſechsundvierziger Häuptmann auszuharten 
und die Kameraden -[cherzten wohl über den „Hauptmann von Gapernaum“, 
der zehn Jahre vergebens auf Avancement gewartet, aber es kam bie. Zeit, 
welde die Spreu vom Weizen fonberte.*) - 

Wie der Krieg von 1806 ausbrach, war er einer ber Wenigen, die mit 
voller Klarheit die Misftände des alten Kriegsweſens und die Urfachen bes 
Mislingens erfannten. Bei Saalfeld und Jena mitkämpfend, entging er 
glücklich den folgenden Gapitulationen, half dann, zum Major ernannt, bie 
Refervebataillone im Dften organifiren, bis ihn ber König ald Comman« 
danten nach Golberg ſandte. Was er dort war und leiftete,.ift früher erzählt 
worben. Doch war dies ‚nur der Vorbote zu Größerem, wovon die Gefhichte 
der fpäteren Tage zu berichten hat. 


*) S. über Gneifenaus Erlebniffe bis 1806 das Beiheft zum preuf. Militär 
wochenblatt 1856.: „Gneifenau.“ Erſte Abtheilung von 1760-1806. 
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Es ift auch Gneifenau wie Scharnhorft wiberfahren, von ber Misgunft 
und ber Verftimmung als der nur gelehrte und theoretiſche Dfficier charak ⸗ 
terifirt zu werben. Und doch war gerade an ihn Alles ſchöpferiſcher Geift 
und Thatkraft. Gr ift einer der Wenigen gewefen, bie es an genialer Frucht - 
barfeit, an brängenber Unruhe des Schaffens, an Unermüdlichkeit und An- 
ſpannung der äußerften phyſiſchen Mittel dent furchtbaren Gegner gleich zu 
thun wußten. Es wird ſtets ala eine wunderbar glüdliche Fügung gepriefen 
werben müffen, daß zu einem Feldherrn wie Blücher fi ein Generalitahs- 
officier wie Gneifenau fand; doch würde man Unrecht thun, in Blücher nur 
ben zuſchlagenden Arm, in Gneifenau nur ben combinirenden Kopf zu fehen, 
denn ed hat Jenem fo wenig am ber treffenden Schärfe, das Richtige zu er- 
Tennen, gefehlt, wie Diefem am ber frifhen, zugreifenden Thatkraft. War 
es ſchon ein nicht geringes Verdienft, dem Gedanken und Willen Blüchers 
die höhere geiftige Form zu geben, fo erſcheint e8 doch noch als eine viel 
feltenete Gabe, der unerſchöpflichen Thatenluſt des Heldengreifes in immer 
neuen, fruchtbaren Gombinationen fo zu genügen, wie es Öneifenau that. 
Wir haben eine Reihe von Briefen und, Aufzeiänungen in Händen gehabt, 
die er 1813—1815 im Hauptquartier, im Bivouac, in durchwachten Nächten, 
nad) heißen Schlachttagen, auf dem Marfch, dem Rückzug, der Verfolgung 
ſchrieb; fie geben erft die rechte. Vorftellung von dem Reichthum, ber Uner- 
ſchöͤpflichteit, der claſſiſchen Präcifion und Klarheit diefes Kopfes, Was er 
ba oft in drängender Eile auf einem zerfnitterten Blatt Papier aufgezeichnet 
bat, fteht durch bie zutreffende Schärfe des Inhalts, die Deutlichfeit und 
ungefuchte- Eleganz ber Darftellung ebenfo einzig da, ‚wie durch die prägnänte 
Kürze des Ausdrucks und die äußere Schönheit und Zierlichkeit feiner Hand- 
ſchrift. Aus allen diefen Blättern Spricht ein genialer, vieljeitiger Geift, der 
auch ber Form vollkommen Meifter if. Wahrhaft groß tritt Einem aber 
überall der. eine Zug entgegen: wie ihn die phyſiſchen Mühen nicht erfhöpfen, 
fo übt auch Misgunft und Verkennung, die ihn in reichem Maße zu Theil . 
warb, niemals einen niederbeugenden Einfluß auf ihn. Er ift immer mitten 
in ber großen Sade; das Perfönliche tritt daneben ganz zurüd und mit 
antiker. Selbftverleugnung. ſpricht ex wohl bei dem Beten, was er thut, den 
Wunſch aus, feinen Namen nicht genannt zu Hören, damit baran Vor— 
urtheil und Misgunft nicht Anlaß nähmen, es die gute Sache entgelten 
zu laſſen. 

Bon feiner ganzen Erſcheinung hat und Arndt aus unmittelbarer Kennt⸗ 
niß ein treffendes Bild entworfen. Sein impofantes ritterlihes Weſen, in 
dem er ftand und ſchritt wie .ein. geborner. „Held, feine feurige, geiſtvolle 
Art, feine angeborne reihe Gabe der Rebe, fein Wit und fein gefelliges 
Zalent unterfdieben ihn von dem unfdeinbaren, ftillen Scharnhorft, dem 
die Natur diefen äußeren Glanz der Erſcheinung verſagt Hatte. Aber eben 
tiefe ftolge Schönheit feines Weſens Hat wohl auch dazu beigetragen, ihn 
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leichter Neiber und Haffer zu erwecken. Und doch rühmten alle diejenigen, 
die ihm näher kamen, zugleich die feineren, menſchlichen Züge, feine Anmuth 
und Liebenswürdigfeit; wer ben Vater, fagt Arndt, unter den Kindern, den 
Freund unter den Freunden gefehen hat, weiß, was dieſe glückliche Zuthat in 
Gneifenau bedeutete. 

Neben Scharnhorft und Gneifenau ftanden als Jüngere Grolman und 
Boyen; Grolman, ein kühner Soldat wie Einer im Heere und zugleih an 
Kenntniß und Feldherrnanlagen fo hervorragend, daß ihn Manche ſelbſt über 
Scharnhorſt und Gneifenau fegen wollten; dann Hermann von Boyen, eine 
ruhige, innerlihe Natur wie Scharnhorft, frühzeitig von der Unvolllommen- 
heit des alten Heerweſens durchdrungen und einer der treueften Träger ber 
Gedanken des Meifters, ein eifriger Patriot und ein Mann von hellem, 
freiem Geifte, ber fi} in der Schule des großen Königsberger Denkers aus- 
gebildet und ein Charakter von ber ſchlichten Geradheit und Uneigennügigkeit, 
wie es der Meifter — Scharnhorft — felber war. Mit ihnen allen wirfte 
harmoniſch zuſammen Stein felber, nit allein indem er Theil nahm an 
dem, was in biefem militärifchen Kreife gefhah, fontern wirkfamer no 
dadurch, daß feine politifhe Reform der militärifchen ergänzend und helfend 
zur Seite ging. 

AL der König die Gommiffion berief, wandte er zunächft ihre Aufmerk - 
fanfeit auf eine Reihe von Fragen, die ihm als bie erften Vorbebingungen 
der Reorganifation erſchienen. Die Beftrafung der Schulbigen, ftrenge 
Rechenſchaft von Allen, deren Haftung nit vorwurfsfrei war, Entfernung 
der veralteten und invaliden Elemente, verändertes Avancement, Zulafjung 
der Bürgerlichen zu den Officierftellen, Aufhebung der Eremtionen und Um- 
geftaltung des Refrutirungsweiens, Reform ber Kriegsartikel, beffere Be- 
waffnung, Kleidung und Eintheilung der Armee und ihrer einzelnen Waffen- 
gattungen, Vereinfachung des Gepäckweſens, das waren die wichtigften Punkte, 
auf welche er zunächft die Aufmerkſamkeit des von ihm berufenen Ausſchuſſes 
hinlenken wollte. 

Der erfte Vorſchlag der Commiſſion ging auf bie Läuterung des Officter- 
corps von allen unwürdigen Glementen und auf Beftrafung derer, die fidh im 
Laufe des Krieges compromittirt hatten. Das war es auch, was bie allge 
meine Stimme des Landes am lauteften verlangte. Es liegt und von einem 
Manne, ber mehr ber alten Zeit als ber neuen angehörte, eine Denkſchrift 
aus biefen Tagen vor, die in Iebendigen Farben das Misverhältniß ſchildert, 
in welches durch die bittern Erfahrungen bes letzten Krieges Armee und Be 
völferung gerathen waren.”) Die Bevorzugung des Adels, ber Uebermuth 
ber Dfficiere vor dem Kriege rächte ſich jegt bitter. Man ftellte zwiſchen dem 
eignen Heere und den feindlichen Truppen Vergleiche an, bie nicht zum Bor- 


*) Memoire von Grawert d. d. Breslau 27. Sept. 1807. 
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theife des erfteren außfielen. In ber bürgerlichen Bevölkerung ſprach ſich 
Taut genug die Verftinmung über das alte Heer und feine Dfficiere aus. 
Auf der andern Seite fühlte fih das Militär in feinen befferen Elementen 
durch diefe Ungunft beleidigt und es fehlte nicht an Ausbrüchen ter Zwie- 
tracht zwiſchen Bürgern und Dfficieren. In ber Maffe des Volkes, nament- 
ih „dem nicht geringen Theil, welder mit ächter Treue an bem Königs 
hauſe Bing,“ vergaß man bie nicht, die fi in den Stunden der Noth muthe 
108 ober zweideutig gezeigt; der Soldat, fo verfichert der angeführte Aufſatz, 
hatte an Achtung verloren und es war nichts Eeltenes mehr, daß man ihm 
trotzte, ihn verhöhnte und MWiderfeglickeit gegen ihn übte, Diefe Misver- 
häftniffe auszugleichen, war vor Allem eine genaue Ausſcheidung ber fchled- 
ten von ben guten Elementen nothwendig; nichts konnte den Refpect vor der 
Armee beffer wiederherftellen, als ein ernftes und firenges Verfahren gegen 
alfe Strafbaren und Unfähigen. Es machte daher einen allgemein günftigen 
Eindrud, als der König nad) dem Vorſchlage des Ausſchuſſes (Nov. 1807) 
eine Immediat-Unterfuhungs-Commiffion unter dem Vorfig feiner Brüber, 
ter Prinzen Heinrich und Wilhelm, beftellte, welcher dies mühevolle Geſchäft 
übertragen war. Bor ihr follten ſich alle Officiere, welche bei Gapitulationen 
betheiligt gewefen, in Gefangenfchaft gerathen waren, ober überhaupt ſich 
Fehler hatten zu Schulden kommen Yaffen, wie fie in bem Publicandum vom 
1. December aufgezählt waren, genau verantworten; auch auf ganze Truppen 
abtheilungen, von denen es zweifelhaft war, ob fie ihre Schuldigkeit gethan 
hatten, ward die Unterfuhung ausgedehnt. Ebenſo follten aber aud alle 
diejenigen namhaft gemacht werben, die ſich vorzügfid) ausgezeichnet hatten. 
Die Unterfuhung war erft zu Anfang des Jahres 1812 beendigt; fie hat 
eine Reihe ftrenger Urtbeile, über bie Schulbigften Todesurtheile verhängt; 
doch ift von den Ießteren Feines vollzogen worden. 

Die Anftelung unfähiger und invalider Officiere zu hindern, warb von 
ter Gommiffion vorgefählagen, das Anancement folle nicht mehr ausfchlich- 
lich nad) dem Dienftalter eintreten, und glei) bei der Ernennung ber jünge- 
en Dfficiere vornehmlich auf Fähigkeit und Kenntniffe Rüdfiht genommen 
werben. Vor allem mußte nach ihrer Anficht das ausfchliefliche Vorrecht des 
Adels megfallen. Aus der ganzen Nation, fagte fie, müffen alle Individuen, 
tie die rechten Gigenfchaften beſitzen, auf die höchſten militäriſchen Chren- 
ftelfen Anſpruch machen können. Indem man bieher einem einzigen Stande 
diefe Vorrechte gab, gingen alle Talente und Kenntniffe des übrigen Theiles 
ter Nation für die Armee verloren, und diefer Stand fah fi gar nicht in 
tie Nothwendigkeit verfeßt, fi bie militärifchen Talente zu erwerben, ba 
feine Geburt und eine lange Lebensdauer ihn zu den höchſten militäriſchen 
Ehrenftellen Hinaufbringen mußten. Zugleih erinnerte die Gommiffion 
daran, daß unter dem großen Kurfürften und noch unter dem erften König 
von Preußen die Hälfte der Officiere aus Bürgerlichen beftanden habe, 
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Auch die übrigen Fragen, die der König in den Vordergrund geftellt, 
fanden bei der Commiſſion eine einläßlihe Prüfung. Sie. erklärte fih na- 
mentlic für Beſchränkung ber Gremtionen, für völlige Aufhebung des Wer- 
bens im Auslande und für Abänderung ber Kriegsartifel, die als dringend 
nöthig bezeichnet ward, „ſobald die Armee aus lauter Inländern beftehe und, 
wie fo ſehr zu wünfchen fei, aud die wohlhabendere und gebildetere Claſſe 
der Landedeinwohner dazu gezogen werben folle.” Ih ähnlicher Weife waren, 
ten gemachten Erfahrungen gemäß, Abänderungen vorgeſchlagen in Bezug 

auf bie Formation und Eintheilung der Armee, ihre innere Oekonomie, ihre 
Bekleidung und Bewaffnung und bie Vereinfachung bes Gepäckweſens. In 
Allen war das Beftrehen unverkennbar, eine ganz neue Armee aus ben beften 
Elementen und nad) den vorzüglichſten Muftern zu bilden; wurden doch for 
gar die alten Namen der Regimenter, an denen fo manche ftolze Erinnerung 
überlieferten Ruhmes hing, befeitigt und dafür-bie Benennung nad den Pro- 
vinzen, in welcher fie garnifonirten, vorgeſchlagen. . 

Während die Commiffion fo die vom König ihr vorgelegten Fragen der 
Reihe nach prüfte, war zugleih Scharnhorft mit einem eigenen Vorſchlag 
von bedeutungsvollem Inhalt hervorgetreten. Cine Denkſchrift vom 31. Juli 
1807 beantragte die Errichtung einer Nationalmiliz, d. h. die Herftellung 
„ber allgemeinen Landesbewaffnung, durch welche ebenfo fehr die Vermehrung 
wie die Veredlung her Wehrkräfte des Landes bewirkt werben follte. Der 
Umfang des Staates, wie ihn ber Friede feftgeftellt, geftattete auch bei einer - 
Aushebung von 2 bis 3 Procent der Bevölkerung nur eine Heeresmacht von 
150,000 Mann; das Sand befand fi aber in einer ökonomischen Lage, die 
ſelbſt diefe Luft als viel zu Hoch erfcheinen ließ. Scharnhorft nahm an, daß 
die Armee im Frieden nicht über 70,000 Mann ftark fein könne. Damit fie 
nun raſch vermehrt werben könne, ſchlug er zuerft vor, bei jeder Compagnie 
einen Officier mehr als nöthig war zu behalten und aus ihr in ben erften 
drei Jahren jährlich zwanzig Mann, fpäter je zehn zu entlaffen und bie ab- 
gehende Mannſchaft durch andere zu erfegen. Die Entlaffenen würden dann 
jährlich in ihren Cantons revibirt, Kleidung und Waffen in gewiffen Depots 
bereit gehalten. Auf diefe Weife fonnten in brei Sahren gegen 17,000 Mann 
geübter Leute gejhaffen werden, zu benen 280 Dfficiere vorhanden waren. 
Weiter brachte dann Scharnhorft‘ die Errichtung einer Landmiliz in Vor- 
ſchlag. Man könne etwa einen Theil der noch erimirten jungen Leute, deren 
Zahl in ben cantonfreien_ Stäbten ſehr beträchtlich fein würbe, zu einer fol- 
Gen Miliz organifiren. Eine jede Stadt. mit einem gewiffen Kreis des um- 

- Tiegenden Landes Hätte dann ihre Milizeompagnie, theils Fußvolk, theils 
Reiterei, Sie befegten einige Thore der Stadt und hätten außerdem ihre 
Wachen. Sie Hleibeten und bewaffneten ſich ſelbſt, die Infanterie allenfalls 

“ mit Büchfen, und erhielten Teinen Sold. Die Compagnie jedes Stadtbezirke 
verfammelte fih jährlich zur Mufterung, damit würden dann Mebungen im 
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Schiehen nach der Scheibe verbunden. Dieſe Miliz könnte einmal den ger 
wöhnlihen Garnifonsdienft bes ftehenden Heeres verringern und alfo den 
Truppen mehr Zeit zur Uebung im Felddienſte laſſen, dann würde durch fie, 
wenn in einer Provinz fein Militär wäre, die Ruhe im ben großen Städten 
u. ſ. w. erhalten; endlich Tönnte fie, wenn günftige Umftände zur Vertheidi- 
gung des Landes eintreten follten, ohne Auffehen fehr bald vermehrt werben 
und mit ben ftehenden Truppen dienen. Scharnhorſt hielt den Moment für 
geeignet, ohne Auffälligkeit diefe Einrichtung anzuordnen, „bie in der Folge 
vielleiht zu großen Zwecken dienen Tönne.“ 

Was dies für Zwecke waren, darüber hat uns Boyen, ber vertraute 
Jünger des Meifters, Haren Aufſchluß gegeben.) Schon jegt war Scharn- 
horſt von der Idee eines Volfötrieges gegen Napoleon erfüllt. In den ver- 
traulichen Unterredungen mit ihm und Gneifenau hat Boyen damals nur 
immer ben. Grundgebanken gefunden: daß im Falle eines überraſchenden An- 
griffes von Frankreich man mit einer allgemeinen Landesbewaffnung für die 
Erhaltung des Königs und feines Geſchlechtes kämpfen und im unglüdlic- 
ften Sale nur mit den Waffen in der Hand ehrenvoll untergehen müffe. 
Um den Schein einer einfeitigen militärifhen Einwirkung dabei zu vermeiben, 
dachte man an einen Führer, der nicht aus dem Heere hervorgegangen fei; 
zugleich ſammelte Scharnhorft unermüdlich Terrainnotizen über die durd» 
fGnittenen Gegenden Preußens und wünſchte in.ben dazu geeigneten Ge- 
bieten Officiere- ala Landräthe angeftellt, die ſich beim Ausbruch des Kampfes 
gleich an Die Spitze ftellen könnten. 

Als der König Bedenken trug, ſchon jetzt auf Sharnborfts Vorſchläge 
einzugehen, überreichte der General am 31. Aug. einen neuen Entwurf, „zur 
Bildung einer- Reſervearmee.“ Darin. war als oberfter Grundfag aufge 
ftellt: alle Bewohner des Stantes find geborene Vertheidiger defjelben. Neben 
ten Soldaten bed ftehenden Heeres. follten alle übrigen ftreitbaren Männer 
zwiſchen 48 und 30 Jahren fi auf ihre Koften bewaffnen, Heiden und. üben, 
um bie Refervearmee zu bilden. Diefelbe war zur inneren Ruhe des Stan- 
te8 und zur Vertheidigung des Landes gegen einen angreifenden Feind ‚ber 
fimmt; fie ſollte nur dann ihre Provinz verlaffen, wenn die Dedung der’ 
Monarchie es erforbere. Ihre Dfficiere Hatten gleichen Rang und gleiche 
Vorrechte, wie die des ftehenden ‚Heeres; doch wurden fie bis zum Gapitain 
aufwärts vom Regimente felber gewählt. In Sriebensgeit galt die höhere 
Bildung als erfte Bedingung der Officierswahl; das Avancement im Kriege 
richtete ſich nach der Bravour und Entſchloſſenheit des Einzelnen. 

In dem König mochten vorerſt die gleichen Bedenken, wie gegen den 
früheren Entwurf, vorwalten; doch ward der Vorſchlag innerhalb der Com- 
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miſſion einer genauen Prüfung unterzogen und bon ihr in ben wefentlichen 
Grundzügen adoptirt. Auch fie unterfhied zwiſchen „ſtehenden“ und „Pro- 
vincialtruppen“ und wollte diefen ungefähr die Drganifation geben, die 
Scharnhorft für die „Refervenrmee“ vorgeſchlagen Hatte. Es ſcheint, fagte 
fie, bei der jegigen Lage der Dinge darauf anzufommen, daß die Nation mit 
der Regierung aufs Innigfte vereinigt werde, daß die Regierung gleichſam 
mit der Nation ein Bündniß fehließt, weldes Zutrauen und Liebe zur Ber- 
fafjung erzeugt und ihr eine unabhängige Lage wert) macht. Diefer Geift 
Tann nicht ohne einige Freiheit in der Herbeifhaffung und Zubereitung ber 
Mittel zur Erhaltung der Selbftändigkeit ftattfinden. Wer diefe Gefühle 
nicht genießt, Tann auf fie feinen Werth legen und fih nit für fie auf- 
opfern. Eben darum wollte die Gommiffion ftehenbes Heer und biefe Land⸗ 
wehr getrennt erhalten, nicht etwa dieſe aus jenem Berborgegangen fehen. 
Gneifenau ging noch einen Schritt weiter und ſchlug, wie- es ſcheint unter 
Billigung der Commiſſion, vor, auch alle Schulen im Lande militäriſch zw 
organifiren. Es follte in ihnen mehr Mathematit als bisher gelehrt, zu- 
gleich eine völlig militäriſche Digciplin eingeführt, die Schüler in Compagnien 
vereinigt und in den Erholungsftunden durch Grercirmeifter in den Waffen 
geübt, auch Leibesübungen, wie Fechten, Schwimmen u. f. w., in ben Kreis 
des Unterrichts hereingezogen werden. 

Diefe Anträge griffen bebeutungsvoll genug in die ganze Organifation 
des Staates ein, um auch die Aufmerkſamkeit der Staatsmänner zu befhäf- 
tigen. Die Entwürfe wurden Stein, der ohnedied in einem nahen Verhält- 
niß zu dem militärifchen Ausſchuß ftand, und Schön mitgetheilt. Die an- 
geregten Grundgedanken — Nationalbewaffnung, Landwehr, militäriſche Er 
ziehung des Volkes — wurden, wie fi) erwarten läßt, von beiden Männern 
fo lebhaft und zuftimmend ergriffen, wie im Kreife ber Militärs, von benen 
fie auögegangen waren; nur über bie Art ber Ausführung hatten fie ab- 
weichende Anfichten. Es ſchien nicht unbedenklich, die Aermeren, die ſich nicht 
jelber ausrüften Eonnten, in die Armee, die Wohlhabenderen in die Land- 
weht zu vereinigen, und damit nicht nur eine Scheidewand zwiſchen beiben 
herzuſtellen, ſondern vielleicht bei zunehmendem Wohlftand der Bevölkerung 
der Armee felbft ihren Bedarf an Rekruten zu fehmälern. Wenn indeſſen 
aus ber ganzen Mafje der Dienftpflichtigen das Loos diejenigen beftimmie, 
die in das ftehende Heer einzutreten hatten, und bie Uebrigbleibenden von 
ſelbſt der Reſervearmee zufielen, ſchien jenes Bedenken befeitigt. 

Vorerſt freilich blieben alle diefe Anregungen nur Entwürfe, Cinmal 
konnte ber König fi nicht davon überzeugen, daß bazu jetzt ſchon bie Zeit 
gekommen fei; dann warfen ſich bald äußere Verhältniffe hemmend in ben 

"Weg. Der Vertrag, der im Herbft 1808 von Napoleon erzwungen warb, 
ftellte ein Marimun der Truppenmacht feft, die Preußen halten durfte, und 
unterfagte ausbrüdlic die Bildung einer Nationalmiliz. Doch war als Keim 
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für künftige Tage das jetzt Angeregte nicht verloren und ift in den kommen ⸗ 
ben Zeiten ber Entſcheidung fruchtbar und mächtig aufgegangen. 

Es war fo Vieles zu thun, was feine Verzögerung zulieh, daß es ſich 
wohl begriff, wenn der König von den weiter greifenden Entwürfen manchen 
vorerft noch zurücklegte. Schon die neue Bildung ber ftehenden Heeres war 
eine ungewöhnfih mühevolle Arbeit. Nachdem die fhuldigen Dfficiere ver- 
urtheilt oder entfernt, die aus ben abgetretenen polniſchen Gebieten entlaffen, 
die überzähligen auf halben Sold gejegt waren, galt es nun, mit dem fo 
geläuterten Officierftand ein neues Heer zu bilden, beffen Koften bie finanzielle 
Kraft des Landes nicht überftiegen und das doch die Möglichkeit an die Hand 
gab, zur reiten Zeit für die Ehre und Unabhängigkeit des Staates die nö« 
thige Vermehrung eintreten zu laſſen. Wenn man erwägt; von welchen Bitten 
und Anfprüchen ber Entlaffenen die Regierung beſtürmt warb, wie viele 
perfönliche Interefjen durch die Neubildung verlegt wurden, wie die Soldaten 
und dad nöthige Material, über einen großen Raum Hin zerftreut, oft nur 
mit größter Mühe beizubringen waren und ben leitenden Männern zudem 
nicht einmal die freie Verfügung über bas vom Feinde beſetzte Land und 
feine Hülfsquellen zuftand, jo war es gewiß ber höchſten Anerkennung werth, 
daß noch vor Ende des Jahres 1807 die Grundzüge der neuen Drganifation 
des ftehenden Heeres vollendet waren. Fußvolk und Reiterei wurden beide 
neu formirt, bei jenem namentlich Bebacht genommen auf die Vermehrung 
der leichten Infanterie, die Kleidung einfacher und zweckmaͤßiger gemacht, der 
Beltand der Compagnien jo eingerichtet, daß die Laſt nicht zu groß war für 
die Tragkraft des Landes und die Erſparniſſe der Stantsfaffe zu Gute kamen, 
zugleich aber doch ein Ueberſchuß an Officieren zugelaffen, damit, fobald das 
Bebürfniß eintrat, die Vermehrung der Armee feine Schwierigkeiten bot. 
Das ausländifhe Werben war völlig abgeftellt, das Heer follte fortan nur 
aus ben Landeskindern gebildet werben. 

Unangefochten wurden diefe Neuerungen nicht ind Werk gefegt. Neben 
den Ungebuldigen, welche die Schwierigkeiten nicht erwogen und denen bie 
Commiffion nicht genug that, fehlte ed natürlich noch weniger an Solchen, 
welde aus Mangel an Einficht oder aus perſönlichem Interefje die alten Zu- 
ftände vortrefflih fanden. Es find von diefer Seite den Männern ber Re 
form nicht geringe Schwierigkeiten bereitet worden. Noch geraume Zeit nad 
ber mußte Gneifenau die Leiter des Kriegsweſens und ihre Grundfäge gegen 
bittere Anfhuldigungen vertheidigen. „Der Nebergang aus einer alten Ber- 
faſſung in eine neue, ſchrieb er damals,*) ift eine Krife und jede Kriſe ift 
eine Krankheit. Cs ift bei Umſchmelzung einer Verfaſſung überhaupt nichts 
Leichtes, einen ſolchen Zuftand zu überjtehen; aber hier befonders unter allen 
den Anfeindungen, womit bie Mitglieder des allgemeinen Kriegsdepartements 


*) Aus einem Aufſatz d. d. 5. Juni 1809, 
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als Handhaber der neuen Ordnung ber Dinge von ben Parteinehmern ber 
alten Unorbnung beehrt werben, und bei ber aufgeregten Denunciationswuth 
gehört zum Ausharren bei den Geſchäften eine Yeroifhe Aufopferung, die 
nur durch das Wohlwollen, das Zutrauen und den Schutz S. M. genährt 
werben Tann.“ 

Auch die ökonomiſche Noth des Landes bereitete Schwierigkeiten genug; 
fie nöthigte, fi auf bie beſcheidenſten Bebürfniffe einzuſchränken. Man 
konnte z.B. im Frühjahr und Herbft 1808 die Beurlaubten zu den gewöhn- 
lichen Uebungen nicht einberufen. Der König befahl daher (25. Juli), daß 
fie einige Monate hindurch an ben Conntagen in ihren Cantons erereirt 
würden. Es wurden von den Regimentern fo viele Officiere und Unterof- 
ficire, als entbehrt werden Tonnten, in die Cantons geſchickt, dieſelben in 
Heinere Bezirke getheilt und die Uebungen dort vorgenommen. Das Erer- 
eiren follte beſonders in ber Dreffur der einzelnen Leute und dem Schießen 
nad) der Scheibe beftehen; für das Scheibenfchießen wurden Pränien aus 
geſetzt. Eine Cabinetsordre vom’ 6. Aug. verfügte dann, daß von ber In- 
fanterie und Fußartillerie noch weiter 3—5 Mann oder mehr von der Com ⸗ 
pagnie auf Urlaub entlaffen, dafür ebenfoviel Gantoniften eingezogen und 
einen Monat exercirt werben follten, um dann nad Ablauf diefer Zeit durch 
neue Erfagmänner abgelöft zu werben.”) 

Aller Hinderniffe ungeachtet warb indeffen auf ber betretenen Bahn 
fortgefchritten. Im Auguſt 1808 erſchien eine Reihe. von Berordnungen, 
welche für die geiftige und fittlihe Erhebung des Heeres eine neue Epoche 
anfündigten. In den neuen- Kriegsartifeln vom 3. Auguft war ber Grund- - 
ſatz vorangeftellt, daß bei der künftigen Zufanmenfegung ber Armee aus In- 
ländern man vorausfeßen hürfe, die Soldaten würden ihren Mitbürgern 
überall ein Mufter ordentlichen, rechtſchaffenen und tugenbhaften Lebens 
wandels geben. Die Strafe der Stockſchläge ward daher auf diejenigen be» 
ſchränkt, die wegen eines jchweren und entehrenden Verbrediens oder wegen 
wiederholter Vergehungen in eine Strafclaffe degrabirt worden waren; die 
Strafe des Gaffenlaufens fiel ganz weg. . In einer Verordnung über bie 
Militärftrafen, die am gleichen Tage erſchien, war bie Erwartung ausge 
ſprochen: daß die jungen Leute „von guter Erziehung und feinem Ehrgefühl“, 
die fortan als gemeine Soldaten ins Heer eintraten, ein gutes Beiſpiel ver- 
nünftigen Gehorfans und wirffamer Anwendung ihrer Kräfte geben und es 
dadurch möglid macheen würden, mit einer gelinden Behandlung Ordnung 
und Disciipfiu in der Armee aufrecht zu erhalten. Cs war baher den Offie 


**) Daß man die Frage ber Einführung einer ausgebehnteren Wehrpflicht ober 
wenigftens eines ber Confeription ähnlichen Syftems nicht aus bem Auge verlor, auch 
wenn bie Zeit ber Ausführung noch nicht gekommen ſchien, zeigen bie Mittheilungen 
in bem Beiheft zum Militärwochenblatt von 1856 ©. 352. 359 f. 
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cieren milde und freundliche Behandlung ihrer Untergebenen vorgeſchrieben; 
fie follten fi, hieß es, immer ihre ehrenvolle Beftimmung vergegenwärtigen, 
die Erzieher und Anführer eines ahtbaren Theils der Nation zu fein. Cine 
hritte Verordnung über die „Beltrafung der Officiere“ ging von ben gleichen 
Grundfägen aus. Es war ihnen darin namentlich Beſcheidenheit und Ach- 
tung gegen die Perfonen vom Civilftande vorgefchrieben; Trunk, Ausſchwei ⸗ 
fung, Umgang mit Leuten von ſchlechtem Rufe, Spielfuht und überhaupt 
die Aeußerungen gemeiner Denkart machten die Dfficiere des Anancements 
unfähig; Chrengerichte in den Regimentern follten darüber entſcheiden. 

Daran ſchloß fi das Reglement vom 6. Auguft über bie Bejegung 
der Stellen der Portepeefähnbrihe und über die Officierswahlen. Cinen 
Anfprud auf Officierftellen follten von nun an in Sriedenzzeiten nur Kennt 
niſſe und Bildung gewähren, in Kriegszeiten ausgezeichnete Tapferkeit und 
Ueberblit. Aus der ganzen Nation konnten daher Alle, bie dieſe Eigenſchaf- 
ten befaßen, auf die höchſten Ehrenftellen im Militär Anſpruch machen; aller 
Vorzug des Standes follte beim Militär aufhören und Jeder ohne Rückſicht 
auf feine Herkunft gleiche Pflichten und gleiche Rechte haben. In dieſem 
Sinne waren denn auch die Leiftungen bemeffen, bie fortan zu den Fähndrich- 
und Officierftellen befähigen follten.”) 

So baute fich ftufenweife die neue Heereöverfafjung in dem Geifte auf, 
in welchem fie vom König und feinen Berathern entworfen worden war. 
Die unbraugbaren und veralteten Elemente waren bejeitigt, das Heer auf 
netionalem Grunde erneuert, zwiſchen Armee und Volk eine lebendige innere 
Verbindung erichaffen, alle Vorrechte und Ausnahmen aufgehoben, die Gleich- 
berechtigung durchgeführt, auf geiftige und fittlihe Hebung des Soldaten 
ftandes hingewirkt, Bewaffnung und Bekleidung verbeffert, die ökonomiſche 
Einrichtung reformirt, eine einfachere und zwedmäßigere Uebung zum Dienfte 
eingeleitet. Don den großen Grundzügen, wie fie nach bem Frieden entwor« 
fen worben, harrte nur noch weniges Wefentlihe der Durchführung: die 
militärifche Erziehung des ganzen Volkes und die Cinführung einer Volks- 
bewaffnung, welde in ber Stunde ber Entſcheidung die Mittel gab, dem treu- 
loſen Gegner die verlorene Macht und Selbftändigfeit wieder abzuringen. 
Auch dies hat, wie wir ſehen werben, bie folgende Zeit zur Reife ge 
bracht. 


Wie in den äußeren Ordnungen des Lebens, fo war auch in der geiſti ⸗ 
gen Stimmung der Nation ein Umſchwung eingetreten; jene äſthetiſche Selbſt- 
genügfamfeit, ber vor jedem gewaltſamen Gonflict bes Lebens bange war, 


*) Die betreffenden Verordnungen f. bei Matthis VI. 377—420 und im ange ⸗ 
führten Beiheft zum Militärwochenbl. von 1856. 
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weil dadurch „ruhige Bildung“ geftört werden konnte, kam allmälig in Mis- 
credit, und es ging ein Gefühl durd die Nation, daß es jegt nicht mehr an 
der Zeit fei, in Zünftlerifcher Objectivität fich am der perfönlihen Größe bes 
Gegners ruhig zu erbauen, während durch ihn ringsum Alles geächtet und 
erniedrigt ward, was noch don deutſchem Geifte und deutſcher Sitte Zeugniß 
gab. Man fing jetzt an, ſich ber Zeit zu fhämen, wo die raffinierte Ver 
buhltheit der Schlegelihen Lucinde als ächte Natur und Poefie bemwun- 
dert worden war und wo ein erniter, tiefinniger Mann wie Schleiermacher 
dergleigen wie ein Kleinod deutſchet Metaphyſik zu commentiren vermochte. 
Selbſt in dent großen Kreife bes Fiterarijhen Publikums drang die Einficht 
dur, daß es einer andern geiftigen Koft bebürfe, als ber ſüßlichen Mijere 
und ber weinerlihen, erlogenen Sentimentalität, womit die Kogebue und 
Gonforten die Unfittlichfeit und Trivialität aufgepugt hatten. 

Der männliche, fittenftrenge Ernſt, den Kants Philofophie angeregt, das 
nationale Pathos, wie e3 aus Schillers Dichtungen herausſprach, begann auch 
in ber Literatur gegen das Faule, Undeutſche und Unfittliche zu reagiren. 
Die junge Schaar von Kritikern und Dichtern ber Zeit, die fogenannte ro» 
mantiſche Schule, führte nicht allein einen unerbittlihen Krieg gegen das 
literariſch Armfelige und Mittelmäßige, fontern fie jegte fih auch der Ein- 
feitigfeit und Uebertreibung der antik-klaſſiſchen Richtung mit Erfolg entgegen. 
Ihr Hinweis auf das Mittelalter, wenn auch von einer Geite fehr bald zur 
krankhaften Ausſchließlichkeit übertrieben, leitete doch das Intereffe und die 
Kenntniß der Nation wieder auf die eigenen, heimathlichen Stoffe; das 
Studium der beutfhen Sprache, umferer Geſchichte, unferer Volksdichtung 
ward mit wachfenber Luft ergriffen und wirkte bald befruchtend zurüd auf 
die gefammte nationale Anſchauung. 

Us die Katajtrophe von 1805—6 erfolgt war, fehlte es zumal in ber 
jüngeren Generation nicht an einem tüchtigen, wiſſenſchaftlichen Kern und an 
tegem Eifer; nur bielt fi) noch immer dad ganze literarife Thun abge 
ſchieden von ben öffentlichen Dingen der Nation. Die furchtbare Noth der 
Zeit durchbrach diefe Scheidewand. Cs Fam zum erften Male wie eine Ah- 
nung über die Gemüther, daf alle diefe Kreife bes Lebens in inniger Ber- 
wandtſchaft zu einander ftänden und daß auch in bie ftile Abgefchloffenheit 
des Stubirzimmerd politifhe Intereffen und politifhe Anforderungen eindrin- 
gen könnten. Man war wohl, wie ein hervorragender Zeitgenoffe fagt,*) 
nicht gleihgültig gewefen gegen die politiihen Dinge, „aber alles war Doctrin, 
Theorie, Princip, Zukunft; von einer politifhen Gegenwart, die zur Thätige 
Zeit auffordern follte, Hatte man bis dahin feine Ahnung“. Die fremden 
Dränger forgten nun dafür, daß biefe abftracte Richtung der Geifter ſich zur 
concreten Noth und Schmach der Zeit hinüberwandte und was irgend Tüch—- 


*) Steffens, Was ich erlebte.“ VI. 177. 
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tiges ‚und Braves in beim jüngeren Kreife ber Nation vorhanden war, fih 
ftillfehweigend zu einem unfichtbaren Bunde gegen die freche Despotie des 
Auslandes ſchaarte. Die jüngfte Kataftrophe Hatte Alles, was noch den Schein 
eines unabhängigen deutſchen Dafeins erhielt, in „einem großen gemeinfamen 
Sammer“ über und unter einander geworfen, fo daß nirgends eine Stätte 
mehr blieb, um fi mit dem trügerifhen Trofte zu beruhigen, daß ja das 
Aeußerſte noch nicht gekommen fei. Das Ende ber deutſchen Dinge ſchien 
nun wirklih nahe. „Da kam, wie E. M. Arndt”) jagt, der Tag, wo alle 
einzelnen Gefühle, Urtheile und Vorutheile in den großen Schutt mit zu- 
ſammen janfen. Was Kaifer und Könige verloren und aufgegeben hatten, 
davon mußten fi) endlich auch die Kleinen Töfen...." „Als Oeſterreich und 
Preußen nad) vergeblihen Kämpfen gefallen waren, da erft fing mein Herz 
an, fie und Deutſchland mit rechter Liebe zu lieben und die Wälſchen mit 
echtem treuen Zorn zu haffen. Als Deutjchland dur feine Zwietracht 
Nichts mehr war, umfaßte mein Herz feine Einheit und Einigkeit.“ Aehn- 
liche Wandelungen find damals in Vielen vorgegangen. Gar Mancher, der 
fi bis jegt mit dem vagen Ideale eines antiken, aus der Schule mitgebrad- 
ten Patriotismus genügt, fing jet an, den Realitäten deutſchen Lebens feine 
Betrachtung zuzuwenden, den engen Provinzialgeijt, den Servilismus zu be- 
kämpfen und den Werth eines öffentlichen Geiftes zu erkennen. Daß weber 
tie Verwandtſchaft der Stämme, noch der Sprade und Literatur, noch ber 
Sitten und Gebräude den Mangel jener gemeinfamen Iuftitutionen erfegen 
Tann, auf denen die politiihe Stärke einer Nation beruht — diefe alte 
ſchlichte Wahrheit fing in diefer Zeit Bitterfter Leiden an, wieder erfaßt und 
verftanden zu werben. . 

Unter dem Drude diefer Leiden ftreifte man das Leere und Srivole ab, 
zog ſich in ſich felber prüfend zurücd und ſchöpfte aus der tieferen Betrad- 
tung deutſchen Weſens den Keim einer zuverfichtlihen Hoffnung, daß nicht 
Alles verloren fei, jo lange die Nation nicht an ſich felbjt verzweifle; wie 
damals ein diplomatijcher Weltmann ſchrieb: ein blos dur fremde Waffen 
befiegtes Volk darf noch nicht als ein unterjodhtes, noch weniger ala ein vers 
tilgtes angefehen werden — fo lange es noch aus diefen zufälligen Zufam- 
menftoß roher Kräfte feine beſſere Eigenthümlichkeit, feine geiftigen, fittlichen 
und religiöfen Anfihten oder Empfindungen gerettet, feinen innern Gehalt 
ein und unvermifcht erhalten Hat. Ganz ähnlich äußerte in den Stunden 
tieffter Noth ein frommer Freund Schleiermachers: Ich Bin innerlih lange 
nicht fo ruhig gewejen, als in biefen ſtürmiſchen Zeiten. Ich erhalte es mir 
immer gegenwärtig, wie Alles fo hat kommen müffen, und mein Herz erfreut 
fich der zuverſichtlichen Hoffnung, daß dieſe ſchwere Durchgangsepoche unfer 


*) Erinnerungen ©. 90. 91. Bol. Rommel Chr. v., in feinen Erinnerungen 
Gulau, Geh. Geſchichten. V. 463. 464.). 
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Geſchlecht um eine große Strecke vorwärts bringen werde, wenn ſich gleich 
in der Gegenwart Manches vereinigt, was biefen Glauben nieder- 
Fötägt.‘) ü 

Am ftärkften vegte ſich dieſes Gefühl in Preußen. Jetzt wo der Staat 
Halb aufgelöft, ein Theil des Landes in feindlicher Gewalt, die fhönften Pro- 
vinzen ausgefogen waren, gab ſich ein Bewußtfein der Kraft und Anftrengung 
und, wie es kurz vorher nach einem zehnjährigen Srieben vollkommen gefehlt 
Hatte. Es entiprang dies, wie ein Zeitgenoffe fagt, aus der Ueberzeugung, 
daß das geſchlagene Preußen berufen fei, vor Allem in Deutfchland einen 
Abel und Bürgerfhaft, militärifhe und abminiftrative Einrichtungen auf 
gleihe Weife durchdringenden Mittelpunkt zu bilden. Noch war bie Haupt- 
ftabt von feindlichen Truppen beſetzt, ber König hielt fi an der fernen ruffi- 
{hen Gränze auf und dennoch waren die Stadt und das Sand nur äußerlich 
beherrſcht, eine ſehr geringe Minderheit innerlich unterjoht; bie Feinde hat- 
ten Feſtungen eingenommen, die Armee war gefhlagen und dem übermächtigen 
Sieger gegenüber fo gut wie waffenlos; aber ein inneres, bem Feinde un 
fichtbares Heer hatte fi) an der Stelle des äußeren gebildet und zog fich 
immer dichter zufammen.- 

Zur Erweckung eines folden Geiftes Hat damals von ben literariſchen 
Gebiete aus fein anderer Mann fo Großes geleiftet, wie Johann Gottlieb 
Fichte; nicht weil fein ſpeculatives Syften tiefer als die andern in die Maffe 
der Nation eingedrungen ift, fondern weſentlich durch die Macht feiner Per ⸗ 
fönlicleit und das innige Verhältniß, in das er feine. philofophifhe Specu- 
Iation zu ten höchſten Sragen der Nation zu fegen wußte. Sein „trand- 
feendentaler Idealismus“ unterſchied fih ſchon in der erften Phafe feiner 
Entwicklung von ber Lehre bes Meifters, dem er fih anſchloß, durch die ent- 
ſchloſſene Sicherheit, womit er den politifhen und nationalen Conflicten ber 
Zeit nahe trat und die Speculation mit den großen gemeinnüßigen Intereffen 
der Menſchheit in näheren Rapport zu bringen bemüht war. Nicht wie ein 
Gelehrter oder ein Mann, dem der Erfolg des Kathebers genügt, ſondern 
wie ein begeifterter Prophet und Miffionär, kühn, herausfordernd, bisweilen 
im ſchroffſten Ausdruck des Selbftgefühls, aber auch in jeden Zuge feines 
Weſens durchdrungen und gehoben von ber Wahrheit, die er befannte, fo ift 
er vor die Zeit und die Nation Bingetreten. rinnerte fein Aeußeres nad) 
Arndts Zeugniß an Stein, jo war er diefem auch innerlich vielfad, verwandt: 
ein gedrungener, muthvoller Character, von ſcharfen Eden und oft von rück- 
fichtsloſer Herbheit, aber auch wie Stein gerade, wahrhaftig und ohne Selbft- 
ſucht, alfo eine von jenen feltenen kerndeutſchen Naturen, auf die Napoleons 
Wort an Göthe — „Sie find ein Mann“ — im höhften Sinne feine An- 


) S. Brinkmann an Gent in deſſen Schriften, herausgegeben von Schleſier. 
IV, 325, Schleiermacers Briefwechſel mit 9. Chr. Gaß. 1852, ©, 60. 
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wendung fand. So hat er, wie Steffens von ihm fagt, vielleicht nur 
wenig Philofophen der Schule, aber defto mehr tüchtig gefinnte Menfchen 
gebildet. 

Sein Conflict mit der ſächſiſchen Kirchenpolizei hatte ihn früh dem 
akademiſchen Lehrſtuhl entfremdet; er ſuchte fi dafür einen Wirkungskreis 
bei dem großen gebildeten Publicum, das er wie Wenige in markiger, ges 
biegener Rete, ohne Rhetorik und ohne Schulphrafe, vielmehr durch edlen, 
fittlihen Schwung zu feffeln und zu begeiftern verftand. So hatte er ſchon 
vor der Kataftrophe in den Jahren 1804—1805 zu Berlin Vorträge gehal- 
ten, bie einem ernften, männlich gefinnten Kreife von Hörern die Grundzüge 
des gegenwärtigen Zeitalters entwickeln ſollten.) Bon der Aufgabe aus 
gehend, die geſchichtliche Entwicklung der Menfchen auf ihre legten philofo- 
phifhen Gründe zurüczuführen, nahm er fünf Grundepochen bes Erdenlebens 
an, als deren dritte — „die Epoche der Befreiung unmittelbar von ber ge- 
bietenden Autorität, mittelbar von der Botmäßigfeit her Vernunft“ — er 
die gegenwärtige Zeit bezeichnete, dies Zeitalter „der abjoluten Gleichgültig- 
keit gegen alle Wahrheit und ber völligen Ungebunbenheit ohne einigen Leite 
faden“. Es ließ fi gewiß gegen die Art, wie er darin die Geſchichte con- 
firuirte, Vieles fagen oder Einzelnes als einfeitig und irrig verwerfen, wie 
denn aud ber fehärffte Dialektiker der Zeit, Schleiermacher, nicht unterlaffen 
Bat, diefe Schwächen kritiſch durchzuziehen; aber dies hinderte nicht, daß feine 
Schilderung bie Zeit und ihre Verirrungen doch an den wundejten Stellen 

berührte. Wie diefe Zeit von jeber Herrfchaft der Ideen fih abgewandt 
hatte und nur auf das unmittelbar Nützliche und Brauchbare ſah; wie fie in 
der Politif, entweder vom Haffe gegen das Alte getrieben, auf Tuftige und 
gehaltleere Abftractionen Stantöverfaffungen aufzubauen und dur weit. 
ſchallende Phrafen, ohne eine fefte und unerbittliche äußere Gewalt entartete 
Geſchlechter zu regieren verfudhe, oder von ihrem Abgott, der Erfahrung, ge 
Halten bei jedem kleinen ober großen Vorfalle, ſchon im Voraus überzeugt, 
daß fie ſich felber nichts ausfinnen könne, eife die Chroniken der Vorzeit 
nachzuſchlagen, um auf dieſe Weife ihre politiſche Eriftenz aus den bunt an 
einander gereihten Stüden verſchiedener abgeftorbener Zeitalter zufanmenzu- 
ſetzen; wie ihr ferner als einzige Tugend die Förderung des Vortheils und 
als einziges Lafter erfcheine, ihres Vortheils zu verfehlen; wie ihr auch bie 
Religion nichts fei als eine bloße Glückeligkeitslehre und alles Ueberſinnliche 
böchftens als ein Zaum für den ungezügelten Pöbel erſcheine, deſſen der Ge- 
bildete nicht bebürfe — diefe und andere harakteriftifche Züge in der Phyfiog- 
nomie jener Tage hat er in den Vorträgen ebenſo ſcharf als redneriſch ſchön 
gezeichnet. Wohl mochte es diefem in Selbſtſucht vergeffenen Geſchlecht felt- 
fam klingen, einmal wieber in eindringlichen Worten bie Lehre geprebigt zu 
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bören, daß die Perfon ter Idee zum Opfer gebracht werden folle und nur 
ein Leben, in welchem dies geſchehe, das wahre und rechte ſei; aber gewiß 
ift diefe Lehre, fo fremd fie ſcheinen mochte, [hen damals nicht Tediglih auf 
unfruchtbaren Boten gefallen. 

Wie die Kataftrophe dann erfolgte und feiner Predigt in der Wüſte 
eine furchtbare Beftätigung gab, war wieder Fichte unter den Erften, bie 
nicht verzweifeln, fondern friſch Hand anlegen wollten an das neu zu gründende 
Werk. Aus Nichts wird Nichte, jhrieb er an Beyme, auch gibt es Teinen 
Sprung zwiſchen durchaus entgegengefegten Zuftänden; drum glaube ic im- 
merfort, daß ohne eine völlige Umſchaffung unferes ganzen Sinne, d. h. 
ohne eine durchgreifende Erziehung, aus feinem günftigen oder ungünftigen 
Erfolge für uns Heil zu erwarten iſt. 

Die Reden „an die deutſche Nation“, die er im Winter 1807—1808 
zu Berlin hielt, feßten fc) die Aufgabe, died Programm genauer auszuführen. 
Eine Erhebung aus dem gegenwärtigen Zuftande bezeichnete er nur unter 
der einen Bedingung denkbar, daf dem deutſchen Volke eine neue Melt auf- 
ginge, mit deren Erſchaffung es einen neuen Abſchnitt in ber Zeit begänne 
and mit ihrer Sortbildung ihn ausfüllte Nun Halte ih, ſagte er, meines 
Orts dafür, daß ed eine ſolche Welt gebe; und es ift ber Zweck biefer Reden, 
Ihnen das Dafein und ben wahren Eigenthümer derfelben nadzuweifen, ein 
lebendiges Bild derſelben vor Ihre Augen zu bringen und die Mittel ihrer 
Erzeugung anzugeben. In dieſer Meife werden biefe Reben eine Fortſetzung 
ber ehemals gehaltenen Vorlefungen über die damalige Zeit fein, indem fie 
enthüllen werden das neue Zeitalter, das der Zerſtörung des Reiches ber Gelbit- 
fucht durch fremde Gewalt unmittelbar folgen kann und ſoll. 

Fichte wandte fi in diefen Reden an „Deutfche ſchlechtweg, durchaus 
bei Seite ſetzend und verwerfend alle die trennenden Unterſcheidungen, welche 
unſelige Ereigniſſe ſeit Jahrhunderten in der einen Nation gemacht haben.“ 
Mein Geiſt, ſagte er, verfammelt den gebildeten Theil der ganzen Nation 
aus allen ben Ländern, über welche er verbreitet ift, um fi) Her, bedenkt und 
beachtet unfer Aller gemeinfame Lage und Verhältuiffe und wünfchet, daß 
ein Theil der Tebendigen Kraft, mit welcher diefe Reden vielleicht Sie er- 
greifen, aud) in dem ftummen Abdruck, welcher, allein unter die Augen der 
Abwefenden kommen wird, verbleibe und aus ihm athme und an allen Orten 
deutſche Gemüther zu Entſchluß und That entzünde. 

Er ſetzte folche deutſche Hörer voraus, die nidt etwa in chatleſem 
Schmerze ſich wohlgefielen, an ihrer Untröſtlichkeit ſich weideten und durch 
dies Gefühl fi) abzufinden dachten mit ber Aufforderung zur That; auch 
wollte er nicht vertröften auf Hülfe von Auen Ger und verweifen auf möge 
liche Greigniffe und Veränderungen, die etwa bie Zeit herbeiführen Tönne; 
denn „kein Menſch und Fein Gott, fagte er, und keines von allen im Ge- 
biete der Möglichkeit Tiegenden Greigniffen kann und helfen, fondern allein 
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wir jelber müffen uns’helfen, falls ung geholfen werden ſoll.“ Er bekämpfte 
zuerſt die Selbſtſucht, die fi ber. Gefammtheit der Regierenden wie ber 
Regierten bemächtigt hatte; als ihr Weſen bezeichnete er im Staate vor Al“ 
Tem nad) außen die Vernachläffigung aller Bande, durch welche ihre eigene 
Sicherheit an die Sicherheit anderer Staaten geknüpft ift; das Aufgehen des 
Ganzen, deſſen Glied die Regierung ift, lediglich darum, damit fie nicht aus 
ihrer trägen Ruhe aufgeftört werde; ferner die traurige Täuſchung, daß man 
Frieden habe, fo lange nur die eigenen Grängen nicht angegriffen find; fo- 
dann nad) innen die weichliche Führung der Zügel des Stantes, die mit aus- 
ländiſchen Worten fih Humanität, Liberalität und Popularität nennt, die 
aber richtiger in dentſcher Sprache Schlaffheit und ein Betragen ohne Würde 
zu nennen iſt. 

Mit den bisher angewendeten Mitteln Fonnte man der Nation nicht 
helfen. War ihr MWiderftand fruchtlos, jo Tautete des Redners herbe Mah— 
mung, als fie noch im Befige aller ihrer Kräfte war, was Tann derſelbe 
feuchten, nachdem fie des größten Theils beraubt ift? Der Sieger müßte 
ebenfo unbefonnen und ebenfo feige und verzagt fein, als jene Nation ſelbſt 
es war, wenn er bie errungenen Vortheile nicht fefthielte und fie nicht auf 
alle Weife verfolgte. Die gänzliche Veränderung des biöherigen Erziehungs 
weſens erfchien darum Fichte als das einzige Mittel, die Nation in ihrem 
Dafein zu erhalten. 

Ihr erſtes Merkmal follte die fihere und befonnene Kunft fein: einen 
feften und unfehlkaren guten Willen im Menſchen zu Bilden. Drum müffe 
an ber Stelle jener Celbftliebe eine andere Liebe gegründet werden, bie un- 
mittelbar auf das Gute ſchlechtweg als Solches und um feiner felbft willen 
ausgehe. Die neue Erziehung follte in der Weife zum reinen Wollen bilden, 
daß, wenn fpäter die Selbftfucht erwache oder von außen angeregt werde, fie 
zu fpät komme und in dem ſchon von etwas Anderem eingenonmenen Gemüthe 
feinen Pla für ſich finde. Der Zögling follte von Anbeginn an ununters 
brochen und ganz unter dem Einfluffe diefer Erziehung ftehen und vor aller 
Berührung mit dem Gemeinen bewahrt werben. 

Diefe Bildung zur reinen Sittlichkeit erſchien aber nur als erfte Vor« 
bebingung, um die Erziehung zur wahren Religion zu vermitteln. Laſſet 
immer, ruft er den Deutſchen mit Hindeutung auf ein Wort Ezechiels zu, 
die Beftandtheile unferes höheren geiftigen Lebens jo ausgedorret und darum 
aud die Bande unferer Nationaleinheit ebenfo zerriffen und in wilder Un- 
orbnung durcheinander zerftreut umherliegen, wie bie Zodtengebeine des Se- 
hers; laſſet unter Stürmen, Regengüffen und fengendem Sonnenfcheine meh- 
rere Jahrhunderte biefelbe gebleiht und ausgedorrt haben — der belebende 
Odem ber Geifterwelt hat nod nicht aufgehört zu wehen. Gr wird auch 
unferes Nationallörpers erftorbene Gebeine ergreifen und fie an einander für 
gen, daß fie herrlich daftehen in neuem und verklärtem Leben. . 
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Wie der Redner die Grniedrigung de deutſcheñ Volkes und ihre Ur 
fachen ohne Schonung beſprochen, fo findet er auf der anbern Seite auch 
hohen Troſt in ber ganzen Eigenthümlichkeit diefer Nation. Selbſt im Vers 
gleich mit den übrigen germaniſchen Nationen räumt er ihr den Vorzug einer 
innerlichen, ernften Geiftesbildung, eines redlichen, mühevollen Thuns in allen 
Dingen, eine bis zu ihrem erften Ausftrömen aus ber Naturkraft lebendige 
Sprache ein; eine folhe Nation Tennt nad) feiner Anfiht den Gegenſatz einer 
vom Volke ſich ſcheidenden Bildung nicht, ſondern das große Volk ift bildſam 
und die Bildner erproben ihre Entdedungen an dem Volke felber. Der 
ausländifhe Genius wird danach die betretenen Heerbahnen des Alterthums 
mit Blumen beftreuen und der Lebensweisheit, die leicht ihm für Philofophie 
gelten wirb, ein zierlihes Gewand weben; dagegen wird ber beutfche Geift 
neue Schachten eröffnen und Licht und Tag einführen in ihre Abgründe, 
und Felömafjen von Gedanken fchleudern, aus denen die fünftigen Zeitalter 
fh Wohnungen erbauen. Der ausländifhe Geift wird fein ein lieblicher 
Sylphe, der mit leichtem Fluge über ben feinem Boden von felbft entkeimten 
Blumen hinſchwebt und ſich niederläßt auf diefelben, ohne fie zu beugen, und 
ihren erquidenden Thau in fih zieht; oder eine Biene, die aus denfelben 
Blumen mit gefhäftiger Kunft den Honig ſammelt und ihn in regelmäßig 
gebauten Zellen zierlih geordnet nieberlegt; der deutjche Geift ein Adler, ber 
mit Gewalt feinen gewichtigen Leib emporreißt und mit ſtarkem und vielge- 
übten Flügel viel Luft unter fi bringt, um fi näher zu heben der Sonne, 
deren Anfhauung ihn entzückt. 

Wie in jenen Tagen nirgendwo fonft mit fühnerem Sreimuth die fremde 
Despotie und ihr entwürbigendes Thun geſchildert worden ift, fo find auch 
niemals aus einem deutſchen Munde tieffinnigere und berebtere Worte ver- 
nommen worben über das Wefen und die Eigenthümlichkeit des deutſchen Volkes. 
Wie fi) deffen Grundzüge darlegten in ber Geſchichte, wie es die Reformation 
ergriffen und wie es dns Bürgerthum aus fi entwicelt, wie es der Aus- 
Tänderei gegenüber doch feine Urſprünglichkeit behauptet und ber Deutjche, 
der urfprüngliche und nicht in einer willkührlichen Sagung erftorbene Menſch,“ 
wahrhaft ein Volk habe und auf eines zu rechnen befugt fei, und wie die 
neue Erziehung es zu diefem ihm entfprechenden Dafein zurüdführen werbe, 
das find die Grundgedanken, um welde fih die Darlegung des Reduers ber 
wegt. Crgreifend ift die Mahnung, fih nicht einfhläfern zu laſſen durch 
bie Läffigfeit des Dienens, fondern fi einen feften und gewiffen Geift an- 
zuſchaffen, bei dem Leben und Denken aus einen Stüde fei; tief einſchneidend 
in ben faulen Troft der alten Zeit der Nachweis, wie Ieer die Hoffnung fei, 
ein Volt könne in ber Literatur fortleben, nachdem ihm die politifhe Selb- 
ftändigkeit verloren gegangen ift. 

Mit einem einzigen großen Wort trifft er dann bie Unnatur bes Nas 
peleonifhen Syſtems in ihrem innerften Wefen. Die geiftige Natur, fagt 
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ex, vermochte das Weſen der Menſchheit nur in höchſt mannigfaltigen Abftu- 
fungen an Einzelnen, und an ber Eingzelnheit im Großen und Ganzen, an 
Völkern barzuftellen. Nur wie jedes diefer Iegten, ſich felbft überlaffen, feiner 
Eigenheit gemäß und in demſelben jeder Einzelne ſich entwicelt und gejtal- 
tet, tritt die Erſcheinung der Gottheit in ihrem eigentlichen Spiegel heraus, 
fo wie fie fol; nur ber, der entweder ohne alle Ahnung für Gefegmäßigkeit 
und göttliche Ordnung ober ein verſtockter Feind berfelben wäre, Könnte 
einen Eingriff in jenes höchſte Geſetz der Geifterwelt wagen wollen. Nur 
in den unfihtbaren und den eigenen Augen verborgenen Eigenthümlichkeiten 
der Nationen, als demjenigen, wodurd fie mit der Duelle urfprünglichen 
Lebens zufammenhängen, liegt die Bürgſchaft ihrer gegenwärtigen und zu- 
künftigen Würde, Tugend, Verdienftes; werden diefe durch Vermifhung und 
BVerreibung abgeftumpft, fo entfteht Abtrennung von der geiftigen Natur, 
aus biefer Flachheit, aus diefer die Verſchmelzung Aller zu dem gleichmäßigen 
und an einander hängenden Verderben. Eine Staatskunſt diefer Art ver- 
mochte nur immer neuen Krieg, Zerftörung und Verwüftung zu erzeugen. 
Man kann damit zwar die Erde ausplündern und wüfte machen und fie zu 
einem dumpfen Chaos zerreiben, nimmermehr aber fie zu einer Univerfal- 
monarchie ordnen. 

Seit Luther war ſo zur deutſchen Nation nicht geredet worden, wie 
jetzt, inmitten der zum Theil freiwilligen Knechtſchaft der Großen und der 
Unterbrüdung der Kleinen, unter ber Herrſchaft feindlicher Bajonnete und 
umfpürt von der fremden Polizei, Fichte zu ihr ſprach. Eine Nation, die 
auch in ihrer Grniedrigung folde Männer aus den Tiefen des Volles 
hervorgehen ließ, konnte nicht dem Untergange beftinmt fein! 

Es war damals in Berlin ein Kreis von Männern verfanmelt, aus dem 
bie künftige Hochſchule erwachſen follte, und deren Sinn und Streben in 
dem, was jegt die Lebensfrage Aller war, mit ber von Fichte eingefchlagenen 
Bahn zufanmenftimmte. Der bebeutendfte Mann unter ihnen war Schleier- 
macher. Er hatte jeit 1799 durch feine Reden „über die Religion“ einen 
neuen, bedeutungsvollen Weg gebahnt. Indem er ſich an die „Gebildeten 
unter den Verächtern der Religion“ wandte, wollte er doch in das Hülferu- 
fen der Meiften über den Untergang ber Religion nicht einftimmen, weil er 
nicht glaubte, daß ein anderes Zeitalter fie beffer aufgenommen Hatte, als 
Das gegenwärtige; er wollte auch nichts zu fchaffen haben mit ben „altgläu- 
bigen und barbarifhen Wehllagen, wodurch fie die eingeftürzten Mauern 
ihres jũdiſchen Zions und feine gothifchen Pfeiler wieder emporſchreien möch- 
ten.” Als Menſch wollte er von ben heiligen Geheimniffen der Menſchen 
reden. Nicht einzelne Empfindungen, fagte er, will ich aufregen, bie vielleicht 
in ihr Gebiet gehören; nicht einzelne Vorftellungen will ich rechtfertigen ober 
beftreiten, ſondern in bie innerften Tiefen möchte ih Euch geleiten, aus de— 
nen überall eine jede Geftalt derfelben ſich bildet; zeigen möchte ih Euch, 
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aus welhen Anlagen der Menſchheit fie hervorgeht und wie fie zu dem ge» 
hört, was Euch das Höchſte und Theuerſte ift; auf die Zinnen des Tempels 
möchte ich Euch führen, daß Ihe das ganze Heiligthum überſchauen und 
feine innerjten Geheimniſſe entdecken könnet.) 

So wollte er die Religion nicht aus irgend welchem äußeren Grunde, 
z. B. als eine Stütze von Recht und Ordnung, ſondern um ihrer ſelbſt 
willen geliebt ſehen. Er wies den ſtarren Dogmatismus ebenſo von ſich, wie 
„bie übel zuſammengenähten Bruchſtücke von Metaphyſik und Moral, die 
man jetzt geläutertes Chriftenthum nennt.“ Gr wollte, daß die Frömmigkeit 
aus dem Innern jeder befferen Seele von felbft entipringe, und daß ihr 
eine eigne Provinz im Gemüthe angehöre, in welcher fie unumſchränkt 
herrſche 

Für die Erhebung bes nationalen Lebens war es natürlich ein bebeut- 
ſamer Schritt, wenn aud auf bem religiöfen Gebiete das Platte und Ge- 
meine bekämpft und auf eine Vertiefung bes religiöfen Sinnes hingewirkt 
ward; zumal in Berlin felbft, wo erjt die voltairefirende Srivolität, dann 
die officielle Scheinheiligkeit die wahrhafte Frömmigkeit untergraben hatten, 
that eine geiftvolle und tieffinnige Erregung doppelt Noth. Die Zeit ber 
Bedrängniß öffnete aud) dafür die Gemüther. Anfangs zwar, wie Schleier- 
macher begann, einen akademiſchen Gotteöbienft in Berlin einzurichten, er- 
dien das noch wie etwas Fremde und die Mehrzahl der Hörer ging wohl 
weniger frommer ‚Erbauung, als dem geiftreichen Redner nah. Aber bald 
wußte er das ernftere Intereffe zu faffen und feft zu halten. In allen Klaſſen 
ſchlug eine tiefere und ernftere Auffaffung Wurzel und er wußte das alte 
Berlin völlig umzuſtimmen. Der Einfluß, den er gewann, galt aber nicht 
dem geiftvollen Denker und Lehrer allein, fondern in gleihem Maße dem 
eifrigen Patrioten. Gr unterhielt, wie Steffens fagt, die kühne Gefinnung, 
die entfchloffen war, nicht beffere Zeiten blos unthätig zu erwarten, ſondern 
auch, wo fi) die Gelegenheit darbot, durch die That herbeizuführen. Sein 
mächtiger, frifcher, ftets fröhlicher Geift war einem fühnen Heere gleih in 
ber trübften Zeit.’*) 

Alle diefe Kräfte kündigten zugleich die Univerfität an, beren Gründung, 
unmittelbar nad der Kataftrophe angeregt, hauptſächlich von Wilhelm von 
Humboldt, Niebuhr, Schleiermacher, Dohna und Beyme geförbert ward. 
Schon feit Frühjahr 1807 hatte ſich, durch vertriebene halleſche Gelehrte ver« 
ftärkt, eine Anzahl von Männern gefammelt, die öffentliche Vorträge hielten; 
außer Fichte, Schleiermader, Wolf waren namentlih Wildenow, Kiefewetter, 
Karften, Bod, Klaproth, Hermbftäbt und Froriep zu nennen. Ein Verein 
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von mehr als zwanzig Männern, unter ihnen eine Anzahl wiſſenſchaftlicher 
Namen erften Ranges, ftellte in Wirklichkeit ſchon eine Univerfität bar, auch 
wenn bie förmliche Eröffnung der neuen Anftalt erft im Herbft 1810 erfolgte. 
Auch dies neue Werk ftand mit der begonnenen Reorganifation des Staates 
im engften Zuſammenhang. Steffens und Schleiermacher haben in ihren 
damals erfhienenen Schriften über Univerfitätswefen diefen Zufammenhang 
unverblümt genug hervorgehoben, ohne daß bie Bonapartefhe Polizei, die 
fonft plump und täppiſch über jede unbequeme Regung herfuhr, etwas Arges 
babei fand. Es mag wohl richtig fein, was ber wadere Villers damals an 
Steffens ſchrieb: Sie würden völlig verloren fein, wenn Sie nicht für Ihre 
Darftellung eine Sprache gewählt hätten, bie dem Franzoſen ein völlig un- 
verſtãndliches Sangerit ift. Und doch fagte auch er deutlich genug, was bie 
Univerfität in dieſem Augenblid für Preußen und für Deutſchland fein 
follte; aber es fiheint, den Sranzofen hat bei allem fprühenden Scharffinn 
der Sinn es zu begreifen vollkommen gefehlt. 

Der friſche Geiſt, der ſich in diefem Alfem anfündigte, ſprach auch aus 
einem Manne, der ganz unabhängig von dem Berliner und Königeberger 
Kreife der Bonapartefchen Zwingherrfhaft den Handſchuh hinwarf; es war 
eine von jenen kerndeutſchen, urſprünglichen Naturen, wie fie Fichte gezeich 
net. Wir meinen Ernft Morig Arndt, den Mann voll warmen deutjchen 
Gemüthes und tapferen Zornes gegen alles Undeutſche und Schlechte, dem 
die gütige Vorſicht zu der feltenen Gunft, bis an die äußerſte Gränze menjch- 
lichen Lebens gefund und mannhaft zu bleiben, die noch feltenere Gabe ge- 
ſchenkt, in ſchlimmer, wie in guter Zeit, den feften Glauben an die deutſche 
Sache ſich in- jugendfrifhem Muth zu bewahren. Sein „Geift ber Zeit”, 
beffen erfter Theil 1807 erſchien, jet gar Vielen ein verfchollenes Bud, ge 
bört zum Sräftigften und Erweckungsreichſten, was je eine deutſche Feder 
geſchrieben. Außer Stein und Fichte hat Niemand den Bonapartismus, 
feine bämonifhe Gewalt und fein Mittel berebter und ſchärfer gezeichnet, als 
der Verfaffer dieſes Buches; Niemand eindringlicer al er die Lehre gepredigt, 
daß man ihn nur befiegen önne, wenn man ihn mit feinen eigenen Inftru- 
menten befämpfe. 

So begann die neue Erziehung der Nation, wie fie Fichte wollte. Auch 
die tüchtigere Törperliche Zucht, die von Scharnhorft und feinen Freunden 
früh als eine Bedingung ber Friegerifchen Reform erfannt war, blieb nicht 
vergeffen, und wir werben fpäter noch des Mannes zu gebenfen. haben, ber 
es unternahm, ein ber friſchen Luft entwöhntes Geſchlecht wieder zur phyfi- 
den Gefunbheit heranzubilden, eingeben des alten Sprudes, daß eine ge 
funde Seele nur in einem gefunden Körper wohne. 

In dem gleichen Gedanken, zur Befreiung von dem franzöſiſchen Joch 
die Mittel zu ſchaffen, war ber „fittlich-wiffenfchaftlihe Verein“ gegründet 
worden, ber unter dem Namen bes Tugenbbundes bekannt geworben 
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if.) Im Frühjahr 1808 war zu Königsberg ein’ leiner Kreis von Männern 
(zum Theil Sreimaurern) zufammengetreten, wie ber Oberfiscal Mosqua, 
Profeffor Lehmann, Kriegsrath Velhagen, Major Both, Affeffor Barbeleben 
und bie befannten Gelehrten Bazko und Krug, welde die Gründung bes 
Vereins vorbereiteten und feine Statuten entwarfen. Die Mitglieder wollten 
mündlich und fhriftlich mit allen Mitten darauf hinarbeiten, daß „Water- 
landsliebe, Geradſinn, Anhänglicfeit an den Monarchen und bie Verfaffung, 
Religiofität, feſtes Streben gegen Unfitte, Laſter und Künftelei, Liebe zut 
Wiſſenſchaft und Kunft, Humanität und Brüderlichkeit verbreitet, bie Lugen- 
den des Muthes, der Hoffnung, der Freimüthigkeit und der Förperlichen Ger 
ftigteit, fo wie ber Haß gegen Schmeichelei, Kriecherei und Verweichlichung“ 
geinehrt würden. Am 30. Juni warb ber neue Verein und feine VBerfaffung 
vom König genehmigt. Seine erfte Ausbreitung erfolgte natürlih in der 
Provinz Preußen; Memel, Braunsberg, Elbing ſchloſſen ſich der von König 
berg gegebenen Anregung raſch an. In Schleſien und ber Mark ſuchte 
Barbeleben durch eine perſönliche Runbreife die Sade zu fördern, und wenn 
auch an manchen, felbft größeren Orten, wie Berlin und Breslau, die Theil- 
nahme unter der Erwartung blieb, fehlte e8 doch im Ganzen nicht an regem 
Eifer für den angeregten Zweck. Es waren unter ben Mitgliedern, beren 
Zahl fich bis zu Anfang 1809 auf drei» bis vierhundert belief, befonders 
viele Militärs, auch Profefforen, Beamte, Richter, Gutsbefiger und Kaufleute 
zu bemerken. Zwar haben Perfönlichkeiten, die man nicht felten als die eigent- 
lichen Schöpfer und Leiter des Bundes bezeichnet hat, namentlid Stein und 
Scharnhorft, demfelben nie angehört, vielmehr ſcheint Stein, wie auch York, 
eher gegen als für benfelben geftimmt gewefen zu fein, und auch Gneifenau 
hat nur mit einzelnen thätigen Mitgliedern in regem Verkehr geftanden. Aber 
es haben doch auch angefehene Männer, wie Boyen, Grolman, Karl Sried- 
rich Eichhorn, Merkel, Ladenberg und eine Anzahl jüngerer Officiere, wie 
Thile, Selaſinski, Oppen, Zaftrow, deren Namen in ben fpäteren Tagen des 
Kampfes mit hohen Ehren genannt werden, an dem Vereine Theil ge 
nommen, 

Der Verein, von Königäberg aus verbreitet und geleitet, lief in eine 
Anzahl Zweigvereine aus; feine Thätigkeit erfolgte in fogenannten Kammern 
und ftand unter ber Gontrole der Genforen; als Zweck war vorgefeßt bie 
Thätigkeit für Erziehung, Volksbildung, Wiffenfhaft und Kunft, Volkewohl- 
ftand, äußere und innere Polizei. Um auf die untern Claſſen einzuwirken, 
wurden „Sreivereine“ geftiftet, welche aus den für Bildung empfänglichen, 
aber zu den eigentlichen Arbeiten noch nicht gehörig vorbereiteten Mitgliedern 


*) ©. bie Schriften von Krug (Weſen und Wirken bes Tugendbundes, Leipz. 
1816), Voigt (Geſchichte des Tugendbundes, Berlin 1850) und Baerſch (Beiträge 
zur Geſch. des Tugendbundes, Hamb. 1852). 
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ber Gemeine beftehen follten. Sie Tamen in den Zeierftunden an Sonn- 
oder Fefttagen zufammen und unterhielten ſich durch Vorlefung gemeinnügi- 
ger Schriften oder durch Geſpräche; aud war ihnen ausdrücklich worgejhrie- 
ben, durch Wort und Beifpiel auf ihre Umgebung zu wirken und ihr eine 
wärmere Liebe für bie vaterländifhe Ehre und ein Iebendigeres Gefühl für 
die Ehre der Nation einzuflößen. Auch im ber Preffe begann der Verein 
feine Thätigkeit zu entfalten.) 

& Tag in der Natur der Sache, daß mancher unnüge Formenkram 
nitunterlief und bisweilen Pathos und Phrafe eine größere Rolle fpielten, 
als der Sache förderlich war; auch ließ es fi ſchwer hindern, daß unbraud)- 
bare und felbft zweideutige Elemente in den Verein hereinfamen. Allein es 
fanden ſich doch auch eine Reihe von tüchtigen, patriotiſchen Männern zu- 
fanımen und arbeiteten thätig in einer Richtung. Boyen hat es ala den 
Hauptzweck des Vereins bezeichnet, eine Volksbewaffnung und den zu ihren 
Gelingen erforberlichen Geift vorzubereiten, und es liegen Aufzeichnungen 
don ihm vor, bie er als Vereinsmitglied in dieſer Richtung entworfen hat;“) 
das Konnte bebeutfam werben, wenn vielleicht noch vor Anfang des Jahres 
1809 der entſcheidende Schritt zur Erhebung erfolgte Drum haben auch 
diejenigen, die in diefer Hoffnung thätig waren, eifrig gefucht ben Verein 
auözubreiten. Die Enttäufhung, die erfolgt ift, das Mislingen der Infur- 
teetionen im Jahr 1809, namentlich des Schillſchen Zuges, deffen Verantwort- 
lichteit dem Verein mit Unrecht aufgebürdet ward, und bie gefteigerte Wach- 
famfeit der franzoöͤſiſchen Polizei wirkten freilich lähmend auf ihn zurück; in 
ihm felbft vermißte-man feit der Zeit die rechte Friſche und Nührigkeit, auch 
fehlte es nicht an offenen Gegnern, namentlich unter ber franzöfirenden Par 
tei, die auf feine Auflöfung hinwirkten, oder an Golden, denen feine Wirk 
fümfeit nuglos erſchien. Innerhalb des Bundes felbft erhoben fi Stimmen, 
welche die angewandte Zeit und Mühe für verloren hielten. Es wirkten alle 
diefe Momente zufammen zu der Auflöfung, die der König am 31. Dec. 1809 
verfügte. Es ift darum eine Webertreibung, wenn z. B. einzelne Sranzofen 
noch in ben Greigniffen von 1813 überall und immer nur den Tugendbund, 
ben fie fih als eine gewaltige Verfhmärung benfen, als den eigentlichen He- 
bel fehen wollen; er Bat nach den glaubwürdigften Beugniffen, als feine Auf- 
löfung verfügt war, wirklich aufgehört, Aber es waren doch durch ihn viele 
Öleihgefinnte einander näher gebracht und mandes Wohlthätige angeregt 
worden; wie bie Zeit des Handelns kam, mußte die einmal vorhandene Ver- 
knüpfung die gemeinfame Thätigfeit in eimem Geifte doch weſentlich 
fördern. 

*) ©. über ben „Volfsfreund" hie Mittheifungen von Baerſch ©. 38 fi. In 
der Zeitfeprift erfjien auch der befannte Aufſatz won Gneifenau über bie „Freiheit 
des Rüdens“, ben Baerſch S. 52. 53 wieder abgebrudt hat. 

) ©. Beieft zum Militärwochenblatt 1855. S. 143, 144, 
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ueber Preußen hinaus verzweigte fi der Bund nicht, wohl aber ber 
ftanden außerhalb Verbindungen gleichen Sinnes. In Heffen und Hanno- 
ver z. B. waren geheime Geſellſchaften gebildet, deren Entitehung ſchon in 
die Zeit fiel, wo die Franzoſen noch in Preußen ftanden. Ein ehemaliger 
Auditeur, Martin aus Gaffel, wird ald der Theilnehmer eines Planes ger 
nannt, damals einen Aufftand im Rücken des Feindes zu erregen, und 
gleichzeitig war ein ehemaliger Dfficier, Namens Emmerich, als Leiter eines 
antifranzöfifchen Bundes thätig.‘) Mit dem Tugendbunde ftanden dieſe 
Verbindungen wohl nicht in näherer Beziehung, dagegen eriftirten in Preußen 
felbft manche Feine Vereine, namentlih von Dfficieren gebildet, die Einver- 
ftänbniffe außerhalb Preußen fuchten und fanden. 

Dies Alles war auf einen großen Zweck gerichtet: bie Erhebung bes 
Landes, um bie verlorene Unabhängigkeit wieder zu erringen. Ein Jahr nach 
dem Zilfiter Frieden war das Heer gereinigt und reorganifirt; durch Einbe- 
rufung ber Beurlaubten konnte es auf 80,000 Mann gebracht, vielleicht, 
wenn Scharnhorfts Entwürfe die Billigung des Königs fanden, eine allge 
meine Bewaffnung des Volkes vorbereitet werben, die im Zuſammenhang 
mit ben Stimmungen in ben verlorenen Gebieten und mit ber Politik 
Defterreichd die Ausficht auf einen großen und glücklichen Kampf eröffnete. 
Das war au die Hoffnung, welde die Männer ber Reform unverbroffen 
unter allen äußeren und inneren Hinderniffen im Auge behielten. Denn 
nit mit den äußeren Feinde allein, feinen Drängern, Blutfaugern und 
Spionen hatten fie zu ringen, auch in Lande felbft war des MWiderwärtigen 
genug zu überwinden. Die Höflinge und Franzofenthümler alter Zeit fuhr 
en fort, Unterwerfung unter die Macht als politifches Evangelium zu ver- 
künden und demgemäß die neue Richtung zu befämpfen; die Zunfer und 
die Abjolutiften im Staat und in der Armee, auch wenn fie mit den Fran- 
gofenfreunden und ihren Sympathien nichts gemein hatten, arbeiteten ihnen 
rührig in die Hände, Auch wirklich patriotifhe Männer, deren Gefichtskreis 
nur über die alte Staatsordnung vor 1806 nicht Hinausging, waren mit 
ihnen einig, die neue Politit und ihre Träger zu verdammen. Ehrliche, 
aber bornirte Leute, wie Köderig und Zaftrow, ehrgeizige und leichtfertige 
Intriguanten, wie Kalkreuth, altpreußiſche Charaktere, wie Marwig und 
York, fie alle, fo verſchieden fie unter ſich fein mochten, ftanden doch in 
gleicher Feindſeligkeit dem Werke der Reform gegenüber. Und wenn bie 
Dppofition nur immer mit der fehroffen Aufrichtigfeit und dem leidenſchaft- 
lichen Eifer eines York und Marwig geführt worden wäre! Allein es wurden 
aud die krummen und dunfeln Wege nicht verfchmäht, um das verhaßte 
Syſtem und deſſen Urheber aus dem Sattel zu werfen. Die Verfuche, gleich 


*) ©, Steffens V. 232. 334. Erinnerungen aus Hamburg und Hannover 
S. 12. gl. 8. v. Noftiz Leben und Briefwechſel S. 107. 108. 
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in ber erften Zeit bie neue Verwaltung zu ftürzen, waren glücklich abgewen- 
bet worben, aber die Gegner waren dadurch nicht entmuthigt. In Könige 
berg hatten fie ihre Verbindungen am Hofe und waren durch Männer wie 
Kalkreuth geleitet; in Berlin erfreuten fie fi des Schutzes der franzöſiſchen 
Marſchaälle. Indeffen gelang es Steins Geifteögegenwart und Entſchloſſenheit, 
eine zu feinem Sturz angelegte Intrigue raſch zu durchkreuzen und das zu- 
deinglihe Bemühen Zaftrows um das Minifterium des Auswärtigen glücklich 
abzufhlagen. Gerade jest ſchien es wichtiger als je, ſich bie Kräfte 
zum Widerftand gegen den fremden Drud zu fammeln und zu Te 
wahren. 


Der Kaifer der Franzoſen hatte einen verhängnigvollen Schritt gethan. 
Seiner wachſenden Unerfättlichkeit genügte es nicht mehr, die pyrenäiſche 
Halbinfel nur in halber Abhängigkeit zu fehen und Spanien durch einen 
unwärbigen Günftling in den Negen franzöfifcher Politik zu halten; auch 
dies Land follte eine Präfectur bes abenbländifchen MWeltreiches werden. Die 
tiefe Entartung der Dynaftie gab ihm bie Zuverficht, die Nation werde 
lautlos über fi verfügen laſſen. Auf Widerftand, nicht gefaßt, durch die 
eigenen erften Schritte weiter gebrängt und in ber eifernen Beharrlichkeit 
feines Weſens den wachſenden Hinderniffen immer fruchtbarere Mittel ent 
gegenftellend, begann er ein politifches Spiel, deſſen verhängnigvolle Folgen 
ihm erft klar geworden find, ald es zu ſpät war, fie abzuwenden. Unter ber 
Maske des Freundes und Schiedsrichters ward von ihm die Königsfamilie 
über die Pyrenäen geloct, dort mit Todesdrohungen dem Infanten Ferdinand 
der Verzicht auf feine Nechte abgezwungen, das nördliche Spanien und feine 
Hauptſtadt mit einem Neg franzöfifher Truppen überzogen. In den April 
und Maitagen 1808 geſchah das Ungeheure, bem an niederer Lift und Ge 
waltfamfeit aud aus Napoleons eigner Gejchichte jeit 1803 und 1804 Nichts 
an die Seite zu ftellen war. 

Uber es bereitete fi ein Gottesgeriht vor ohne leihen. Dies fpa- 
niſche Volk war durch Sahrhunderte in dumpfer Unthätigkeit niedergehalten 
worden, ein geiftlofer Despotismus hatte die reihe Kraft des Landes ſchmach · 
voll vergeudet, Palaftregierungen, Günftlingswirtbichaft und Prieftereinfiug 
hatten kaum irgendwo verheerendere Spuren hinterlaffen, als hier; die Höher 
ten Stände waren von ber Verberbtheit des Hofes ergriffen, die Mafje des 
Volkes galt für träg, unmiffend, roh. Die culturftolze Betrachtung hatte 
die Spanier längft zu den Todten geworfen. Auch Napoleon, in feiner 
Geringſchätzung aller volksthümlichen Kraft, fah die Spanier ala einen wüften 
Stoff an, der fi willig werde zu Bonapartefhen Formen kneten laſſen. 
Und doch Iebte in dieſem Volke ein unverwüftlicher Kern von Vaterlandsliebe 
und ftolzem Unabhängigteitsfinn, bie geſchichtliche Grinnerung an eine große 
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Vergangenheit war nicht ausgeſtorben, bie Liebe zum Vaterlande wurzelte in 
dem feten Grunde eines Gemeinde- und Provinzialgeiftes, den aud bie 
Madrider Serailregierung nicht hatte verwifchen können. Die Liebe zur 
Heimath und der Stolz auf die angeborne Eigenthümlichkeit nationalen Da- 
ſeins hatte da noch ihre ganze natürliche Kraft bewahrt; hier Yannte man die 
kosmopolitiſche Verfchliffenheit fo wenig wie’ die ängftliche Sorge und Ber- 
weichlichung um Haus und Hof, die eine Frucht der Ueberbildung ift; hier 
übten die blendenden Künfte, die der Bonapartismus für Cultur, Freiheit 
und Fortſchritt ausmüngte, nur auf die Wenigften ihre verführerifhe Macht. 
Drum flammte denn aud) jet der Zorn des Volkes mit furdtbarer Gewalt 
auf. Edle und uneble Elemente, ftolger Sreiheitsfinn und priefterlicher Fa- 
natismus, Heldenmuth und Rachſucht, ſchwärmeriſche Hingebung für's Ba- 
terland und wilde Grauſamkeit waffneten fi mit einem Male zu biefen 
Kampfe ohne Beifpiel. Ein franzöfifces Armeecorps ward bei Baylen zu 
ſchimpflicher Gapitulation gezwungen (22. Juli), der aufgedrungene Schatten 
Tönig mußte aus der Faun gewonnenen Hauptftabt flüchten, der nach ber 
Oſtſee verbannte Theil des fpanifchen Heeres fand unter La Romana aus 
Fünen den Weg in die Heimath. 

Es waren Greigniffe von unbefhreiblihem Eindruck. Zum erften 
Male war der Zauber Bonapartefcher Unüberwindlichkeit tief erſchüttert, ber 
Glaube an die nationale Kraft der Völker durch kühne Thaten wieder er- 
mutbigt. Es ging in ganz Europa wie eine Ahnung durch die Gemüther, 
daß in dieſem wilden Kampfe die Macht und die Birtuofität des Unüber- 
wunbenen fi vergebens erfhöpfen, vielleicht bie überfpannte Kraft feines 
Volkes und feiner Reiche fi in einem Ringen ohne Ente verbluten werde. 
Alle die Coalitionen der alten Höfe und Gabinete waren troß bes größten 
Aufwandes an Kräften ruhmlos geſcheitert; hier zeigte das Schickſal den 
Weg und die Mittel des Sieges. Vielleicht, daß diefer Aufftand jenfeits 
der Pyrenäen ber große Anftoß ward zu einer Erhebung der europäifchen 
Nationen. Wenn dies Volk ſich in der Zerrüttung vieler Generationen eine 
ſolch unverwüftliche Kraft bewahrt, warum follten die andern Schmach und 
Drud erdulden, die ſich viel beffer und weifer gedünkt, als die Spanier? 
Was Blücher damals an einen Gleichgeſinnten ſchrieb: „ich weiß nicht, wa. 
rum wir und nit den Spanien gleich achten ſollen!“ dieſer Gedanke ging 
aufrichtend durch viele Laufende von Gemüthern, bie ſich bis jet gebulbig 
gefügt, weil aller Widerftand doch hoffnungslos ſchien. Noch ftand der Im- 
perator überlegen und in gewaltiger Rüftung dem Kampfe gegenüber, aber 
auch die Erfolge, die friegerifche Mebung und Feldherrnkunſt erfocht, fie 
enthülften nur um fo greller die unermeßliche Laft des begonnenen Kampfes. 
Es Eonnte der Anfang vom Ende werben für das abenbländifche Kaiferreich, 
wenn die andern unterjodhten Nationen dachten und hanbelten wie bie 
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In Defterreich deutete Alles darauf hin, daß man die Wichtigfeit des 
Augenblicks begriff. Die Regierung rüftete geheim, aber energiſch; ber Geift, 
in dem fie den kommenden Krieg fahte, ließ hoffen, daß aud für fie bie 
Erfahrungen der vorausgegangenen Feldzüge nit verloren waren. Das 
ganze Land glich einem großen Heerlager; niemals war dies Reich von einem 
frifheren Strom patriotifher und kriegeriſcher Begeifterung durchdrungen 
gewefen, wie jet. Um fo größer war die Aufforderung für Preußen, ben 
koſtbaren Moment nicht zu verfäumen. Es blieb ohnedem feine andere 
Wahl, ald entweder im Gefolge Napoleons zu dienen, oder im Kampfe gegen 
ihn das Aeußerfte zu wagen. Denn es war nicht zu erwarten, daß der fran« 
zoͤſiſche Kaifer in dem Augenblick, 'wo ihn außer dem Kampf jenfeits ber 
Pytenäen ein neuer Krieg mit Defterreih zwang, feine Heere aus Preußen 
abzurufen, dies gejchehen Tieß, ohne fi der preußiſchen Politik vollfommen 
zu verfichern. Nur bie fefte Bürgſchaft, daß Preußen ruhig blieb in dem Ent 
ſcheidungskampfe, wahrſcheinlich ein aufgedrungenes Bündniß, vieleicht, wenn 
die verweigert ward, die völlige Unterwerfung und Vernichtung ber ifolirten 
Monarchie konnte ihm diefe Sicherheit gewähren, In der That tauchte ber 
reits der Gedanke auf, Preußen müffe durch eine enge Allianz ſich mit Na- 
poleon völlig verknüpfen, oder gar dem Rheinbunde beitreten. Drum waren 
die Männer, die zu Königsberg die Gefchäfte Teiteten, vollkommen darüber 
im Klaren, welchen Weg die Ehre und Sicherheit des Staates gebiete. An- 
ſchluß an den werdenten Kriegsbund gegen Frankreich, Aufregung der Na- 
tionalitäten mit Einfluß der Polen, denen im Nothfall die Beute von 1772 
zurückgegeben werben follte, Ausführung der Scharnhorſt'ſchen Entwürfe einer 
Nationalbewaffnung und Kampf bis zum Neuferften, das war das Programm 
der Männer der Reform in Preußen, das einzige, das nad) ihrer Ueberzeu- 
gung die Exiſtenz und Unabhängigkeit des Staates retten konnte. „Tritt 
man — ſchrieb Scharnhorft am 8. Aug. an Stein — mit den Sranzofen 
in engere und nähere Verbindung, fo bemächtigt fi Napoleon höchſt wahr 
ſcheinlich unferer inneren Angelegenheiten durch feinen Einfluß auf eine 
Menge feiger, ſchlecher oder doch halb ſchlechter Menſchen, die dadurch ans 
Ruder zu kommen hoffen: und dann wird fo wenig auf die Nation, als 
auf die Arınee gerechnet werben Fönnen. Man wird dem gegenwärtigen 
Genuß, gleich den Völkern des Rheinbundes, Ehre, Selbftändigkeit u. ſ. w. 
aufopfern.” Drum müffe man, war Scharnhorfts Rath, dem Anfinnen 
eines engeren Bundes ausweichen, jelbft ſcheinbar entgegenfommen, aber nur 
um die wahren Gefinnungen zu verſchleiern und die Mittel zum entfcheiden- 
den Kampfe fi zu bewahren. Durch Ströme von Blut, fügte ber helven- 
müthige Mann, haben unfere Vorgänger dem preußiſchen Staate Eigen 
thümlichfeit und der Nation Ruhm erworben; wir würden unwürdige 
Nachfolger fein, wenn wir das erworbene Eigenthum muthlos hingeben 
wollten. 
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Es war nit zu ſäumen, denn ſchon fpraden franzöͤſiſche Feldherren 
und Diplomaten offen davon, daß eine Allianz mit Preußen und die Meber- 
laſſung eines preußifchen Armeecorps an das Commando eines franzöſiſchen 
Marſchalls unvermeiblic fein werde. Unter dem Eindruck biefer Vorgänge 
ſchrieb Stein am 11. Aug. 1808 feine „Darftellung der Lage von Europa 
und der von Preußen zu befolgenden Politik”, eines der fchönften Dentmale 
ftantsmännifchen Tieffinnes und patriotifcher Gefinnung. Die Möglichkeit, 
dag der Bonapartefhe Koloß an feiner eigenen Ueberbürdung zu Grunde 
gehen ober doch mit dem Tode des Urheberd audeinanderfallen werde, war 
darin zugegeben, aber auch der ſchlimmere Fall eines längeren Beftehens 
nachbrücti betont. Es ift möglich, fagte er, daß der Kaifer Napoleon alle 
Schwierigkeiten befiege und Oeſterreich zertrümmere, alle alten Dynaftien, wie 
die bourbonifdhe, vernichte, die Monarchie ihrer Selbſtändigkeit beraube und 
Europa von Frankreich abhängig mache. Aeußere Kriege werden alsdann 
nicht mehr entftehen; ftatt ihrer wird die Menfchheit durch bürgerliche Kriege 
und ben Ausbruch innerer Factionen gepeinigt, alle Nationalität zerftört ober 
verfrüppelt und die Leitung aller großen Angelegenheiten des Menſchenge ⸗ 
Ählechtes einer Bureaufratie, die von einem entfernten fremben Regenten die 
Richtung erhält, anvertraut werden. Ein folder Zuftand der Dinge Tann 
lange fortbauern, wie und die Geſchichte des römifhen Reiches beweift. Im 
jedem Falle, möge das Eine ober das Andere gefhehen, muß in der Nation 
das Gefühl des Unwillens erhalten werden über den Drud und die Abhän- 
gigfeit von einem fremden, übermüthigen, täglich gehaltiofer werbenten Volke; 
man muß fie mit tem Gedanken der Eelbfthülfe, der Aufopferung bes Lebens 
und bes Eigenthums, das ohnehin bald ein Mittel und ein Raub der herr- 
ſchenden Nation wird, vertraut erhalten, man muß gewiffe Ideen über 
die Art, wie eine Infurrection zu erregen und zu leiten, verbreiten und 
beleben. 

Die Annäherung und enge Verbindung mit Defterreih und England 
ſollte natürlich der erſte Schritt auf dieſer Bahn fein; das Einverftändniß 
mit Srankreih durfte nur ſcheinbar fein, um bie wirkfihen Anftalten zum 
Kampfe zu verhüllen. Diejen Kampf felbft durfte man nicht in alter Weiſe 
aufnehmen; die ganze Nation mußte ihn führen, fie mußte militäriſch orga- 
nifirt werben, die Infurrectionen hatten überall in den großen Krieg. fräftig 
einzugreifen. Was Volksbewaffnung in Verbindung mit ftehenden Truppen 
vermag, ſchrieb Stein dem König, wenn beide, Nation und Soldat, von 
einem gemeinfchaftlien Geift befeelt find, fieht man in Spanien und fah 
man in ber Vendee, in Lyon. Die Anhänglicfeit an das Regentenhaus 
und bie Verfaffung und die Erbitterung gegen einen übermüthigen und 
täuberifhen Feind ift in den preußifchen Provinzen groß und wird fi, mit 
Kraft und gut geleitet, mit Erfolg äußern. 

Der König war dem Eindruck diefer Vorftellungen nicht unzugänglich; 
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er verlangte, tag man ihm die gemachten Entwürfe im Einzelnen vorlege. 
Diefe Entwürfe, von Scharnhorft und Stein gemeinfam ausgearbeitet, ver- 
Tangten vor Allen enge Allianz mit Defterreich, Angriff der in Preußen und 
Pommern ftehenten Regimenter gegen die Weichſel und Oder, gemeinjame 
Beſetzung Schleſiens durch Defterreicher und Preußen, Infurrectionen nicht 
nur in den preußif—hen Provinzen, fendern aud im Magdeburgifchen, in 
Nieberfachien, Weftfalen, Heffen, Thüringen und Franken; diefe Infurrectio- 
nen follten fi, während Deiterreih an ber Elbe operirte, durch Ueberfall 
ober Verrath der feften Pläge bemüchtigen. Keine Erwerbungen und Ver- 
größerungen, keine Eiferfucht, "die Allen Verderben gebracht, nur Vertrauen 
und Einigkeit. „Sort mit der elenden Sprade der Diplomatie, wo man 
fi nur gegenfeitig betrügen wollte; eine gerade, freie Sprache ſei unter den 
Mächten, die dad große Werk, die Befreiung Europas, auf fih nehmen; 
vereint zu fiegen oder zu fallen fei ihre ganze, ihre immigite und heiligfte 
Verbindung. Der Krieg muß geführt werden zur Befreiung von Deutfchland 
dur Deutſche. Auf ven ahnen des Landſturmes muB dies ausgebrüdt 
fein, und führt als ein Provinzialzeihen jede Provinz ihr Wappen oder 
ihren Namen auf der Fahne.” Englands Hülfe in dieſem Kampfe follte 
in Geld, Waffen und in Landungen beftehen, durch welde der Aufſtand in 
Hannover und Djtfriesland gefördert würde. Wie Stein von den Andern 
bie.äußerften Opfer forderte, jo war er auch ſelbſt zu jeglichen bereit. Man 
weiß, wie hoch er das geſchichtliche Recht der Geburt, das durd das Verdienſt 
der Vorfahren ererbt war, geihägt hat; jet machte er den Vorſchlag, der 
König folle beim Ausbruch des Krieges den Abel aufheben und nachher 
nur ben Abel Derer anerkennen, die fih im’ Kriege auszeichnen würden. 
Der König prüfte diefe Vorſchläge forgfältig, aber feine nüchterne Auf 
faffungsweife vermochte die Fühnen und begeifterten Anfichten Steins, Scharn- 
borfts, Gneifenaus und Grolmans nicht zu theilen. Ihm war die Grinnes 
rung an ben Krieg von 1806 und an die Zuverficht von damals noch zu 
friſch, ald daß er an den aufopfernden Enthuſiasmus der Nation hätte glau- 
ben mögen; die Politik Defterreichd beurtheilte er nach den Proben, bie fie 
zu Campo Formio, Luneville und Presburg abgelegt; er Eonnte ſich nicht 
davon überzeugen, daß jeßt ein anderer Geijt die Dinge in Oeſterreich Leite, 
Dies Mistrauen war wohl unbegründet, aber eö erhielt durd bie bittern 
Erfahrungen, die vorausgegangen, eine Art von Rechtfertigung; fchwerer zu 
begreifen war, wie er auch jetzt noch, mad) ber Lehre von Tilfit, feing Hoff- 
nung auf Petersburg fegen und die Erhebung des eigenen Volkes von ber 
Mitwirkung Rußlands abhängig machen mochte. Stein hatte Recht, wenn 
er Hagte, baß der König Mistrauen in feine Nation und auf Oeſterreich 
feße, dagegen Vertrauen gegen Rußland hege. Scharnhorſt drang darauf, 
daß die Frage, ob an ber Seite Oeſterreichs ber Krieg mit allen Kräften 
geführt werben folle oder nicht, mit Ia ober Nein beantwortet würde. Iw 
12* 
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erften Falle müffe man alle Vorbereitungen fortfegen, im andern den Staat 
nicht compromittiven, fondern lieber die franzöfifche Partei ganz ergreifen und 
die Leute entfernen, von denen die Welt wiffe, daß fie nit für Napoleon 
und die Franzoſen eingenommen feien. Allein der König Tonnte es nit 
über ſich gewinnen, den einen ober den andern biefer Wege rückſichtslos zu 
betreten; er war nicht dafür, die Brüden hinter fi abzubrechen und ſich 
zum äußerften Kampfe zu rüften, aber er wollte aud feinen Anſchluß an 
Frankreich. Es follten wenigftens in England die nöthigen Einleitungen ge 
troffen und in Petersburg fondirt werben, was von Rußland zu eriwar- 
ten ſei. 

Schon einige Wochen vorher war inbeffen ein bebeutfamer Schritt ge- 
ſchehen durch die Sendung bes Obriftlieutenant Grafen Gögen nach Schlefien. 
Wir find diefem Manne ſchon begegnet, wie er 1806 und 1807 als Slügel- 
abjutant des Königs in Schlefien verwandt ward, um bort die Vollabewaff- 
nung und ben Feſtungskrieg zu organifiren. Seine Leiſtungen zeigten ba 
mals, daß feine Wahl die rechte war, auch wenn er zu fpät hingefanbt ward, 
um früher begangene Misgriffe gut zu machen. Mit den Männern in Kö- 
nigsberg in Zielen und Mitteln vollfommen einig und durch perfönliche Ver- 
bindungen mit den öfterreihiichen Verhältniffen genau vertraut, war er durch 
Einfiht, Thätigkeit und Eifer ganz der geeignete Mann, die Einverftänbniffe 
zu vermitteln, welche in Schlefien zu einer gemeinfamen Action Oeſterreichs 
und Preußens führen follten. Seine reihe Gorrefponbenz, deren Fäden ſich 
über Wien, Königäberg, einen großen Theil von Deutſchland, ja bis nad 
England Hin verzweigten, gibt bie befte Einficht in das thätige und geheim- 
nißvolle Getreibe deutſcher Patrioten, woburd die Erhebung gegen das fremde 
Joch vorbereitet werben follte. Götzen ward (23. Juli) vom König nad 
Schleſien gefandt, um dort unter dem Vorwande einer Badekur die vertrau«- 
teften und geheimften Geſchäfte zn leiten. Militärifher Commandant in 
Schleſien war Generallieutenant von Grawert, deſſen Perjönligkeit und 
Auffaffungsweife nicht rathſam machten, ihm eine folde Miffion in die Hand 
zu legen. Ihm war Gößen vorerft ſcheinbar untergeordnet; follten aber 
nwußerorbentliche Greigniffe* eintreten, fo war er autorifirt, nach eigner Ein» 
ficht und Weberzeugung zu handeln, ohne erft weitere Rückſprache mit Grawert 
zu nehmen, ober deſſen Befehle zu erwarten.*) 

Napoleons Situation hatte fi indeffen fo geftaltet, daß er dringend 
wünfchte, mit Preußen zu einem Haren Abſchluß zu kommen. Nicht, wie er 
wohl die Miene annahm, um dem Gzaren eine Conceffion zu machen, noch 
weniger aus Großmuth oder milderer Anſchauung, fondern lediglich im eigenen 
Intereſſe und unter ber zwingenden Macht der ſpaniſchen Greigniffe mußte 


*) Kön. Eabinetsorbre d. d. 23. Juli 1808. (Aus der im Text angeführten 
Correſpondenz Gökens.) 
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er nun daran benfen, fein Heer aus Preußen zurüdzuziehen, um freie Hand 
zu haben jenſeits der Pyrenäen und vielleicht gegen Defterreih. So erklärte 
er fih jetzt (Auguft) zur Räumung bereit, wenn Preußen die im März 
wiſchen Daru und Stein zu Berlin verabrebeten Bedingungen erfülle und 
außerbem fein Heer auf 30,000 Mann vermindere. Wegen bes Beitritts 
zum Rheinbunde ward wenigftens angekfopft, allerdings ohne Ausficht auf 
Erfolg, da der König, von Stein beraten, ohne Zögern und mißbilligend 
folh ein Anfinnen abwies, Was follte aber weiter gefchehen? Stein war 
nit in Zweifel darüber, daf der Entſchluß äußerften Widerftandes der befte 
fü. Er hob nachdrücklich hervor, daß allein die gefpannte Lage Napoleon zum 
Entgegenfommen Eeftimme, daß eine Allianz mit ihm nur bedenklich fei, der 
Leitritt zum Rheinbunde Preußen in ber öffentlichen Meinung noch mehr 
herabfeße, Die Hoffnung zur Wieberherftellung einer gefeglihen Ordnung der 
Dinge zerftöre und felbft die innere Verwaltung ben unwürdigen Einflüffen 
Theinbündifcher Politik unterftelle. Man müffe vielmehr, rieth er, Defter: 
teih auffordern, daß es in feinen Unterhandlungen mit Sranfreih auf ber 
Räumung Preußens Beftehe, ihm aber zugleich für den Fall bes Krieges die 
angeftrengtefte Hülfe verſprechen. Hat man, fehrieb er dem König, bie fefte 
Ueberzeugung, daß Unruhe, Ehrgeiz und Herrſchſucht Napoleon immer weiter 
treiben, fo muß man nicht von Verträgen, fondern Alles von ber höchſten 
Anftrengung ber Kraft erwarten. Wird aber ein Fräftiger Entſchluß gefaßt, 
fo entferne man alle Sreunde der Ruhe, damit nicht Alles wieber gelähmt 
und in feiner fortf&reitenden Bewegung aufgehalten werde. Will man fih 
Srankreih ganz in die Arme werfen und Alles von ber Gnade Napoleons 
abhängig machen, fo entlaffe man diejenigen, die zu kräftigen Maßregeln 
rathen. 

In gleichem Sinne ſprachen ſich Scharnhorſt und Gneiſenau aus; wäh 
tend Jener mit ſchlagenden Gründen dem König zeigte (1. Sept.), da ein 
Verfäumen des gegenwärtigen Augenblides und ein Anlehnen an Frankreich 
wahrſcheinlich nur dazu führen werde, Preußen und feinem Königshaufe mit 
ber Zeit ein ähnliches Schickſal zu bereiten, wie den ſpaniſchen Bourbons, 
ſchilderte Gneifenau die Unzuverläffigkeit ruſſiſcher Hülfe und die verhängniß- 
vollen Folgen, im Falle man Defterreih wieber allein in ben Kampf gehen 
Iaffe und der Ausgang abermals ein unglücklicher fei. Kann Deutſchland 
nur duch Deutſchland gerettet werben, ſchrieb Stein am 8. Sept. fo muß 
man jede Nerve fpannen, jede Kraft in Thätigkeit fegen, um biefen Zweck 
gu erreichen, baher ſich Defterreih nähern und ihm feine Abfichten freimüthig 
aöffnen, alle militäriſchen und Infurrectionmittel, die und zu Gebote ftehen, 
bei dem Ausbruch eines öſterreichiſchen Krieges anwenden, um das franzd- 
filhe Joch abzuwerfen, weil bei bem ruhigen Zufehen nur Vernichtung ober 
die unerträglichfte SHaverei eintreten Tann. Die Zufammenkunft bed Kai 
ſers Alexander mit dem Kaifer Napoleon trübt die Ausfihten nur noch mehr; 
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was Tann aus dem Zufammentreffen eines vom Handeln abgefchresften, Ient- 
famen, weichen Charakters mit einem feljenfeften, raftlofen und ruchloſen 
Manne entftehen, als blindes Hingeben des erfteren in den verruchten Willen 
des letzeren? 

Indeſſen war ein neuer Beweis gegeben worden, was von der freund- 
lichen Gefinnung ber Franzoſen zu hoffen, wie viel Treue und Glauben von 
ihnen zu erwarten ſei. Wie Napoleon ſah, daß Preußen fi) bedachte, ſich 
ihm ganz hinzugeben, ließ er in den letzten Tagen des Auguſt in den Con- 
ferengen, bie Prinz Wilhelm zu Paris mit dem franzöſiſchen Minifter Chan 
pagny hatte, neue unbillige Forderungen erheben. Cr begnügte ſich jetzt 
nicht mehr mit dem ſchon erorbitanten Verlangen von 154 Millionen Fran- 
Ten, fondern wollte nun aud, im Widerſpruch mit den früheren Verabredun- 
gen, bie abſchläglich erfolgten Zahlungen davon nicht mehr abgezogen willen 
und brachte, wie das Ungerechte dieſes Anfinnens betont ward, den Ausfall 
des Staatseinkommens in Gegenrehnung! Das hie nicht nur einige vier- 
zig Millionen mehr fordern als zuvor, fondern es wurbe auch die Art ber 
Zahlung erſchwert, für die Beraukungen im Herzogthum Warſchau kein Er 
ſatz geboten, wohl aber neuen endfofen Anforderungen Thür und Thor ge 
öffnet. Mit der Annahıne diefer Anträge, erklärte Stein dem König 
(14. Sept.), würde ber preußiſche Staat ungerechte Forderungen als recht⸗ 
mäßige anerkennen, er würde Verbindlichkeiten eingehen, bie er nicht erfüllen 
Tann, und ber Gefahr ausgefeßt bleiben, unter dem Vorwande der Wort- 
brüdjigfeit wieder bejegt zu werden und die königliche Familie vertrieben zu 
fehen. Stein rieth daher unbedingt zur Ablehnung der Forderungen. Die 
gegenwärtigen Verhältniffe, fagte er, rathen einen übereilten Abſchluß ab, 
denn Oeſterreichs Erklärung läßt Napoleon immer noch in Verlegenheit, der 
Widerſtand in Spanien nimmt nun, wo bie franzöfif—hen Truppen über ben 
Ebro getrieben, wo Portugal befreit ift, einen feften und folgenreihen Cha 
rakter an; die Hoffnung, England in Verlegenheit zu fegen durch Sperrung 
der Häfen des feften Landes, ift verfchwunden, feine age ift glängender ald 
je, und es ift zu erwgrten, daß Kaifer Merander endlich feiner Würde, der 
Gefahr, die feine Selbftänbigfeit durch die Unterjohung von Preußen leidet, 
eingeben fein wird, um fich dieſes Landes, des Regenten und feiner Familie 
anzunehmen. 

Wenige Tage, nachdem Stein dies gefchrieben, traf der Czar in Könige 
berg ein (18. Sept.); er war auf ber Reife nach Erfurt, um mit Napoleon 
zufammenzutreffen. Sein Rath war — Nahgiebigkeit. Man folle Alles 
vermeiden, was einen Bruch zwiſchen Frankreich und Defterreich Herbeiführen 
könne; fonft fei zu befürchten, daß Napoleon fi von den fpanifchen Dingen 
abwende und alle feine Kräfte gegen Defterreich richte. Vergebens hob 
Stein hervor, wie dieſe Taktik nur dazu führe, einen Staat nach dem andern 
ber Bonapartefhen Despotie zu überantworten; vergebens faßte er noch ein- 
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mal alle die Momente zufammen, bie für eine große Erhebung gegen Na- 
poleon ſprachen; Alerander Hatte dem nichts entgegenzufegen, als die Mahnung 
zur Geduld. Auch eine Denkſchrift Schladens, die auf's einleuchtendfte nach · 
wies, was Klugheit und Pflicht dem Garen vorſchreibe, wurde zu den Acten 
gelegt”) Das Aeußerfte, was von ihm zu erreichen war, beftand in dem Ber 
ſprechen, fi in Erfurt für Ermäßigung der franzöſiſchen Forderung zu ver ⸗ 
wenden; Stein jellte ihm dahin folgen, um die Sache endlich zum Abſchluß 
zu bringen. 

So blieb Alles in der Schwebe; die Männer ber thatfräftigen, patrio- 
tiſchen Partei, die z. B. in Schlefien thätig waren, mahnten ungeduldig zur 
Entſcheidung. Muften fie doch hören, wie bie Sranzofen dort triumphirend 
von einem Anflug Preußens an Napoleon rebeten und bei einem Diner, 
das Grawert gab, darauf anftiegen, daß „die wieberhergeftellte Harmonie 
zwiſchen Frankreich und Preußen ewig dauern möge" — und gleihwohl foll- 
ten fie zugleih für ein engeres Ginverftändnig mit Defterreih thätig fein. 
& war begreiflih, daß fie unmuthig und ungeduldig wurden.) Scharn- 
borft mußte zur Geduld und Ruhe mahnen, da unſchickliche politijche Aeuße- 
rungen in biefem Augenblick den Staat und den König nur compromittiren 
könnten. 

Aber dieſe Mahnung zur Vorſicht kam ſchon zu ſpät; denn in demſel- 
ben Moment trat ein unſeliger Zwiſchenfall ein, ber Steins Stellung zu ger 
fährben und dadurd Alles zu verwirren drohte. Stein hatte am 15. Auguſt 
an den Fürften MWittgenftein nad Dobberan einen Brief geſchrieben und 
darin den ungewiffen Stand ber Unterhandlungen mit Napoleon geichildert, 
auch die Möglichkeit hervorgehoben, daß es mit Srankreih zum Bruch kom - 
men könne. Die Erbitterung, äußerte er dann, nimmt in Deutſchland tägs 
lich zu und es ift rathfam, fie zu nähren und auf die Menfchen zu wirken. 
Ich wünfchte ſehr, daß die Verbindungen in Heffen und Weftfalen erhalten 
würden, und baf man auf gewiffe Bälle ſich vorbereite, auch eine fortdauernde 
Verbindung mit energiſchen, gutgefinnten Männern erhalte und biefe wieder 
mit andern in Berührung ſetze. .... Die fpanifchen Angelegenheiten machen 
einen ſehr lebhaften Eindruck und beweiſen handgteiflich, was wir längft 
hätten glauben follen. Es wirb ſehr nützlich fein, fie möglichſt auf eine vor- 
ſichtige Art zu verbreiten. 

Es war wohl unvorfichtig von Stein, fid gegen den Fürſten Wittgen- 
fein fo aufrichtig auszuſprechen und den Brief einem Boten zu übergeben, 
deſſen Sorglofigkeit troß aller Mahnungen zur Vorfiht dem fpürenden Geg- 


*) ©. die Denffrift bei Schlaben ©. 304 ff. 

“) Nach zwei Briefen d. d. Breslau 13. und 19. Sept. in ber angeführten 
Gbtzen ſchen Correſpondenz. Ebendaſ. findet fih auch Scharnhorſts Schreiben vom 
29. Sept. 
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ner zur Beute ward; im Uebrigen enthielt der Brief nichts, was nicht in ber 
Sage volfommen begründet war. Auch fie ſich kaum erwarten, daß ber 
Haß ber inneren Feinde bes Minifters fo weit gehen würde, fie zu Werk 
zeugen des fremden Drängers zu maden, und daß die Franzoſen die Frech- 
heit haben wärben, mitten im Frieden auf preußiſchem Boden einen preußis 
{hen Beamten verhaften und ihm feine Papiere abnehmen zu laſſen. Bei 
Spandau ward ber Ueberbringer bes Briefes auf Soults Befehl angehalten, 
das Schreiben ihm abgenemmen und nad) Paris gefandt. Daß die preußiſchen 
Gegner Steins nicht unbetheiligt an der Sache waren, galt damals im Kreife 
von Steins Freunden für ausgemadht und ift aud jest Taum zu be 
zweifeln. 

Der Moniteur vom 8. September machte das Schreiben mit bitteren 
Gloſſen bekannt; auch die deutſchen Lohndiener des Bonapartismus beeilten 
ſich, das Actenſtück mit Schimpf und Hohn au die Oeffentlichkeit zu bringen.) 
Unter groben Drohungen, welche die Eriftenz ber preußiſchen Monardie in 
Frage ftellten, wurden dann noch am nänlihen Tage der Prinz Wilhelm 
und der preußiſche Gefandte in Paris genötigt, einen Vertrag zu unter- 
zeichnen, der Preußen ala Preis ber Räumung des Landes noch 140 Millionen 
Francs Contributionen auflegte, die Seftungen Glogau, Küftrin und Stettin 
bis zur völligen Bezahlung der Schuld den Sranzofen als Pfänder überließ, 
die Verpflegung ihrer 10,000 Mann Bejagung dem ausgefogenen Lande 
auflud und ihnen fieben Militär- und Gtappenftraßen bewilligt. Cs mußte 
nit nur auf jeden Erſatz für begründete Ansprüche verzichtet werben, fondern 
es ward noch die Abtretung einer. Strecke Landes am reiten Elbufer bei 
Magdeburg erzwungen und ausbrüdlich feftgefegt, daß bie preußiiche Heeres- 
macht binnen ber nächften zehn Jahre fih auf 42,000 Mann beſchränken, 
die Bildung einer Landwehr und die Volksbewaffnung unterfagt fein follte. 
Ale Beamten aus den abgetretenen Provinzen follten entfernt werben 
(Napoleon ſcheint dazu auch Stein gerechnet zu haben) und außerdem mußte 
fi Preußen ſogar verpflichten, für den drohenden Krieg mit Defterreich den 
Sranzofen ein Hülfscorps zu ftellen. 

Stein hatte fi, ſobald er das Schickſal feines Briefes erfahren, zum 
König begeben und feine Entlafjung verlangt, um durch fein längeres Bleiben 
dem ſchwerbedrängten Lande nicht weitere DVerlegenheiten zu bringen; ber 
König wollte aber feinen Entſchluß ausjegen Bis zur Rückkehr bes Czaren 
aus Erfurt. Einftweilen ward ftatt Steins Graf Golz dahin abgefandt. 
Napoleon fhien zunächft die Entfernung Steins nicht fordern zu wollen. 
Um fo rühriger waren die inneren Gegner, die Verftimmung des Königs 
über den Brief und feine Veröffentligung zu benugen, um Gtein und mit 


*) Als Proben Bonaparte'ſcher Polemif gegen Stein f. die Artikel aus bem 
Argus und dem Journal de l'Empire in ber Allg. Zeit. ©, 1038, 1042, 
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ihm fein politiſches Syſtem zu verdrängen. Von den Franzoſen unterftügt, 
in ihren Mitteln nichts weniger als bedenklich, Tiefen fie eifrig Sturm gegen 
bie neue Verwaltung und beren Träger; nicht allein von ben Furchtſamen 
und Charakterlofen lieben viele, aus Angft vor Napoleons Groll, dem widri- 
gen Treiben ihre Unterftügung, auch achtungswerthe und patriotifche Männer 
wurben ſcheu und riethen, das Schickſal mit Würde zu tragen und mit Kluge 
heit, daß das Joch leichter würde.) Man bot, wie Scharnhorft nachher 
färieb,*") Alles auf, Stein zu ftürgen, ohne doch feinen Zweck völlig zu 
erreichen. 

Doch fühlte Stein, daß feine Stellung erſchüttert war; darauf gefaßt, 
feinen Plag zu räumen, wollte er wenigftens noch Alles verfuchen, um bie 
Grundfäge feiner Verwaltung zu reiten. Eine Art von Rechenſchaftsbericht, 
tem ber König feine Zuftimmung gab (26. Sept.) und ber dann in ben 
Zeitungen erfchien, faßte in gebrängten Zügen bas zufammen, was feit einem 
Jahre für die Reorganifation des Landes gefchehen, und deutete an, was 
weiter zu erwarten war. Die Macht des Vorurtheils und ber Gewohnheit, 
hieß es am Schluffe, wird diefen Reformen zwar mande Hinderniffe entge- 
genfegen; allein die Regierung wird ſich mit feftem Schritte dem Ziele nä- 
bern, und möge ed ihr gelingen, zum Wohl des gemeinfamen deutſchen 
Vaterlandes und ber Welt aus den Zerftörungen diefer drangfalvollen Zeit 
einen Staat wieder hervorzurufen, deffen lebendiges Princip, die mujterhaftefte 
Rehtlichkeit, nur zu dem höchſten Bedauern der Menſchheit mit ihm untere 
gehen würde. 

Aber die vereinte Thätigkeit der Franzoſen und der preußiſchen Renctiond- 
partei fuhr fort, gegen Stein zu agitiren. Und nicht fie allein. Auch man- 
den Gleihgefinnten kam das Wagniß der Erhebung wie eraltirtes Treiben 
vor, dad ben Staat und ben König dem DVerberben zuführe Gin uner- 
ſchrockener Soldat wie York, ein Patriot wie Niebuhr — beide der franzd- 
fen Partei fo fern wie Stein felbft — ſcheinen bedenklich gewefen zu 
ſein.“) Ein Mann wie der Graf Golz, ber ben Gegnern des Minifters nicht 
angehörte, gab ſich jegt, von ben Drohworten der Franzoſen eingeſchüchtert, 
dazu der, aus Berlin Allarmberichte nad) Königsberg zu jenden, nad) benen 
Steins Bleiben als die größte Gefahr für die Monardie erſchien. Eine 
Krifis war nicht mehr abzuwenden. Der Vertrag, der am 8. Sept. zu Paris 
abgeſchlofſen war und feine Beftätigung erwartete, war ein natürlicher Anlaß, 
die Stärke beider Parteien zu erproben. Ward er verworfen, fo hieß das 
den Weg heroiſchen Aufſchwunges betreten, auf den Stein und Scharnhorft 
fo unermüblich Hingearbeitet Hatten; warb er beftätigt, jo war bamit vorerft 


=) So Niebuhr in den Lebensnachrichten I. 403. 
=) An Gögen d. d. 27. Oct. 
*e) Niebubr a. a. O. Droyſens York I. 218. 219. 
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auf jene kühnen Gedanken bes Wiberftandes verzichtet und die Unterwerfung 
unter die franzöfifhen Diktate vorgezogen. 

Es war ein erfter bebeutfamer Erfolg ber Gegner, daß der König, ohne 
Stein darüber zu berathen, am 29. Sept. dem Grafen Golz Vollmacht er- 
theilte, den Vertrag zu ratificiren; bon Natur zu kühnen und raſchen Thaten 
nicht angelegt, darum feit Tange ſchwankend in feinem Entſchluſſe, ohne red» 
tes Vertrauen auf bie Kräfte der Natipn und den guten Willen Defterreiche, 
war Friedrich Wilhelm IIT., wie fih denken läßt, durch die legten Vorgänge, 
durch Aleranders Mahnungen zur Geduld, dur das Drohen und Drängen 
der Srangofen und wohl auch durch das rührige Wühlen der Reactions - 
partei zu der Entjdeidung ber Nachgiebigkeit, die er jet gab, bewogen worden. 

Wenn gleich fürs Erſte noch geheim gehalten, Tieß fi dieſe Entichei- 
dung do ſehr bald errathen. Der Antrag Steine, durd ein Tönigliches 
Manifeft die Grundzüge der künftigen Reformen dem Volke zu verfünbigen, 
ward vom Könige abgelehnt; der Entwurf eines Aufrufes an die Deutfchen 
hatte das gleiche Schickſal. Noch gaben indeffen die Männer der Reform 
ihre Sache nicht verloren. In berebten Worten f&ilderte Stein dem König 
die bedenklichen Folgen, die ſich an die Unterwerfung, möge fie aufrichtig 
ober nur in der geheimen Abficht wieber abzufallen erfolgen, nothwendig 
Inüpfen müßten: Verarmung der Nation, Grbitterung und Verachtung gegen 
die Regierung, gänzliche Abhängigkeit ber letzteren von dem verderblichen 
Willen bes franzöſiſchen Kaiſers. „Das find, ſchrieb er (12. Octbr.), nicht 
Raiſonnements überfpannter Menſchen, fondern Grfahrungen, die Jeder zu 
machen Gelegenheit hat, der die Länder bes Nheinbundes und bie herrſchende 
Meinung über bie Fürſten berfelben hat kennen lernen. Iſt alfo in jedem 
Ball nichts als Unglüd und Leiden zu erwarten, fo ergreife man doch Lieber 
einen Entſchluß, der ehrenvoll und edel ift und eine Entſchädigung und Troft 
gründe bietet im Fall eines übeln Erfolges. Aus diefen Gründen wieberhole 
ich meinen Rath, ſich Defterreich zu nähern und alle phyſiſchen und morali - 
hen Mittel im Innern vorzubereiten, um bei dem Ausbruch des Krieges 
hie franzöfifchen Ketten zu brechen.“ Zwei Tage fpäter ward Stein eine 
warm und eindringlich gefchriebene Vorftellung überreicht, die von Scharn- 
horft, Gneifenau, Nicolovius, Süvern, Schön, Grolman und Rödner unter 
zeichnet war; auch fie verlangte Verwerfung des Vertrages, der das Volt 
dem Drud und dem Machtgebot des Feindes nach wie vor preisgab, feinen 
Aufſchwung lähmte, feine Gefinnung niederſchlug und demüthigte. In jedem 
Galle folle man zögern mit ber Ratification und vorerft das Volk felbft in 
feinen einzuberufenden Vertretern befragen. So gewinne man Zeit, ben 
günftigften Augenblick abzuwarten, und werde man gedrängt, fo fei ber König 
dann nicht allein für feine Entſcheidung verhaftet, fonbern die ganze Nation 
habe eine Sade mit ihrem Oberhaupte und müffe tragen, was aus ihrem 
Entſchluſſe folge. 
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Diefen furchtloſen Rathfhlägen entſprach die Stimmung des Volles 
in feiner überwiegenden Mehrheit; in Preußen, in Pommern, in der Mark 
und in Schlefien waren die Elemente bed Volksaufſtandes reif und die 
Männer in Königsberg hegten bie zuverſichtliche Erwartung, daß die ver⸗ 
fammelten Vertreter des Volkes ſich einmüthig für die Erhebung erklären 
würden. Aus Königsberg erhielt um diefe Zeit Göten den Auftrag, erneuerte 
Anträge in Wien zu machen und vorzuftellen, daß Preußen fi jet erflären 
müffe, weffen Freund es fei.*) Menn Oeſterreich Feine entſcheidende Partei 
ergreife, fo werde Preußen Feine andere Mahl bleiben, als fi Frankreich an« 
zuſchließen. Aferanber fei von den Vorbereitungen gegen Napoleon unter- 
richtet; ohne fi dagegen zu erflären, habe er nur gerathen, ſich mit ben 
legten Mitteln nicht zu übereilen. Er werde alſo wenigftend nicht? dagegen 
thun. „Preußens Kräfte beftehen jegt aus mehr als 50,000 Mann vegulärer 
Truppen, worunter über 7000 Mann vorzüglicher Gavallerie. In Preußen 
und Schlefien find 37 Batterien Feldgefhüg, in Preußen zwei, in Pommern 
eine, in Schleſien drei Feftungen; in Dftpreußen ift ein Landfturm von 
80,000 Mann völlig vorbereitet, zu deſſen Armirung wir 40,000 Gewehre 
aus England erwarten, und dazu Tomınt ein in allen Ländern zwifchen der 
Weichſel und dem Rhein organifirter Aufftand, durch welchen nothwendig 
mehrere Teftungen, bie jeßt in den Händen ber Franzoſen find, fallen müffen. 
Diefer Aufftand wird durch die preußiſche Regierung geleitet und wartet nur 
eines Winkes berjelben, um loszubrechen. An Geld für den Anfang fehlt 
& nicht und in der Folge will England, mit dem man in directer Verbin« 
bung fteht, das Nöthige hergeben.. Preußen wird mit allen feinen Kräften 
losbrechen, fobald Defterreid den erften ven Krieg entfcheidenden Schritt ge- 
than hat, ohne Nüdficht auf deffen Erfolg zu nehmen. Wenn Preußen 
ganz gewiß über die Abfichten Oeſterreichs ift, fo kann es ſich ereignen, daß 
es, um Zeit zu gewinnen, die Convention unterzeichnet, jedoch nur in ber 
Abſicht, fie nicht zu Halten.“ 

Um biefe Zeit war ſchon einer der Eingeweihten, Hauptmann Tiedemann, 
in Wien; Erzherzog Karl, berichtete er am 14. Oct., ſei doch „erwärmt 
worden“ auf feine Mittheilungen, namentlich durch die Angabe von Preußens 
milttärifcher Stärke. Der Erzherzog habe geäußert, er ſelbſt könne zwar bie 
verlangten Erklärungen nicht geben, doch fei der Sag, daß das Intereffe von 
Defterreich und Preußen nur ein und das nämliche fei, im ganzen öſterreichi- 
ſchen Minifteriun anerkannt. Gr werbe in einigen Tagen felbft nad Pres- 
burg gehen, bort dem Kaifer dad überreichte Memoire vorlegen, Hoffe auch 
in ſechs Tagen bie gewünſchten Erklärungen geben zu können. 

Auch Gent, der fonft nicht allzu optimiftifch dachte, ſchrieb am 19. Oct. 


*) In einem Schreiben praes. 14, Oct. (in ber Göten’fden Correfp.), wozu 
Bögen am Rande bemerkt: „bavon ift Gebrauch gemacht. Gla 30. Det. 1808." 
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aus Prag: in Oeſterreich fei Alles im beften Gange und ber Hof habe ſeit 
ſechs Monaten „ftile aber ſehr beträchtliche Fortſchritte zu einem kraftvollen 
Syftem gemacht“. Allein man müſſe in Allem, was die Unterhandlung 
mit Preußen angehe, mit äuferfter Vorſicht verfahren; denn ſobald Defter- 
eich irgend eine Mafregel ergreife, die ein Einverftändnig mit Preußen 
manifeftire, fei e8 im Kriege mit Bonaparte.*) 

Das waren bie Stimmungen und Ausfichten, ald die beiden Kaifer bes 
Abend- und Morgenlandes in Erfurt zuſammenkamen. 


& waren zwiſchen Napoleon und Alerander nicht alle Schwierigkeiten 
geebnet. Von jenen verführerifchen Hoffnungen, womit zu Tilfit der Sieger 
von Friedland den überwundenen Gegner gewonnen hatte, ſchien doch nur 
das Wenigſte erfüllt. Zwar war Schweben den Ruffen preisgegeben und die 
Eroberung von Finnland begonnen, allein dem Gzaren mochte das kaum 
wie eine Abſchlagezahlung erfcheinen, wenn er bie Ausbreitung der franzö- 
ſiſchen Herrſchaft in Deutfchland und das jüngfte Vorſchreiten auf ber pyre- 
nätfchen Halbinfel damit verglih. Auch beunruhigte ihn die fortdauernde 
Decupation Preußens; ihr ein Biel zu fegen, erſchien nit nur als eine 
Ehrenpfliht für den ehemaligen Verbündeten Friedrich Wilhelms III. fondern 
das eigene Intereffe Rußland mußte das fordern. Die neue Geftaltung 
der Dinge in Polen, fo wenig es Napoleon dort Ernft war mit einer wirk- 
lichen Reftauration, gab doch Stoff genug zur Beſorgniß für Rußland, zu- 
mal fo lange die franzöfifhen Armeen bis gegen die ruffifhe Gränze hin 
ausgebreitet waren. Nun hatte die Verwickelung in Spanien begonnen; fie 
machte e8 Napoleon boppelt wünjchenswerth, jeden Anlaß einer Spannung 
mit ben mächtigen Verbündeten zu entfernen, die Ungebuld und das viel- 
Teicht auffeimende Mistrauen des Czaren in bie Tilſiter Freundſchaft nad 
haltig zu befhwichtigen. Die Lage des weftlihen Kaiferreich® gebot ein Opfer. 
Nur wenn Rufland in unerfhütterter Freundſchaft zu Frankreich ftand und 
mit ihm das mittlere und öftlihe Europa in Ruhe hielt, verlor der fpanifche 
Aufftand feine anftedtende Macht und wurde zu einem Iocalen Kriege, den 
man mit ungetheiften und überlegenen Kräften früher ober fpäter zum Eude 
führen konnte. 

Schon in ben erften Monaten bes Jahres 1808 hatte die franzöſiſche 
Diplomatie aus Peteräburg berichtet, daß es irgend einer Nachgiebigfeit ber 
dürfe, um bie ruſſiſche Politik auch fernerhin in den Bahnen von Tilfit zu 
erhalten, Sie verhehlte auch nicht, in welcher Richtung dieſe Conceffion zu 
ſuchen ſei. Jetzt, wie vorher in Tilfit, war es das erfte und letzte Wort der 





*) Die angeführten Briefe find, wie auch bie folgenden, ber Gbtzen'ſchen Eorrefp. 
entnommen. J 
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wuſſiſchen Politik: durch eine Theilung des osmaniſchen Reiches fih zu ent- 
ſchädigen. Nicht nur der Czar Hatte ſich zu Tilfit zu jenem unerhörten Um« 
fprung von ber preußifchen Allianz zur napoleoniſchen durch die lockende 
Ausfiht auf das byzantiniſche Reich verführen Iaffen; die ganze Tradition 
ruſſiſcher Staatskunſt feit Peter und Katharina drehte fih um dieſen Ge- 
danken und machte ihn zu einem Glaubensartifel des Volkes, Mit naiver 
Zubeinglihkeit und Ungebulb warb damals wie fpäter offen eingeftanden, daß 
& einen Preis gebe, Rußland für jede Allianz zu gewinnen: der Befig von 
Sonftantinopel. Auch Gaulaincourt und Savary, die damals die Stimmungen 
fondirten, nahmen den Eindruck mit, daß ohne eine Abſchlagszahlung auf 
diefen Preis Hin die Tilfiter Allianz nicht zu halten fei. 

Nun war ed freilih nie Napoleons Meinung gewefen, feinen neuen 
Verbündeten von Tilfit gleichfam im Traume zum Herrn zweier Welten zu 
machen und ihn felber einzuführen in bie weltgeſchichtliche Stadt der ofträmi- 
ſchen Gäfaren; allein er fühlte doch die Nothwenbigkeit, ihm ein Stüd ber 
erfehnten Beute zu überlaffen. Wenn er auch nicht Gonftantinopel mit dem, 
was daran Bing, den Ruffen als Großmuthsgabe in den Schooß zu werfen 
geneigt war, fo glaubte er doch, um feiner weftlichen Verwicklungen willen, 
ihnen den Weg bahin öffnen und die Gebiete an ber untern Donau preid« 
geben zu müffen. Im diefem Sinne begann er fon im Frühjahr 1808 die 
verführerifchen Saiten von Tilfit wieder anzuſchlagen und bei Alerander bie 
Theilung bes osmaniſchen Reiches in Anregung zu bringen. Cr wußte, wie 
mächtig er ein Jahr zuvor mit diefer Lockung auf den Czaren gewirkt; drum 
verſchmãhte er es auch jetzt nit, eine unermeßliche Ausſicht da zu öffnen, 
wo doch das, was er zunächft gewähren wollte, noch in beftimmten Gränzen 
gehalten war. Alerander ergriff natürlih mit leidenſchaftlichem Eifer dieſe 
Rückkehr zu den „großen Ideen von Tilfit“; von ihm ſcheint damals der 
Gedanke einer perſönlichen Zuſammenkunft zuerft ausgegangen zu fein. Wir 
Tönnten, ſoll er gegen Gaulaincourt geäußert Haben, Weimar wählen, wo wir 
im Kteife meiner Familie wären, doch würben wir auch dort vielfach beläftigt 
fein. Zu Erfurt wären wir ungeftörter und freier. Schlagen Sie den Ort 
Ihtem Kaifer vor; wenn feine Zufage kommt, werde ich mich jogleih auf 
den Weg machen und reifen wie ein Courier. 

Seit biefen erften Anregungen waren bie Dinge in Spanien zu ber 
ſchon damals vorbereiteten Krifis gekommen; ben Auftritten zu Bayonne war 
ber Aufftand des fpanifchen Volkes gefolgt und aus dieſer erft verachteten 
Bewegung ein großer unb fürdterlicher Krieg erwachſen. Das Verhältniß 
zu Preußen war zweifelhaft, das zu Defterreich geftaltete fih, unter der Ein- 
wirfung ber ſpaniſchen Dinge, kälter und feindfeliger. Es war hohe Zeit, 
daß der Czar abgefunden und aufs Neue mit der franzöfifhen Politik ver- 
tettet ward. Der Congreß ber beiden Kaifer Eonnte dann zugleih als Schau- 
felung Bonapartefher Macht und Herrlichkeit dienen, feine Bafallen um ihn 
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verfammeln und die Gebanken der Auflehnung in Defterreih und Preußen 
zu Boden ſchlagen. 

Am 22. September reifte Napoleon von St. Cloud ab, nahın in Franf- 
furt die erften Huldigungen feiner deutſchen Untergebenen entgegen und traf 
am 27. in Erfurt ein. Seine Diplomatie war ihn bereit vorangeeilt; eine 
Abtheilung feiner Grenadiergarbe war von Paris hingefandt worden, um mit 
andern auserlefenen Truppen zugleih als Schutz und Ausſchmückung zu 
bienen. Das frühere Statthaltereigebäude war ald Ort ber Gonferenzen 
auserfehen; die etwas öde und unter franzöficher Herrſchaft ſchwer heimge ⸗ 
ſuchte Stadt warb von frangöfifhen Dekorateurs eifrig herausgepußt, damit 
ihr Ausfehen dem Glanze der feftlihen Tage entſpreche. Bon ben Vaſallen 
waren Viele bereits angekommen ober heeilten fi, hinter ihrem Lehnsheren 
nicht zurüdzubleiben; ſämmtliche Rheinbundsſtaaten, von Baiern, Weftfalen, 
Sachſen, Württemberg, den Zürften Primas an bis zu den Reuß und Leyen 
herunter, waren entweder burd die Regenten perfönlich, ober durch die Thron⸗ 
erben repräfentirt. Nur Oefterreih und Preußen erfchienen in abgejonberter 
Stellung; für Preußen war Prinz Wilhelm gekommen, um mit des Gzaren 
Hülfe eine Milderung des Parifer Vertrages zu erlangen; Defterreid war 
durch General Vincent vertreten. Ceit den Zeiten, wo bie großen deutſchen 
Kaifer ihre Fürftentage gehalten und die Herzöge und Markgrafen als Lehns- 
Teute vor ihnen erfdienen, war ein fo glängender und zahlreicher Zürften- 
eongreß nicht mehr vereinigt gewefen; nur hatten jene alten Zeiten den höch-⸗ 
ften Grad von Macht und Herrligkeit Deutſchlands verfündigt, wie dieſe 
jetzt das äuferfte Maß der Erniedrigung. Damals waren den deutſchen 
Stammesfürften zur Seite die Könige des Auslandes ober ihre Vertreter er- 
ſchienen, um dem „Herrn der riftlihen Welt“ ihre Hulbigungen darzu⸗ 
bringen; jeßt figurirten ihre Nachkommen nur im Gefolge zweier fremder 
Deöpoten, deren Herrſchaft auf bie Theilung und Entwürdigung Deutſchlands 
geftellt war. 

Noch che Napoleon in Erfurt ankam, waren Kaifer Alerander und ber 
Großfürſt Eonftantin in Weimar eingetroffen. Am 27. Sept. begaben ſich 
beide nad Erfurt. Um Mittag brad Napoleon mit glängendem militäriſchen 
Gefolge auf, um den ruffifhen Kaifer einzuholen. Zwiſchen Mündenholg 
haufen und Nohra trafen bie Fürften zufammen; beide Autofraten umarmten 
fi und gingen eine geraume Zeit zu Fuß mit einander. Dann beftiegen 
fie die Pferde; für den Czaren war eined bereit gehalten, gerade fo aufge 
ſchirrt, wie er e8 in Petersburg zu reiten pflegte. Mit allem militäriſchen 
Pompe bewegte fi dann durch die Reihen ber franzoͤſiſchen Truppen der 
Zug unter dem Donner der Kanonen nad Erfurt, Am Abend war bie 
Stadt glänzend illuminirt, in Infgriften und Zransparenten ale Kunft ber 
Schmeichelei aufgeboten, den Imperator und feine Größe zu verherr- 
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lichen.) Er felbft bot feinen Gäften diesmal neben den militäriſchen Schauftücen 
vorzugöweife theatraliſche Genüffe. Die berühmteften Schaufpieler des Theatre 
francais waren nah Erfurt beſchieden, um, wie er Talma zugefagt, „vor 
einem Parterre von Königen“ die franzöfifhen Tragödien darzuftellen. Die 
Zeitungen jener Zeit haben uns forgfältig berichtet, in welder Rangorbnung 
dies feltene Theaterpublitum, das zum größten Theile hier zugleich die Rolle 
politifcher Statiften fpielte, gruppirt war.) Die Sranzofen aber erzählen 
heute nod mit Selbftgefälligkeit, wie ſich diefe armen Souveraine neben dem 
Mebermuth der fremden Kriegöfürften, Stantsmänner und Kammerherren bei 
Seite gedrängt fahen und wie manchmal man fie zum gebuldigen Antiham- 
briren verurtheilte. Im Theater waren nicht mur die Plätze dieſer Könige 
und fouverainen Fürften in gemeffener Entfernung von ben beiden Kaifern, 
ſondern auch ihre Seffel waren von geringerer Art. Wenn die Wagen der 
beiden Kaifer ankamen, wurde dreimal, bei jedem König nur einmal die 
Trommel gerührt. Da geſchah es denn, daß einmal die Made, durch das 
Aeußere des Wagens des Könige von Württemberg getäufct, bie dreifache 
Begrüßung eintreten ließ, der commandirende Officier aber zornig Einhalt 
gebot mit den Worten: taisez vous, ce n’est qu’un roi**.) 

Nach der Verwirrung und dem Gedränge der erften Tage bildete ſich 
eine fefte Tagesordnung., Jeden Morgen um 9 Uhr war.großes Lever bei 
Napoleon. Hier fanden fi, nur die Könige ausgenommen, alle anweſenden 
Fürſten, ihre Minifter und die Vornehmſten ihres Gefflges ein. Nur die 
Fürſten und Großwürdenträger Tonnten in das Cabinet Napoleons eintreten, 
während die Zurüctbleibenden fi mit den Officieren und Höflingen begnügen 
mußten. Der Kanzler von Müller, ber dies als Augenzeuge berichtet, ver- 
gleicht diefen bunten Menſchenknäuel treffend mit einer großen Börfe, wo 
Jeder die Neuigkeiten des Tages begierig zu erforſchen und für fih einen 
Gewinn daraus zu ziehen ftrebte. Dem ever folgten die Audienzen und 


*) Inföpriften wie bie: nec decipitur, nec decipit unquam, ober: 
Gab's jetzt noch einen Götterfohn, 
So wär's gewiß Napoleon. 
waren nicht bie einzigen ihrer Art, Doch klang auch manch ernfterer Ton buch, 
wie in ben Worten: 
“ Im Hoffnung befferer Zeiten 
Illuminiren wir mit Freuden! 
ober in ber aufrichtigen Umfchrift, womit ein ehrlicher Schufter fein Haus geſchmückt: 
Nahrſtand Leibe, wenn Wehrſtand ftreitet. 
Lehr- und Wehrſtand bitten um Frieden und Ruh, 
IH wünfd’ ung allen viel Glück dazul 
&. Allg. 3. 1808. ©. 1132, 1152. 
“) S. ebenbaf. S. 1168. 
8. v. Müller Erinnerungen S. 231, 
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Aufwartungen; Revuen, Paraden und Mittagdtafeln fühlten den Tag aus 
bis zum Abend, der in ber Regel der franzöfifchen Tragödie gewidmet war. 

Befondere Aufmerkſamkeit warb von ben anweſenden deutſchen Vaſallen 
natürlich feinem zu Theil. Kaifer Alexander war der einzige Gegenftand eife 
rigfter Sorge; mit Schmeicheleien und Artigkeiten follte der eitle Mann ber 
täubt werben, damit er nicht fühle, daß er auch jegt nur gerufen war, um 
wohlfeil abgefunden zu werben. Wie weit aber auch gegen ihn ſchon Na 
poleons muthwilliger Nebermuth ging, davon erzählt Müffling einen darakte 
ziftifchen Zug. Es war, wohl nicht ohne Abſicht, eines der Regimenter auf 
dem Rückmarſch durch Erfurt dirigirt, das an dem Feldzuge von 1807 mit 
Auszeichnung Theil genommen. Napoleon ritt mit bem Gzaren und bem 
Großfürften zur Parade; von ihnen umgeben, trat er in den Kreis des Re 
giments, ließ er die Tapferften vorrufen; fie mußten ihm erzählen von ihrem 
Verhalten bei Sriebland, und er ließ Alle zur Belohnung aufzeihnen für 
ihre Heldenthaten, die fie gegen die Ruffen ausgeführt. Alerander mußte 
unbeweglih diefer demüthigenden Scene zuhören. 

Diefer Geringfhägung gegenüber, die Napoleon gegen das Fürſtliche 
und Hochgeborene auch jegt nicht verleugnete, fiel die Auszeichnung boppelt 
in die Augen, bie er den Heroen ber deutſchen Literatur bewies. Wie ber 
müthigend es auch für diefe war, vor bem Unterbrüder Deutjchlands in 
Parade zu erfcheinen, ward von ihnen felbft am wenigften empfunden. Biel 
mehr ſchien e&, als würbe damit der gelehrten und literariſchen Nation, auf 
der Napoleons eiferne Hand jeßt Iaftete, in ihrer Weife eine Artigkeit er- 
wiefen, ben Königen und Fürften aber, die täglich feine Rückſichtsloſigkeit 
fühlen mußten, zugleich bebeutet, was er höher achte, als ihren Stammbaum. 
Am 2. Det. ward Göthe von Kaifer zur Audienz beſchieden. Cr fand ihn 
in Talleyrands und Daru's Geſellſchaft; er war eben mit den deutſchen 
Contributionen befhäftigt. AS der Dichter eintrat, winkte ihm ber Kaifer 
heranzufommen; nachdem er ihn aufmerkſam betrachtet, fagte er ihn: vous 
&tes un homme. Nach den erſten geläufigen Tragen wandte er das Geſpräch 
auf die tragifche Poefie und auf Göthes Werther, mit dem der Kaifer genau 
vertraut ſchien; denn er erörterte und Fritifirte die Einzelnheiten und erhob 
namentlich gegen eine Stelle fein Bedenken, das ber Dichter nicht umhin 
Tonnte, „mit heiterem Gefiht und einem vergnügten Lächeln“ gegründet zu 
finden. Auch über das Drama machte der Kaifer nach Göthes Bericht „ſeht 
bebeutenbe” Bemerkungen, wie einer, ber bie tragiſche Bühne mit der größten 
Aufmerkfamfeit gleich einem Griminaltichter betrachtet und babei das Abwei- 
hen des franzöfiien Theaters von Natur und Wahrheit fehr tief empfun- 
ben hatte. Die Schickſalstragödien erwähnte Napoleon mit Misbilligung; 
fie hätten einer dunkleren Zeit angehört. Was, fagte er, will man jegt mit 
dem Schickſal? Die Politik ift das Schickſal. Das Trauerſpiel jollte die 
Lehrſchule der Könige. und der Völker fein. Sie follten, rief er Göthe zu, 
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den Tod Cäſars würdiger und großartiger als Voltaire freiben. Man 
müßte der Welt zeigen, wie Cäſar fie beglücdt haben würde, wie Alles ganz 
anders geworben wäre, wenn man ihm Zeit gelaffen hätte, feine Hochfinnigen 
Pläne auszuführen. Kommen Sie nad Paris, Dort gibt es größere Welt 
anfhauung! Dort werden Sie überreihen Stoff für Ihre Dichtungen 
finden. *) 

Wenige Tage nachher ward der Schauplatz ber Feſtlichkeiten von 
Erfurt nah Weimar verlegt. Napoleon hatte den Wunſch geäußert, 
ſich und feine Gäfte hier fetirt zu fehen, und wollte dem Gzaren zugleich 
das Schlachtfeld von Iena zeigen. So wurden tenn in Weimar für den 
6. und 7. Det. außer einem Seftmahl und einem Hofballe große Jagden 
vorbereitet. Napoleon ſchickte feine Komödianten hinüber; fie ſollten bort 
Voltaire Mort de Cesar aufführen. Das beziehungsreihe Stüd war in 
Frankreich feit Jahren von der Bühne verbannt; vor den gebuldigen Deut- 
ſchen es aufführen zu Iaffen, fhien aber ungefährlih. Am 6. Oct., einem 
fonnigen, ſchönen Herbfttage, kam die fürjtlihe Verſammlung von Erfurt 
herüber. In ber Naht vorher waren mehrere hundert Hirſche und Rebe 
aus bem Gtteröberger Walde gegen einen großen freien Raſenplatz zufam- 
mengetrieben und umzäunt worben. Im der Mitte dieſes freien Platzes hatte 
man einen ungeheuren Jagdpavillon errichtet, an dem das Wild in Schuf- 
weite vorübergetrieben ward. Zaufende von Menſchen waren zu Roß und 
Wagen Hinauögepilgert, auf Gerüften drängten fih die Schauluftigen zufam- 
men, an der Waldgränge gruppirten fih, um große Feuer zur Bereitung von 
warmen Speifen, eine Mafje von Landleuten, welde die Naht vorher das 
Wild hatten zufammentreiben müffen. Dem Iagdvergnügen folgten dann 
Feſtmahl, Theater und Hofball. Napoleon ließ, wie einer feiner Bewunderer 
fich ausdrüct, das „Bataillon“ Fürften ſtehen und fuchte nach der erften 
Begrüßung Alerınders Göthe auf. Dann erkundigte er fih nad Wieland, 
der feines Hohen Alters wegen. jolhe Feſtlichleiten mied. Cr mußte herbei» 
geholt werben. Der Kaifer fragte ihn erft über feine Schriften, dann kam 
er auf ein hiftorifches Thema, Wie früher Iohannes Müller, fo ward jetzt 
Wieland von ihm verhört, welches Zeitalter er für das glücklichfte der Menjd- 
heit halte? Wieland gab die Antwort nicht, die Napoleon wünfgen mochte, 
er äußerte fi) ausweichend. Das brachte dann den Kaifer auf Tacitus. 
Wie Bei anderen Anläffen, jo machte er hier feinem Unmuthe Luft über bie 
herbe und düftere Zeihnung, bie der große Geſchichtſchreiber von der Kaifer- 
zeit entworfen. Tacitus habe die Handlungen und Geſinnungen nicht tief 
genug erforfht, um ein unbefangenes Urtheil der Nachwelt zu begründen. 
Man müffe die Menfhen und Völker nur fo nehmen, wie fie in ber Mitte 


*) Göthes Werke in 40 Bänden XXVII. 261. 262. Bol. F. v. Müllers Er- 
innerungen ©, 238 fi. 
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ihrer Zeit und aller beftinnmenden Umftände fein könnten. Die römijchen 
Kaifer feien Yange nicht fo ſchlecht geweſen, -wie Tacitus fie gefhildert. Der 
Verlauf des Geſprächs führte dann auf die griechiſch-römiſchen Wechſelwirkun ⸗ 
gen dieſer Epoche und auf das Chriſtenthum; hart an Wieland herantretend, 
ſagte der Kaiſer plötzlich mit leiſer Stimme: „Es iſt übrigens eine große 
Frage, ob Chriſtus jemals gelebt hat.“ Die Lebhaftigkeit, womit der „deutſche 
Voltaire“ die wirkliche Exiſtenz des Erlöſers verfocht, ſchien ihm zu gefallen. 
„Gut, gut, ſagte er. Die Philoſophen quälen ſich ab, Syſteme aufzubauen, 
aber ſie ſuchen vergeblich ein beſſeres, als das Chriſtenthum, durch welches der 
Menſch mit ſich ſelbſt verſöhnt und zugleich die öffentliche Ordnung und die 
Ruhe der Staaten gleich ſtark verbürgt wird, wie das Glück und die Hoff 
nung der Individuen.” Napoleon fhien geneigt, noch länger fortzuplaudern, 
wenn nicht ber greife Dichter ſich durch das Tange Stehen angegriffen gefühlt 
und beurlaubt hätte. Ihm und Göthe wurde dann vor der Abreiſe bed 
Kaifers der Drden der Chrenlegion ertheilt. 

Anı andern Tage fand eine zweite große Jagd zwiſchen Apolda und Jena 
ftatt, auf dem Plateau des Landgrafenberges, wo Napoleon die Schlacht vom 
14, Oct. 1806 geleitet hatte. Es war vielleicht nur Zufall oder Ungeſchicklichkeit, 
daß man die feftgefegte Hafenjagd gerade mit dem von Napoleon gebotenen 
Beſuche des Schladhtfeldes verband, aber das gefchah ſchwerlich ohne Abſicht, 
daß der Sieger von Jena den Prinzen Wilheln von Preußen einlub, fein 
Begleiter zu fein. Das war ja feine Art, fi des Sieges zu freuen. Bahr 
ſcheinlich hat diefe Brutalität diesinal eine Lebensgefahr von ihm abgewantt. 
Am Webicht, dem Heinen Gehölz bei Weimar, das und aus der Geſchichte 
des Rückzuges von Jena bekannt ift, warteten nad) Müfflings Ausjage‘) 
auf raſchen Roffen zwei Männer aus Preußen, die unter ihren Mänteln 
Mousquetons verborgen Hatten und entſchloſſen waren, dem Unterdrücker 
Deutſchlands ein gewaltjames Ende zu bereiten. Als fie den Bruder ihres 
Königs an feiner Seite erblickten, verſagte ihnen ihr Arın den Dienft. . Ger 
wiß wäre es ewig zu beflngen gewefen, wenn der Imperator auf Diefe Weife 
fein Ende fand; aber ein bebeutfames Zeichen der Zeit war es bod, daß 
fih in dem friebfertigen und gebuldigen Deutſchland anfingen Mordgedanken 
zu regen. 

Den Feftlicfeiten Tiefen geräufchlos politifche Verhandlungen zur Seite, 


*) Müffling, Aus meinem Leben S. 27. Nad Müllers Bericht (Erinnerungen 
©. 255) waren e8 preußiſche Officiere, bie ihn beim Heraustreten aus bem Theater 
erſchießen wollten, aber durch das Ausbleiben eines Mitverſchworenen von ber Aut- 
führung abgehalten wurden. Miüfflings Angaben find aber Hier wohl zuverläſſiger. 
Ettoas abweichend, doch im Ganzen übereinfimmend, erzäflt bie Sadje Steffens VI. 
172 f. Daß übrigens ſolche Gedanken in verfhiebenen Köpfen rege wurben, beweift 
bie Mittheilung in ben Memoiren eines deutſchen Staatsmannes aus den Jahren 
1788—1816. Leipz. 1833. ©, 254. 
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in welche nur die beiden Kaifer und ihre nächſten Vertrauten eingeweiht wa 
ren. Die Ruffen mochten wohl mit der Hoffnung gekommen fein, die Thei- 
lung des osmanifhen Reiches als reife Beute von Erfurt mitzunehmen; 
wenigftens kam der Czar in den erften Unterredungen auf dieſe Lieblinge 
gedanken, womit man ihn zu Tilfit gelockt, angelegentlic zurüd. Aber aus 
Napoleons Gegenrede, welche die Schwierigkeit der Ausführung und die Ge- 
fpanntheit ber europäiſchen Lage geltend machte, ging das Eine deutlich Yer- 
vor, daß er entjchloffen war, den Kern des türkiſchen Reiches mit der Haupt- 
ſtadt den Ruſſen nicht preiszugeben. Die Höflichkeiten und Galanterien, die 
in reichen Maße an Alerander verſchwendet wurden, ſchienen nur eben be— 
rechnet, die Ablehnung minder empfindlich zu machen. Doch fühlte auch 
Napoleon recht gut, daß es irgend einer Einräumung bedürfe, um fi) Aleran-- 
ders dauernde Billigung für die Veränderungen im Abendlande zu fichern 
und fih an ihm einen zuverläffigen Wächter für Defterreih und Preußen 
zu erhalten. Die Abtretung der Moldau und der Wallachei, außer dem 
eben von Schweben abgeriffenen Finnland, ſchien dazu der geeignetfte Meg. 
Diefer Befig vollendete Rußlands Herrihaft an der untern Donau, machte 
das wankende Türkenreich immer wehrlofer und misachteter und ermuthigte 
ebendadurch die ruffiihen Hoffnungen, daß die abermals verſchobene Theilung 
endlich doch vollzogen werben müſſe. Der Czar und fein Miniiter Romanzoff 
zeigten fi auch geneigt, auf die Erfüllung ihrer kühnſten Wünfche zunächſt 
zu verzichten, wenn nur biefe beſcheidenere Beute ohne Säumen erlangt warb. 
Darum drehte ſich nun wefentlid der vertrauliche Verkehr der beiden Kaifer 
und ihrer Rathgeber. Der Czar wünfchte die förnliche Abtretung der be 
feßten Provinzen unverzüglich in Händen zu haben, um geftügt auf Napo- 
leons Zuftimmung auch die Einwilligung der Pforte fofort zu erpreffen. Für 
fo übermäßig dringend ſah es freilich Napoleon nit an. Gr dachte, bie 
vertragsmäßige Verpflichtung könne Rußland vorerft genügen und es fo ftin- 
men, daß es ihm Defterreich und Preußen in Ruhe hielte. Dann wollte er 
die ganze Wucht feiner militärifhen Kräfte auf Spanien werfen, mit rafchen 
Schlägen den Aufruhr dort bewältigen und das englifhe Hülfscorps hinaus- 
drängen. Mit diefem Ergebniß, der Unterwerfung bes Weſtens dur bie 
franzöfifchen, der Bewahung des Oſtens duch die ruffiigen Waffen, ſchien 
& dann nicht undenkbar, England zu einem Frieden zu beftimmen, ber den 
Statusquo dort wie hier, am Ebro wie am der untern Donau, feierlih an- 
erkannte. Gin vorzeitige Verfündigen der Abtretung der Donauländer an 
Rußland Eonnte dies erfchweren, die Pforte zur legten Kraftanftrengung an- 
ſpornen, Defterreich ſchwierig machen und fo dem englifhen Widerftande neue 
Chancen eröffnen. Allein auf die Ruffen machte diefe Betrachtung nicht fo 
viel Eindrud, daß fie darum ihre Ungebuld hätten zähmen wollen. Sie 
glaubten ſich feit Tilſit zu mannigfach enttäuſcht und Hingehalten, um nicht 
ein Teifes Mistrauen zu eınpfinden. So drängten und trieben fie mit aller 
13* 
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Ungebuld der Habfucht auf ungefäumte Anerkennung ihres Eigenthums, und 
es erforberte Napoleons ganze diplomatiſche Kunft, ihre Verftimmung zu be 
wältigen und fie feinem Galcul zugänglicher zu machen.‘ 

Neben diefen Hauptgefchäften des Congreſſes erſchienen die beutfchen 
Angelegenheiten nur wie untergeordnete Fragen. - Defterreih und Preußen 
waren in bie vertrauten Beſprechungen der beiden Kaifer nicht eingeweiht, 
die Fürften des Rheinbundes ohnedies nur anwefend, un das Gefolge Na- 
poleons zu vergrößern. 

Mit Defterreich war das Verhältnig bereits fo gefpannt, daß ber fran- 
zoͤſiſche Kaifer nach feiner brüsken Art einen öffentlichen Anlaß, die feierliche 
Audienz vom 15. Aug., benutzt hatte, feinen Unmuth an dem Gefandten 
Oeſterreichs, dem Grafen Metternich, laut auszulaffen. Er war zu fharf- 
fihtig, um fi durch die friedlichen Worte des Wiener Cabinets täufhen zu 
Taffen und nicht zu fehen, daß in Defterreich Alles auf kriegeriſche Thaten 
gerüftet fei. Die Franzoſen wollen wiffen, Kaifer Sranz Habe vor dem Eon- 
greffe fondirt, ob aud er in Erfurt erfheinen folle; Napoleon habe e8 aber 
verneint. Thatſache ijt, daß im Namen Oeſterreichs nicht ein Glied des 
Katferhaufes auf dem Gongreffe erſchien, jondern der General Vincent, ben 
die Männer der Erhebung in Deutſchland zu den Ihrigen zählten. Seine 
Rolle war nur die, zu beobachten und durch friebfertige Erklärungen die 
Stunde des offenen Bruches noch zu verzögern. Im dieſem Geifte war auch 
das Schreiben des Kaiſers abgefaßt, deffen Ueherbringer er war. Es betheu- 
erte die friedlichen Gefinnungen Defterreich® und ermächtigte den Abgefandten 
zu allen den Erklärungen, welche das gegenfeitige Vertrauen wieder befeftigen 
Tonnten. Napoleon nahm öffentlich die Miene an, als ſchenke er dem Glau- 
ben. Die Verfiherung, daf die Rüftungen eingeftellt würden, erwieberte er 

durch den Befehl an die Rheinbundsfürften, ihre zum Theil in Lager ver- 
einigten Truppencorps in ihre Garnifonen zurückkehren zu Iaffen.’) Aber 
es follte doch nur vor der Welt fo feheinen; er felbft traute der öfterreichi- 
ſchen Politik nicht mehr als zuvor. Zeugniß davon gab nicht nur die Be- 
handlung Vincente, dem man nicht unhöflich, aber.fremb und kalt begegnete, 
fondern namentlich der Brief, womit Napoleon am Schluffe des Congreſſes 
das Schreiben des öfterreihifchen Monarchen erwieberte. Cr habe, hieß es 
barin, niemals gezweifelt an ben geraden Abfihten bes Kaiſers; allein es gebe 


*) Nach einer Stelle in Bismarks Aufzeichnungen S. 45 hat Alerander fogar 
in einer Unterrebung mit feinem Oheim Friedrich von Württemberg ſchon jetzt ger 
äußert: „Napoleon ift gegentärtig zu mächtig, um ihm mit Erfolg ben Krieg zu 
machen. Man muß ihn erſt ſich ſchwächen laſſen. Spanien wird in biefer Hinſicht 
gute Dienfte leiften. Sein Ehrgeiz, ber ihn von einer Unternehmung zur anberen 
fortführt, thut das Uebrige. Die Zeit wird bann kommen, wo id wegen ber Rolle, 
bie ich jegt Hier in Erfurt fpiele, Entfhäbigung nehmen werde.“ 

**) ©. Gagern, Antheil an ber Politif I. 198, 
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in Wien eine Faktion, die Furcht vor Frankreich affectire, um das öſterrei⸗ 
chiſche Cabinet zu gewaltfamen Mafregeln zu drängen, deren Folgen noch 
unglüclicher fein würben ala bie vorausgegängenen Greigniffe. „Ih bin in 
ber age gewejen, die Monarchie E. M. aufzulöfen oder wenigitens fie we⸗ 
niger mädtig zu Iaffen; ich habe es nicht gewollt. Was fie ift, das ift fie 
durch mein Zugeftändniß. Darin Tiegt ber evibentefte Beweis, daß unfere 
Rechnungen ausgeglichen find und ich nichts von ihr will.“ Er beſchwerte 
fi dann über die Aushebungen und Rüftungen und verbat fih in einem 
Zone, ber drohend genug lang, jeden Schritt, der Beſorgniß erwecken und 
einer Diverfion zu Gunften Englands ähnlich fehen könnte. 

Nicht viel günftiger war bie Situation Preußens auf dem Congreſſe. 
Prinz Wilhelm wurde zwar mit Auszeihnung behandelt, aber im Uebrigen 
blieb es bei den drückenden Bedingungen bes Parifer Vertrages. Die Ber- 
mittelung des Czaren, von der man am Hofe fih fo viel verſprochen, be 
ſchränkte ſich darauf, daß von ber gewaltthätig in die Höhe gefhraubten Gon- 
tribution zwanzig Millionen erlaffen und beſſere Sriften zugefagt wurden. 
Und um welchen Preis geſchah es! Im Zilfiter Frieden war durch einen ge» 
Heimen Xrtifel ausgemacht gewejen, daß, wenn Hannover mit dem Bona- 
parteſchen Gebiete vereinigt würbe, Preußen dafür einen Zuwachs von 
400,000 Seelen an ber Elbe erlangen follte; Alexander erklärte im Augen- 
blick, wo der. Congreß zu Ende ging, aus eigenem Antriebe, er Iege Teinen 
Werth auf die Vollziehung diefes Artikels — für die Franzoſen freilih ein 
erwünfchter Vorwand, ihn unvollzogen zu laſſen! 

Im Kreife der Männer, beren ganze Thätigkeit auf eine Erhebung 
Deutſchlands gerichtet war, folgte man natürlich mit größter Spannung dem, 
was in Erfurt verhandelt ward. Es liegen und einige Briefe vor, welche 
die unmittelbare Rücwirfung der Erfurter Vorgänge genauer beleuchten. 
Am 10. und 11. Oct. war, von Alerander gefandt, Fürft Kurakin in Pres- 
burg erſchienen. Der Zweck feiner Audienz, heißt es in einem der Briefe, 
war, dem Kaifer zu eröffnen, daß der Gzar in dem dringenden Wunfche, die 
Ruhe in Deutfhland und die Integrität der einzelnen Gebiete zu erhalten; 
feinen Freund, den Kaifer Napoleon, zu friedlichen Anſichten geftimmt habe, 
für bie er felber Bürge ſei. Er bitte darum bas Haus Defterreich, über 
feine eigenen Intereffen und das Glüc feiner Völker die Augen zu öffnen 
und ſich biefe Dazwiſchenkunft Rußlands gefallen zu laſſen. Man Iehnte 
das zu Presburg nit ab. Wie aber Kurakin unter einem Schwall von 
Borten erklärte, die Pacification Spaniens jei die Grundlage aller weiteren 
Borjhläge, und es Fönne darum nichts entſchieden werben, bevor Defterreich 
Joſeph Bonaparte als König von Spanien anerkannt habe, da erklärte ber 
kaiſerliche Hof fih außer Stande, die fpanifhe Dynaftie um einen Thron 
zu bringen, den diefelbe fo lange eingenommen. Man kenne ja ben Wunſch 
der Nation nicht, die darüber zuerft zu hören ſei; man fei nicht abgeneigt, 
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ihre Wahl gutzuheißen, aber man wolle ihr darüber keine Vorſchrift geben. 
Weiter berichtet ber Brief, ohne Zweifel nah Kurafins Erzählungen: Aleran- 
der habe Preußen und feinen König mit der Wärme eines Cato gegen Na- 
poleon in Schuß genommen und e3 fei biefem nicht gelungen, ben Gzaren, 
wie er ſich ausdrückte, von dieſer „Marotte” abzubringen. 

Die Befprehungen zu Erfurt, erzählt ein ähnliches Schreiben, haben 
mit ben Erklärungen Aleranders begonnen, er könne ben Krieg gegen bie 
Engländer nicht fortfegen; der Stillſtand bes Handels erbittere fein Volk 
und rufe Verarmung hervor, e8 müſſe darum Triebe werben. Bonaparte, 
der darauf nicht gefaßt fein mochte, Hat indeffen fogleich fein Inſtrument 
auf diefen Ton geftimmt und erflärt, auch er befinde fi) in gleichem Falle. 
Der Czar möge nur mit ihm gemeinfam au dem Werke ber allgemeinen 
Pacification arbeiten. Der gefühlvolle Herrſcher des Nordens hat das mit 
Freude angenommen; bie erfte Grundlage des großen Werkes wäre dann ber 
Statusquo in Deutſchland und Italien und die Anerfennung bes Königs 
Joſeph — Vorſchläge, mit denen aud Kurakin zu Presburg hervorgetreten 
ift. Dieſelben Briefe geben auch ein beredtes Zeugniß für den tiefen Ein— 
drug, den die mit dem Erfurter Congreß zufanmentreffenden Nachrichten 
aus Spanien machten. Vergebens hatten die Franzoſen ihr Land und bie 
unterworfenen Gebiete vor jeder Mittheilung aus ber pyrenäiſchen Halbinfel 
abzufperren geſucht; man wußte jet doch, daß Dupont zu Baylen, Junot 
zu Cintra capitulirt Hatten, die Aufftändifchen im Beſitz der Hauptftabt 
waren. Dies Beifpiel, heißt es in einem ber Briefe, muß uns das Gefühl 
unferer Kräfte wiedergeben und uns zeigen, welchen Gebrauch wir davon 
zu machen haben. DVerlangen wir Waffen von den Engländern und rächen 
wir uns! . 

Indeffen war am 12. Det. der Vertrag zu Erfurt unterzeichnet worden, 
der die franzöfifchruffiihe Diktatur über Guropa, wie fie zu Tilfit entworfen 
war, genauer regelte. Darin war von Neuem das engite Einverſtändniß 
zwiſchen beiden Theilen feftgefet; alle Unterhandlungen, alle Vorſchläge ſoll- 
ten nur gemeinfam erörtert werden. Zu Krieg und Frieden verbunden, joll- 
ten beide Mächte mit England Sriebensverhandlungen anknüpfen, und zwar 
auf Grund des gegenwärtigen Beſitzſtandes. Als unumgängliche Bedingung 
dieſes Friedens war die Abtretung Finnlands, der Moldau und Wallachei an 
Rufland bezeichnet. Ebenſo müffe England die neue Ordnung der Dinge 
in Spanien anerkennen. Ueber die Art der Unterhandlung in Conftanti« 
nopel follten ſich beide Mächte verftändigen, damit nicht das noch beftehende 
freundliche Verhältnig zwiſchen Srankreih und ber Pforte gefährbet werbe; 
daß die ganze Verabredung geheim gehalten werben follte, Tag in der Natur 
der Sade. Würde die Pforte die Abtretung verweigern, fo beſchränkte ſich 
Napoleon auf friedliche Verwendung; falls aber Oeſterreich ober irgend eine 
andere Macht mit dem oamanifchen Reiche gemeinſchaftliche Sache machte, 
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fo leiſtete Frankreich den Ruſſen thätige Hülfe, und umgekehrt wenn Defter- 
reich gegen Frankreich Krieg beginnen follte, verpflichtete fih Rußland, ſich 
gegen Defterreich zu erklären. Weitere Unternehmungen gegen das osmaniſche 
Reich follten nicht ftattfinden ohne vorausgegangene gegenfeitige Verftändigung. 
Außer diefen Beitimmungen war eine Entjhädigung für das durch die bri- 
tiſche Politit ſchwer heimgefuchte Dänemark verfprochen. Im Falle die Un- 
terhandlung mit England nicht zum Frieden führte, follte Finnen eines Zah- 
res ein neuer Congreß ftattfinden; der gegenwärtige Vertrag aber zehn Iahre 
geheim. bleiben. 

Zwei Tage nad) dein Abflug des Vertrages ging ber Congreß ausein- 
ander. Es war Napoleon gelungen, was er wollte: den Garen von Neuen 
an fein Intereffe zu fnüpfen, ohne daß der Preis dafür zu hoch war. Zwar 
hatte Alerander weniger erlangt, als ihm zu Tilſit vorgefpiegelt war; doch 
ſchied er von Erfurt noch ziemlich befriebigt, denn Finnland und die Donau- 
länder waren ihm gefichert und die Hoffnung auf die Theilung der ganzen 
osmaniſchen Beute nur vertagt, nicht vereitelt. Bedeutfam war es immer, 
daß abermals das wirklich Erreichte Hinter dem Erwarteten zurüdblieb und 
der ruffifche Czar zwar nicht migvergnügt, aber auch keineswegs vollkommen 
gefättigt den Congreß verließ. Je rückſichtsloſer Napoleons Unerſättlichkeit 
fortan fi den Gonfequenzen bes eigenen Syſtems hingab, um je wichtiger 
Tonnte der Umftand werden, daß ſchon zu Erfurt, trog aller Schmeidel- 
reden und Galanterien, zwifchen beiden Kaifern nicht Alles glatt und geeb- 
net war. Die Herrſchſucht und der ſchnödeſte Egoismus hatten diefen Bund 
geftiftet und bis jegt zufanmengehalten; bie gleichen Hebel Tonnten ihn auch 
eined Tages auseinandertreiben. 


Indeſſen man zu Erfurt die Feſſeln für Europa fefter jchmiedete, wa- 
en die Gedanken bes Widerftandes allenthalben eher ermuthigt als gedämpft 
worden. Die Botſchaften von Baylen und Cintra, die Flucht des Bona- 
partejchen Schattenkönigs aus der caſtiliſchen Hauptftadt, das glückliche Ent- 
rinnen La Romana's aus Fünen waren Greigniffe, bie felbft in ben Feſtes- 
taumel von Erfurt und Weimar ihre düſteren Schatten hereinwarfen; wie 
wurben fie mit kaum verhaltenem Zubel draußen aufgenommen, wo man 
nur auf ein Zeichen wartete, um dem Beifpiel der Spanier zu folgen! Die 
Franzoſen und ihr Imperator Hatten felber Feine Ahnung davon, wie rührig 
daran gearbeitet warb, ihnen in Deutfchland ein zweites Spanien zu 
bereiten. 

Wir find im Stande, aus einer Reihe bisher unbekannter Aftenftüde 
ten Umfang dieſer Vorbereitungen genauer nachzuweiſen, und Tönnen bie 
Leiter der Bewegung felber reden laſſen. Der Erfolg zwar ift zunädit ganz 
außer Berhältnig zu ihren Anftrengungen gewefen, aber verloren waren dieſe 
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darum doch nicht. Im Jahr 1809 find als ruhmvolle einzelne Epifoden 
alle die Minen erplodirt, bie ſchon zur Zeit der Erfurter Verſammlung ge 
füllt waren. Daß damit gezögert warb, bis ber Feind wieber in voller Rü- 
tung da war und ftatt einer gemeinfamen großen Action Defterreih, Preußen 
und das übrige Deutſchland abermals in drei verſchiedenen Lagern getrennt 
erjchienen, das Tag eben an Verhältniffen, die fi wenige Wochen nach dem 
Congreſſe entſcheiden follten. 

Zur Zeit des Congreſſes befand fi ein preußiſcher Offieier in Wien, 
deſſen Aufgabe e8 war, bie Verhältniffe an Ort und Stelle zu erfunden und 
ein genauere Einverftändnig mit Defterreih zu vermitteln. Derfelbe ftand 
in lebhaftem Verkehr mit britifhen Agenten, deren Sorge es fein follte, 
Geld und Waffen herbeizuſchaffen. Mas im Geifte der hochherzigſten Männer 
jener Zeit als ber einzige rettende Weg feitftand — die volle, uneigennüßige 
Eintracht zwijchen Defterreih und Preußen — das war in Wirklichkeit frei» 
lich fo Teicht nicht Herzuftellen, wie es als Idee die Meiften ergriff, und 
überzeugte. Hätte man auch des alten Miötrauens und ber früheren Riva 
Titäten ganz vergeffen Tönnen, die von 1740, 1756 und 1778 herftammten, 
jo hatten beide Mächte feit Bafel und Campo Formio der falichen Wege 
und Mittel, der halben Entſchlüſſe, der Hintergedanken und Abfälle jo viele 
verfchulbet, daß es ber einen wie der andern an Stoff zum Mistrauen nicht 
fehlte. Der Bonapartejhen Diplomatie gab dies fehen Spielraum. genug; 
in Preußen ſchürte fie den Argwohn gegen Defterreich, in Defterreich breitete 
fie eben jegt gefhäftig aus, Preußen fei im engen Bündniß mit Napoleon. 
Es bedurfte von Seiten jenes preußifhen Agenten der wiederholten Verfiche- 
rung vom Gegentheil, um das daraus erwachſene Miötrauen zu befchwichtigen. 
Aber der nämlihe Mann hat felber Feine rechte Zuverficht darauf, daß Defter- 
reich feine ganze Kraft an die Unabhängigkeit Deutfhlands, nicht blos an 
den Gewinn verlorener Provinzen, fegen werde. „Niemals, ſchreibt er, werben 
wir Oeſterreich dazu bringen, vollkommen gemeinfame Sade mit uns zu 
machen, und es dazu beftimmen, daß es das Schickſal Deutſchlands und 
feine Unabhängigkeit fi) ald einziges Ziel vorfegt. Es find ihm ſechs ober 
acht Erzherzoge zur Laft, bie nicht untergebracht find; Italien Tann für fie 
DVerforgung geben.“ Drum meint er, dürfe auch Preußen fi niemals mit 
allen feinen Kräften und Mitteln den Defterreihern allein in die Arne wer- 
fen, denn für diefe fei die deutſche Sache nur ein einzelner Punkt neben vielen 
anderen. Würde ber König alle feine Mittel und Kräfte entwickeln, fo 
fönnte man ihm, meint er, vielleicht die ganze Laft des deutſchen Krieges 
überlaffen und feine Intereffen in Italien verfolgen. Daher ift fein Rath, 
Preußen folle fi erft in einer Allianz mit England ein Gegengewicht ſchaffen, 
bevor es in bie letzte entſcheidende Unterhandlung mit Defterreih eintrete. 
Durch diefe Allianz geftärkt, könne fi Preugen im Nothfall allein in dem 
Kampf wagen und eine glückliche Entſcheidung geben, bevor Defterreih komme. 
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„Defterreich wird niemals unfere Wiederherftellung ernftlih zu Herzen nehe 
men, ja es wird fie vielleicht nicht einmal in Betracht ziehen; begnügen wir uns 
zu glauben, daß es und nicht widerftreben wird, aber erwarten wir nichts als 
eine ſchweigende Zuftimmung, eingegeben durch die Umſtände, aber nicht aus 
feinen Gefinnungen hervorgegangen. Iſt unfer Sand geräumt, fo Tann bie 
kriegeriſche Organifation alsbald ftattfinden und wir können dann, ohne das 
vorauszuſehende Ergebniß des Sriedendcongreffes abzuwarten, nad) dem Rhein 
marſchiren und ganz Norddeutſchland dem ſchmachvollen Joche entreigen, ohne 
daß dieſe befreiten Gebiete ihre Erkenntlichkeit zwifhen uns und Oeſterreich 
zu theilen haben.“ 

Wir erinnern und, die gewichtigften Männer in Königsberg, Stein und 
Scharnhorſt an der Spitze, fahen die Dinge nicht fo an, ſondern faßten den 
bevorstehenden Kampf im großartigften und uneigennüßigften Geifte auf. 
Aber fie hatten auch dort, bis in die höchite Region hinauf, genug zu käm- 
pfen mit biefem überlieferten Mistrauen, wie e8 der vorige Brief ausfpricht. 
& war nur zu fehr zu fürchten, daß in ber legten Stunde der Entſcheidung, 
wenn z. B. Steins Rath fehlte, diefe Stimmungen des Argwohns das 
Gelb behaupteten — freilich ohne den Fühnen Entſchluß, allein in den Kampf 
zu gehen. 

& hat an fi nichts Unwahrſcheinliches, daß es Leute genug an Wie 
ner Hofe gab, die bei dem bevorftehenden Kriege zunächft nur daran dachten, 
Xirol und Oberitalien wiederzugewinnen; aber dieſe Stimmung war doch 
nicht die allein herrſchende. „So wie in Preußen, fhrieb damals Karl von 
Noftiz, ift bie Eräftige, verftändige und befonnene Partei nicht die geltende 
in Vien, die Leute wollen und wollen nicht, find ftets beforgt, oft in Freu⸗ 
ten vergraben und im Allgemeinen einer energiſchen Sprache taub. Dem- 
ohngeachtet entgeht Keinem bie endliche Unvermeidlicfeit eines Krieges, und 
in diefer Hinfiht find alle Vorbereitungen zu demſelben auf das kraftvollſte 
gemacht worden.“ 

Auch in Defterreich fehlte es nit an Mistrauen gegen Preußen; dert 
wie hier unterftüßte man ben Argwohn durch Berufung auf die voransge- 
gangene Politit. Ze ſchwankender ſich dieſe bisher in Preußen erwiejen, um 
fo verdächtiger erſchien die Ungeduld, womit jegt von Preußen Her zum 
Kriege gebrängt ward. Das rührige Treiben der preußiſchen Agenten, des 
Oberft Lucey, des Hauptmanns Tiedemann, ſchreckte mehr ab, ald es ermu- 
thigte. Da kämen fie, Hagte Noftiz, und fragten, ob heute, ob morgen nder 
fpäteftens übermorgen ber Krieg ausbrechen werde. „Wer ift denn der Mann? 
fragte man in Wien mit Recht; wir Eennen ihn nit. Kann man fo bem 
Erften Beften die Geheimniffe des Cabinets anvertrauen? Soll ein Hof, 
deſſen harakteriftifches Kennzeichen Mistrauen durch Jahrhunderte war, foll 
fich der dem erften beften Courier eröffnen?“ Für harmloſe Couriere waren biefe 
Leute allerbings zu tief eingeweiht, aber doch zugleich für wirkliche Unterhändler 
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zu wenig inftruirt. Man barg daher in Wien fein Misvergnügen nicht. 
Sie kämen, hieß es, „diefe preußiſchen Dfficiere und Officianten,“ fprächen 
von bem nahe bevorftehenden Aufftand in Schlefien, reijten herum, verbrei« 
teten beunruhigende Gerüchte und hüllten fi, wenn man fie nach genaueren 
Aufträgen fragte, in ein gewiffes diplomatifches Dunkel. „Alle dieſe gehei- 
men, bon Not) und Verzweiflung dictirten Maßregeln verfehlen in Wien 
ihren Zweck, verſchließen die Herzen bein Vertrauen und erzeugen unnöthige 
Beforgniffe über die Redlichkeit des Hofes.” 

Vorſicht war diefen Agenten freilich dringend anempfohlen, namentlich von 
Gögen, der aus Glatz mit ihnen im nächften Verkehr ftand. Aber auch aus 
Götzens Briefen fpricht der Verdacht, da die Zurückhaltung Oeſterreichs auf 
Mangel an ernften Entſchluß beruhe. Cr arbeitete zu Ende October eine In 
ftruetion für Lucey aus, womit derfelbe nad) England gehen ſollte. Durch 
England, meinte er, müffe man, auf Defterreich wirken. In Preußen ſchienen 
ihm die Sachen fo weit gediehen, daß eher zu beforgen fei, e8 möchte eine 
Erplofion zu früh erfolgen, bevor die Unterhandlungen zum reiten Ende 
geführt wären. 

Ein Beriht an Stein, den Götzen am 28. October ſchrieb und dur 
Tiedemann überbringen Tieß, gibt genauere Einfiht in den Umfang ber 
Vorbereitungen. Von ber Ueberzeugung durchdrungen, daß Defterreich jetzt 
noch nicht losſchlagen werde, hält darin Götzen Rundſchau über die Mittel, 
worüber man zunächſt verfügen könne. „Bei meiner Ankunft allhier, ſchreibt 
er, fand ich mehrere bedeutende und unbedeutende Verbindungen, die meiſt 
von einander unabhängig waren. Nach der Verſchiedenheit der Oberhäupter 
oder Leiter, nach verſchiedenen Grundſätzen handelnd oder wirkend, konnten 
fie eher nachtheilig als nützlich werden und die Entdeckung nothwendig her- 
beiführen. Die erſte Verbindung ging von der Dresdener Loge aus; ſie 
wirkte auf weit ausſehende allgemeine Plane. Die zweite war durch unvoll- 
ftändige Winfe von Königsberg her entftanden. In ihren Unterabtheilungen 
wollten fie augenbliclichen Aufftand, mehr Maffacre als militärifhe Opera- 
tion. Die dritte war ein Anhang, den ſich der Herzog von Braunfchweig- 
Dels gebildet hatte, mit Parteigängerplänen und unvolfftändigen Mitteln. 
Die vierte unter einem gewiffen Bereskow, der bei dem Hirſchfeldſchen Corps 
geftanden Hatte, einem Manne von auögezeichnetem Talent und Verftand. 
Sein Anhang war Hein, feine Pläne in ber Hauptfahe auf England geftügt 
und er würde vielleicht viel geleiftet haben. Die fünfte war eine Officierd- 
verbindung, teils unter dem Grafen Landſack, theils unter einen gewiſſen 
von Werne, ber während des Krieges bei den ſchleſiſchen leichten Truppen 
geftanden hat; viel guter Wille, aber nicht gehörige Einigkeit, Fein Plan 
und fehr viel Unachtfamkeit. Dazu kam eine Verbrüderung des Bürgerftan- 
des, Hauptfächlih in Breslau, unter dem Horndrechsler Seeliger, ber, weil 
er das Zutiauen der ganzen Nation genießt, an der Vereinigung mehrerer 
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biefer Verbindungen arbeitete, allein, durch jeinen feurigen Charakter hin 
geriffen, die Sache etwas zu ſchnell und unvorfichtig betrieb. Schon im 
Augenblid meiner Ankunft wollte man theilweife losbrechen; da dies aber 
nur zu unglücklichen Refultaten führen Tonnte, jo hintertrieb ich es, Tief auch 
hier einen Tugendverein ftiften und bemühte mic, alle dieſe verfchiebenen 
Verbindungen unter eine Seitung zu bringen und zu gleichen Zwecke zu vers 
einigen. Die Officieröverbindung Habe ich gänzlich aufgehoben, fo wie die 
unter Bereskow, den ich aber jelbft nüglich zu gebrauchen dachte. Den Her- 
309 von Oels habe ich fo viel wie möglich unſchädlich zu machen geſucht, ohne 
jedoch feine Unternehmungövorbereitungen gänzlich zu hemmen, da das ſchnelle 
Erſcheinen eines Corps von 2—3000 Mann in den oberſchleſiſchen Mälvern 
zur rechten Zeit fehr nüglich hätte werden Tönnen. Seine weitere Beftin- 
mung war die Dedumg von Glogau, deffen Einnahme vollkommen maskirt 
it und beinahe gar nicht fehlihlagen Fonnte. Zum Gommandanten von 
Glogau Habe ih auf Bitte des Vereins den Oberftlientenant von Puttlig 
beſtimmt. In mehreren von Glatz entfernten Dijtricten find Officiere ver- 
theilt, welche mit Hüffe des Vereins ſchnell Truppen ſammeln und formiren 
und damit fo lange als Parteigänger agiren follten, bis die Communication 
mit Glatz oder ben von bort ausgehenden Truppen möglichit vereint werben 
würde. Das rechte Oberufer hatte ich in militärifher Hinficht fo Tange un- 
ter die DOberleitung des Major von Klüx gegeben und noch den Major von 
Valentini dazu beſtimmt, beim Herzog von Dels zu bleiben. In Glag und 
Silberberg Habe ich mich bereits bis über 9000 Mann verftärkt und 
außer biefen die in ſechs Tagen mögliche Bormirung eines Corps von 20,000 
Dann präparirt. Zu ben Heinen vorerwähnten Expeditionen find hinläng« 
liche Waffen auf verſchiedenen Punkten geſammelt; zum Hauptcorps, zu deſſen 
Deckung ich die bereits armirten Truppen gebrauchen wollte, habe id; zwar 
in diefem Augenblick erft gegen 2000 Gewehre, allein ein paar taufend wür- 
ben ſich wohl noch im Lande bei der Formirung gefunden Haben. Ich hatte 
das Verſprechen, daß die in Leutomiſchl noch befindlichen 3000 Gewehre auf 
ten Fall des Ausbruch mir ſogleich ausgeliefert werden follten, fo wie, daß 
man mic auf biefen Fall von jener Seite mit Waffen unterftüen würde. 
Der Enthufiasmus war fo viel als möglich gefpannt worben, fo daß mir 
% B. bei ber Arretirung des H. von Troſchke ſchwer war, den unzeitigen 
Ausbruch zurüczuhalten. Mit Colberg und Berlin bin ich in Verbindung 
und würde fie im Falle ber Erklärung benachrichtigt haben. Der Lieu- 
tenant Graf Landſack hat pro forma ben Abſchied genommen und reift für 
die Sache.“ 

„Was die auswärtigen Unterhandlungen anlangt, fo fteht es damit wie 
folgt. Nach den vertrauten Unterhandlungen mit dem Fürften -von Hohen- 
zollern und mit dem Generallieutenant von Brady erihien der General von 
Bubna in hiefiger Gegend. ° Durch diefen Canal ließ ich bie nöthigen Nach 
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richten und Anfihten an ben Erzherzog Karl gelangen. Noch vor wenig 
Tagen betheuerte er, daß alle Wahrſcheinlichkeit für den nahen Ausbruch 
bes Krieges zwiſchen Frankreich und Defterreich ſei und daß ich auf jeden 
Fall augenblicklich benachrichtigt werden würde, wenn diefe Wahrſcheinlichkeit 
je aufhören follte. Der Graf von Lucey, welder in Wien viel Gonfitera- 
tion und Vertrauen genießt, hatte dort fortwährend nur immer nichtofficiell 
gewirkt. Nach dem Empfang der Depefche durch Ziedemann ſchickte ich die- 
fen fogleih mit einem Memoire über die gegenwärtigen Verhältniffe und 
Ausfihten für die Zukunft, jo wie über die der guten Sache zu Gebote 
ftehenden Mittel nah Wien, um durd den Grafen Lucey Eingang bei ben 
einflußreichen Perfonen zu erhalten. Den Erzherzogen Ferdinand und Johann 
überſchicke ich gleichfalls dies Memoire auf einem ganz fihern Wege. Ge 
ſtern erhielt ich durch Major Valentini einen Bericht von Lucey, beffen Haupt · 
inhalt beifolgt. Ebenſo erhielt id über Breslau geftern die Nachricht, daß 
der Traktat zwiſchen Preußen und Frankreich abgeſchloſſen und fein Krieg 
zwiſchen Defterreich und Frankreich zu erwarten fei. Sollten fi die fried- 
lichen Anfichten beftätigen, fo fragt es fi, was ferner zu thun iſt. Alles, 
was biöher vorbereitet worben ift und nie wieber fo Hergeftellt werden Tann, 
muß diejenigen rechtſchaffenen und patriotifchen Männer, welde für die gute 
Sache Alles auf's Spiel gefegt, früh ober ſpäter der Rache der Ueberwinder 
und ber Erbärmlichkeit der Schwächlinge preisgeben; wenn fie mit deppel- 
ter Anftrengung fortarbeiten, jo ift nit bafür gut zu fagen, daß es nicht 
an einem oder dem andern Orte ausbrechen ſollte. — — Sollte die Ruhe 
noch lange fortwähren, fo wird auf die abgetretenen preußifchen Provinzen, 
welche jet nod die Hoffnung nähren werben, preußifh zu werben (und 
gerade diefe find es, von welchen man dad Meifte mit Recht erwarten Tann), 
wenig mehr zu rechnen fein. Alſo je länger verfchoben, befto weniger Kraft! 
— — Der Mfeffor Bardeleben hat den Verein ber verſchiedenen Verbin 
dungen unter der Verfaffung bed Tugendvereins vereinigt, fo wie er auch in 
Berlin gewefen ift, um bort die Communication zu eröffnen. Er muß in 
diefer Rückſicht durchaus noch hier bleiben, ohnerachtet fein Urlaub abgelaufen 
iſt. — — Bon Sachſen fommen gute Nachrichten; es Heißt, die Stimmung 
ſei günftig, der Hof in guter Wendung, fo daß Napoleon fehr unzufrieden 
fei. Der Kurfürft von Heffen dagegen hat mich mit Verheifungen von 
Protectionen abgefpeift, mit Geld aber im Stich gelaffen. — — Die Stim- 
mung ber Nation ift jegt fo, daß ich gewiß bin, daß wir uns allein retten 
könnten; aber alle Maßregeln müſſen ſchnell und mit Energie 
ergriffen werden. Der Himmel gebe, daß man ben Zeitpunkt nicht vor« 
überläßt; jede Spannung erzeugt Erſchlaffung, und diefe wird 
aud auf die gegenwärtige Stimmung der Nation zur Gelbft- 
befreiung folgen, wenn fie den Glauben verliert.“ 

Einer der ungebulbigften Dränger zum Ausbruch war Herzog Friedrich 
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Wilhelm von Braunfgweig; den leitenden Rathgebern in Königsberg und 
dem König felbft Iegte er in mehreren Schreiben feine Entwürfe einer In- 
jurrection vor Augen. Gögen mußte, fo wie die Sachen fanden, ihn zu- 
rückhalten und auf genauere Nachrichten vertröften. 

Die Zögerungen und Bedenken kamen fegt von Oeſterreich; in Preußen 
trieben die Männer der Bewegung um fo rühriger zur Entſcheidung, je 
mehr fie bie ahnungsvolle Sorge beunruhigte, daß Steins Stellung im Frieden 
nicht mehr lange haltbar ſei. Ein Wort von Napoleon reichte ja hin, ihn 
gu entfernen, und wir wiffen, daß bie inneren Gegner fih ſchwerlich bedach- 
ten, im Nothfall dies Wort des fremden Unterbrückers zu Hülfe zu rufen. 
In einem Schreiben Göbens an Graf Bombelles (25. Nov.) wird es als 
Grund des raſchen Entſchluſſes für Defterreih namentlich geltend gemacht, 
daß Stein „bereits auf ber Kippe ftehe, und mit ihm nicht allein die, welche 
ſich feinem Syfteme anjchliegen, fondern auch Alles, was zur Befreiung vor- 
bereitet worden, alle Kraft und aller Wille. — — Sept find auf allen 
wihtigen Militärpoften Männer, bie der guten Sache ergeben find; diefe 
innen und werben nicht Bleiben, wenn die Partei fällt, oder fie werden we— 
nigftens gelähnt werben.” Drum müſſe Defterreih entſcheidende Erklärungen 
ober offictelle Schritte tbun; denn nicht der befannte Brief habe 
Steins Stellung untergraben, ſondern die Lage, die Preußen 
gezwungen habe und aud fernerhin zwinge, fih Frankreich zu 
fügen. Im jedem alle müffe man den Plan des Königs, nad Berlin 
zurückzukehren, zu hindern ſuchen; es fei fihere Nachricht da, daß die Sran- 
zoſen darauf hinarbeiteten, auf diefem Wege den Hof in ihre phufifche Gewalt 
zu befommen. 

Aber von Wien kamen noch Feine tröftlihen Nachrichten; vielmehr Be 
denken, Argwohn und die frühere Klage über das Täftige Drängen der preu- 
hiſchen Emiffäre. „Ich jehe, ſchtieb Geng am 27. Nov., daß von Wien aus, 
fo beftimmt man mic auch neuerlich das Gegentheil verfichern wollte, noch 
fein beftinmter, fein ermunternder Schritt gegen Preußen gethan worben ift. 
Ich fehe ferner, daß der König, feinen eignen Mitteln und Rathgebern über . 
laſſen, in kurzer Zeit ohne Rettung verloren jein wir. Denn, fobald er 
nad Berlin zurückkehrt, Hört er für mich auf, politiſch zu eriftiren. Mit 
12,000 Mann franzoͤſiſcher Garnifon in Magdeburg und 6000 in ben 
deſtungen Hinter ihm ſchwebt er nicht allein perfönlih in ber Außerften 
Gefahr, fondern Tann auch ſchlechterdings Feine Armee mehr zufammen- 
sieben.“ 

Es leuchtet ein, weld verhängnißvolles Ereigniß es für Deutſchland 
war, wenn in dieſem Augenblick Stein durch inneren und äußeren Wider- 
ftand gezwungen warb, aus dem Minijteriun auszuſcheiden. 
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Aus Erfurt gab es für den preußifchen Abgefandten Graf Golz wenig 
Tröftliches zu berichten; Napoleon und fein Minifter Champagny hatten fih 
heftig gegen Stein ausgelaffen, Champagny unummunden geäußert, derfelbe 
bürfe wicht im Amte bleiben. Der Kaifer forderte zwar dies nicht 
geradezu, allein feine Ausfälle gegen ten preußiſchen Staatsmann Tießen 
nichts Gutes ahnen, auch wenn er vieleicht jet, aus Rückſicht auf Alerander, 
noch feinen offen feindfeligen Schritt that. So waren denn auch alle Be 
mühungen vergeblich, beſſere Bedingungen zu erlangen; der Parifer Vertrag 
mußte, wie er war, von Golz (8. Det.) ratificirt werden. Wenn Aferander 
nachher noch den Nachlaß von 20 Millionen erlangte, jo war dies kaum der 
Rede werth gegenüber den Hoffnungen, die der Königsberger Hof noch immer 
auf den Czaren fegte, und auch dieſe 20 Millionen — ein wahres Almofen, 
verglichen mit ben vielen Hunderten von Millionen, die man im Ganzen er 
preßt — waren ja nicht ohne Gegenopfer nachgelaffen worden. *) 

Die übrigen Berichte von Golz Iauteten ſchlimm genug; man müſſe 
fi, war jein Rath, gänzlih an Frankreich hingeben, um das Dafein zu 
friften; Stein folle ſich lieber freiwillig entfernen und in unfcheinbarer Zur 
rücgezogenheit den Hof mit feinem Rathe unterftügen. Von feinem Ent 
ſchluſſe werde die Erhaltung feines Vermögens und die Wohlfahrt bes Könige 
abhängen, denn Napoleon Habe nur deshalb feine Entlaffung nicht felbft ge 
fordert, um an des Könige Benehmen deſſen Politif zu erkennen. 

Die folgenden Ereigniffe haben gezeigt, daß Golz bie Dinge nicht zu 
ſchwarzſichtig oder furdtfam beurtheilte; auch Stein fah die Gefahr als ernft 
an. Wollte man nicht zu den Waffen greifen, fo Eonnte fein Tängeres Ber 
bleiben an der Spige der Geſchäfte für die Monarchie gefährlich werben. 
Drum bat er am 418. Det. um feine Entlaſſung. Doch wollte er dem 
König zugleich einen Plan der Verwaltung und Perfonen vorſchlagen, durch 
welche die Ausführung des begonnenen Werkes gefiert würde. Der Staat 
foltte, wie fein Ausdruck Tautete, nach dem Grundfag ber Achtung für die 
Freiheit der Perfon und des Eigenthums eingerichtet und eine Verfaffung 
gegeben werben, welde Aller Einfihten und Willen zur Hülfe der Regierung 
aufrufe. „In diefer neuen Verwaltungseinrichtung, fügte er hinzu, Zönnte 


*) In dem angeführten Werke von Baffewig (Kurmark Brandenburg 1806— 
1808, II. 647 ff.) ift auf Grund ber offieiellen Berechnungen nachgewieſen, daß Preu- 
Ken an banrem Gelde, Naturallieferungen, Erpreffungen, Verwüſtungen u. |. w. 
245,091,801 Thlr. ober 906,839,644 France entrichtet hatte. Wie ſich das auf bie 
einzelnen Provinzen vertheilte, ift bort durch eine Tabelle veranſchaulicht. Dazu 
Tamen dann die Verlufte, welche durch die Befchlagnahmen in Polen, die eingezogenen 
Lanbeseinkünfte u. |. w. entftanben, was im Ganzen über 58 Millionen Thaler ber 
trug, endlich eine Reihe von Verluſten, bie fi genau nicht fpecificiven Tiefen. Dar 
nad) ift denn ber Gefammtverfuft minbeftens zu 310 Millionen Thalern ober etwa 
einer Milliarde und anderthalbhundert Millionen France zu veranfhlagen. 
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id eine Stelle finden, die, ohne mic herabzufegen, mir die Mittel ſicherte, 
nod zu nüßen.“ Stein dachte dabei an die Bildung eines Staatsrathes, 
ber, ala höchſte Behörde eingefeßt, die Chefs der einzelnen Minifterien und 
zugleich Staatsräthe ohne beſtimmtes Portefeuille in fich vereinigte; in biefer 
feten Eigenſchaft hätte dann auch Stein fernerhin an der Regierung Theil 
genommen. 

Der König lehnte es nicht ab, auf ſolche Vorfchläge einzugehen, verſchob 
aber die Entſcheidung über Steins Geſuch bis nad) der Rückkehr des Gzaren 
und des Grafen Golz. Alerander kam, wie ſich denken ließ, erfüllt von den 
Erfurter Eindrüden und mur geftimmt, Frieden und Unterwerfung anzu 
empfehlen; ben Rücktritt Steins, wenigftens von der Leitung der auswärtigen 
Politik, hielt auch er für geboten. Stein war bereit, dies Opfer zu bringen, 
wenn es ihm nur vergönnt ward, bad begonnene Werk der Reform vor ber 
füfternen Ungebuld veactionärer Nachfolger zu ſchützen und die Kräfte zu 
ſammeln zur Erhebung gegen ben fremden Tyrannen. 

Die Kunde von Steins drohender Entlaffung erfüllte alle freifinnigen 
und patriotifchen Männer mit Sorge, während die Anhänger der alten Zu- 
ftände ihr mit Sehnſucht entgegenfahen. Auch rührten ſich ſchon die Intrir 
guanten, wie Nagler, um bie erledigten Portefeuilles fih und ihrer Kame- 
taberie zuzuwenden. Steins perſönliches Verhältniß zum Hofe war etwas 
fühler geworben, ſeit er dem von Alerander angeregten Plane einer Reife 
nad) Petersburg aus Gründen der Sparjamfeit wiberftrebte. Auch gelang 
es ihm nicht, für den wieberholt von ihm vorgelegten Entwurf eines Auf- 
rufes an das Volk, der die Grundzüge der begonnenen Reformen fchildernd 
zugleih für deren Ausbau und Vollendung eine öffentliche Bürgſchaft zu 
deben beſtimmt war, die Unterſchrift des Königs zu erlangen. Dod ward 
auch fein erneuertes Geſuch der Entlaffung (9. Nov.) niht angenommen. 

Die inneren und äußeren Gegner waren indeſſen gleich rührig bemüht, 
es zur Rataftrophe zu bringen. Seit dem bekannten Briefe galt Stein den 
Franzoſen als das eigentliche Haupt einer weitverzweigten Verſchwörung, ald 
ter geheime Leiter einer bewaffneten Volkserhebung, von der ihnen ihr böſes 
Gewiffen fagte, daß fie in Deutſchland fo wenig ausbleiben könne wie in 
Spanien. Die einheimifchen Feinde des Minifters, die in ihm mehr feine 
Berke als feine Perfon haften, unterliegen es nicht, jenen Argwohn der 
Fremden zu ſchüren. Das Mistrauen der Sranzofen, die durch Davouft 
und Daru harakteriftiich vertreten waren, gab fih in erhöhter Brutalität, 
in Brieferöffnungen, Verhaftungen und Hausfugungen Tund, es ſchlug bie“ 
weilen au in Mafregeln über, bie noch Tächerliher als gehäffig waren. 
Die Schergen der Bonaparte'ſchen Polizei, an ter Spige die beiden genann- 
ten Männer, fahndeten nicht nur auf ungedruckte, fondern felbft auf unge 
ſchtiebene Auffäge, die ihnen gefährlich ſchienen; ihre erhigte Phantafie oder 
die Angft ihrer Spione erfand die abenteuerlichſten Gerüchte. Bald fellte 
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die Oberhofmeifterin Gräfin Voß an einem Gomplot zur Vergiftung Napo- 
leons betheiligt fein,*) bald warb ihr Papagei unanftändiger Reben gegen 

- Napoleon befulbigt, bald Berliner Gelehrte, Geiftlihe und Schaufpieler — 
Wolf, Schleiermacher, Iffland — als Mitglieder irgend einer unbekannten 
Verſchwörung vorgeladen und abgefanzelt. 

Blind in ihrem Haffe, unbedenklich in ihren Mitteln, wie Privilegirte 
zu fein pflegen, haben die inneren Gegner Steine zu ihrer eignen Schande 
biefe auswärtige Hülfe nicht verfhmäht. Die Führer der Partei, die Steins 
Reformen als Revolution bezeichnete und von dem Verluft ihrer Vorrechte 
den Untergang Preußens prophezeite, machten ſich ungeſcheut zu Golporteurd 
der frangöfifchen Allarmnachrichten über den verhaßten deutſchen Mann und 
waren eifrig bemüht, fie in Königsberg anzubringen. Aud die unfinnigiten 
Lügen wurden gläubig dorthin gemeldet, Vertrauen zu den Franzoſen auf® 
dringendſte anempfohlen und die Entfernung Steins fammt allen nicht fran- 
zöͤſiſch Gefinnten als erfte Vorbedingung eines befferen Zuftandes inftändig 
angerathen. In Königsberg fiel das nicht überall auf unfruchtbaren Boden; 
& gab auch dort Leute am Hofe, die ba meinten, Stein jei wohl „ein guter 
Minifter für das Volk, aber nicht für den König.“ 

Im Ganzen mag freilich die zubringlihe und ungebuldige Weife, aus 
ber die felbftfüchtige Abſicht zu deutlich herausſprach, den Drängern mehr 
geſchadet, als genügt haben. Der König hielt zwar Steins Entlaffung für 
notwendig, aber er. hatte doch auch den Willen, das Werk des Scheidenden 
zu erhalten und ihm bie nicht als Nachfolger zu geben, deren erſte Arbeit 
gewefen wäre, feine Reformen bis auf die legte Spur zu verwifchen. Die 
mehr wurde gerade in diefen Iegten Tagen eine Reihe der wichtigften Mah 
regeln zur neuen Organifation des Stantes, deren ſchon früher Erwähnung 
geſchah, vollendet und vom König vollgogen — wie es ſchien, als Bürgihaft, 
daß mit Steins Rügtritt nur die Perfon, nicht das Syſtem gewechſelt 
werben folle, * 

Doch gelang es nicht, die Ernennung Schöns zum Finanzminiſter durch- 
zuſetzen, der dann in Verbindung mit Scharnhorſt, Dohna-Schlobitten u. A. 
ein Cabinet gebildet hätte, von dem Stein überzeugt fein konnte, fein Werk 
im rechten Sinne durchgeführt zu fehen. Es warb vielmehr wieber etwas 
Halbes gemacht; die Partei der Reaction blieb zwar ausgeſchloſſen, aber ed 
wurden doch auch nicht die geeigneten Männer in Stein Geifte an feine 
Stelle geſetzt. Rühriges Treiben am Hofe und auch Hardenbergs unzeitige 
Einmifhung (ex hoffte ſelbſt wieder Einfluß zu gewinnen) brachten es bahin, 
daß Altenftein die Stelle erhielt, die Stein für Schön beftimmt wänfgte 


*) Der für die franzöſiſche Wirthſchaft bezeichnende Vorfall ift von Baſſewit 
bie Kurmark Brandenburg vom October 1806 bis Ende 1808, Bd. II. 368, genau 
berichtet, 
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Damit war die Bahn feiner Ideen nicht verlaffen, aber auch Feine rechte 
Gewähr für ihre fähige Durhführung gegeben; im der äußeren Politik war 
der kühne patriotiſche Gedanke einer deutſchen Nationalerhebung durch Matt- 
herzigfeit und unentjchloffene Schwäche verdrängt. 

An 24, Nov. erhielt Stein die erbetene Entlafjung; am 5. Dec. ver- 
ließ er geräufchlos Königsberg. Die Theilnahme und der aufrihtige Schmerz 
aller edlen und patriotiichen Seelen begleitete fein Scheiden; aber auch bie 
Schadenfreude und der verhaltene Haß der Einen, die harafterlofe Wetter- 
wendigkeit ber Anderen, die fi von der untergehenden Sonne eilfertig zur 
aufgehenden wandten, haben dabei nicht gefehlt. Wenn ein Mann wie York 
in feinem kurzſichtigen und engherzigen Eifer ſich freuen Tonnte, „daß ein 
unfinniger Kopf ſchon zertreten ſei und das andere Natterngeſchmeiß ſich wohl 
bald in jeinem eigenen Gift auflöfen werde" — fo läßt fi danach etwa 
bemeffen, wie die Geringeren und Schlechteren ihrem Widerwillen Luft 
machen mochten. Steins letzter Schritt vor der Abreife war die Unterzeichnung 
eines Aktenftückes, das ſchon vor längerer Zeit unter dem Namen „Steins 
politiſches Teftament“ Verbreitung in weiteren Kreifen erlangt hat. Es war 
Schoͤns Rath gewefen, den Stein nicht ablehnte, in einem Rundſchreiben alle 
die Gedanken zufammenzufaffen, die als Confequenzen der begonnenen Staats- 
teform anzufehen waren, deren Ausführung aber einer befferen Zeit überlaffen 
werden mußte. So entftand, von Schön entworfen, mit Dohna und Nico- 
lovius beraten und mobificirt, dad NRundfchreiben vom 24. Nov., das Stein 
noch im Moment feines Scheidens unterzeichnete. Es waren darin als 
wichtigſte Grundfäge für die Zukunft aufgeftellt: daß die Regierung nur von 
der höchſten Gewalt ausgehen könne und auch ber, welder Recht fprechen 
folle, nur von ber höchften Gewalt abhängen bürfe, daß die Refte der Erb» 
unterthänigfeit, insbeſondere die Gefindeorhnungen befeitigt, eine allgemeine 
Nationalvepräfentation berufen, dem Abel eine matürlihere und innigere 
Stellung gegenüber dem übrigen Volke gegeben werben müſſe, die Wehrpflicht 
allgemein fein, der religiöfe Sinn des Volkes neu belebt und durch eine auf 
bie innere Natur des Menſchen gegründete Erziehungsweiſe jede Geijteskraft 
don Innen heraus entwidelt, jedes eble Lebensprincip angereist und genährt, 
alle einfeitige Bildung vermieden werben follte. Auf diefen Wege hoffte 
man das vorgeſteckte Ziel ber ftaatlichen Erneuerung zu erreihen. Das Ziel 
felbft war im Eingang nod einmal in den Grundzügen zufammengefat. 
& kam darauf an, hieß es, die Dieharmonie, die im Volke ftattfindet, auf 
zuheben, den Kampf der Stände unter fi, der und unglücklich machte, zu 
vernichten, geſetzlich die Möglicheit aufzuftellen, daß Jeder im Volfe feine 
Kräfte frei in moralifcher Richtung entwideln könne, und auf ſolche Weife 
das Volk zu nöthigen, König und Vaterland bergeftalt zu Tieben, daß es Gut 
und eben ihnen gern zum Opfer bringe. 

Für den Ausbau diefer inneren Ordnungen war Steins Entfernung 
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ohne Zweifel ein wichtiges Greigniß, aber ungleich bebeutender war für bie 
allernächfte Zeit der Rückſchlag, den biefer Wechſel auf die gefammte deutſche 
Situation ausübte. Mit Steins Rücktritt fiel die Hoffnung einer einmüthigen 
und maffenhaften Nationalechebung gegen die Fremden vorerft zu Boden, 
Es war, wie wir gefehen haben, Alles im friſcheſten Zuge, das noͤrdliche 
Deutſchland in Bewegung zu feßen, die Franzoſen zu überfallen, Defterreih 
dann mit fortzureigen und fo — ohne fremde Einmiſchung — mit ber eigenen 
Kraft das verhaßte Joch abzufhütteln. Diefe Ausfiht war für die nädfte 
Zufunft vereitelt; wahrſcheinlich wiederholte ſich unfer deutſches Schickſal auf 
jegt wieder: mit zwieträchtiger Gefinnung und geteilter Kraft traten wir 
auf den Kampfplag. Vielleiht daß Defterreich, das bisher zögernde, doch zu 
den Waffen griff; dann war aber Preußen, das bisher anfpornente, durch 
Unentfchloffenheit der neuen Leiter gelähmt. 

Das fühlten die am tiefften, deren Eifer für die Erhebung am lebhaf⸗ 
teften gewefen war. Kam doch von Wien gleich jetzt die Nachricht, daß ber 
Rücktritt Steins die Bedenken der Aengftlichen gemehrt habe und daß man 
vor Allem verfuchen müffe, „den Eindruck diefes Schrittes, von dem bie 
Eriftenz und das Vertrauen von Preußen abhänge, zu verwiſchen.“ War ed 
Ernſt oder fuchte fi damit nur die Unentfchloffenheit in Wien zu tedtfer- 
tigen, genug, das ermunternde Schreiben, das Kaifer Franz an Friedrich 
Wilhelm III. ſchreiben follte, unterbfieb jet, denn man wiffe ja nicht, ob 
unter den neuen DVerhältniffen nicht jolh ein Schritt eben nur die Wirkung 
haben werde, Defterreich vor ber Zeit zu compromittiren. Graf Götzen ſprach 
fi über Steins Entfernung in einem Briefe an Graf Finkenftein (9. Dec) 
ſehr troftlo8 aus; er Elagte bitter über die vereinte Thätigkeit feiner inneren 
und äußeren Feinde, die es dahin gebracht. Aber auch Defterreich Elagte er 
an, daß ed nicht durch rechtzeitige entſchloſſene Schritte ihm eine Etüge ge 
geben hatte. „Man hat fi, fehrieb er, mit den Franzoſen alliirt, um Alles 
zu ftürgen, was ber guten Sache anhängt. Ganz iſt es noch nicht gelungen, 
aber auf bie Länge wird ſich die gute Partei nicht Halten, da ihr eine Haupt- 
ftüge abgegangen ift. Defterreih wird es einft bitter berenen; ber 
Himmel gebe, nicht zu fpät!“ 

Noch war um diefe Zeit Lucey in Wien und hatte Beſprechungen mit 
Stadion; es handelte fih nun nicht mehr um die Rüftung zum bevorftehenden 
Kampfe, fondern um bie perfönliche Sicherheit des Königs. Lucey ftellte dem 
öſterreichiſchen Staatsmanne vor, in welder Gefahr berfelbe ſchwebe, wenn 
er nur ber zweideutigen Freundſchaft der Franzoſen preisgegeben fei. „Ders 
fihern Sie dem König, erwieberte darauf Stadion, daß der Kaifer in allen 
feinen Planen und Abfichten feine Intereffen mit denen des Haufes Bram 
denburg vollfommen vereinigt, baß es ber glühennfte Wunſch feines Herzens 
ift, beide Völker durch die innigfte Eintracht fo verbunden zu fehen, daß fie 
nur Ein Volk unter zwei Herren bilden und ihr gemeinfames Intereſſe die 
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Grundlage fteter Herzlichfeit und fteten Vertrauens fein wird. Geben Sie dem 
König ferner die Verfiherung, daß, wenn es zum Kriege mit Frankreich 
Tonmt, der Kaifer die Wiederherftellung Preußens in feiner ganzen Integri- 
tät im Herzen tragen wird. Was bie Gefahr, die dem König droht, anbe- 
langt, fo fagen Sie dem König, aber fagen Sie es ihm allein, daß ein neuer 
Ausbruch von Feindfeligfeiten gegen Preußen für den Kaifer dns Signal 
zum Aufbruch feiner Heere fein und der Krieg, den wir als unvermeiblich 
betrachten müffen, dann auf der Stelle erklärt fein wird.“ *) 

In welde Stellung die nationale Partei in Königsberg num verjegt 
war, darüber gibt ein Brief Aufſchluß, den Scharnhorft einige Monate fpäter 
an Gögen ſchrieb.“) „Des Königs eigene Idee, fagt er, war, nach Steins 
Abgang wieder Beyme zu fi zu nehmen; Died merkte ich ihm an. Er 
wollte daher weder Altenftein noch Dohna zu Miniftern machen, fondern fie 
nur proviforifh zu den jegigen Geſchäften anftellen. Der Minifter von 
Stein war gegen diefe Maßregel und ftellte dur mic; dem König vor, daß 
biefe Männer ohne eigentliche Stelle ohne Achtung fein würden. Früher 
ſchlug Stein für das Sinanzfah Schön vor; der König wollte ihn nicht. 
Ich glaube, er wäre ber befte Finanzier gewefen, und zweifle, daß Altenftein 
ihn erfegen und Hülfe in der jegigen Lage ſchaffen wird, obgleich ich Alten- 
ftein für einen braven und perfönlich Tiebenswürbigen Mann Halte, ben ich 
ſehr ſchätze. Ich Habe nicht geſucht Kriegeminifter zu werben und ganz ent- 
gegengefeßte Projecte gehabt. Ich habe den König mehrere Wochen vor der 
Petersburger Reife dringend gebeten, mic zu entlaffen; ich habe mich hierbei 
zu Allem angeboten, zu ber geringften Anftellung, falls er mic nicht ganz 
außer Activität fegen wollte. Ich habe ihm gefagt, ich würde barin das 
größte Glüd jegen, wenn er mic zu irgend einer anderen Anftellung ald 
die jeßige ober zu einer einftweiligen Inactivität beftimmen wollte, weil ich 
meiner Verhältniffe müde bin, und weil ich bie noch zu lebenden zehn ober 
zwölf Jahre nicht in Verdruß oder Cabale zubringen will. Dies weiß Nie- 
mand außer mir und dem König... . Nach Peteröburg Habe ih mich ganz 
und gar nicht angeboten, weber direct, noch indirect. Der König hatte mich 
gleich anfangs dazu beftimmt, dies war meinem Dienfte gemäß; aber In- 
triguanten hatten dagegen gearbeitet. Mir war dies doppelt Lieb; einmal 
bin ich nicht dazu gemacht, bort mich bei Hofe herumzutreiben, dann war 
es Feine Empfehlung im Publicum, ein Mitreifender zu fein, obwohl ich die 
Reife in einiger Hinfiht von Anfang an für vortheilhaft gehalten habe. 
Ich bin alfo jehr froh geweſen nicht mitzukommen, ich habe, als Golz und 
Atenftein fagten, e8 würde gut fein, daß ich mitginge, behauptet, ich fei hier 
nötbiger. Aber nun befam ich auf einmal ein fehr gmäbiges Billet vom 


*) Lucey an Gögen d. d. 21, Dec. 1808. 
®*) a. d. 9. Febr. 1809. 
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König, daß er mich beſtimmt hätte, mit nad) Petersburg zu reifen. Dies 
ift der Hergang ber Sache und alles Andere Lügen.... Nagler hat fih 
nicht gut gegen Stein betragen und er kann nicht als Erfter die auswärtigen 
Geſchaͤfte führen, das ift mein Urtheil. Cr ift thätig, ſchlau und brauchbar, 
aber die Einfiht, die Beurtheilung und den feiten Charakter, welchen ein 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten bei uns haben muß, hat er nidt, 
auch nicht das nöthige Zutrauen bei dem König. Hinter dem Vorhang et- 
was Teiten zu wollen, wird einen traurigen Ausgang für den Staat haben... 
Ich Tann mich indeß irren und miſche mid daher weder direct noch indiret 
in dieſe Angelegenheit.” . 


So war ftatt der freudigen Spannung aller Kräfte überall Entmuthi - 
gung eingetreten und bie beutfhen Dinge, deren günftige Entſcheidung fo 
nahe geſchienen, wieder einer ungewiffen Zukunft überantwortet. Zum erften 
Male waren in Defterreih und Preußen nicht etwa die Gabinete, fondern 
bie Völker einig gewefen; ein Gefühl ver Noth und bes Haffes hielt fie 
verbunden; biefer Haf war durch bie frifhe Erinnerung erlittener Schmach 
genährt und durch das Beifpiel Spaniens zum Widerftande ermuthigt. Noch 
hatte Deutſchland Teinen verheißungsvolleren Augenblict für eine Erhebung 
erlebt. Ohne ruffiihe Hülfe, mit eigener Kraft, durch bie gleiche nationale 
Begeifterung, in Pommern und Schlefien wie in Tirol, in Oeſterreich und 
Preußen wie in den rheinbündifhen Gebieten wäre der Schlag erfolgt. 
Durch den Rücktritt Steins waren nicht nur diefe Stimmungen gelähmt, 
fonbern aud) die Vorbereitungen verſchoben. Was 1809 in einzelnen Schlägen 
explodirte, wäre nad) der Anlage von 1808 die wirfjame Unterftügung be 
großen Krieges gewefen, den Defterreih und Preußen gemeinſam unter 
nahmen. 

Nun ward mit einem Male auch die Hoffnung vereitelt, daß Ctein, 
wenn gleich ohne amtliche Stellung, fortan doch mit Rath und That dem 
preußifchen Staate nützlich werben könne. Die legten Berichte der franzd- 
ſiſchen Proconfuln in Berlin — fo abgeſchmackt und unwahr die Einzeln 
heiten waren — hatten auf Napoleon tiefen Eindruck gemacht. Wohl wußte 
er nicht, was fich vorbereitete, aber er ahnte doch (und vielleiht waren von 
deutſcher Seite felbft in blindem Parteihaß Mittheilungen erfolgt), dag eine 
ſtille Gährung in Deutſchland vorhanden war und durch patriotiſche Männer 
genährt ward. Daß er des preußiſchen Minifters nicht vergeffen hatte, be 
wies das Bulletin, das er anı 13. Nov. aus Burgos erließ; dort war aus 
Anlaf der erften Erfolge über die fpanifhen Infurgenten höhniſch auf ben 
„Herrn von Stein“ hingewieſen, der das erhabene Project hege, mit folden 
Elementen bie ſiegreichen franzöſiſchen Adler zu bekämpfen. Cs waren Bor 
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fpiele zu einem unerhörten Act, Am 16. Dec. Fam aus dem kaiſerlichen 
Lager zu Madrid ein Decret, welches „den Namen Stein (le nomme 
Stein), ber Unruhen in Deutſchland zu erregen ſuche,“ für einen Feind 
Frankreich und des Rheinbundes erklärte, feine Güter, die im franzöfifchen 
ober theinbündifchen Gebiete Tagen, mit Beſchlag belegte und ihn felbft überall, 
wo er zu erreichen wäre, zur Haft zu bringen befahl. 

Wohl war diefe Kriegserflärung, die der weltgebietende Imperator gegen 
einen einzelnen waffenlofen Mann erließ, mehr dazu angethan, diefen zu 
ehren als zu ächten; denn fie ftellte ihn gleichfam ala ebenbürtige Macht dem 
ftolgen Despoten entgegen und machte feinen Namen ben Herzen vieler Tau— 
ende werth und ehrwürbig, benen er bis dahin fremd gewejen.*) Aber vor- 
erſt war die Sage der Melt doc fo geftaltet, daß die ganze Schärfe des 
Edicts auf Stein fiel. Er war heimathlos, geächtet, des uralten Eigenthums 
feiner Ahnen beraubt. Schloſſen zwar die eblen Herzen fi enger an ihn, 
fo gab es doch noch eine größere Zahl, die der Macht fich fügten und, wie 
der bejammernswerthe Dalberg that, die Bande alter Freundſchaft kleinmüthig 
verleugneten. In den erften Tagen beffelben Jahres 1809, von bein Stein 
die Wiederbefreiung Deutſchlands gehofft, mußte er jegt durch Schlefien nach 
Böhmen fliehen, wo ihm Defterreih ein Afyl gewährte. An Preußen ward 
die Anmuthung erhoben, ihn zu ergreifen und auszuliefern; war bem auch 
durch feine Flucht vorgebeugt, fo ward doch dem Staate, defen Steuerruber 
er eben noch geführt, die Demüthigung nit erfpart, auf ihn wie auf einen 
Verbrecher durch Gensdarmen fahnden zu müffen. 

So war die eine Hälfte deutſcher Hoffnungen, die fih an Preußens 
Aufſchwung unter Steins Leitung knüpfte, vor der Zeit zu Grabe ge 
tragen. 


Während in Oeſterreich und Preußen fi) die edelften Kräfte zum Kampfe 
gerüftet hielten und bie Unabhängigkeit Deutſchlands auf ihre Sahne ſchrieben, 
gab es ein anfehnliches deutſches Gebiet, wo die Fürften und ihre Rathgeber 
wetteifernd das fremde Joch des Unterdrüders ertrugen. Im Rheinbunde, 
der feit dem Zutritt Weftfalens, der beiden Mecklenburge und Oldenburgs*) 


*) Wie Gneiſenau am ihn fehrieb (Per IL. 338): „Gott geleite €. E. und laſſe 
Sie glücklichere Tage fehen. Aller Edlen Herzen find durch Ihre Profeription noch 
fefter am Sie geichloffen. Napoleon Hätte für Ihre erweiterte Celebrität nichts 
Zwedmäßigeres thun können. Sie gehörten ebebem nur unſerem Staate an; nun 
ber ganzen civififirten Welt." 
==) Ueber den Beitritt Weftfalens war kein befonberer Bunbesvertrag geihloffen, 
dagegen ſetzte bie Eonflitution bes neuen Königreichs (Tit. IL Art. 5) feft, daß es 
einen Theil des rheiniſchen Bundes ausmache und ein Eontingent von 25,000 Mann 
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über 5,483 Quadratmeilen mit nahezu 13 Millionen Bewohnern umfaßte, 
alfo mindeftens boppelt fo ſtark erſchien als das zu Tilſit halbirte Preußen, 
in diefem Nheinbunde wußten bie Regierungen nicht? von den Sorgen und 
Hoffnungen, womit man fih zu Wien wie zu Königäberg befünmerte. Die 
Tilſiter Kataſtrophe war hier, wie von’ den getreueften Bonapartejchen Prä- 
fecten, als ein fegensreicher Triumph begrüßt worden. Wie Napoleon damals 
feinen Rückweg über Dresden nahm, wetteiferten Hof, Beamte, Volt in 
Kundgebungen unterwürfiger Schmeichelei; Illuminationen, Inſchriften und 
Reime verfündeten die Größe des Mannes, ja die Leipziger Univerfität be- 
ſchloß ihm zu Ehren eine Sternengruppe im Orion fortan die „Sterne 
Napoleons“ zu nennen.) Mit behagliher Zuverficht jah das ſächſiſche 
Kleinbürgertfun auf das unglüdlihe Preußen herab und rechnete in Pro- 
centen vor, wie viel beſſer Sachen fpeculirt habe. Kein Sachſe, hieß es, 
vergißt, was er bem feften, großen und gerechten Charakter des Könige 
ſchuldig ift, und wie glüdlich wir uns, jo manden unferer Nachbarn gegen- 
über, aller unvermeidlichen Drangfale ungeachtet befinden, da die mufterhafte 
Oekonomie und Sandesabminiftration bis jegt es möglich macht, alle Gehalte 
und Penfionen geräufhlos und pünktlich fortzubezahlen, und am Ende jedes 
Monats jeder Staatsbiener vom größten bis zum kleinſten durch's ganze König- 
reich fon bezahlt ift.... Nie blieb ein Groſchen zurück!““) 

So wußte man auch anderwärts fi aus der Mifere eine Tugend zu 
machen. In Baiern warb durd glänzende Feſte der Ausgang des Feldzuges 
gefeiert, ber den letzten Reſt deutſcher Selbftändigkeit vernichtet hatte, und in 
ſtolzen Proclamationen dem Heere verkündet, daß es fich die „Achtung ber 
ganzen Nation“ erworben habe. Die kleineren Herren gaben noch vor dem 
Ausgange genügende Proben ihrer Unterwürfigkeit. Der Fürſt Primas hatte 
ben Sieg von Jena gefeiert, der Fürft von Iſenburg ſchämte fi nicht, aus preußi - 
ſchen Deferteuren und anderem Gefindel eine Bonaparteſche Freiſchaar zu 
bilden.* 

Wie theuer freilich war dieſer neue Glanz erfauft! Man muß fi) von 


ſtelle. Medlenburg-Strelig hatte am 18. Febr. 1808 zu Paris, M-Schwerin am 
24. April 1808 zu Bayonne ben Beitrittsvertrag abgefchloffen; erſteres ftellte 400, 
Tegteres 1900 Mann Bunbestruppen. Oldenburg trat auf bem Erfurter Congreffe 
(14. Oct.) bei und ftellte ein Eontingent von 800 Mann Fußvolk. 

*) Eine Drudiärift unter bem Titel: „Die bei ber am 17. Julius 1807 er- 
folgten Ankunft S. M. des Kaifers der Franzoſen und Königs Napoleons des Großen 
in ber Refidenzftabt Dresben ftattgefundenen Feierlichleiten. .. Dresben 1807,“ 
ſchildert biefe Mifere auf 66 Seiten. 

**) Allg, Zeit. 1808. ©, 7. 15. 84. 
***) S. bie Aftenftüde Allg. 3. 1806. ©. 1327. Mathieu Dumas precis des 
&renem. milit. XVI. 426 f. 
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den Betheifigten jelbft erzählen laſſen, ) wie abhängig man aud in ben 
Meinften Angelegenheiten von den Parifer Dictaten war, uud welche unfäg- 
liche Mühe es koſtete, felbft in ber billigften Sache dort zu feinem Rechte zu 
kommen. Seit Sommer 1808 wurden auch deutſche Hülfstruppen zu dem 
Vernichtungskrieg in Spanien gefordert. Baden, Heffen, Berg, Naffau und 
Frankfurt wurden zunächft dazu requirirt. 

Eine Zeitlang Atugen fih die rheinbündifgen Stantsmänner nod mit 
dem Troſt, daß es dem frangöfifchen Kaifer Ernſt fei, die deutſchen Angele- 
genheiten gründlich zu ordnen. Er hatte zu Ende bes Jahres 1807 den 
Fürften Primas zu fi gerufen, um über verfhiedene Vorſchläge mit ihm 
zu berathen. Allein Dalbergs Anträge — zwei Reichstribunale zu errichten, 
die Streitigkeiten zwifchen Fürſten und Mebiatifirten von dem tobtgeborenen 
Bundestag entſcheiden und den Bundestag felbft alljährlih 2 Monate zu- 
fammentreten zu laſſen — hatten nichts mit dem gemein, was Napoleon 
aus Deutfchland haben wollte, Geld und Soldaten. Drum wies er fie troden 
mit den Worten ab: „Die deutſchen Dinge find verwidelter, als ich dachte. 
Es Handelt fi nicht allein darum, etwas zu machen, fondern auch die Sachen 
gut zu machen. Ich Habe den deutfchen Fürften volle Souverainetät ver- 
ſprochen und will Wort halten.“ *") 

Was ihm Deutfäland war, zeigt eines feiner Erfurter Selbſtgeſpräche, 
wie er ed nach Bignons Bericht felber zu Papier gebracht. „Das Fürftens 
thum Baireuth, fagte er, will ih gern am Baiern abtreten, ber König muß 
mir aber für die Domainen 15 Millionen zahlen und zwei Regimenter 
Infanterie mehr ſchaffen. Hanau foll der Fürft Primas friegen, er muß 
aber Frankreich feinen Antheil am Rheinoctroi und außerdem jährlich 
300,000 Francs abgeben. Regensburg mit feinem Gebiet Tönnte an Baiern 
übergehen, unter ber Bebingung, baf der König für den Neffen des Primas 
eine Dotation von 3—400,000 Francs macht und an Württemberg noch ein 
Gebiet von 40,000 Seelen abtritt. Das Fürſtenthum Fulda fteht dem König 

“ von Weſtfalen gut an, er würde dafür feine Armee entſprechend ver- 
mehren. Bon dem Domainenwerth, 900,000 Francs, würben wenigftens 
500,000 an Frankreich fallen. Erfurt Kat nach dem Grundſatze, daß bie 
Domainen mir gehören, eine Revenue von 400,000 Francs, was ſechs Millionen 
Capital repräfentirt." Aus fold einem Monologe ergibt ſich am prägnanteften, 
wie er Deutſchland anfah und wozu er es brauchte. Geld nach Belichen 
aufgulegen, beutfche Truppen zum Kampfe gegen fremde und gegen beutfche 
Völker nad Bebürfnig zu requiriren, die ſchmähliche Knechtſchaft, in der die 
Fürften biefes rheiniſchen Bundes fi befanden, durch ſchrankenloſe Gewalt- 


®) Außer Gagern und fr. von Müller geben bie Memoiren eines beutfchen 
Gtaatsmannes (Leipz. 1883) ©. 201 f. 208 harakteriftifche Züge. 
S. 8. v. Müllers Erinnerungen 161 ff. 181. 182. 
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übung im Innern ihrer Länder ihnen zu verfüßen — bas war es, was 
Napoleon jegt und jpäter unter Ordnung ber beutfhen Angelegenheiten 
verſtand. 

Auch für die rheinbündiſchen Gebiete iſt dieſe Periode eine Zeit der 
inneren Umgeſtaltung des ſtaatlichen Lebens geweſen, nur in einem anderen 
Sinne, als für Preußen unter der Stein'ſchen Verwaltung. Was hier die 
Frucht eines großen ſtaatsmänniſchen und patriotiſchen Gedankens war, iſt 
dort zum guten Theil unter der gebieteriſchen Macht äußerer Verhältniſſe 
begonnen worden; wo die Staatsmänner in Preußen das Abgelebte beſeitigten, 
um die ächten Grundlagen deutſchen Volksthums aus dem Schutte wieder 
herauszuarbeiten, da hat man bort Abgelebtes und Lebensfähiges, Misbräuche 
und überlieferte Eigenthümlichkeit des Volkes mit der gleihen Sichel nivelli- 
render Staatöraifon weggemäht. Die Stein'ſchen Reformen zielten auf die 
Erhaltung des Nationalen und auf die Begründung ber öffentlichen Freiheit ; 
im Rheinbunde verzichtete man, auch bei dem Beften was geſchah, auf natio- 
nale Gefihtöpunfte und als das höchſte Ziel ſtaatlicher Vollendung galt über- 
all eine „aufgeklärte“ Despotie, wie fie Bonaparte geſchaffen. Während alle 
Dinge, die man 1807—1808 in Preußen unternahm, im Gegenjaß zum 
franzöſiſchen Weſen gedacht und ausgeführt wurden, war im Aheinbunde an 
allen neuen Inftitutionen der franzöfifche und Bonapartefhe Stempel nicht 
zu verfennen. Drum war aud) ftatt eines Iebensfräftigen, freien Organismus, 
den man bort erftrebte, hier die mechaniſche Vollkommenheit der Staatöver- 
waltung das Höchſte, was fi erreichen ließ. 

Die Anfänge diefer neuen Praris haben wir bereitd aus der Zeit nach 
dem Luneviller Frieden kennen gelernt. Schon damals begann man aus den 
Trümmern des alten Reiches neue abgerunbete Agglomerate zu bilven, deren 
Regierungen fid) durch einen heftigen Krieg gegen alle Reſte ariſtokratiſchen, 
klericalen und körperſchaftlichen Lebens bemerkbar machten, und in denen bie 
vorwiegend burenufratifhe Verwaltung überall nivellitend und uniformirend 
zu Werke ging. Es ward dadurch wohl mehr Einheit, Ordnung, Thätigkeit 
bergeftellt, aber aud wie in Frankreich diefer neuen Gleichheit mand gute 
Stüge ächter, volksthümlicher Freiheit zum Opfer gebracht. Seit der Grün- 
dung des Rheinbundes wirkten natürlih das fremde Machtgebot und die 
fremden Mufter noch unmittelbarer herüber. Die Künfte, welche die Staats- 
weisheit jenfeits des Rheins mit befonderer Virtuofität trieb, Fiscalität, Po- 
lizeiweſen, Genfur, Ueberwachung, Controle, wurden erft jegt vollſtändig in 
die minder ſtraffen und patriarchaliſch bequenteren Verhältniffe Deutſchlands 
übergetragen. Die ganze Phyfiognonie des Staates und Hofes nahın jenen 
ftrengeren, vornehmeren, militäriſch gebieterifchen Zug an, der das Napoleonifche 
Kaiferreich charakteriſirte. Die militäriſchen Einrichtungen, vor Allen die 
Zuſammenſetzung und Drefjur der Here, die in diefen mittleren und Hleineren 
Staaten zum Theil ſehr im Argen Ingen ober deren brauchbare Elemente in 
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der Miſere des alten Reichsarmeeweſens verkommen waren, erhielten natürlich 
einen neuen Aufſchwung. Nach franzöfifcher Weile ausgehoben, franzöſiſch 
geſchult, geübt, gekleidet und bewaffnet, unter franzöſiſchen Führern zum 
Siege geführt und wenigftens fremden Ruhınes theilhaftig, wurden die rhein- 
bündiſchen Armeen nicht nur eine vorübergehende Stütze des weftlichen Kai- 
ferreichs, fondern fie verfprahen auch eine Pflanzihule Napoleonifher Sym- 
pathie und Bewunderung zu werden. Man hatte in biefen Gebieten nicht 
vergeffen, mit welchem Webermuthe einft bie öfterreihifchen und preußischen 
Heere auf bie Meinen Gontingente herabgefehen; man war jeßt un jo danf- 
barer für die gnädige Rückſicht und Aufmunterung, welche der große Kriegs- 
fürft des Jahrhunderts dieſen verſchmähten Kräften zu Theil werden ließ, Drum 
war wohl, außer der Bureaukratie, nirgends aufrichtigere Hingebung an das Bo» 
napartefche Wefen zu finden, als unter den Officieren der rheinbündiſchen Heere. 

Am rührigften wurde auch jet die neue Staatspraxis in Baiern ind 
Werk geſetzt. Wie Montgelas dort ſchon feit 1799 umzugeftalten und zu 
uniformiren anfing, wie er gegen Stände, Kichenthum, Klöfter und Mönche, Später 
auch gegen Reichsritter und Städte feinen Krieg thätig, unerbittlih und in 
den Mitteln nicht immer wähleriſch geführt hat, davon ift früher bie Rede 
gewefen. Geitdem hatten ihm die Erwerbungen bes Presburger Friedens ein 
neues, großes Terrain eröffnet. Außer den altbairifhen, fränkiſchen, ſchwäbi- 
ſchen Gebieten, den fürftlihen, geiftlichen, ritterfchaftlichen und ftädtifchen Ter- 
ritorien, aus benen das neue Baiern beftand und deren bunte Mannigfaltig- 
keit in ein Ganzes zufammenzufchmieden für einen Mann wie Montgelas 
einen großen Reiz Hatte, waren nun aud alte habsburgiſche Erblande, wie 
Tirol und Vorarlberg, erworben und damit ein Staatsgebiet gewonnen wor- 
den, das an Umfang und materiellen Hülfsmitteln nicht mehr weit hinter 
dem zurücftand, auf deffen Grundlagen ein halbes Jahrhundert vorher Srieb- 
rich II die europäifhe Großmacht Preußen erſchaffen hatte. 

Montgelas war durchaus ber Mann, von fittlihen und patriotifchen 
Bedenken unbeirrt, dieſe günftige Conjunctur zu benugen. Jene ſchwankende, 
Halb verſchamte Luͤſternheit, duͤrch bie ſich die Haugwitz ſche Politik bei allen 
Parteien in Miscredit gebracht, war ihm eben ſo fremd, wie der ſtolze deutſche 
Sinn und der verzweifelte Muth, in dem die Stein und Scharnhorſt den 
Wiederaufbau Preußens begonnen hatten. Er diente der Bonaparteſchen 
Politik ſeit 1804, aber er diente ihr mit viel mehr Geiſt, Rührigkeit und 
Schlauheit als die Meiften. Cr gab fi ihr nicht mit dem gemeinen Ser- 
vilismus fo Mancher hin, die fi behaglich fühlten im der Eleinen Pafcha- 
macht, die ihnen Napoleon als Erfa für die harten Vafallendienfte überließ; 
fonbern ihn trieb der Ehrgeiz, feinem König und dem Lande, das er regierte, 
bie Stellung einer europäiſchen Mittelmacht zu erringen. Nach biefem Ste 
ben richtete fich auch feine innere Politik; die bunt zufammengewürfelte Maffe 
von Territorien follte zu einem compakten, beweglichen, aus einem Mittel» 
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punkt raſch zu leitenden  Stantölörper werben, dem man möglihft große 
Laſten an Geld und Soldaten ungehemmt aufbürden konnte. Die franzd- 
ſiſche Stantsform mußte natürlich dafür das Mufter abgeben. 

Ein bezeichnender Ausdruck diefer Politik war die Conftitutionsurkunde, 
die am 1. Mai 1808 verkündet ward. Das alte ftändifche Weſen war da- 
durch vollends befeitigt, alle befonderen Verfaffungen, Privilegien, Erbämter 
und landſchaftliche Gorporationen ausdrücklich aufgehoben, ein gleiches Steuer- 
foften, gleiche Eintheilung des Landes in geographiſche Kreife, Aufhebung 
der Leibeigenſchaft und aller befonderen Rechte des Arels, unabhängige und 
gleihmäßige Juſtiz verkündigt, natürlih auch die Confeription eingeführt. 
Ein Minifterium, in fünf Departements getheilt und dem König verantwort- 
lich, follte bie Staatsregierung leiten, zur Berathung der wichtigften inneren 
Angelegenheiten ein geheimer Rath ihm zur Seite ftehen, der dem franzö- 
ſiſchen Staatsrat; ebenfo nachgebildet war, wie die Generalcommifjäre an 
der Spige der Kreife Copien der Bonapartefhen Präfeeten waren. Damit 
der Gleichheit und Uniformität nicht Alles geopfert ſchiene, verhieß die Con- 
ftitution Sicherheit der Perfon und des Eigenthums, Freiheit des Gewiffens 
und ber Preffe — letztere freilich nad früheren gefeglihen Beftimmungen, 
mit denen eine freie Prefje unvereinbar war. Berner jollte in jeden Kreife 
eine Vertretung ftattfinden, um die Iocalen Angelegenheiten zu berathen; aus 
ihr follte auch die allgemeine Nationalrepräfentation hervorgehen. Schon 
die Berechtigung diefer Kreis- und Reichsſtände war in fehr enge Gränzen 
eingeſchränkt; fie glich dem einft mächtigen und kraftvollen ftändifhen Wejen 
deutſchen Urfprungs in feinem Zuge, fondern war durchaus den Napoleoni- 
ſchen Verfaffungsbegriffen angepaßt. Es Hatte darum auch wenig zu bedeuten, ob 
dies Schattenfpiel einer Vertretung in Wirkſamkeit trat oder nicht; Mont» 
gelas hat es natürlich für entſprechend gehalten, die Kreis- und Reichsſtäͤnde 
nie zu Berufen. Der Gedanke eines Rechtsſtaates war ihm jo fremd, feine 
ganze Anfhauung ven dem Bonapartismus fo beherrfät, daß er nicht Tange 
nad) der Verfafjung in einem Edict aufrichtig den Grundſatz verfündigte: 
für Rechte von Privaten, die durch Cabinetsedicte aufgehoben feien, finde 
feine Entſchädigung ſtatt.) Es war ber praktiſche Gommentar zu ber in 
ber Verfaffung verheigenen Sicherheit des Eigenthums. 

Eine ganze Reihe von organifirenden Decreten ſchloß fih entweder er- 
gänzend an die Verfafjung an, oder räumte von bem Alten weg, was hem- 
mend im Wege Ing. Von der Einrichtung der oberften Behörden, der Ber- 
waltung und Zuftiz an bis zu dem Verkehrs- und Poftwefen herab blieb 
nichts unverändert, Daneben warb der Kampf gegen mönchiſches und prie 
fterliches Wefen natürlich nicht vergeffen. Eben jegt, im Sommer 1808, 
erſchien eine bezeichnende Verordnung über bieenodh beftehenben Nonnenflöfter, 


*) ©. Lerchenfeld, Geſchichte Baierns unter Marimilian Joſeph I. ©. 42. 
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wonach es z. B. jeder Nonne geftattet war, mit Erlaubniß des General- 
commiffärd aus dem Kloſter auszutreten, ober ſich ihren Beichtvater zu wäh⸗ 
Ien und fi mit ihren Verwandten am Sprachgitter ohne Zeugen zu unter- 
reben. Die bis zu ihrer Auflöfung noch fortbeftehenden Nonnenklöfter follten 
jährlich einmal durd den Landrichter vifitirt und "die Nonnen, Kopf für 
Kopf, vernemmen werden, ob fie keine Beſchwerde über die im Alofter übliche 
Diseiplin zu führen hätten, 

Zu manchen der neuen Organifationen wurben gewiß ſehr fähige Män- 
ner beigezogen, man denke nur an Feuerbach bei der Rechtspflege und Ge 
feßgebung; Anderes war unläugbar auf die Erleichterung und Hebung des Vol- 
kes richtig berechnet. Allein nicht immer entfprad) der Erfolg der geſetzgeberiſchen 
Abfiht. Wie bei Joſeph IL ftörte die unruhige Haft immer neuer Schöpfun- 
gen die ftetige Entfaltung bes Einzelnen, und nur zu häufig gab man Ver- 
ordnungen in die Welt, ohne die Mittel der Vollziehung zu ſchaffen. So 
wurden (Suli 1808) in einem Edict über die gutöherrlihen Rechte die Hand- 
Töhne ermäßigt, die grundherrlichen Renten und Laſten für ablösbar erflärt, 
die ungemefjenen Srohnden in gemeffene umgewandelt, für Bodenzinſe und 
Zehnten gleichfalls die Ablöfung in Ausſicht geftellt. In einem ähnlichen 
Geifte war das einige Wochen vorher erfhienene Edict über das Lehenswefen 
abgefaßt. Allein es blieben einmal die verheißenen Verordnungen über den 
Maßſtab ter Ablöfung aus, dann fehlte es in der von Abgaben und Laften 
jeder Art ſchwer heimgefuchten Zeit dem Landmanne an baarem Gelde, um 
ſich die Wohlthat des Geſetzes zu fichern. - 

Mit eiferner Confequenz warb dagegen Alles ins Werk gefett, was mit 
der Durchführung des neuen bürenufratifhen und uniformen Staatswejens 
zufammenhing. So die neue Kreiseintheilung, welde fünfzehn rein geogra- 
phiſche Bezirke ſchuf, die, ähnlich den franzöfifhen Departements, nur nad) 
Slächenraum und Einwohnerzahl fi unterſchieden, na Slüffen benannt wa- 
ven und planmäßig Alles durchſchnitten, was an überlieferte geſchichtliche 
Verhältniffe und an alte Stammesgemeinſchaft erinnern konnte. An der 
Spige jedes Kreifes ftand ein Generalcommiffär, dem alle wichtigeren An- 
gelegenheiten — die Aufficht über die Hoheitsrechte, Nachfteuer, Aus und 
Einwanderungsfachen, Wahlverfamnlungen und Kreisbeputationen, die höhere 
Polizei, Religions und Kirdjenverhältniffe, Gonfeription, Marfd- und Ein- 
quartivungsfachen, Beförberung ber Landwirthſchaft, der Fabrikation und bes 
Handels — überlaffen waren. Wohl hatte er Räthe zur Seite, aber nur 
in einzelnen wenigen Fällen fand mit ihnen collegiafe Berathung und Ber 
ſchlußnahme ftatt. In gleicher Weife war in jedem Kreife das Abgabenwe- 
fen einem Finangbirector und einigen Räthen übergeben. Cine neue Juftiz- 
organifation feßte dann einen oberften Gerichtshof, neun Appellationägerichte 
und eine Anzahl Stadt und Landgerichte ein; den Patrimonialgerichten 
warb die Griminaljuftiz entzogen. An ber Einführung des Napoleoniſchen 
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Code eivil warb gearbeitet, doch ift fie nicht zum Vollzug gefommen. Bei 
der durchgängigen Abhängigkeit von den franzöfifhen Muftern ließ fi wohl 
erwarten, daß die büreaukratiſche Allmacht in allen Zweigen zur Geltung 
Tommen werte. So waren denn auch die Gemeindegefege getreue Abbilder 
der frangöfifhen und ftanden in fehroffem Gegenfage zu dent, was Stein 
auf biefem Gebiet in Preußen begonnen hatte. Im den Städten und Märl- 
ten wurde zwar eine Municipalität gewählt, aber ber Generalcommiffär er- 
nannte dazu die Wähler; die Bürgermeifter wurben in den Landgemeinden 
und Eleineren Städten von ben Municipalitäten nur vorgeſchlagen. Nicht 
allein bie Polizei, fondern auch die Verwaltung de Gemeindevermögens und 
ber Stiftung, die Erhebung der außerordentlihen Zuſchüſſe lag in ber Hand 
der Regierungsbenmten. Wenn die Gemeinderäthe über Angelegenheiten der 
Gemeinde, ihr Eigenthum, ihre Laft, ihre Abgaben, ihre Rechnungen verhan- 
beiten, Tonnten fie nur eben berathen; ihre Beſchlüſſe wurden erft gültig, 
wenn die Regierung fie beftätigte, 

Großen Widerftand fanden die neuen Organifationen im Lande nicht; nur 
in Tirol litt, wie wir unten fehen werben, die Montgelas'ſche Verwaltung 
vollkommen Schiffbruch. Und doch war auch in ben übrigen Landestheilen 
ber Zuftand des Webergangs keineswegs behaglich zu nennen. Der Teitende 
Minifter felbft hatte fi in feiner Giferfucht auf jeden fremden Einfluß zu 
fehr überbürdet und war feit Ende 1809 mit nicht weniger als drei Mini- 
fterien — Innerem, Aeußerem und Finanzen — belaftet; auch feine erproßte 
Umſicht und Gewandtheit reichte dazu nicht aus. Und doch Iaftete auf ihm 
Alles, denn an geeigneten Beamten war Mangel in allen Zweigen. Bon 
Rohheit und brutaler Willkar, wie von Habfucht und Beſtechlichkeit waren 
in biefem Kreife Grempel genug aufzuzählen; haben doch jelbft Einzelne ber 
Befferen, wie das Beifpiel Tirols zeigt, zumal wo fie Wiberftand fanden, 
faft gehauft wie revolutionäre Commiffäre. 

Ein rechtes Gedeihen und Behagen Tief fon der Zuftand ber Finanzen 
nit zu. Darin Orbnung zu handhaben, war nicht die ſtarke Seite von 
Montgelas. Waren ja bis zum Jahre 1824 die Rechnungen ber einzelnen 
Aemter und Gaffen nicht alle revidirt und feftgeftellt und der Beſtand der 
Staatsſchuld noch nicht ermittelt! Der Verkauf der Kirhengüter und die 
Veräußerung der Domainen Hatte, zum großen Theil durch die Art, wie 
das Gefhäft betrieben ward, der ſchon 1799 ererbten finanziellen Bebrängniß 
nicht zu feuern vermodt. Es mußten Anlehen zu den ungünftigften Be 
dingungen abgeſchloſſen werden, und da ihr Ertrag in der Regel faum bas 
nächte Bebürfniß dedte, nahm man in den folgenden Jahren zu einer Art 
von Zwangsanlehen feine Zuflucht. Gleichwohl konnten nit einmal bie 
Gehalte ber Staatödiener regelmäßig bezahlt werben.*) Freilich forderte ber 


*) Lerchenfelb a. a. O. 15f. 
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fremde Protector immer neue Opfer an Menfhen und Geld, deren 
Wucht in den legten Zeiten Napoleonifcher Macht Batern faft zu erdrücken 
drohte. 

So fremd Montgelas der Entwicklung deutſchen Geiftes und nationaler 
Bildung gegenüberftand, fo lebhaft fühlte er doch das Bebürfnig, auf den 
Trümmern ber alten priefterlihen Macht und des mönchiſchen Einfluffes in 
Baiern etwas Neues zu pflanzen, was ben neuen Staat in innigeren Zu» 
fammenhang mit dem geiftigen Leben des übrigen Deutſchlands fegte. Cs 
galt vor Allem, eine beffere Schulbildung vorzubereiten, ben humaniſtiſchen 
und philofophifhen Studien Bahn zu brechen, ber neuen borgefchrittenen 
Jurisprudenz Eingang zu jhaffen. Aber auf feinem Gebiete hat der ener- 
gie Staatsmann größeren Wiberftand gefunden, als hier — wo es eben 
langer geiftiger Vorarbeit beburfte und mit Bonaparte'ſchen Decreten und 
Präfecten nicht durchzudringen war. An der Mahl der Männer Ing es nicht; 
diefelbe zeugte vielmehr für das Geſchick wie für die ſtaatsmänniſche Unbe- 
fangenheit des Miniftere. Denn Perjönligkeiten wie F. H. Jacobi, Niet- 
hammer, Friedrich Jacobs, Roth, Feuerbach, Schlichtegroll, Thierſch u. A., 
die ſich jetzt in München vereinigten, wären damals in jedem andern deutſchen 
ande als geiſtige Zierden willkommen geweſen; in Baiern Hatten fie ent- 
weder im beften Falle mit der imbolenten Gleichgültigkeit des Volkes zu 
impfen, oder es traten ihnen eng verbünbet ber pfäffiſche Fanatismus und der 
engherzigfte Kirchthurmsgeiſt mit Mitteln und Künften entgegen, gegen bie 
jede nur geiftige Art des Kampfes waffenlos ift. 

Augerhalb Baierns, wo man nur bie neuen Schöpfungen, nicht die 
Schattenſeiten der Durchführung und nicht ihre Gegenfäge fah, wurde die 
Montgelas’jche Verwaltung vielfah mit Beifall betrachtet. Baiern ſchien 
vorzugsweiſe die heilfamen Gedanken, welde die franzöfifche Revolution an- 
geregt, mit weifer Auswahl und Mäßigung aufnehmen zu wollen; es wies 
das übermächtige Priefterthun in engere Schranken zurüd, hob die Klöfter 
auf, förderte Wiſſenſchaft und Kunft, veorganifirte die Akademie und ſchien 
auch entfchloffen, eine Reform bes Volksunterrichts anzubahnen. Einen eblen 
und tüchtigen Mann wie Sacobs reizten, als man ihn berief, nach feinem 
eigenen Geftänbniß nicht nur ber größere Wirkungskreis, die reicheren Hülfs- 
mittel, fondern namentlich auch das frifche Leben, das fih in Baiern regte. 
Er fand fi freitih ſeltſam betroffen, wie ex die Gleichgültigfeit und bie 
anklagefüchtige Misgunft mit Augen ſah, womit in der Hauptſtadt felbft 
einflußreihe Kreife alle die neuen Schöpfungen, insbefondere die umgeftaltete 
Aademie betrachteten. Wie er dann mit jenem feinen Sinne und ber for- 
mellen Meifterjchaft, die ihm eigen war, in einer afabemifchen Rebe über die 
„Erziehung der Griechen zur Sittlichkeit“ ſprach, Eonnte er fi wohl ſchon 
überzeugen, daß hier fein helleniſcher Boden fei. War es doch das Wenigſte, 
daß im Kreife der Akademie ſelbſt dergleichen fremde Kunft mit ironiſcher 
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GSeringihägung angefehen ward. Bald ſah er, daf die „Fremden gleichſam 
iſolirt nur an dem feidenen Faden minifterieller Gunft hingen, folglich, da 
es rund umher ftürmte, einer beftändigen Oscillation ausgefeßt wären.“ Zur 
dem nahın Alles fehr raſch eine fo ganz perfönliche Richtung an, dag man 
fi) in die barbarifchen Zeiten zurüdverfegt glaubte, wo Fremder und Feind 
für Eins gaft. „Du wirft bemerkt haben, ſchrieb Jacobs zu Ende des Jah - 
res 1808 an einen Freund, daß man hier ohne Unterlaß die Vorzüge ber 
ſüdlichen Naturen geltend machen und uns als nordiſche Ungeheuer auszeich» 
nen will (obgleich e8 hier nicht weniger kalt ift, ala am Thüringer Walde); 
aber diefe gehaltlofen Worte bekommen erft eine Bebeutung, wenn man fie 
mit Katholit und Proteftant vertaufcht.”*) 

Mit dem eigentlich pfäffiſchen Wiberftande gegen die humaniſtiſche und 
philoſophiſche Richtung gingen Elemente Hand in Hand, deren Widerwille 
weniger auf confeffioneller Unduldſamkeit, ald auf partikulariſtiſcher Ausfchlieg- 
Tichkeit gegen die „Sremben“ beruhte. Mit ven Erjefuiten und ihrem Anhang 
gemeinfam Tiefen auch freifinnigere Leute gegen dad Neue eifrig Sturm, 
weil deffen Träger das Unglück hatten, nicht in Altbaiern geboren zu fein. 
Es hatte fih unter dem Eindrud des Wachsthums und ber fortfchreitenden 
Entwielung des Etaates ein bairiſches Selbftgefühl gebildet, das völlig ver- 
gab, wie dad neue Baiern erft durch das Hinzukommen fränkiſcher und jhiwä- 
biſcher Elemente und durch die Vereinigung mit dem zum Theil trefflich re» 
gierten bifchöflichen und preußiſchen Sranfenlande und den größeren Reichs - 
ftäbten das geworben war, was es war. „Alles Große, Schöne und Herr- 
liche, verficherte damals eine ſolche Stimme, was die fremden Länder hervor 
Bringen, fei ſchon lange in Baiern vorhanden gewejen, oder ſchon barunı 
für wenig zu achten, weil es fonft unmöglich dem Genius ber Heimath habe 
entgehen Können.“ Und wenn man fi nur immer auf diefe Art bes Selbft- 
gefühls beſchränkt hätte; aber diefer bairifhe Sremdenhaß nahm Formen an, 
deren Schmutz eben am beften bezeugte, wie viel hier noch für rein menjch- 
ige Bildung zu thun war.“) 

Bon folhen Gegnern war es dann nicht zu verwundern, wenn bem 
Spüren, Verbrehen und Verdächtigen fehr bald die dreifte Denunciation folgte. 
Der Freiherr Joh. Chriftoph Anton Maria von Aretin, der fpäter fogar als 
conftitutioneller Liberaler in einigen Ruf kam, nahm es auf ſich, beim Aus- 


*) Bol. 5. Jacobs Perfonalien. Zweite Aufl. 1848. ©. 74. 78. 81 f. 871. 372, 

**) Jacobs a. a. DO. 378 theilt eine Stelle aus einer bairifchen Zeitſchrift „bem 
Morgenboten“ mit, worin es wörtlich heißt: „Der Grundzug des ſüddeutſchen Cha- 
ralters ift Kraft, ber bes norbbeutfchen Schwäche. Daher bei Ienen: Ausſchweifungen 
im Genuf der Liebe und andere finnlihe Vergnügungen, kriegeriſcher Geiſt, Herzens- 
güte, Offenheit. Bei Diefen: Onanie, Hypochondrie, Falſchheit, Feigheit, Ränkeſucht.“ 
Im ähnfihem Tone wurde ebendaſelbſt bas „Luthertfum" ber Norddeutſchen abge 
handelt. 








Rheinbündiſche Zuflände. Witrttemberg. 223 


Bruch des Krieges von 1809 die verhaßten Sremblinge ber Bonapartefchen 
Polizei zu denuneiren. In einer halbverrücten Schrift, „die Pläne Napo- 
leons und feiner Gegner,“ in welder dem Napoleonifchen Syſtem „ächte 
Teutſchheit d. 5. Kosmopolitismus“ nachgerühmt war, find die fremden 
proteſtantiſchen Gelehrten geradezu befchuldigt, nit nur den Baiern „Nord 
deutſchheit, eigentlich Boruffismus und Anglicismus“ aufbringen zu wollen, 
fondern auch eine weitverbreitete Verſchwörung gegen Napoleon, feine Ver- 
bünbeten und deren Armeen angeftiftet zu haben. Und mit biefer faubern 
Polemik begnügte man fi nicht. Erſt ward verfucht, bei Jacobi einen Pö- 
beltumult anzuftiften, dann wurbe Aehnliches gegen Feuerbach unternonmen, 
bis fpäter ein Fanatiker wirklich einen Morbanfall auf Friedrich Thierſch 
machte! Die Regierung freilich ward dadurch nicht irre; weder Montgelas 
noch der König ließen ſich einfhüchtern. Wie Feuerbach damals feine Ver— 
fegung verlangte, fagte ihm ber treffliche, gemüthvolle May Joſeph: „Wie 
Buben, die ich Tenne, fürdten fih vor Ihrem Verſtande, darum diefe Bübe- 
reien, dad glauben Sie mir! Machte ih Sie zum Präfidenten in Bamberg 
und erfüllte ih Ihnen alle Ihre Bedingungen und erzeigte Ihnen alle Ehre, 
fo würben doch diefe Buben fagen, fie Hätten mich gezwungen, Sie auf eine 
ehrenvolle Weife aus meinem geheimen Rathe zu verweifen. Das wäre ge- 
gen meine Würde; das werde ich wenigftens jegt nicht thun.“*) 

Eine folde fürftlihe Perfjönlickeit mußte Vieles mildern, was in ber 
Zeit des Uebergangs und ihren durchgreifenden politifchen Mitteln Hartes 
Ing. Nicht fo glücklich war das württembergiſche Nachbarland, wo König 
Friedrich haufte, jener „ſchärfſte Prüfftein deutſcher Rechtlichkeit, Langmuth 
und Gebulb,“ wie ihn Hormayr genannt hat. Es Hat diefem Monarden 
niht an Geift und Bildung, noch weniger an unbeugfamer Energie des 
Willens gefehlt, aber es war nichts in ihm von jener Achtung vor göttlichen 
und menfhlichen Rechten, ohne welde die Herrſchaft eines Einzigen zur 
Geißel Aller wird. Durch und durch felbftfühtig und von unbändigem Herr- 
ſcherſtolz erfüllt, ein leidenſchaftlicher Feind aller Edlen und Unabhängigen, 
und doch bei allem autokratiſchen Hohmuth den ſchlechteſten Gefellen feiner 
Lüfte in ſchmählicher Unterwürfigfeit preisgegeben und durch fie demora- 
liſirt — ſchien König Sriedrih in der That vom Schickſal dazu be— 
ſtimmt, das Außerfte Maß deutſcher Geduld auf eine furchtbare Probe zu 
ftellen. 

Die Aufhebung der altwürttembergiſchen Verfaffung, die er nad) dem 
Presburger Frieden verfügte, hatte für dies Land eine andere Bebeutung, 
als bie gleiche Mafregel in anderen Staaten. Mochte au in ben neuer- 
worbenen Gebieten, wo die unnatürlichſte Kleinftaaterei alles gefunde Leben 
gehemmt, die neue Ordnung immerhin als eine Befferung empfunden werben, 


*) ©, Feuerbachs Leben und Wirken. 1852. I. 189 ff. 194 ff. 200, 
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Altwürttemberg Hat unzweifelhaft ſchlimmere Zuftände eingetaufht. Denn 
hier war einmal bie befeitigte vielhundertjährige Rechtsordnung keineswegs 
wie anderwärts zu einer abgeftorbenen Form geworben, fonbern hatte id in 
guten und ſchlimmen Zügen mit dem ganzen Leben des Landes verwachſen; 
dann wurde hier nicht, wie in anderen Staaten, ein Verhältniß an die Gtelle 
geſetzt, das trotz aller Härten und ungeachtet vieler unglüdlihen Experimente 
manches Abgelebte befeitigte, Raum für eine beffere Entwicklung ſchuf und 
im Ganzen die Thätigfeit des Volkes erregte und anfpornte, fondern es 
trat ein Zuftand von Willkür und Bebrücung ein, der auf bie Dauer 
vollfonmen unhaltbar war, weil er nicht nur die Freiheit und die Rechte 
der Einzelnen, fondern aud den Wohlftand und das Gedeihen des Ganzen 
dem Verderben zuführte. Die Bureaufratie verbrängte auch hier die colle 
giale Verwaltung; Minifterien, Kreife, Aemter wurden ähnlich organifitt, 
we in ben übrigen Staaten Bonapartefhen Zufehnitts, aber man Tonnte 
nicht behaupten, daß die Verwaltung dadurch raſcher und einfacher geworden 
wäre. Haben doch die Stände in ihren fpäteren Beſchwerden nachgewielen, 
daß, wenn man z. B. in einem Amtsfig ein Armen- oder Krankenhaus er- 
weitern wollte und dazu ein Beitrag von einer milden Stiftung nöthig war, 
es dazu mindeſtens neunzehn verfchiedener Inſtanzen bedurfte! Dagegen 
unterfchied ſich Württemberg vor allen Rheinbundſtaaten durch die wirklich 
unerhörte Ausbehnung von Machtvollkommenheit, welche die neue Souverni- 
netät ſich bier erlaubte, 

Gegen bie alten Körperfhaften wurde zuerft fhonungslos eingefchritten, 
das Vermögen kirchlicher Genoffenfchaften und frommer Stiftungen eingezogen, 
tie ehemals reichsunmittelbaren Glieder, Fürften, Ritter und Städte mit 
einer Härte behandelt, ber gegenüber bie bekannten Mafregeln in andern 
Ländern faft rückſichtsvoll genannt werten durften. Selbſt nach ber Rhein 
bundsacte jollte ja den Mediatifirten die Giviljuftiz in erfter Inſtanz, bie 
peinliche und Forſtgerichtsbarkeit, die Polizei und Vorzüge der Befteuerung 
verbleiben, und ber Reichsritterſchaft war noch in einem Eöniglichen Manifeft 
vom 18. März 1806 die Fortdauer ihrer Patrimonial-, Jagd- und Forft- 
Gerichtsbarkeit, der Poligeigewalt auf ihren Gütern und ber Steuerfreiheit 
zugeſichert. Allein was bedenteten für König Friedrich Verträge und eigene 
feierliche Zuficherungen! Der Einziehung der Regalien, der Beſchräukung 
der Steuerfreiheit, der Freiheit von Einquartierungen und ber Abſchaffung 
der meiften gutsherrlichen Nechte ließ ev am 22. April 1808 die Aufhebung 
aller Fideicommiſſe und Samilienverträge folgen. Später, im Anfang bed 
Krieged von 1809, wurden dann alle patrimonialen Rechte, auch ber 
Standeöherren, durch ein Refeript vom 10. Mai aufgehoben, die Steuerfrei« 
heit und andere auch nad) den letzten Verträgen ihnen zuftehende Vorrechte 
und Genüffe entzogen. Die Sreiheit auszumandern warb ihnen nicht nur 
verfagt, fondern fie waren, bei Verluft eines Theiles ihrer Einkünfte, ange 
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wiefen, wenigftens einen Theil des Jahres in ber königlichen Refidenz zu- 
zubringen. Wollte der ablige Gutöbefiger ins Ausland reifen, fo mußte 
et um Grlaubniß bitten, ja er durfte feinen gewöhnlichen Wohnort nicht 
verlaſſen, ehne dem Oberamt davon Anzeige zu machen! In auswärtige 
Dienfte zu treten war ohnedies verboten, und König Friedrich hat fih, Na- 
poleon darin karrikirend, felbft das Vergnügen nicht verfagt, die Stabion, 
Metternich, Sinzendorf, Späth, Welden u. A. als feine „antediluvianifgen” 
Unterthanen heimzurufen, ihre Güter zu fequeftriren und den kriegsgefangenen 
Major Welden wie einen flüchtigen Verbrecher zu behandeln. Cin höherer 
Geſichtspunkt außer der Befriedigung despotiſchen Dünkels waltete bei dieſen 
Anordnungen nicht vor; benn es liefen die wunberlichften Widerſprüche durch - 
einander. So ward nachher am 26. Juni 1809 der Abel für verbindlich 
erklärt, dem König im Kriege perfönlich zu dienen; derſelbe Adel ward aber, 
wie alle anderen Untertanen, von ber allgemeinen Entwaffnung getroffen 
und fhon im Auguft 1809 zugleich der Gonfeription unterworfen. Ober 
der König behielt ſich nad) einer Verordnung vom 29. Juli 1808 die Er- 
laubniß vor, wenn ein Abeliger eine Bürgerliche heivathen wollte. Denfelben 
Abeligen war aber durch eine Beftimmung vom 26. Juni 1807 aller be 
fondere Rang verweigert und fie einem Jeden ausdrücklich nachgeſetzt, ber 
einen Königlichen Wappenfnopf am Rocke trug. Den Abel war es nach dem 
Allem gewiß nicht zu verargen, wenn er feinen Zuſtand als unerträglich ber 
Magte. Seiner Chrenrechte beraubt, in feiner perfönlichen Freiheit mehr als 
bie Mebrigen beſchränkt, in feinen Einkünften vebueirt, dagegen mit Hohen 
Steuern belaftet, durch Aufhebung feiner Erbrechte in feiner ganzen Stan- 
deserifteng bedroht und doch wieder gehindert, fi in fremden Dienften eine 
Zuflucht zu ſuchen — war ber Abel in ber That durch Fein anderes Vorrecht 
mehr ausgezeichnet, als durch die beſonders raffinirte Härte, womit ihn bie 
neue Despotie die Saft des Syſtems empfinden Tief. 

Wenn die Staatsmänner in Preußen das feudale Privilegium und be 
ſtehende Vorrechte erſchütterten, fo folgten fie einem Gebote ſittlicher Noth- 
wendigkeit, das für die Rettung eines vom Untergang bedrohten Staates kei⸗ 
nen anderen Ausweg zeigte, und fie thaten ed nur, um für Alle ohne Aus 
nahme ein gleiches rechtliches Dafein im Staate zu gründen. Selbſt in ben 
meiften Rheinbundslanben ift bie durchgreifende revolutionäre Umgeftaltung 
wenigftens nicht ohne Rückſicht und ohne Vortheil für das gefammte Ge- 
beihen ber Bevöfferung vorgenommen worden. In Württemberg allein fehlte 
nit nur jeder höhere fittlihe Grundſatz, ſondern auch bie einfichtige Erwä - 
gung des Gemeinwohls. Gegen bie Vorrechte der Ritterfhaft und der Stan- 
beöherren wurbe nur darum gewüthet, weil der Nachkomme der Grafen von 
Württemberg jede Erinnerung an bie ehemalige Gleichheit mit ihnen verwifchen 
wollte; ben unteren Volksklaſſen gereichte dieſe revolutionäre Energie nicht 
zum Nuten, die bäuerlichen Verhältniſſe blieben unverändert. 
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Die Erniedrigung des Adels kam denn auch der neuen Bureaukratie 
nicht zu Gute, Ihre ſchutzloſe Abhängigkeit von der Willkür des Hertn 
und die herabwürdigende Härte der Behandlung, die aud fie wie Alle traf, 
diente eben nicht dazu, die Würde des neuen Staatsdienerthums zu erhöhen. 
Der Verfall der Schulen und der finnlofe Stubienzwang, wonad der König 
nicht nur die Grlaubnig zum Stubiren gab oder verweigerte, fondern felbft 
das Fach beftimmte, dem ſich ber Bittfteller zu widmen Hatte, ja aud) wohl 
aus irgend einer Sultanslaune den Studirenden in die Kaferne verpflanzen 
ließ — dies Alles war nicht dazu angethan, einen tüchtigen Beamtenftand 
zu bilden. Schreiber waren wohl auf diefem Wege zu erziehen, aber auch 
fie wurden nach der allgemeinen Klage roher und unwiſſender, als die der 
vorausgegangenen Generation. 

Ein materielles Behagen war vorerft auch bei der wohlwollendften Der 
Raltung in feinem der Rheinbundftanten erreichbar, ſchon weil die fortdauernde 
Laſt. des Krieges, die immer neuen Aushebungen und Rüftungen und bie 
Wucht der Handelefperre den öfonomifchen Aufſchwung lähmten. Das waren 
Dinge, die nun einmal nicht zu ändern waren, deren Urſache außer Deutſch- 

land Ing. Aber darin zeigte ſich doch ein Unterſchied, wie es Die eigene, ein- 
heimiſche Regierung trieb. Auch in dieſer Hinficht war Fein Rheinbundſtaat 
übler daran, als Württemberg. Zu den umbermeiblichen Laften der Zeit 
Tam hier die prahlende Verjhwendung des Königs, die einen unverhältnif- 
mäßigen Theil des öffentlichen Einkommens verſchlang; die Tange Reihe 
von drüdenden Steuern, wie fie allen Bonapartefhen Silialftanten eigen 
waren, erfdhien hier noch um manche neue ‚Erfindung bereichert und warb 
mit der diefer Regierung eigenen erbarmungslofen Härte eingetrieben. Und 
wäre dies nur das Einzige gewejen! Aber Württemberg hatte das eigenthüm- 
liche Unglück, neben allen Härten und Tücken Bonaparte her Staatspraris 
zugleich die ſchlimmſten Unarten vorrevolutionärer Seraildespoten ertragen zu 
müffen. Der Iagdunfug namentlich erinnerte an die übelberufenften Tage 
des achtzehnten Jahrhunderts. Jede Jagdreiſe des Königs Eoftete das Ober 
amt, durch das er paffirte, einige hundert Vorjpannpferbe; ja in manchen 
Dberämtern betrugen die Vorfpannkoften mehr als früher bie ganze Herr 
ſchaftſteuer! Mußten doch im Jahre 1814 die Oberämter eine Mafje Ieben- 
digen Wildes, dad im Heidenheimer Oberforft aufgefangen war, zu einem 
Feſtjagen nad der Solitüde transportiven, wie denn überhaupt mit den 
Jagdfrohnen ein wahrhaft empörender Unfug getrieben ward. Unter biefe 
Jagddienſte gehörte auch das Hundeführen, wobei ſich beſonders die Föniglie 
Gen Hundejungen durch ihre Brutalität gegen die Srohnbauern auszeichneten. 
Zu dem Allem kam dann natürlich die furchtbare Verwüſtung von gelb und 
Blur, welche die unvermeibliche Folge der großen Jagden war. 

Ein ähnliches Verhältniß beftand mit der Gonfcription. Die neue Ein 
richtung war überall Yäftig, aber es war doch eine gleiche Saft; nur in Würt- 
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temberg wurde fie nad) Saunen und Willkür gehandhabt, die eigenen Ver- 
ordnungen hundertfach verlegt, die jungen Leute aus ihrem Beruf plöglih in 
die Kaſerne verpflangt, oder Sole, die nach dem Gefeß das Alter ber Con 
feriptionöpflihtigkeit überfchritten hatten, nachträglich ansgehoben, überhaupt 
das ganze Iuftitut als eines ber beliebteften Mittel: despotiſcher Chicane ge- 
handhabt. Sollte man es z. B. für möglich Halten, daß dieſer König 
Friedrich nicht nur Soldaten, fondern Hofbediente, Läufer, Poſtknechte, ja ſelbſt 
Handwerker für die Gewehrfabrif in Oberndorf, gleich ruſſiſchen Leibeigenen, 
duch Gonfcription ausheben ließ?! Und doch ift das in den Sahren 1806 
—1815 hundertfach geſchehen. 

Wie beim württembergiſchen Heere faſt allein noch die barbariſchen 
Strafen der alten Zeit beibehalten wurden, fo wurden auch die neuen bür- 
gerlihen Strafgejege mit drakoniſcher Härte abgefaßt; die Willfür der Po- 
lizeiſtrafen ift wohl zu feiner Zeit und in keinem Sande jo maßlos gehand- 
habt worden, wie hier. Aber nicht die Polizeiftrafen allein zeugten von un⸗ 
gemeffener Willkür, die ganze Straffuftiz war nicht beffer, beſchaffen. Die 
Criminalrichter machten nur Anträge an den Juftizminifter, der fie an den 
Monarchen brachte; biefer ſelbſt gab alfo das Urtheil. Noch in einem Ge- 
jege vom Jahre 1813 verfügte König Friedrich fogar, baf bei Hochverraths - 
und Majeftätsverbrechen die Unterfuhung dem Polizeiminifter oder einem 
anderen ernannten Gommiffär übertragen werden, die Beiziehung von Sca- 
binen unterbleiben und bie Unterfuhung durch den Commiffär allein zu 
Ende geführt werben folle. Die Verteidigung war bei folhen Anklagen 
förmlich ausgeſchloſſen. 

Eine gewiſſe Originalität, freilich traurigſter Art, war dieſem Gebahren 
nicht abzuſprechen; was ſelbſt dem Bonaparteſchen Regiment nicht einfiel, das 
hat König Friedrich, der auch als wachſamer Spürer ben franzöſiſchen Poli- 
zeileuten nicht ſelten nützlich ward, für fein Land erfunden. So wurde erſt 
die Entwaffnung aller Bürger rückſichtslos durchgeführt und ſelbſt das Schei- 
benſchießen unterjagt, dann die Verheimlichung eines Gewehres mit Feftungs- 
und Zuchthausſtrafe geahndet, ſpäter Handgelübde darüber abgenommen, daß 
fein Gewehr mehr verftekt fei, und wenn fi) doch eines fand, wurde ber 
Schuldige zugleich wegen Meineid und Waffenverheimlihung beftraft. Damit 
& aber dem von Steuerlaft, Beamtendruck und Rechtloſigkeit bebrängten 
Unterthan nicht einfalle, eine Zuflucht auswärts zu ſuchen, war auch bafür 
Sorge getragen, daß er der Zwangsanftalt des Staates nicht entrinnen konnte. 
Schon im Jahre 1807 wurde die Freiheit auszuwandern den Unterthanen 
entzogen, ja durch eine Verorbnung vom 30. März 1808 wurde fogar ver- 
boten, Geſuche wegen der Erlaubniß zum Auswandern dem König vorzule- 
gen! Wie die Grund- und Stanbesherren durch dieſe Internirung gequält 
wurden, ift früher erwähnt; aber aud ber Handwerker, der Künftler, der 
Gelehrte war nicht beffer daran. War dod zu einer ganz Furgen Reife von 
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einem ober von 3—4 Tagen eine oberamtliche Erlaubniß nöthig; ja es warb 
fpäter, am 19. Juli 1812, eine Verordnung erlaffen, wonach es unterfagt 
war, „unter welhem Vorwande es auch ſei“, Erpreffe zu Pferd ober zu 
Fuß über die Gränge zu fenden. Die Strafe der Zumwiderhandelnden ftei- 
gerte fi bein dritten Male bis zum Zuchthaus, und es warb „zum Voraus 
alles Suppliciren um Nachlaß dieſer Strafen verboten.“ Und fol gewalt- . 
thätigen Unfinnes gab e8 eine ganze Fülle; könnte man doch allein viele Bo- 
gen mit ben Beſchwerden füllen, die einzelne Körperfchaften, Gemeinden 
u. f. w. gegen dies unerträgliche Regiment zu erheben hatten.” 

In dem benachbarten Baden warb der Drud der Zeiten wohl auch ge 
fühlt, allein die Art des Regiments wid von dem württembergifchen doch fo 
ſehr ab, wie fi) die Perfönlichkeit des ehrwürdigen Karl Friedrich von feinem 
Nachbar in Stuttgart unterſchied. Was von alten Verfaſſungsrechten be 
ftanden Hatte, war auch hier bejeitigt worben; die franzöſiſche Form ber Ver- 
waltung, Minifterien und Staatsrath, die Kreis-Eintheilung nach Flußge 
bieten, bie bureaukratiſche Art des Regiments in Kreifen und Aemtern, bie 
Drganifation des Heeres, dies und Anderes ift nach franzöfifchen Vorbildern 
eingeführt worden, wie in dem übrigen weftlihen Deutſchland. Man ging 
ſelbſt einen Schritt weiter, indem man das franzöfifche Geſetzbuch aboptirte. 
Am 8. Juli 1808 waren die wichtigften Organifationen verkündet worden. 
Die Staatöverwaltung, erklärte bei biefem Anlaffe der Großherzog, follte 
auf „einfache und pragmatifhe Grundfäge, welche dem Geift ber Zeit 
entſprechen, zurüdtgeführt, die verſchiedenen Provincialgefeggebungen aufgehoben 
und der Code Napoleon als das vorzüglichere Refultat geſetzgebender Weit- 
heit“ mit Modificationen, wie fie die andeöverhältniffe geboten, eingeführt 
werben. „Wir wollen ferner ein gleicförmiges, auf richtigen Verhältniſſen 
beruhendes Abgabenfyftem gegründet, durch Tilgung ber durch die Kriegäver- 
Hältniffe angewachſenen Schuldenmaffe den Staatseredit erhoben und mittelft 
einer Sanbesrepräfentation, wie fie in Weftfalen und Baiern eingeführt wor 
ben, das Band zwiſchen Uns und dem Staatöbürger noch fefter als Bisher 
geknüpft wiffen. Wir wollen, daß mit dem Geift der Humanität und de 
Rechts, welder — Wir Eönnen es mit inniger Beruhigung jagen — feit 
ſechs Jahrzehnten Unfere Regentenhandlungen geleitet hat, auch in dem Ge 
triebe der Verwaltungszweige mehr Einheit und Zufammenhang, in ben Ge 
ſchaftsformen eine größere Einfachheit und in der Vollziehung die möglicfte 
Schnelligkeit und Kraft hervorgehe.“ 


®) Das reife Attenmaterial findet fi) in ber fpäteren ſtändiſchen Beſchwerde - 
ſchrift: „Darfellung bes Betragens der Württembergiſchen Landſtände. Erſte Bor 
fegung, enthaltend bie Beſchwerden bes Landes.“ 1815. Ganz abgefehen non ben 
Meinungen und Anſichten ber Stände behält das darin zufanmmengeftellte Material 
geidjichtlicgen Werth; im Uebrigen Bietet auch bie Durchſicht der Königlichen BVerord- 
nungen ſchon Stoff genug. 
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In der That wurde die Machtvollkommenheit, welche die Umſtände der 
Regierung in die Hand legten, hier mit Maß und Billigkeit gebraucht. Die 
Privilegirten wurben in dem Genuffe der Rechte nicht geftört, die ihnen die 
legten Verträge noch gelaffen, in Firchlichen Dingen mit viel mehr Vorſicht 
und Zurückhaltung verfahren, ald in anderen Rheinbundslanden, z. B. dem 
katholiſchen Baiern, und von jenen gewaltthätigen Grfindungen bes württem« 
bergiſchen Autokraten kannte man in Baden nicht. Doch war ed vielleicht 
in dem eben erft zufammengewachienen und mit einer Menge neuer verfchie- 
dener Sandestheile vergrößerten Staate am ſchwerſten, die Dinge zur Zufrier 
denheit aller Theile zu wenden. Gerade auf Baden Inftete auch befonders 
ſchwer der Drud Napoleonifcher Anforderungen. Außer der Schuldenmaffe, die 
mit den neuen Grwerbungen übernommen war (fie betrug zehn Millionen), 
und der Maſſe von Penfionen war es namentlich die Militärlaft, welde das 
Sand überbürbete. Die Begünftigung, die Baden in ben letzten Friedend- 
ſchluſſen zu Theil geworben, ward theuer genug erfauft durch die jetzt anger 
jonnene Verpflichtung, die der Großherzog nicht abweifen Tonnte, ein Armee- 
corps audzurüften, um ed in dem mörberifchen Kampfe jenfeits der Pyrenäen 
aufbrauchen zu laſſen. So war für das Jahr 1808 allein ein Deficit von 
zwölfmalhunderttaufend Gulden vorhanden. Karl Friedrich, deffen kleine 
Markgrafichaft viele Jahrzehnte hindurch das Mufter eines einfachen, väter- 
lichen Haushaltes und freifinniger Reformen, fo wie die beneibete Stätte 
allgemeiner Zufriebenheit gewefen, mußte nun, an Befig und Rang gewad 
fen, am Enbe feiner Tage feine liebſte Lebensarbeit, den Wohlftand und das 
Behagen feines Volkes, erfchüttert fehen. Mit der ihm eigenen Aufrichtig- 
feit ift er damals vor fein Sand hingetreten und hat Rechnung abgelegt 
über die okonomiſche Sage und die Mittel ber Abhülfe „Mit Erfparniffen 
an Unferem Hofe, erflärte er, wollen wir ben Anfang maden; zur Beförbe- 
tung der Sandescultur follen die Domanialgüter- nah und nad in Privat- 
eigentfum übergehen und ber daraus erlöfte Kaufſchilling zu allgemein aner- 
fannt befferen Staatszwecken verwendet werben. Nebſt diefer Domanialver- 
Äußerung wollen Wir die Allodification der Lehen, fo wie den Losfauf der 
Erbbeftände, der Gülten und Zinfen zu einem Staatöverwaltungsgrunbfag 
maden. Wir wollen Unfere verſchieden befteuerten Landestheile in bie mög- 
lichſte Steuergleichheit gefeßt wiffen. Der Zukunft allein find indeffen die 
Frůchte einer folhen Verwaltungsorbnung vorbehalten; bie Gegenwart erheifcht 
gleich greifbare Mittel.” Danach war eine Erhöhung der Salafteuer, Stem- 
peltaxe und bes Poftregals fammt einer neuen Wald- und Bermögenzfteuer 
dem ande nicht zu erfparen, auch wenn ihr Ausicreiben zunächſt nur auf 
eine gemeffene, kuͤrzere Zeit erfolgte. Cs konnte freilich lange dauern, bis 
die Umftänbe beffer wurden; bringenbe Vorftellungen an Napoleon, dad Land 
dor dem Ruin zu bewahren, wurden zwar vom Großherzog verſucht, fie wa- 
ven aber natürlich der eifernen Nothwenbigkeit bes Syſtems gegenüber erfolglos. 


! 
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Zum Glück ftanden in ben meiften Rheinbundftaaten die Regenten und 
ihre Rathgeber den Marimen Karl Friedrichs näher, als denen des württen- 
berger Autofraten. Denn das wunderliche Beifpiel bes Herzogs von Anhalt: 
Göthen, der „in einem Theetopf Bier brauen“ wollte, indem er in feinem 
Duodezländgen Alles auf großen Napoleonifhen Fuß fegte und in dem ein. 
zigen Departement, das ihm bie Vorſehung anvertraut Hatte, einen Staats- 
rath, Appellhöfe, Cantons, Municipalitäten, Code Napoleon, Präfecten und 
Präfecturräthe einführte — dies Beifpiel war doch nur eine vereinzelte 
Narrheit, mit welcher der Herzog, ohne es zu wollen, eine bittere Satyre 
auf die Zeit und ihr angebetetes Idol ſchrieb. Sonft war in Mitteldeutſch- 
land der Bonapartefhe Einfluß weniger unmittelbar und nachdrücklich; auch 
waren weber in Sachſen noch in Thüringen fo bedeutende Gebietöveränderungen 
vorgegangen, daß neue Organifationen dadurch notwendig geworden wären. 
Nur die militärifehen Einrichtungen empfingen aud) hier durchgängig Anregung 
und Ausdrud von dem Lehnsheren im Weſten. Alles Uebrige warb nicht 
weſentlich umgeftaltet, zumal der größte der mitteldeutfchen Staaten, Sachſen, 
ſelber mit dem Beifpiel einer erhaltenden, inmitten biefer ſtürmiſch drängenden 
Zeit faft ftabil erſcheinenden Politik voranging. 

Nur einer von ben Rheinbundſtaaten verbient noch unfere beſondere 
Beachtung, weil feine Entftehung, feine Geſchichte und ber Charakter feines 
Regiments etwas ganz Beſonderes war: das neue Königreich Weſtfalen.) 
Schon der Tilfiter Sriede hatte die Schöpfung dieſes Staates und die Er 
Hebung Hieronymus Bonaparte's zum König von Weftfalen verkündigt; ein 
kaiſerliches Decret vom 18. Auguft 1807 ſetzte das Gebiet des neuen König- 
reich feft. Aus der preußiſchen Beute waren die Altmark und das Magie- 
burgiſche am linken Elbufer, Hildesheim und Goslar, Halberftadt, Hohen- 
ftein, Wernigerode, Quedlinburg, das Eichsfeld mit Nordhaufen und Mühl 
haufen, Paderborn, Münfter und Ravensberg dafür beftimmt; von Hannover 
wurden Grubenhagen, Göttingen, die hannoverſchen Harzdiſtrikte und Dsna- 
brüct damit vereinigt. Dazu kamen dann noch das ganze Herzogthum Braun- 
ſchweig, ganz Kurheffen, außer Hanau, Schmalkalden und Nieverfazenelnbogen, 
bie oraniſche Befigung Corvey und die Grafihaft Kaunig-Rittberg. Das 


*) Die Geidichte Weſtfalens erwartet nod) ihren hiſtoriſchen Darfteller. Bon 
der Schmäß-Literatur, bie nach 1813 auftauchte, ift kaum etwas als hiſtoriſche Quelle 
zu gebrauden; das 1820 zu Paris erſchienene Buch „Le Royaume de Westphalie, 
Jeröme Buonaparte, sa cour, ses favoris et ses ministres. Par ün temoin ocu- 
laire“ gibt wohl in ber Hauptſache fein unrichtiges Bilb, ift aber im Eingelnen 
vielfach unzuverläffig und nur mit Vorſicht zu gebrauchen. Merthooll find bie hand» 
ſchriſtlichen Randgioſſen und Ercurſe dazu, bie Malchus für Schloffer niedergeſchrieben 
hat (f. Geſch. des achtzehnten Jahrh. VIL. 345), und berem Einſicht uns durch bie 
Güte bes geehrten Befigers geftattet war. 
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betrug im Ganzen ein Gebiet ‚von 688 Dundratmeilen mit nahezu zwei 
Millionen Einwohnern. 

Es war Napoleons jüngfter Bruder, dem der Machtfpruc des Kaifers 
die Regierung über einen Theil der Fernigften und beiten deutſchen Volks 
ſtämme in die Hand Tegte; am 15. Novbr. 1784, wenige Monate vor bes 
Vaters Tode, zu Ajaceio geboren, war Hieronymus Bonaparte ber Liebling 
der Mutter und das verwöhnte Kind des Haufes gewefen. Aus der Zeit " 
feiner Jugend und Erziehung ift nichts bekannt geworben, als bie thörichten 
und leichtfertigen Streiche einer durchaus finnlihen Natur; er tändelte, 
liebelte, machte Schulden, bie der ftrenge Bruder zürnend bezahlte, während 
die Mutter die Unarten des „petit polisson“ entſchuldigte und verdeckte. 
Bon dem ehernen korſiſchen Naturel, wie es der Herr bed Haufes hatte, 
war allerdings nichts in ihm; dafür beſaß er jene fahrige Gutmüthigkeit und 
Weichheit, wie fie fih bei folden Temperamenten häufig findet. Der erfte 
Conſul mochte glauben, daß ein Leben auf der See die beſte Schule für 
ſolch einen verwöhnten Burjchen fei, und nöthigte den widerftrebenden Serome 
im December 1800 als Cadet in die Marine einzutreten. An Iuftigen 
Streichen, Abenteuern und Schulden fehlte es freilich auch Hier fo wenig, 
wie an bittern Strafpredigten bes Bruders; doch machte der junge Cadet 
feinen Dienft durch und avancirte zum Schiffslieutenant. In den welt 
indifhen Gewäffern kreuzend, kam er in Gefahr, mit feinem Schiffe von den 
Engländern gefangen zu werten, und rettete fih auf einen Handelsichiffe 
(Sommer 1803) nad Nordamerika. Im Haufe des Kaufmanns Patterfon 
zu Baltimore, dem dies Fahrzeug gehörte, fand er freundliche Aufnahme, 
verliebte fi in deffen anmuthige Tochter, Miß Eliſabeth, und heirathete fie 
noch vor Ende des Jahres. Es war die Zeit, wo fein Bruder ſich ſchon mit 
monarchiſchen und Iegitimen Entwürfen trug; fo trefflih an ſich die Wahl 
des neungehnfährigen Jerome fein mochte, fie trugte nicht zu den Plänen bes 
künftigen Kaifers und zog dem jungen Ehemann beffen ganze Ungnabe zu. 
Er ließ gegen die Heirat; Proteft einlegen, unterfagte ihren Eintrag in bie 
franzoͤſiſchen Civilftandesbücher und erließ an alle Hafenpläge, über bie er 
verfügen konnte, den Befehl, die Perfon, welche fih die Gemahlin feines 
Bruders nenne, nicht Tanden zu laſſen! Alle Bitten und Vorftellungen des 
Letzteren waren fruchtlos. Um den Bruder perſönlich umzuftimmen, begab 
er ſich im Frühjahr 1805 nach Europa, fand den neuen Imperator auf 
feinem Triumphzug in Oberitalien und Tieß ſich unter dem Eindruck des 
Glanzes und Genuffes, der fih ihm Bier öffnete, ftatt auf den Kaifer zu 
wirken, ſelber bekehren. Charakterlos, wie er war, gab er bie Ehe mit Eli 
ſabeth Patterfon, die bald darauf einen Sohn gebar, jegt auf, Tieß ſich wieder 
in der Marine verwenden und ward dann nad) feiner Rückkehr von der See 
als Prinz des kaiſerlichen Haufes anerfannt. Daß Napoleon, jet zufriebener 
mit dem Bruder, ihn fhon zu Größerem beftimmt Hatte, bewies deſſen Er— 
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nennung zum Commandanten bed neunten Armeecorps, das im Winter 1806—7 
in Schleſien operirte. Befonderen militärifhen Glanz hat er Bier fo wenig 
als fpäter um ſich verbreitet, wenn auch bie Erzählungen von feiner perfön- 
lichen Seigheit ungegründet waren; in allem Andern war er aber nod ganz 
der Alte. Seine glüclichften Feldzüge machte er auch jet auf dem Felde 
der Riebeöabenteuer, und das Leben, das er im Winter zu Breslau führte, 
bewies eben nicht, daß ihn die Seeluft weſentlich geändert hatte. Indeſſen 
ward der Krieg in Oſtpreußen zu Ende geführt und zu Tilfit das Gebiet 
des neuen Königreichd erworben. Schon unterhandelte Napoleon mit dem 
württembergiſchen Hofe wegen einer Iegitimen Heirath, der erften in ber 
Familie, und König Friedrich mußte bei allem autokratiſchen Stolze es ſich 
noch als Auszeihnung anrechnen, daß feine Tochter Katharina (geb. 1783) 
bie Auserwählte war. Noch war zwar Serome von feiner rechtmäßigen 
Gattin geſetzlich nicht geſchieden, und ber Papft, damals mit dem Kaifer 
ſchon gefpannt, weigerte ſich ftandhaft, die Che aufzulöfen, allein das Iegitime 
Bewußtfein jener Tage war darin nicht allzu heifel. Am 23. Auguft gab 
Karl von Dalberg, der Primas ber beutfchen Kirche, der Bigamie die Fir» 
liche Weihe”) 

Für Napoleons Schägung der Menfchen und insbefondere der Deutfchen 
gibt es ben beten Maßſtab, daß er ihnen jegt einen Menſchen als König 
jegte, von dem er jelbft in St. Helena gejagt hat: Jerome war ein Ber- 
ſchwender, deſſen Ausſchweifungen ſchreiend gewefen find; er Hatte fi ber 
Liederlichkeit bis zum Ekel ergeben.) An gutmüthigem Wohlwollen zwar 
und an Milde mochte der Bruder des franzöfifchen Kaifers den angeftammten 
deutſchen Zürften vom Schlage des württemberger Monarchen . und des ver» 
jagten heſſiſchen Kurfürften weit voranftehen; das war aber auch die einzige 
Töniglihe Tugend, die er mitbrachte. Unwiffend, frivol, ohne Würde und 
ohne männlichen Ernft, von der allerfählechteften Gefellichaft umgeben, fah 
ex fein im Traume ihm zugefallenes Königthum wie eine köſtliche Gelegenheit 
an, das in vollen Zügen zu genießen, was ihm bis jegt nur in fpärlichen 
Gaben zugefallen war, und ſchwerlich brachte er in fein neues Reid einen 
andern Gebanken mit als den: bie fünf Milionen Givillifte, die ihm ver— 
heißen waren, in einem tollen, Tuftigen Garneval mit feinen Cumpanen zu 
verjubeln. Es find ohne Zweifel böfere und ſchändlichere Dinge in dem 
Napoleoniſchen Deutſchland geſchehen, als unter ber Abenteurer- und Komd- 
biantenzegierung König Jerome's; aber an Feiner Stelle hat ſich der Bona- 
partismus mit dem ehrbaren und ernften deutſchen Weſen einen frinoleren 


*) Ueber bie früheren Lebensverhältnifie Jerome's gibt ein Aufſatz von Lyncker 
Geſſiſches Jahrbuch für 1855. ©. 51 ff.) bie unbefangenften Mittheilungen, auf bie 
wir bier ftatt aller andern Quellen verweiſen. 

**) &, Memorial de St. Helene III. 370, 
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Spuk erlaubt als hier. Der Inftinkt des Volkes ſah darum vollkommen 
richtig, wenn er dieſe Epiſode der Zeit als die bitterſte Schmach Betradtete, 
die und angethan warb. 

Im Auguft und September 1807 waren Abgeordnete aus den verfjie 
denen Theilen des neuen Königreichs in Paris verfammelt, um mit dem 
König über die Drganifation des Landes zu verhandeln.) Sie wählten 
einen Ausſchuß, in welchem neben den Grafen Merveldt, Schulenburg · Einden, 
Alvendleben beſonders der Abt Henke aus Helmftäbt und Profeffor Robert 
zu nennen waren. Ihnen warb der Entwurf der Verfafjung mit dem Be- 
merken mitgetheilt, daß der König es gern fehen würde, „wenn die Deputirten 
ihre Bemerkungen darüber vorlegten, obwohl er dergleichen officiell nicht an- 
nehmen würde.“ Im dieſem Sinne machten denn auch die Abgeordneten ihre 
Benerkungen; fie verwahrten ſich ausdrücklich, daß fie zur Verhandlung über 
die Gonftitution nicht bevollmächtigt und ihre Neuerungen baher nur als 
Privatgebanken anzufehen feien. 

Gleich der erfte Abſchnitt des Entwurfes gab Stoff zu wohlbegrünbeten 
Bedenken. Napoleon, der fi im Eingang bes Werkes ald Geber ber Ver- 
faffung nannte, behielt ſich darin die Hälfte der fürſtlichen Domainen vor, 
um fie zu Belohnungen für feine Officiere zu verwenden. Die Abgeordneten 
verwiefen auf die Noth bes Landes, bie biefer Domainen für die Beftreitung 
der öffentlichen Bebürfniffe dringend bedürfe, zubem hafteten auf denfelben 
Landesſchulden und Penfionen. Berner war bie Bezahlung der auferorbent- 
lichen Kriegsfteuern, bie ben Rändern auferlegt waren, in die Verfaffung auf- 
genommen. Auch dagegen erhoben fi die Deputirten mit einer Bitte um 
Nachlaß; in beiden Fällen war natürlich ihre Vorftellung fruchtlos; ein Ge 
fu) im Namen Magdeburgs wegen der 12,500 Mann Garnifon, bie ber 
Stadt auferlegt war, Hatte das gleiche Schickſal. Auch die Wünſche der 
abeligen Vertreter, außer bem Ertrag ber perſönlichen Unterthänigkeit nicht 
aud die weiteren gutöherrlichen Gerechtfame zu verlieren und ihre Familien- 
verträge und Succeſſionsordnungen behalten zu dürfen, blieben unberüdfichtigt. 
Unter den übrigen Bemerkungen, welche laut wurden, war eine gegen bie 
fofortige inführung de Code Napoléon und deſſen Beftimmungen über 
bie Theilbarkeit der Güter gerichtet; eine andere ſprach den allgemeinen 
Wunſch aus: daß die deutſche Sprache in allen Verhandlungen beibehalten, 
alle Stellen mit Cingebornen befeßt und bie Penfionen und Wittwengehalte 
garantirt werden möchten. 

Die Antwort des Königs auf diefe Bedenken war, wie fid) erwarten 
lie, ziemlich nichtsfagend. Wegen der Domainen verfiherte er, ſelbſt Vor- 
ftellungen gemacht zu Haben; in Betreff der Kriegsſteuer verwies er bie Ab- 





) S. Urkundliche Beiträge zur Staatengeſchichte Deutſchlands in der Napoleo- 
nifhen Zeit. J. Kiel 1852, 
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geordneten an den Kaifer, im Uebrigen ſuchte er bie Beforgniß des Adels 
wegen Zerfplitterung ber Güter dur eine allgemeine Zufiherung zu be 
ſchwichtigen. Die Forderung der deutſchen Sprache machte ihn fihtbar 
betroffen. Es werde nicht Teicht fein, meinte er; doc wolle er darauf halten. 
Er wolle ſich jelber Mühe geben, das Deutſche zu lernen, und denke es 
wohl in drei Sahren fo weit als nöthig zu Bringen. Die Bejegung 
aller Stellen durch Landeskinder erfannte er als gerecht und Billig 
an; er gab feine feierliche Zufiherung, daß davon nicht abgewicen 
werten folle, denn ein deutſcher Staat müſſe durch Deutſche regiert 
werben. 

Mit der Deputation zugleih befand fi auch Johannes Müller in 
Paris; im Begriff, einem Rufe nad Tübingen zu folgen, war er borthin 
befcjieben worden. Der Raifer hatte den eitlen und biegfamen Mann, den 
er in Berlin durch eine einzige Audienz vom bitterften Franzoſenhaß zur 
Napoleonijhen Bewunderung befehrt, nicht aus den Augen verloren; fein 
berühmter Name fhien ihn dazu brauchbar, der neuen weſtfäliſchen Regie 
rung in den Augen der Deutjchen ein gewiffes Relief zu geben. So wurde 
Müller nach Paris gerufen, um zum Minifter gepreft zu werben. Wohl 
fühlte er feloft, daß feine weiche Natur dem Hof- und Staatöleben nicht ger 
wachſen, er ben Gejchäften durchaus fremd fei, und gern hätte er barum ben 
Auftrag abgelehnt; allein er befaß doch wieder nicht Energie genug, fih be 
harrlich zu weigern, und Tieß fih, Halb mit Widerftreben, die Stelle eines 
Miniſterſtaatsſecretairs aufbürden. Indeſſen ſaß aber bereits in Gaffel, 
der Refibenz des neuen Staates, eine proviſoriſche Regierungscommiffton, 
deren Beftandtheile deutlich zeigten, was es mit ber vorgeblichen Deutſchheit 
der weſtfäliſchen Verwaltung auf ſich Hatte”) Die Staatsräthe Jollivet, 
Simeon, Beugnot mochten ausgezeichnete Beamte und Yuriften fein, denen 
es an Einſicht und Organifationstalent nicht fehlte, ja die im manden 
Zweigen als Hervorragende Specialitäten gelten Eonnten. Aber fie alle, 
ſammt dem militäriſchen Gouverneur in Heffen, General Lagrange, waren 
Srangofen, und gleih bie erfte Organifation ward alfo ohne Einſicht 
und PVerftändniß ber Bebürfniffe des Landes begonnen. Der Einziger 


*) Charalteriſtiſch ift der Brief Beugnots, den Rommel (Blau, geheime Geſch. 
V. 488 f.) mittheilt; darin iſt eine Art von Berfejmeljung der Literatur beiber Ro 
tionen vorgefhlagen. Die Deutſchen follten bie „bonnes connaissances“, bie Fran 
zoſen „lordre, la methode, l’application® geben. Dann heißt es in vollfommener 
Naivetät: c'est votre langue, qui vous isole de l’Europe, et qui vous retarde. 
Mais vous serez forcd de parler Ia langue frangaise, et je regarde cette obli- 
gation comme un grand moyen d’avancement pour les sciences et los Iettres 
en Allemagne. Dazu ftimmt allerdings die Ungenirtheit, womit ber Minifter bei 
jeder Gelegenheit feine Unkenntniß bes Deutjchen wie abfichtlich zur Schau trug. ©. 
Mineron 1814. III. 15, 
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der das deutfche Clement dabei vertrat, war ein Deutſch- Franzoſe 
vom linken Rheinufer, Namens Mosdorff, den fie als Generalſecretair 
gebrauchten. 

Am 15. November hatte der Kaiſer die Conſtitution unterzeichnet; 
Hieronymus ſollte ſich nun alsbald ſelbſt nach Caſſel begeben und die Re— 
gierung unter dem Beiſtande der drei Staatsräthe und Johannes Müllers 
in bie Hand nehmen. Die vertraulichen Weifungen, die ihm Napoleon mit- 
gab, find von allgemeinen Intereffe, denn feine ganze Auffaſſungsweiſe der 
deutſchen Dinge gibt fih darin auf eine fehr harakteriftiihe Weife kund. 
Serome follte glei nad) feiner Ankunft in Weftfalen die drei Mitglieder der 
proviſoriſchen Verwaltung als geheimen Rath fo lange um ſich behalten, als 
er fie bebürfe. Der Staatörath folle in feiner Majorität aus Bürgerlichen 
beftehen; ebenfo in ben übrigen wichtigeren Zweigen der Verwaltung und 
Juſtiz. Doc dürfe man die Abſicht nicht merken Iaffen, die Leute vom Abel 
überall in der Minderheit zu laſſen. Eingeftandener Grundfaß dürfe es nur 
fein, die Zalente zu wählen, wo man fie immer finde. Zugleich mit dem 
Regierungsantritt werde Jerome das Commando der noch in MWeftfalen 
ftehenden franzöfifhen Truppen übernehmen; er ſolle pünktlich für fie Sorge 
tragen und nie vergeffen, daß er ſelbſt Franzoſe fei. Nur allmälig dürfe er 
fie vermindern; er folle ſich damit nicht beeilen und nur mit Vorſicht die 
Klagen der Städte anhören, die nichts Lieber wünfchten, als fi die Laften 
bes Krieges vom Leibe zu ſchaffen. Sei doch die Armee volle ſechs Monate 
in Baiern Jtehen geblieben und „dies gute Volk Habe die Bürde mit Geduld 
ertragen.“ Bor Januar müffe das Land in Departements getheilt, die Prü- 
fecten eingefeßt, der Code Napoleon eingeführt fein. Die Eonftitution folle 
er treu halten; denn es liege nicht nur im Interefie des Napoleoniſchen 
Ruhmes, ſondern fei auch durch die allgemeine politifche Lage geboten, daß 
das weftfälifche Volk glücklich ſei. Er folle nicht auf die hören, die ihm 
fagten: an Unfreiheit gewöhnt, werbe dies Volk feine Wohlthaten nur mit 
undank aufnehmen. Man fei in Weftfalen aufgeklärter, ald man ihn wolle 
glauben machen, und fein Thron könne fi nur auf das Vertrauen und bie 
Liebe der Bevölkerung gründen. Was die deutſchen Völker mit Ungebuld 
verlangten, fei die Zugänglichkeit aller Stellen für Talente aus dem Bürger- 
ftanbe, das Aufhören aller Arten von Unterthänigfeit. Die Wohlthaten bes 
Code Napol&on, die Deffentlichkeit des Gerichtöverfahrens, die Einführung 
der Geſchworenen würden die unterſcheidenden Rennzeichen des weſtfäliſchen 
Staates fein; aufrichtig gefagt, fei für -die Befeftigung der Monarchie da- 

yon mehr zu erwarten, als von ben größten Siegen. Ein in biefem 
Sinne liberales Regiment könne auf den ganzen Rheinbund und bie 
Maöhtftellung feiner Krone günftig herüberwirken; es fei eine mädtigere 
Schranke gegen Preußen als die Elbe, die Zeftungen und ber Schuß 
Frankreichs. Wer wollte, wenn er einmal die Segnungen einer weifen 
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und freifinnigen. Regierung genoffen, unter das Joch preußiſcher Will 
tür zurückkehren? Alle Völker Deutfchlands, Frankreichs, Italiens, Spaniens 
begehrten Gleichheit und freifinnige Ideen; das Murren der Privilegirten 
ftehe mit der öffentlihen Meinung im Widerſpruch. 

Weſtfalen follte alfo nach des Kaiſers Inftruction das deutſche Mufter- 
land für das werben, was er Liberalisinus nannte. In diefem Sinne hatte 
er auch durch Cambacéres, Regnault u. X. die Verfaffung ausarbeiten laſſen. 
Als neues Recht des Volkes war in ihr verheißen: Gleichheit vor dem Geſetz, 
freie Cultusübung der verſchiedenen Religionsgefellihaften, Auffebung der 
Vorrechte wie der privifegirten Körperfhaften, Befeitigung jeder Art von 
Leibeigenfchaft und jeder Immunität des Adels, gleiches Steuerſyſtem, in 
ben Departements fogenannte Departementalräthe ala Gegengewicht gegen 
die Präfecten und eine Vertretung durch Reichsſtände. Diefelben follten aus 
hundert Mitgliedern beftehen, fiebzig Vertretern des Grundeigenthums, fünf 
sehn aus den Kaufleuten und den Fabrikanten und ebenfoviel aus ben Ge 
lehrten und andern Bürgern, welde fih um ben Staat verdient gemadt 
haben. Die Stände follten über bie ihnen vorgelegten Gefegentwürfe, über 
die Auflagen und das jährliche Finanzgeſetz, über die im Civilgeſetzbuch und 
im Münzſyſtem vorzunehimenden Veränderungen berathen dürfen und in ge 
heimer Abftimmung ein Votum abgeben. Dazu kam die neue Gerichts 
verfaffung, Deffentlihfeit und Mündlikeit, und für Griminalfachen Ge 
ſchworne. Aber neben biefen Tiberalen Inftitutionen warb zugleich die ganze 
bureaufratifche Verwaltungsmaſchine, das Polizei» und Solbatenregiment 
Bonapartefhen Zuſchnitts aufgerichtet — ein wunderliches Gemisch, wie es 
freilich die oben mitgetheilte Inftruction Napoleons ausdrücklich als fein po- 
Titifches Programm verfündigt. Ungeachtet dieſes innern Widerſpruchs Fonnte 
auch dieſe unvollkommene Form einen Fortſchritt zum Beſſeren bahnen. 
Der Zuſtand der alten Höfe und ihres Militärweſens, der Kaſtengeiſt des 
Erbadels, die Erftarrung der Landſtände, bie Laſten der Feubalität, bie den 
Auffhwung des Aderbaues heumten, die Verfümmerung der Gewerbe und 
der Induftrie duch Privilegien und Monopole waren es gewiß nicht, was 
die alten hergebrachten Verhältniffe dem Volke werth und Lieb machte; 
vielmehr ſahen jegt felbft treue Anhänger ber alten Dynaftien, die weber 
Demokraten noch Bonapartiften waren, in diefen verheißenen neuen Snftitu- 
tionen eine unzweifelhafte Verbeſſerung.“) 

Mochte auch in den vdrmals preußiſchen Gebieten bie patriotiſche Gr- 
innerung an ben Staat Friedrichs des Großen, oder in Braunſchweig das 


*) ©. Chr. von Rommel in Bülau's Geheimen Geſch. V. 471. Ueber bie 
Rechtspflege, bie vorher und nach ber Reſtauration ſchlechter und Tangfamer war, 
ſ. Strombed, F. 8. von, Darftellungen aus meinem Leben. IL 103 ff. Bel. auch 
Gronau Leben Dohms ©. 454 f. 
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dankbare Andenken an eine väterlihe milde Regierung ſchwer zu verwiſchen 
fein, in einem andern wefentlichen Theile des Landes, in Kurheffen, war es 
der neuen Gewalt ſchon eher möglich, einen glüclihen Wettgang mit bein 
alten Regiment zu beftehen. Der vertriebene Kurfürft Wilhelm hatte zwar 
in feinen früheren Regentenjahren Eifer und Thätigfeit für bie ökonomiſche 
Hebung des Landes gezeigt. Die Iare, verſchwenderiſche Verwaltung bes 
Vorgängerd war durch präcife Ordnung, Thätigkeit und Sparſamkeit erfeßt, 
mande Misbräuche, wie die Pachtung der Aemter, das Lottofpiel, die Tor- 
tur, abgeſchafft, die Suftiz vereinfacht, die Frohndienſte vermindert, die 
Bodencultur gefördert worden. Aber die Revolution hatte den Kurfürften, 
ftatt ihm zu zeitgemäßen Reformen zu ermuthigen, eher ſtart und unzugäng- 
lich dagegen gemacht. Gigenfinnig und in Vorurtheilen der alten Zeit tief 
befangen, wie er war, zog er in dem Mafe bie Zügel ftraffer an und ver- 
ftoette ſich um fo zäher in feiner Stabilität, je mehr der Umſchwung ber 
Zeiten zu weifer Nachgiebigkeit an ihre gerechten Forderungen mahnte. Sein 
bartherziger Sinn, fein Geiz und feine pedantiſche Strenge waren ohnedem 
nicht dazu angethan, fein Regiment liebenswerth zu maden. Die alte Hofr 
haltung in Caſſel war trüb und einförmig geweſen; ber Kurfürft und feine 
Gemahlin wohnten getrennt, er felbft liebte Inute, rauſchende Freuden nicht 
und auf bie Haltung der Refidenz wirkte natürlich der ſparſame, melancholiſche 
Ton des Hofes zurück. Gewiß wäre eine vergnügungsluftige, ſelbſt 
glänzende Hofhaltung auf biefem Boden Höchftens wie eine heitere, anmuthige 
Abwechfelung erfhienen, wenn nur das Regiment, das mit ihr am, im 
Uebrigen Würde und Pflichtgefühl zeigte. Aber das war ed eben, woran es 
Jerome und feinem Gefolge vollkommen fehlte. 

Am 7. Dec. 1807 war ber neue König in Wilhelmshöhe oder, wie es 
jest hieß, Napoleonshöhe angekommen; am 10. Hielt er in Gaffel feinen 
feierligen, prunfenden Einzug, Mit ihm erſchien ein hungernder Schwarm 
von Abenteurern, voll Ungebuld, in bem neuen Königreiche Fortune zu machen. 
Alte Bekannte von der Marine, wie Gapitain Meyronnet, fpäter zum Große 
marſchall und Grafen von Wellingerode erhoben, und der Lieutenant Salha, 
ber es als Graf Höne bis zum General und Kriegsminifter brachte,) Schie- 
falögefährten aus Amerika, wie Pothau, der ganz unfühige Reubel und der 
gewandte und burchtriebene Le Camus (nachher Graf Fürftenftein und Tei- 
tender Minifter), der von Napoleon gebraucht worden war, die unglücliche 





*) Wie bie angeführte franzöſiſche Schrift fagt: un homme de 1a plus grande 
nullit6, incapable de porter un jugement et de prendre une resolution par 
Ini-möme, n’ayant jamais servi que dans la marine, il etait ötranger aux details 
@une armde. Les voleurs et les concussionaires chanterent le Te Deum en 
*pprenant sa nomination. Malchus bemerkt dazu: „bie Charafteriftit wahr", wie 
er denn überhaupt gegen bie meiften Schilderungen von Perjonen, wie fie bie genannte 
Schrift gibt, nichts zu erinnern hat. 
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rechtmaͤßige Gattin Jerome's ihm von ber Seite zu bringen, ein Banquier 
Lafleche aus Genua mit feiner koketten Frau und zwei Brüdern, Schöngeifter, 
wie Pigault Lebrun, bie zu Paris Genoffen und Gelegenheitsmacher be 
Königs gewefen waren, eine Schaufpielerin, mit ber er in Breslau Verkehr 
gehabt, ein jüdischer Arzt Namens Abraham Zadig — foldes und ähnliches 
Gelichter kam theils unmittelbar als Umgebung des weftfälifchen Monarchen, 
theils zog es bald ſchaarenweiſe herbei, um auf Koften ber gebuldigen Deut- 
ſchen fih in dem neuen Eldorado des Leichtſinns und Müßiggangs Tuftige 
Tage zu machen.“) Die Srivolitit und Nichtswürdigkeit diefer Bande, 
im Derein mit der Brutalität franzöſiſcher Polizeileule und Col 
daten, war denn allerdings im Stande, auch bie deutſche Gebuld zu 
ermüben. 

Bald fah man die Glücksritter und Rous’s aus Jerome's Geſellſchaft 
die wichtigften Pläge am Hofe und in ber Verwaltung einnehmen, ihren 
Schmutz und ihre Frechheit in Samilie und Haus hereintragen; es wurden 
Feſte und Herrlichkeiten aller Art aufgeführt, das Geld dazu um Hohe Zinſen 
von Zuden Jacobſon geborgt.”) Mit diefer Tieberlihen und gemeinen 
Wirthſchaft ftand in wunderlichem Contraſt der feierliche Pathos, in welchem 
der „weftfäliihe Moniteur“ tagtäglich die Glüdfeligfeit des Landes und 
Volles pries. Man Tann nichts Abgeſchmackteres leſen, als die gefpreizten 
Floskeln, worin ber königliche Hofjournalift z. B. die Huldigungsfeier vom 
1. Januar 1808 beſchreibt. Da erſchienen „neben ben alten und ftets ge 
ehrten Namen die Gelehrten, welche die Wiſſenſchaften verherrlihen, geſchickte 
Kaufleute und fleigige Bauern vom Harz, die Nachkommen der alten Yan- 
balen, welde die Sahrhunderte in Einfachheit durchlebt haben, mit den Sitten 
und faft den Trachten ihrer Voreltern.“ 

An Lage der Ankunft des Königs war auch das neue Minifterium ger 
bilbet worden. Außer Müller, dem neben dem Staatsjecretariat auch das 
Aeußere übertragen war, erhielt Simeon Inneres und Juſtiz, Beugnot Fir 
nangen und Handel, Jollivet die Verwaltung des Stantsichates, General 
Lagrange dad Kriegsdepartement. Der Leptere, wegen jhmußiger Erpreffun- 
gen heim berufen, ward dann durch den Abjutanten Jerome's, den General 
Morio, erfeßt und diefer erhielt Bald nachher auf Napoleons Veranlaffung 
ausnahmdweife einen achtbaren Mann, ben General Ebls, zum Nachfolger. 
Auch Müller, der fi in diefem wunderlichen Wirrwarr fehr unbehaglih 
fühlte, gab bald feine Rolle in die Hände bed Königs zurüd und ward 
Generaldirector bes öffentlichen Unterriäts;'"*) fein Minifterium erhielt im 


*) ©. Heſſ. Jahrbuch 1855. ©. 70 f. 
**) Eine anziehende Schilberung biefes Originals gibt Pröhfe's Vortrag über bie 
Fremdherrſchaft. Leipz. 1858. ©. 13 f. 
"er, Ueber bie Behandlung, bie ihm wiberfuhr, findet fich Beziehendes bei Gronau 
©, 461 ff. 


Rheinbündiſche Zuftände. Weftfalen. 239 


Februar 1808 der fhon genannte Le Camus. Wie dann im März au) 
Beugnot nach Frankreich zurückkehrte, ſchwankte die Wahl zwiſchen Bülow 
und Malchus; doch trug diesmal der erfte den Sieg davon. Unter den 
deutfchen Namen, die mit ber Leitung der weftfälif—hen Dinge zu thun hatten, 
waren außer Müller dieſe zwei die bebentendften. Bülow, ein Neffe Harden- 
bergs, war vorher Präfident der Domainenkammer in Magdeburg gewejen; 
daß er ben weftfälifhen Dienft folgte, ward ihm von ben eifrigen Pa- 
trioten in Preußen übel genommen; indeffen ließ ſich nicht läugnen, daft fein 
Wirken, jo weit überhaupt in dieſem wüften Chaos eine Perſönlichkeit 
etwas vermochte, wenigſtens mandes Schlimme abgehalten hat.) Man 
tübmte, baß er Gelb herbeifhaffte, freilich, wie es fdeint, zum Theil 
dadurch, Daß er, um eine Lüde auszufüllen, eine andere veranlaßte. 
Zu drückenden Maregeln, wie der Zwangsanleihe, hat auch er ſchon greifen 
müffen. 

Sein Hauptverbienft war wohl, daß wenigftens nicht alle wichtigeren 
Etellen von den fremden Abenteurern überfluthet und dem franzöſiſchen Weſen 
einiger Wiberftand geleiftet ward. Inſofern galt Bülow für bie Stüge ber 
deutſchen Partei; er war doch der einzige unter den Räthen bes Könige, ber 
nit vergaß, dab dies Land und Volk ein deutſches war. Das ward auch 
die Urfache feines Sturzes im Frühjahr 1811; die Sranzofen und ihre 
Clientel Hatten Tängft dahin gearbeitet, bis es ihnen gelang, Jerome's Arg- 
wohn und Eiferfucht gegen die Popularität feines Minifterd zu erregen. 
Der Nachfolger war Maldus, früher preußiſcher Kriegsrath in Halberftabt, 


**) Die Stelle bes Finanzminifters war unzweifelhaft bie undankbarſte. Wie 
die Regierung das Land am 1. Dec. übernahm, waren bie Caſſen Teer, benn bie 
kaiſerliche Verwaltung hatte bis zu dieſem Tage alle Einfünfte bezogen und es läßt 
ſich benten, daß die Intendanten unter Daru's Leitung reinen Tiſch gemacht hatten. 
Ueber Billow, ben der franzöſiſche Anonymus ©. 49. 50 fehr ungünftig behandelt, 
offenbar weil B. für bie Stüte der beutfhen Partei galt, berichtet fein Gegner 
Malchus in den angeführten Aufzeihnungen: „Allerdings ſchaffte v. Billow Geld in 
den Staatsſchatz, der deſſen bei der Unzulänglichteit ber orbinären NRevenuen beburfte. 
Er negociirte eine britte Million bei Jacobſon, zog bie Fonds in den Provincial- 
ſchuldencaſſen, welche der Amortifationscafje ala Dotation übertwiefen waren, eigen- 
mãchtig in die Staatscaffe, redueirte bie Penfionen auf bie Hälfte, deren Zahlung. er 
zugleich ſuspendirte. Die Gunft bes Hofes aber erhielt und fiherte ex ſich dadurch, 
daß er bie Eingriffe der Civilliſte in bie kaiſerliche Domainenreferve durch Weber 
wälzung dafür zu Teiftender Entſchädigung auf die Staatseaſſe (jährlich 250,000 France) 
begünftigt, und dadurch, daß er der Civilliſte ein Capital von 1,300,000 France aus 
den Fonds der Bank von Magdeburg (gegen ben Inhalt des über deren Reſtauri- 
rung beſtehenden Decrets) verſchafft hatte, beides zum Nachtheil ber Stantsverwal- 
tung, weil nad} feinem Abgang ſowohl ber kaiſerlichen Reſerve als ber Bank Erſatz 
für das Entzogene Hat geleiftet werben milffen.“ 
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der ſchon vorher begierig um das Sinanzminifterium gebuhlt hatte und den 
Franzoſen ein gefügigeres Werkzeug ald Bülow war. Ein Tenntnifreicher und 
begabter Mann, aber ehrgeizig, hart, ohne deutſche Gefinnung und darum 
willig den Fremden dienend, hat er unter allen weſtfäliſchen Staatemännern, 
zum Theil weil er ein Deutfcher war, fi den verhaßteften Namen gemacht. 
Er ließ fih allerdings durch feine ſchonende Rückſicht abhalten, für die 
gefteigerten Beblirfniffe des Hofes und feiner Crenturen mit ‚allen 
Mitteln zu ſorgen.) Cs war freilih keine Heine Sache, fortwährend 
Geld zu fhaffen in einem Staate, der neben brüdender Militärlaft 
und einer verſchwenderiſchen Hofhaltung noch von Napoleon ſelbſt da- 
zu gepreßt warb, für rüdftändige Gontribution und die refervirten 
Domänen eine Summe von über 25 Millionen Francs an Frankreich aus 
zuzahlen. 

Unter allen ben Deutſchen, die ber fremden Zwingherrſchaft dienten, 
fühlte ſich feiner unglücklicher, als Johannes Müller. Seine Lage Hat ihn 
vor ber Zeit dem Grabe zugeführt. Er mochte, als er die Generaldirection 
des Unterrichts übernahm, fi damit ſchmeicheln, für Wiffenfchaften und Uni- 
verfitäten wohlthätig wirken zu können. Allein er erlebte nur eine neue 
Täufhung. Gutes zu wirken war dem beflagenswerthen Manne bei aller 
aufreibenden Thätigfeit nicht möglich; er mußte froh fein, wenn es ihm ge 
lang, hier und da das Schlimmfte abzuhalten. Was Zoftete es ihm für 
Mühe, den Bonapartifhen Miniftern, einen Mann wie Simson nicht aud 
genommen, auch nur begreiflih zu machen, was eine deutſche Hochſchule fei 
und worin fie fi von den Anftalten franzöfifcher Dreffur unterſcheidel“) 
Aber wie demüthigend war es für ihn, wenn z. B. ber Präfect in Göttingen 
beſtehende Wniverfitätsinftitute Eurzweg caffirte und dem SProrector davon 
durch einen Polizeifergeanten bie Anzeige machen ließ! Oder wie ſchmerzlich 
mußte e3 ihm fein, ftatt mit ber Förderung ber überlieferten Univerfitäten 
mit der Aufhebung beginnen zu müffen, zu fehen, wie Alles in „das Da- 
naibenfaß deö trösor public“ geſchüttet ward und man Alles, auch ben 
Unterricht, den Präfecten überlaffen wollte, jo daß, wie er ſelbſt beforgte, in 
wenig Jahren Niemand mehr leſen und freiben könne! Mußte er fi doch 


. 

*) In den angeführten Bemerkungen erwähnt Malchus, fein Vorgänger habe 
ihm 8,983,337 France unbezahfter Ausgaben hinterlaffen; dazu ſei dann der aufer- 
ordentliche Aufwand für bie Armee gefommen, von welder 25,000 Dann nah 
Rußland marſchiren und eine Reſerve von 8000 Mann im Lande bleiben mußte 

**) ©. die Briefe in Joh. Müllers Werken XXXIX. 806. XL. 65, über das 
Uebrige |. bie Briefe XXVIIL. 310f. 314f. 319f. XL. 46. Vergl. Briefe von 
Joh. Miller herausg. von Maurer-Conftant IL. 46 ff. Zur Charalteriſtik der franzdl. 
Polizei in ihrem Verhältniß zum Unterrichtsweſen finden ſich ebenbort II. 157. 
235. 236 einige treffende Züge. Welch traurige Figur Müller z. B. in Halle machte, 
erzählt Steffens VI. 17. 18. 
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zu allem dem von einen franzöfifchen Abenteurer, Petitain, ber im Mir 
niftertum des Innern bie Unterrichtöjachen unter fich hatte, Faltblütig in einen 
amtlichen Schreiben fügen laſſen: er habe Eeinen Grebit in Deutfchland, man 
glaube ihm nichts mehr! Ex ſelbſt zeichnet feine amtliche Lage in dem Worte, 
dad er an Dohm fhrieb: „Ich habe meine Lebensplane und Arbeiten auf« 
geben müffen, ohne mid dur rühmliche Anftalten entjhädigen zu können.“ 
Er Hatte ein Gefühl der Schande, die auf Deutſchland Taftete, und ahnte 
aud, daß eine Zeit der Nemefis kommen werde; aber er war zu tief ber- 
ſtrickt, um fi von ber Mitſchuld losmachen zu können. Vielmehr jah er in 
Zerome noch den beften König, ben man jet bekommen könne, und pries 
Napoleon in feiner Rebe vor ben Reicheftänden wie den uneigennügigften 
Wohlthãter Deutſchlands. Das nannte er dann in feinem Teftamente: „fh 
durh die Erfahrungen belehren Iaffen, vor ber Evidenz die Augen nicht 
föliegen!“") 

Das Minifteriun vom December 1807 begann damit, die von Napoleon 
vorgeſchriebene Verwaltung ind Werk zu fegen. Die franzöfiiche Fruchtbarkeit 
an Organifationen bewährte fi aud hier; es verging fein Tag, am bem 
nit der weftfälifhe Moniteur eine Reihe neuer umgeftaltender Decrete 
brachte. Simson war es, ber auf diefem Gebiete das Meifte geleitet Bat. 
Binnen wenig Wochen war das Land nad den bekannten geographifchen 
Marimen in acht Departements getheilt, Diftricte, Cantone, Municipalitäten 
nach franzöſiſchem Mufter geſchaffen, ein Stantsrath creirt, Oberpräfecten, 
Unterpräfeeten, Maires eingefegt, dad Münzwefen auf franzöfifhen Fuß ge 
bracht, die Gonfeription eingeführt, bie neue Gerichtsorganifation verkündigt 
(San. 1808). Auf die Polizei der Hauptftadt ward mit ber den Franzoſen 
darin eigenen Virtuoſität umgeftaltet. Dem folgten die neuen Einrich- 
tungen des Heerweſens, der Befteuerung, der Finanz“, Domainen- und 
Torftverwaltung. Hunderte von Stellen wurden bejegt, von ben Staats- 
täthen und Präfecten an bis zu ben Friedensrichtern, Cinnehmern und 
Maires Herunter. Daneben kamen wirklich wohlthätige Neuerungen; 
die Grundfteuerprivilegien wurben aufgehoben, die Reſte feubaler Laften 
— Perfonalfroßnden, Gefindezwang, Bedemund, Brautlauf, der foger 
nannte Klauenthaler, Sterbfall, Beſthaupt, Abſchoß und Nachſteuer — 
beſeitigt. ) 

Im Frühjahr 1808 fanden dann die Wahlen zu den Reichsſtänden 
ftatt, Als Abgeordnete der Grunbeigenthümer wurden vorzugäweife Abelige 
gewählt; im Elbdepartement finden wir die Namen Alvensleben, Blumen- 
thal, Schulenburg, im Fuldadepartement Berlepih, Mengerfen, Porbed, Münd- 
haufen, Schlieffen, im Ockerdepartement einen Grafen Brabeck, zwei Herren 





*) Soh. Müllers Werte, Sb. XXVIIL 812. XXXII. 274. 
) 6, bie Decrete im Moniteur westphalien. Nr. 6, 11, 12, 15. 17. 
m. 16 
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von Münchhauſen, einen Baron Pleffen und einen Sier&borff, von der Saale 
unter andern den Erbgrafen von Stolberg- Wernigerode, aus dem Werra 
bepartement zwei Sreiheren von Baumbach und einen Dörnberg, von der 
Wefer die Namen Borries, Hammerftein, Münfter unter den Gewählten. 
Unter den Gelehrten waren Häberlin,- Henke, Wachler die befannteften Re 
präfentanten. Am 2. Juli wurde die Verfammlung eröffnet.) Von ihren 
Verhandlungen gab der Moniteur allerdings nit viel mehr, als die Bot- 
ſchaften und Darlegungen der höchſten Beamten, die im damaligen Bona- 
parteſchen Stile prahlend das Eigenlob der Regierung verfündeten; außerdem 
gelangte nur bie und da das Refultat der Abftimmung oder auch die Rebe 
eines Berichterftatters an die Deffentlichkeit. Doch das Eine ließ ſich nicht 
verbergen, daß der Kern dieſes parlamentarifhen Schattenfpield aus neuen 
Forderungen und Laften, namentlich einer neuen Perfonenfteuer und einem 
Anlehen beftand und dag ungeachtet der Ohnmacht, auf welche jede Bona- 
partefche Volkörepräfentation von vornherein beſchränkt war, ſelbſt mit dieſer 
Ständeverfammlung es auf die Dauer ſchwer war fortzufommen. Berlor 
doch Malchus ſchon alle Faſſung, als bie Reichsſtände fih zu dem Wagnig 
verftiegen, ein neues Grundſteuergeſetz zu verwerfen. Cs Kat darum auf 
nit Tange gedauert, und man ließ tiefeingreifende Sinanzmaßregeln vor- 
nehmen, ohne die Volfsvertretung zu fragen. Diefen Zuftand mit bem 
Slanze feiner Rhetorik zu vergolden, ward am Schluffe des Reichstages 
Johannes Müller noch aufgeboten; die Rebe, bie er am 22. Auguſt vor ber 
Verſammlung hielt, ift eine benkwürbige Probe dafür, wie wenig in fo 
ernfter Zeit Geift und Wiffen ohne Charakter werth iſt. Im diefer Rede 
zaͤhlt ber „deutſche Tacitus“ den Eorfifchen Imperator zu der Reihe von Er- 
oberern, welche durch verehrendes Andenken ihrer Wohlthaten im Alterthum 
aus Königen Götter geworden find. „Der, vor dem die Welt fhweigt, weil 
Gott die Welt in feine Hände gegeben, erkannte in Germanien die Vor- 
wage und Bruftwehr von Süd und Weſt, von den erften Hauptfigen ber 
Eultur Europens. Alfo, für gemeine Politik zu erhaben, gab er Deutſch- 
land Seftigkeit, gab ihin fein Geſetzbuch, das Mufter feiner Waffen, die 
größten Lehren, und, ftatt gebemüthigter Soldaten, achtvolle geehrte 
Bürger. Aus zwanzig Ländern ſchuf er ein Reid. Konnte er mehr 
thun?“*) 

Die Wirfligkeit zeigte freilich ein anderes Gemälde, als es die Lobreden 


*) Eine gute Schilderung davon gibt 8. $.] v. Strombed, Darftellungen aus 
meinem Leben IL 14f. 

) ©. Joh. Müllers Werke XXVIIL. 183 ober aud Moniteur Nr. 106. Im 
bie gleiche Kategorie gehört bie Rebe, bie Staatsrath Leif, fpäter durch feinen Un 


teil an bem hannöverfen Berfafungsumfturz bekaunt geworden, vor ben Gtänben 
hielt, S. Moniteur Pr. 115. F 
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der Sophiften entwarfen. Das Land warb von Fremblingen regiert und 
ausgebeutet, dur meue Steuern und Cinquartierungen bebrüdt; Handel 
und Inbuftrie lag darnieder und ber Ackerbau vermochte in biefer Lage ber 
Wohlthaten nicht froh zu werben, die ihn das neue Regiment verheißen. 
Ein wüftes Treiben, das unferer Art und unferer Sitte widerftrebte, hielt 
das Volt in ſchmachvollen Banden, die Söhne des Landes wurben wider 
ftrebend zum Kriegsbienft gepreßt für bie Sache bes fremden Tyrannen.*) 
Selöft die letzte Freiheit, bie unter dem alten Regiment ungeftört geblieben, 
ward jegt vernichtet; der perfönliche, wie ber brieflihe Verkehr, die Literatur 
und der Lehrftußl waren von einem Netze fremder Polizeifünfte une 
fponnen. 

Die perfönlihe Gutmüthigkeit und Milde Jerome's war dafür Fein 
Erſatz. Es mag richtig fein, was die ihm zunächſt Stehenden rühmten, daß 
& ihm an gefundem Sinne nicht fehlte, daß er billig und gerecht war, auch 
in den erften Zeiten ben Geſchäften eifrig nachging und wenigftens den 
Billen, fih zu unterrihten, fund gab;**) in den öffentlichen Zuftänden feines 
Landes war davon wenig zu fpüren. Dort ſah man nur das leichtfertige 
Regiment fremder Abenteurer, die ſchmähliche Abhängigkeit von Napoleons 
Machtgebot, eine Regierungs- und Hofwirthſchaft ohne Gewiffen und ohne 
Sitte. Gegen die brüdende Noth der Zeit fand bie prahlende Weppigkeit 
und die wilde Luft des Hofes in einem doppelt bittern Gegenſatz. Cs mag 
vielleicht nur unverbürgte Nachrede fein, was von des Königs Bädern in 
Bouillon und rothen Wein erzählt ward, oder daß er nicht viel mehr Deutſch 
lernte, als bie nad jeden Gelage wieberholten Worte: „Gut Nadt, morgen 


*) Die Eonfeription, an fih nicht befiebt, wurbe dadurch noch befonbers drückend, 
daß ein ganz wertorfener Menſch, Namens de la Haye, an ber Spitze ſtand und 
die Sache zu einem Erwerbszweig machte. In der angeführten Schrift bes Fran- 
jofen heißt es ©. 58: co singulier personnage avait tronve le moyen de faire 
b&tir une maison sur les revenans bons de Ia conscription, et d’y entretenir 
eing & six files publigues pour ses menus plaisirs. Les abus les plus scan- 
daleux se commettaient impundment sous sa proteotion; des agens de son 
choix les aggravaient encore par des exactions r&voltantes. Ces marchands 
de chair humaine s’engraissaient ainsi du sang des Westphaliens ete. Malchus 
hat bagegen nichts zu bemerken, vielmehr nennt er ben Namen bes Menfchen, ven 
ber Franzoſe unerwähnt läßt. 

**) Daß er früh die Luſt zur Arbeit verlor, ift durch viele Zeugniffe beftätigt. 
Einen characteriſtiſchen Zug erzählt Wachler (Nemeſis V. 426): In der Regel Hin 
derte bie bewaffnete Umgebung die Uebergabe von Bittſchriften; doch gelang es wohl 
auf Wilhelmshöhe bei Spazierfahrten. In ben legten Sahren mußte nach folchen 
Spagierfahrten der Wagen von den Trümmern ber Mein gerifienen Suppfifen ge- 
veinigt werben; ber Landesvater hatte ſich während bes Fahrens bie Zeit damit ver« 
Hirzt, die oft bringenben Geſuche feiner Untertanen zu zerftüdeln. 5 

16* 
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wieder luſchtik ) — aberes iſt doch nie beſtritten worden, daß Jerome ſich 
wie ein unerſättlicher Wüſtling benahm, vornehme und gemeine Maätreſſen 
hielt, daß ehrbare Frauen vor ſeinen Nachſtellungen nicht ſicher waren und 
Caſſel ſelbſt in Bezug auf ſeinen moraliſchen Geruch mit den verrufenſten 
großen Hauptſtädten Europas rivaliſirte.“) Freilich gelangte keine von allen 
dieſen hoch oder nieder geborenen Dirnen jemals zu politiſchem Einfluß, aber 
es blieb darum nicht weniger empörend, mitten in einer ſchweren Zeit, in 
der Deutjhland darbte und trauerte, zu fehen, wie der König und fein Hof 
in Wolluſt, Gaftgelagen, üppigen Seften, Maskeraden, franzöftihen Komödien 
das eigene und das öffentliche Gewiffen zu betäuben ſuchte. Und eine ewige 
Schmach war es, daß fi) felbft von Hohen deutſchen Adel Namen genug 
fanden — wie die Pappenheim, Waldburg, Löwenftein, Bochholz u. A. — 
die entweder das Gefolge dieſes abenteuerlichen Königthums vergrößerten, 
oder deſſen Lüften felbft willig bienten!*"*) “ 
An einen folhen Hof hing fih aber natürlich alles Leichtfertige und 
Schlechte an, was zu Haufe heimathlos und mißachtet war. Hatten fi doch 
ſchon vor der Ankunft des Königs gegen fünfhundert Perfonen in Caſſel ein- 
gefunden, die vorgaben, zum Gefolge des Königs zu gehören, Elſaſſer Tu 
den+), gierige Lieferanten und Handwerker, herabgefommene Kaufleute, ver- 
borbene Advocaten und Abenteurer aus allen Theilen Frankreichs zogen ſich 
nah dieſem Schlaraffenland des Müßigganges und des Genuffes. Dazu 


*) Gebrudt findet fi) die viel verbreitete Erzäplung in ber „Geheimen Ger 
ſchichte des ehemaligen weftphät. Hofes. St. Petersburg, 1819. I. 98", einem Buche, 
das freilich mehr ein feandalreiches Pamphlet als eine Geſchichtsquelle ift. 

**) Davon gibt die franzöſiſche Schrift ©. 77 ff. Belege, bie auch Malchus nicht 
in Abrede ftellen Tann. Er behauptet nur, Jerome habe ben öͤffentlichen Eclat ver 
mieben und ben Dirnen feinen Einfluß auf die Regierung geftattet. Ebenſo beflätigt 
er die Angaben der Schrift S. 67 u. 68, daß man viele Hunberttaufende für bie 
franzöfifchen Komödien und Ballete ausgab, die in Eaffel und auf Wilhelmshöhe mit 
verſchwenderiſchem Lurus aufgeführt wurben. 

*##®) Les malheureux barons de Westphalie, fpottet ber angeführte Franzoſe 
©. 45, comme ils se couchaient ventre & terre, avec leurs seize quartiers de- 
vant lo petit avocat de Bar. sur Aube (Beugnot)! que d’affront il leur fallait 
äevorer seulement pour parvenir & son antichambre! que de courhettes ils 
äecrivaient, quand ils y &taient parvenus! 

U yavait eu des dilapidations scandaleuses dans les fournitures, par 
la facilit6 avec laquelle on accueillait tous les aventuriers et chercheurs de 
fortunes. — — La Westphalie dtait un vrai pays de cocagne pour les Juifs, 
une veritable terre promise. ©, 55. Malchus bemerkt dazu: Leiber wahr. Daß 
übrigens das Stehlen hoch hinauf ging, zeigt die von Wachler verbirgte Geſchichte 
von dem Beſuche des Hofes im Mufeum. Es fiel dabei das aufrichtige Wort: „ic 
il faut voler* und in der That fehlte nachher ein Loftbarer Ring. (Nemeſis V. 429.) 
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dann die große Schaar von Induſtrierittern, Speculanten, Schauſpielern, 
Tänzern und Tänzerinnen, die Harpyen, die im Gefolge der franzöſiſchen 
Intendanten kamen — ed war, als ob man dies gebulbige Volt mit jedem 
Tage aufs Neue hätte daran erinnern wollen, von welchen Menſchen es 
beherrſcht war.) Ein fremdes Volk, bas anders ſprach und anders dachte, 
tummelte fi dominirend umher, als müffe fich dies barbariſche Land glüd- 
lich preifen, zur Givilifation der großen Nation erzogen zu werden. In 
franzoͤſiſcher Sprache wurden die Angelegenheiten des Landes verhandelt und 
entſchieden; die Franzoſen hielten es natürlich unter ihrer Würde, Deutſch 
zu lernen, dagegen boten ſich franzöfiihe Sprachmeiſter in Menge an, bie 
Deutfhen im Franzöſiſchen zu unterweifen. Die Sprache der jogenannten 
guten Geſellſchaft, die Moden und Trachten, die Kaufläden und Handwerker, 
kurz die ganze äußere Phyfiognomie der Refidenz nahm eine franzöſiſche Fär- 
bung an; gewaltthätige und feile Leute, wie Bongars und Bercagny, fpielten 
bie Meinen Fouches in Caſſel'e) — als hätte nicht ſchon ein Zehntel von 
dem Allem Bingereicht, auch eine deutſche Geduld zu ermüden. Wohl fah es 
in Caſſel noch Tuftig genug aus und ed kam, wie der ſchlechte Troft verfhwen- 
derifcher Regierungen lautet, „viel Geld unter die Leute”, fo daß dort, als 
das angeftamınte Regiment, ohne etwas vergefjen und etwas gelernt zu Haben, mit 
allen feinen Tücken und Härten zurückkehrte, Manchem die fieben wilden 
Sabre wie ein luſtiger Traum erſchienen — aber es war Zeit, daß dem 
Spuk ein Ende gemacht ward, ehe mit dem Wohlſtand auch die Sittlichkeit 
untergraben warb. Denn, wie ein heffifcher Geſchichtſchreiber ſagt,“) nicht der 
borübergehende Drud der Cinquartierung und der Kriegäfteuern, nicht ber 
Baffendienft und die gefegwidrige Verftärfung des weftfälifchen Heeres für 
eine franzöſiſche Weltherrſchaft, nicht die Erſchöpfung und liederliche Verſchleu- 
derung der Staatseinkünfte war es allein, was den deutſchen Vaterlandsfreund 
mit bangen Beſorgniſſen erfüllte. Der Despotismus und bie geheimen De- 
nunciationen ber von inländiſchen und ausländifhen Spionen bedienten Po- 
Üigei, die ſchamloſe Sittenlofigkeit des Hofes unter einem leichtſinnigen und 
verſchwen deriſchen, dem Volksbewußtſein fremben Ufurpator, die Proftitution 
bes weiblichen Geſchlechts, die tief eingeprägten böfen Flecken bes franzöfi- 
ſchen Sittenverberbniffes untergruben die alte treuherzige Bieberkeit, die männ- 


S. Heff. Jahrbuch für 1854. ©. 80f. 84. 

**) Eine wenig ſchmeichelhafte Schilberung von Bercagny gibt bie angeführte 
ftanzöſiſche Schrift ©. 64 u. 65. Welche Gamer man zu poligeifichen Gefchäften 
wählte, bavon ift ebendaſelbſt (©. 38) ein bezeichnenbes Beifpiel erzählt. Weber bie 
Geringfhägung ber deutſchen Sprache ſ. die Mitteilungen in der Minerva 1814, 
un 36 

M Rommel a. a. O. 473, 
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liche Kraft und das dem deutſchen Bürger und Landmann noch immer in- 
wohnende fittliche Gefühl. 
Doch ſchien die Rettung nahe; das erfte Jahr ber wilden Komödie 


war kaum verflofien und ſchon drohte der Tag ernfter Vergeltung beran- 
zubrechen. 


Britter Abſchnitt. 


Der Krieg von 1809. 


In Oefterreich war der Friede von 1805 ſtets als das angefehen worben, 
was er war: wie eine aufgedrungene Feffel des Siegers, die ınan abſchütteln 
möüffe, fobald man die Kraft dazu beſitze. Der Rheinbund . und bie 
Auflöfung des deutſchen Reiches, die Unterwerfung Italiens, Hollands, 
Preußens, des Papftes, zulegt das Schickſal der pyrenäiſchen Halbinfel hatten 
ben bittern Stachel der Erinnerung an die Tage von Campo Formio, Lune 
ville und Preöburg neu gefhärft. Der Echmerz über die erlittenen Verluſte, 
der Haß gegen die Revolution und ihre Träger, die Meberlieferung einer 
bebeutfamen Geſchichte und einer vordem mächtigen Politik Tieß diefen Staat 
fo tief nie ſinken, daß er fi felber und feine Vergangenheit völlig hätte 
vergeffen können. Oeſterreich hatte im Jahr 1805 den Krieg ohne Geift 
und ofne Glück geführt, e8 war niebergeworfen und entwaffnet worben, hatte 
fi entmuthigt den Geboten des Feindes gefügt; aber der Groll gegen den 
Sieger war darum nicht geringer, ber ftille Gedanke an eine glücklichere Um- 
Tehr nicht minder lebendig. Drum konnte auch in Defterreich weniger als 
irgendwo von einer Bonaparte ſchen Partei die Rede fein; ſelbſt die zum ge» 
bulbigen Ertragen bed Joches mahnten, Tiebten das Joch und feinen Urheber 
nicht. Dem Kaifer Franz jelbft, fo wenig er an Höhe bes Geiftes und Cha- 
rakters folch einer Zeit gewachfen war, fehlte doch die, Anlage, das Gefchehene 
zu vergeffen und ſich dem neuen Verhältnig willig hinzugeben; es ſchützte ihn 
bavor ebenfo die zähe Hartnädigkeit feines Weſens, wie fein angeborner 
autokratiſcher Stolz. 

Es war eine heilſame Frucht des ſchmachvollen Misgeſchicks von 1805 
geweſen, daß ber Eindruck davon tief in die Gemüther drang und wenigftens 
die Perfonen, benen die größte Mitſchuld des Unheils zuzurechnen war, vorerſt un« 
möglid wurden. Die Cobenzl und ihr Schweif ſanken, wie vorher Thugut, 
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vielleicht nicht auf immer, aber doch für die nächſte Zukunft in die ver- 
diente Dunkelheit zurüd. Gleich nad dem Presburger Frieden hatte Co- 
benzl die @eitung ber auswärtigen Angelegenheiten an Graf Stadion 
abgegeben. 

Johann Philipp Graf von Stadion (geb. 1763) war ein friſches Ele - 
ment für dieſe ausgetrodnete Welt, wie fie ſich feit Joſephs IL. Tode ge 
ftaltet hatte. Aus einem uralten rhätifchen Rittergeſchlecht entfproffen, das 
früh nad) Schwaben verpflanzt war, gehörte Stadion einem gleichen Lebens» 
Treife an, wie Stein. Auf deutſchen Hochſchulen tüchtig gebildet, nicht durch 
ten Mechanismus geiftlofer Regierungswirthſchaft abgeftumpft, jondern mit 
einem freieren und weiteren Blick ausgeftattet, ftand er zu ber Cobenzl-Thu- 
gut'ſchen Zeit in Defterreih ungefähr in einen gleichen Gegenſatz, wie Stein 
zu ber Cabinetöregierung von Haugwig und Lombard. Auch Stadion war 
vor Allem Reichsritter und fein ariftofratifher Stolz war viel ausfchliegender 
und vorurtheilsvoller, als der Steins, aber er verſchmähte auch die niederen 
Künfte der Antihambre und haßte alles Serail- und Günftlingeregiment. 
& war in ihın, wie in allen Befferen feines Standes, noch jenes Bewußtſein 
perfönliher Freiheit und Unmittelbarkeit lebendig, das fo manchem Fürften- 
geſchlecht abhanden gefonmen war; wie Stein zuerft deutſch, dann preußiſch 
war, jo dachte auch Stadion mehr deutſch als öſterreichiſch, er ſah in dem 
Kaifer vor Allem den Bewahrer der Gefege, ben Vertreter alter, großer Er ⸗ 
innerungen, den Schirmherrn deutſcher Ehre gegen das Ausland. Die Tahle 
Selbſtſucht der Welt- und Staatsleute alten Stils, die bei Hoch und Nieder 
jeden ebleren Aufſchwung lähmte, Tannte er nicht; er war noch der Begeifte- 
zung fähig; Gemeinfinn und Selbftverleugnung im Kampfe für eine Idee 
waren ihm nicht wie fo Vielen leere Worte, die ber praktiſche Weltmann 
mit fpottender Weberlegenheit belächelte. Als junger Mann hatte er die die 
plomatifche Laufbahn begonnen, war in ben erften Revolutionsjahren zu 
Stockholm und London Gefandter für Defterreich gewejen, hatte fi mit 
Eifer und Vorliebe in bie britiſchen Verhältniſſe eingeleht und ſtand mit den 
StaatgmÄnnern bort in enger Verbindung, als eine Rückſichtsloſigkeit Thu- 
guts ihn bewog, feinen Abſchied zu nehmen. Die verhängnißvolle Zeit von 
1794 bis 1801 verlebte er meift in Zurückgezogenheit. Nach dem Luneviller 
Frieden ward er zu den Geſchäften zurücgerufen, um erft in Berlin, nad- 
ber in Peteröburg den Kaiſerſtaat zu vertreten. eine eifrige antibonapar- 
teſche Gefinnung verband ihn bier innig mit den nambafteften Repräfentan- 
ten der Politik Eriegerifchen Widerftandes; es war barum ein bebeutfamer 
Fingerzeig, bag unmittelbar nad) dem Sriebensicluffe von 1805 gerade er 
auserkoren ward, bie auswärtige Politik Defterreichs zu leiten. 

Die Stantsweisheit, bie feit 1790 bei allem Wechſel der Perfonen die 
ftabile in Oeſterreich gewefen, Hatte den freien Trieb der Geifter brach gelegt, 
ben unter Joſeph begonnenen Aufſchwung deutſcher Bildung in Heinmüthiger 
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Furcht gehemmt, jedes. höhere Streben in Sinnengenuß erſtickt und argwöh 
niſch Alles niebergehalten, was gegen dies Regiment zu reagiren ftrebte. Die 
geiftlofe Einförmigfeit des Mechanismus ward bis zu dem Tage, wo fie auf 
ſchmähliche Weife Bankerott machte, als höchſtes Ideal ſtaatlicher Ordnung 
bewundert; das gemeine und unverftändige Treiben einer allmächtigen Polizei 
und Genfur galt für vollendete Staatskunſt. Wir erinnern uns, wie laut 
die competenteften Stimmen vor dem Kriege von 1805 über den Mangel 
alles geiftigen und fittlihen Nervs klagten, und wie felbft ein Mann wie 
Gent, ſchon damals fein Rigorift in folden Dingen, fi) Bitter ärgerte über 
das platte, frivofe und mittelmäßige Treiben, das die Frucht ſolchen Regier 
rend war.‘) . 

Eine fo durchgreifende Umgeftaltung in Defterreich vorzunehmen, wie fie 
Stein und feine Freunde in Preußen durchführten, dazu war freilich auch 
nad) dem Unglüd von 1805 in Defterreich Feine Ausſicht. Cinmal drängte 
die Noth nicht fo unmittelbar und die Hülflofigkeit der alten Zuftände warb 
nicht fo allgemein gefühlt, wie in Preußen nad ber Zilfiter Kataftrophe; 
dann gingen aud Stadions Kräfte und Gedanken nit auf ein jo Fühnes 
Ziel. Aber er erkannte doch die unheilvolle Grftarrung in allen öffentlichen 
Dingen, und fein Programm verhieß: die Geiftesfeffeln zu Iöfen und jebes 
rũhmliche und gemeinnügige Streben zu fördern. Die Cenfur ward milder, 
die Talente wurden nicht mehr verfolgt, fondern herborgeholt, dem Provinzial: 
geift ein größerer Spielraum gelaffen, bie überfpannten Zügel der Gentrali- 
fation gelodert. Es mag wohl aud Stadions Gedanke geweſen fein, bie 
alten ftändifchen Verfafjungen wieder zum Leben zu wecken und durch fie den 
Gemeinfinn zu fördern, die materielle Kraft des Staates zu fteigern. Aber 
ſchon hier ftieß er auf ben unbeweglichen Wiberwillen bes Kaiferd gegen jede 
ſcheinbare Beſchränkung feiner autofratifhen Allmacht. Wie wenig war alfo 
daran zu denken, daß es ihn gelingen würde, auch wenn er jelbft ben ernften 
Entſchluß dazu gehabt, den Bauer frei zu machen, bie ftänbifchen Vorrechte 
zu befeitigen, die bürgerliche Selbftregierung zu gründen, die Verwaltung 
freifinnig umzugeftalten, dad Heerwefen auf nationaler Grundlage neu auf 
zurichten! Man mußte fih Hier ſchon zufrieden geben, wenn überhaupt ein- 
mal ein freierer und höher ftrebender Sinn die Staatögefchäfte leitete und 
wenigftens in einzelnen Zweigen, wie dem Heerwefen, zeitgemäßen Reformen 
bie Bahn gebrochen ward. Und das warb ausdrüdlich verheißen. Es ift 
fefter Entſchluß des Mönarchen, hieß es im April 1807 bei Eröffnung des 
ungarifhen Reichstages, die im Innern entftandenen Uebel von Grund aus 
zu heben; die herrlichen Geiftesanlagen, welche den verſchiedenen Nationen 
des Reiches eigen find, ſollen durch eine beffere Erziehung, durch zweckmäßige 
Unterrihtsanftalten, durch größere Preffreiheit, durch ungehinderte Benugung 
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der Culturfhäge des Auslandes freier entwicelt und bereichert werben; bas 
ſchlummernde ober unterbrückte Talent wird man aufmuntern, das ſchüchterne 
Verdienſt hervorziehen. 

Krieg gegen Napoleon war aber von Anfang an ber leitende Gedanke 
des neuen Minifteriums. Schon ehe ber Krieg mit Preußen und Rußland 
beendet war, tauchte ber Gedanke auf, wenn bie Sranzofen tief in Polen 
einen Unfall erlitten, gegen Breslau und auf bie feinblihen Gommuni- 
eationen herauszubrechen und durch diefe Diverfion im Rücken entſcheidend 
auf den Kampf im Often einzuwirken! Es ift erzählt worben*), in welche 
Schwankungen ſchon damals die Wiener Politik gerathen war und wie Na- 
poleon Drohungen und Iodende Zufagen aufbot, das Schwert Oeſterreichs 
in ber Scheide zu halten. Wahrſcheinlich hat nur ber Schlag von Friedland 
und ber rafche Friedensſchluß damals die thätige Theilnahme des Kaiferftantes 
aufgehalten. Nach dem Frieden freili mußte zunächſt auf bie Politik des 
Widerftandes verzichtet werben. Wie nun Napoleon im Herbft fi) erbot, 
das nod immer vorenthaltene Braunau zurüdzugeben, wenn man fih in 
Stalien einige Gränzberichtigungen gefallen laſſe und der Gontinentalpolitit 
gegen England beitrete, hatte Defterreich Feine Urfacher dies abzulehnen, und 
ging in dem Vertrage von Fontainebleau auf bie franzöfiihen Vorſchläge 
ein (10. Oct. 1807). 

Mein die Rüftung zum künftigen Kampfe ward nicht unterbrochen. 
Schon im Jahre 1806 Hatte der Erzherzog Karl, dem die Leitung des Heer- 
weſens wieder übergeben war, damit begonnen, die Infanterie zu vermehren 
und in der Ausbildung ber Truppen zweckmäßige Reformen vorzunehmen. 
Die Aufftellungen während des Krieges gegen Preußen hatten jebenfals den 
Werth gehabt, die Rüftung und Uebung bes Heeres zu verbolllommnen. 
Das Eprereicement war vereinfacht, das Scheibenſchießen eingeführt, Schügen- 
abtheilungen gebildet worten. Ein bebeutfamer Schritt erfolgte dann im 
Frühjahr 1808. Ein Patent vom 12. Mai verorbnete unter bem Vorwand, 
die Finanzen zu erleichtern und der Arbeit die möglichft geringe Zahl von 
Kräften zu entziehen, die Bildung einer Landmiliz. Danach follten alle zum 
Kriegsbienft Verpflichteten und Brauchbaren vorgemerkt, in Referveabtheilun. 
gen nad Bezirken zufammengeftellt, jährlich einige Zeit in den Waffen geübt 
und vorbereitungäweije gebildet werben, um dann zur Ergänzung des Abgan- 
ges in die Regimenter einrüden zu können. Darauf folgte am 9. Juni 
eine Verorbnung, welde. befahl, aus allen waffenfähigen, nicht in ber Armee 
dienenden Männern zwifchen achtzehn und fünfundvierzig Jahren „eine blos 
zur Dertheibigung bes vaterländiſchen Bodens abzwedende Landwehr zu 
organifiren. Der Gedanke warb überall mit Theilnahme aufgenommen und 
mit patriotifhem Eifer ausgeführt. Yon den Taiferlihen Prinzen und dem 
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Abel geleitet, aus Männern aller Stände gebildet und burd einen großen 
vaterländifchen Gedanken zum gemeinfdaftlihen Werk verbunden, verſprach 
dieſer nationale Heerbann, wie ſpäter die Landwehr in Preußen, eine unfchäß- 
bare Waffe für die Unabhängigkeit des Reiches zu werben. Auch hat es 
nachher die Wiener Landwehr bei Chelöberg, die Grager bei Raab den tap- 
ferften Veteranen gleich gethan. . Wäre nur zeitiger damit begonnen und bie 
Ausrüftung vollendet worden, bevor ber Krieg ausbrach. Die Armee, bie 
Refervebataillone und biefe Landwehr waren zufammen auf eine halbe Million 
Kämpfer berechnet.*) 

Zugleich wurbe eifriger ala zuvor mit geiftigen und fittlihen Mitteln 
auf die Hebung ber neuen Heeresmacht hingewirkt, die Brutalität gegen ben 
Soldaten ward unterfagt, weil fie „das Chrgefühl vernichte, das die Seele 
bes Soldaten fein fol.“ Der Soldat ſollte die Nothwendigkeit feiner Bil- 
dung, die Strenge feiner Disciplin einfehen und ehren lernen; er follte 
Solbatengeift haben und vor feinen Vorgefegten nie ald Sträfling, ſondern 
mit entſchloſſenem militärifhem Anftande erſcheinen.“) So wurde au mit 
Slugſchriften, patriotiſchen Gedichten, Landwehrliedern die nationale Stim- 
mung angeregt. Der Erfolg zeigte, welch ein köſtlicher noch unverbrauchter 
Stoff in biefen Völkern verborgen war. Es gab fih in allen Glaffen ein 
ebler Wetteifer kund, Freiwillige drängten ſich herzu, einzelne Gorporationen 
rüfteten auf ihre Koften kleine Abteilungen aus oder übernahmen, wie bie 
Stände von Nieberöfterreih, einen Theil ber Bekleidung und Bewaffnung. 
Der ungarifche Landtag bewilligte (Herbft 1808) außer dem Contingent 
Rekruten, das zur Armee geftellt warb, eine fogenannte Infurrection. Der 
Primas, Erzherzog Karl Ambros von Eſte, ftellte ein ganzes Reiterregiment, 
beögleihen das Neutrner Comitat; aud einzelne reihe Privaten bradten 
namhafte Opfer. Ohne das, was Kroatien und Slavonien aufbrachten, ber 
Tief ſich das ungariſche Aufgebot auf 20,000 Mann Infanterie und 15,000 
Pferde. Die feiten Plätze wurden wieberhergeftellt, Entwürfe zu neuen Be 
feftigungen ausgearbeitet. Die Brüder des Kaiſers entfalteten eine unermüb- 
lie Thätigfeit, der berühmte Sieger von 1796 und 1799 in Organifation 
des Ganzen, Erzherzog Johann insbeſondere in ber Vorbereitung eines Pla- 
ned, wodurch die natürliche Gebirgöfefte der Alpenlande zum Schauplatz eines 
großartigen Volkskrieges gemacht werben folltee Der Plan des Tiroler 
Kampfes von 1809 war hier von dem Manne, der mit Land und Volt ber 
vertrautefte war, in allen wefentlichen Umriffen vorgezeichnet”*). 
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Es war fehwer, alle diefe weltfundigen Thatſachen ald Zeichen bes Frie 
dens zu deuten. Die Regierung zwar nahm diefe Miene an und gab z. B. 
wenige Tage nach dem Landwehrpatent, um die Börfe zu beruhigen, eine 
officielle Erklärung, daß kein Krieg zu beforgen fei; aber wer follte dadurch 
getäufcht werden? War es doch unverkennbar, daß die Krifis in Spanien 
den Rüftungen Defterreich® einen neuen Sporn gab, und feit den Tagen 
von Bayonne dad ganze Land zu einem einzigen großen Heerlager umge 
ſchaffen warb! 

Am wenigften ließ fih Napoleon dadurch irren. Schon im Anfang 
Juni 1808 hatte einer feiner Gmifjäre ihm von geheimen Cinverftänbniffen 
berichtet, die von ben böhmifhen Bädern aus mit Wien und London ange 
Tnüpft würden und beren eiter Geng fein follte; feitden waren die bekannten 
Schritte erfolgt, die an ber kriegeriſchen Abfiht Oeſterreichs kaum mehr 
zweifeln ließen. Verſicherten doch die Franzoſen, daß die Sperre gegen Eng 
Iand nur ſcheinbar gehandhabt werde; in Zrieft dauere ber Handel’ mit Colo- 
nialwaaren fort und die öfterreihiihe Flagge im adriatiſchen Meere werde 
von ben engliſchen Kreuzern nicht beläftigt. Bald wollte man auch bie Spur 
haben, daß öfterreihifche Agenten von Italien aus Verbindungen mit ben 
aufftändifchen Spaniern vermittelten; unläugbar war es, daß man in Wien 
feit der fpanifhen Kataftrophe und feit den Zwangsmaßregeln gegen ben 
Papft bie bisher bewahrte Zurückhaltung aufgab und feinen Groll gegen 
diefe jüngften Thaten der Bonaparteſchen Politik kaum mehr verbarg. Durch 
die Ufurpation in Spanien war das legitime Intereſſe ſämmtlicher alten 
Dynaſtien herausgefordert, die Ereigniſſe in Rom berührten unter allen 
katholiſchen Staaten keinen fo nahe, wie das durch Geſchichte und überlieferte 
Politit mit dem römischen Stuhle eng verbundene Defterreih. Dan ſprach 
fih in Wien darüber ganz unverhohlen aus; unter ben Ohren des franzd- 
ſiſchen Gefandten Andreoffy wurde Bittere Klage geführt über Napoleon und 
feine Politik, die ſchwer verpönte Schrift des Spaniers Gevallos über ben 
am ben Bourbons begangenen Thronraub warb zum. lebhaften Verbruß der 
franzöſiſchen Diplomatie und Polizei in Defterreich ungeftört verkauft. 

Das erfte Zeichen, daß Napoleon diefe Wendung ber Dinge ernft nahm, 
war ein Rundſchreiben vom 25. Juli 1808, das die Rheinbundfürften zur 
Ausrüſtung ihrer Contingente anhielt. Zugleich verlangte fein Minifter bes 
Auswärtigen Erklärungen von Graf Metternich, dem Geſandten Oeſterreichs 
in Paris. Der Kaifer, verfiherte Champagny am 27. Juli, fei auf feiner 
Hut und werde Truppen nad ben Rhein fenden; ein Funken könne dann 
ben Krieg entzünden. „Was für Vortheile erwartet aber Defterreih vom 
Kriege? Wir find gewiß, daß es von Rußland Feine Hülfe, von England 
nur wenig zu erwarten hat. Es wird Krieg beginnen ohne einen Verbün- 
deten auf dem Seftland.” Im feiner Crwieberung übte Metternich diefelbe 
Taktik, wie die. Regierung in Wien; man Habe, äußerte er, nur Veränder 
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rungen und Reformen in Angriff genommen, welde der Umfchwung ber 
Zeiten längft nothwendig gemadt; man fee fie eben jet ins Werk, weil 
die Tage des Friedens am beften dazu geſchaffen feien, eine folge Umbil- 
dung durchzuführen. 

Es bebarf nicht der Verficherung der Franzoſen, daß Napoleon damals 
den Krieg mit Defterreih nicht wollte; gewiß ift ihm zu feiner Zeit eine 
Schilderhebung unerwünfchter geweſen, ald biefe jeßt. Denn die Diverfion 
Defterreih8 zwang ihn, feine Kräfte zu teilen; die Saft eines doppelten 
Krieges an ber Donau und am Ebro war felbft für die Ausdehnung feines 
Reiches zu groß, in jedem Falle hinderte ihn der drohende Gonflict im Dften, 
mit rafchen Schlägen und mit ungetheifter Kraft die ſpaniſche Inſurrection 
zu erſticken, bevor fie die ganze Halbinfel ergriff und ihre anſteckende Macht 
fich weit über Europa verbreitete. Darum hielt er an ſich mit dem Groll, 
der ihn gegen Oeſterreich erfüllte; vielleicht gelang ed, mit friebfertigen Worten 
die fon erwachte Kriegäluft des Gegners wieber einzufchläfern. Als er von 
den Pyrenäen nah Paris zurüdgefehrt- war, ergriff er den Anlaß, bei der 
großen Cour am 15. Auguft, Metternich in dieſem Sinne anzureben. „Ihr 
wollt einen Krieg mit uns beginnen, fagte er, ober und Furcht einjagen.“ 
Wie ber öfterreihifhe Diplomat verfiherte, fein Hof wolle weder das Eine 
noch das Andere, fiel der Kaifer ein: „Wozu dann Cure Rüftungen, die 
Europa in Unruhe fegen, ben Frieden bedrohen, Cure Finanzen ruiniren? 
Wenn Eure Rüftungen, wie Sie: behaupten, nur zur Vertheibigung dienten, 
fo würde man fi nicht fo damit beeifen. Zu einer neuen Organifation 
nimmt man fi) Zeit und ſchafft fie langſam; man bildet da feine Magazine, 
macht Feine Truppenanhäufungen, kauft Teine Pferde... Ich verlange nichts 
von Euch, ic will nichts, als ein ficheres und ruhiges Verhältnig. Liegt 
eine Schwierigkeit zwifchen und, eine einzige nur, fo bezeichnen Sie mir fie 
und wir wollen fie auf der Stelle auögleihen.... Man wird mic nicht 
überrafchen, ich werde gerüftet fein. Dielleicht zählt man auf den Kaijer 
von Rußland, allein man täufcht fi, ih bin feiner Zuftinmung vollkommen 
fiher und weiß, wie feine Entihlüffe fein werden... Sie felbft wollen 
den Krieg nicht, ich glaube das von Ihnen, von Ihrem Kaifer, von allen 
verftändigen Leuten in Defterreih. Aber der deutfche Abel, unzufrieden mit 
den gemachten Veränderungen, erfüllt Deutfchland mit feinem Haffe. Ihr 
Iaffet Euch vorwärts treiben; von Rüftung zu Rüftung kommt Ihr immer 
weiter, bis zu einem unerträglihen Zuftand, aus bem Ihr felber wünſchen 
müßt durch eine Krifis Heranszufommen. Diefe Krifis ift der Krieg.“ 

In Defterreih waren die Dinge noch nicht fo weit, daß man gegen biefe 
Halb drohende Mahnung zum Frieden hätte gleichgültig fein dürfen. Das 
Anfinnen zwar, Joſeph Bonaparte als König von Spanien anzuerkennen, 
ward abgelehnt, aber e8 wurden bod im Webrigen friebfertig klingende Er- 
Härungen gegeben, um Zeit zu gewinnen. In biefem Sinne war au ber 
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Brief entworfen, den Kaifer Franz nad Erfurt ſchrieb. Aber die Rüftungen 
dauerten fort. Darum war auch die Aufnahme, welde die kaiſerlichen 
Sriebendverficherungen zu Erfurt fanden, kühl genug; wir erinnern und, daß 
die Antwort, die Napoleon dem General Vincent mitgab, ſchon aus einer 
herberen Tonart klang, ala die Anſprache vom 15. Auguſt. Es war das der 
Moment, wo man in Wien mit dem Entſchluß zum Kriege fertig war; es 
fragte fih nur noch, welche Zeit die rechte ſei? Wir Haben oben im Zu 
jammenhang mit den preußifchen Dingen erzählt, welche Verhandlungen dar- 
über zwifchen Königsberg und Wien gepflogen worden find, wie in Preußen 
die deutſche Partei zur Entſcheidung drängte, in Defterreih man noch) zögerte, 
bis dann ber Rücktritt und die Aechtung Steins die Verhäftniffe in uner 
wünfchter Weiſe verſchob und vermirrte. Aber Eins war gleihwohl gewiß: 
ber Entfhluß in Wien, zu den Waffen zu greifen und fih der Mitwirkung 
Preußens zum Kampfe auf jede Weife zu verfihern. 

Vielleicht Hätte man jegt ſchon zu den Waffen gegriffen, wären die 
Rüftungen fertig und die Cage der Finanzen weniger troftlod gemefen. Im 
Juni 1808, als die offenen Vorbereitungen zum Kriege begannen, mußte 
man 240 Gulden in Papier geben, um hundert Gulden in Silber zu er 
halten; in ähnlichen Verhältnig war der Credit der Staatspapiere herab- 
gedrüct, und der Wechſelcours auf Augsburg ftand auf 254. Cine neue 
Steuer, die man ſchon früher auferlegt, um einen Tilgungsfond zu gewinnen 
für bie überwältigende Maffe des Papiergeldes, hatte den Zweck nicht erreicht; 
ber Staatöcredit blieb nad wie vor tief erfhüttert, und jeder neue Schritt 
zum Kriege drohte ihn vollends zu zerftören. Cs waren fowohl dieſe Be 
denken, als die bitteren Erfahrungen der früheren Feldzüge, die den Er 
berzog Karl jelbft und feine militärifhe Umgebung, namentlich Graf Philipp 
Grünne, zum Srieden ftimmten und einen Kampf von vornherein als ein 
Wagniß von zweifelhaften Erfolg betrachten ließen. Unfere phyſiſchen Hülfe 
mittel, fagte einer in diefem Kreife, find mit denen Frankreichs nicht zu ver- 
gleigen. Sollen wir alfo auf einem moralifhen Impuls, auf die Unzu- 
friebenheit der von Frankreich eroberten oder ihm zinsbaren Provinzen, auf 
den allgemeinen Wunſch, auf vernichtete Vorurtheile und auf das Erwachen 
ber unterbrücten Völker unfere Hoffnungen gründen? Allein diefe Beihülfen 
find von der Unftätheit des Augenblicke zu abhängig, ald daß fie bei mili- 
tärifhen Berechnungen zu Grunde gelegt werben dürften“). Derjelbe Mann 
klagt bitter über die Mängel der ganzen Staats- und Heeregeinrichtung, über 
„die Schulfnabenverantwortlickeit, die Delonomiecommiffionen, die und zu 
Grunde richten, die DVerpflegungs- Departements, bie und aushungern, die 
Buchhaltung, die fi immer irrt, über die Controlen, wer am wenigften 
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ſtiehlt, über den Kriegsrath, der nie einen Rath gibt, über die Bureau- 
herrſchaft, Die Alles zu Boden brüdt.“ Auch war in biefen Kreifen eine 
leiſe Oppofition gegen den leitenden Minifter nicht zu verfennen. Der Ein- 
fluß Philipp Stadions, die Stellung feines Bruders Friedrich, der Gefandter 
in Münden war, erregte bie Eiferſucht der eingebornen Ariftofratie; und 
bie Stadions hatten hier als Freindlinge ähnliche Antipathien zu überwinden, 
wie Stein bei den Junkern in Preußen“). 

Aber diefe Anficht war nicht die allgemeine; auch die ihr huldigten, 
folgten dem allgemeinen Impuls zum Kriege”). Nicht die Hohe Ariftokratie 
allein, die in Napoleon weniger den Abfolutismus als die Revolution be 
lampfte, nicht die antibonapartefhen Wiener Salons, in denen Raſumowski 
und Pozzo di Borgo ben Ton angaben, oder Kreife, die unter dem Einfluß 
der britiſchen Diplomaten und des Grafen Münfter ftanden, auch nicht die 
Geng und Schlegel, deren Wort und Feder jetzt gebraucht ward, fondern 
das eigentliche Volk, die frifhen und heldenhaften Bewohner biefer reihhgefeg- 
neten Sande, der Bauer und Bürger, bie fih zum Kriegsdienſt herzubrängten, 
der Landwehrmann, der aus ber gewohnten Trägheit bes finnlichen Genuffes 
fh aufraffte zum äußerſten Kampfe, ber Alpenbewohner und Gebirgsſchütze, 
der aller bittern Grinnerungen uneingeden in unverbrüchlicher Treue an dent 
Reihe und feinem Kaiferhaufe King, dieſe waren es, in denen bie wärmfte 
und aufrictigfte Begeifterung für den Krieg Iebendig war. Das ganze Land 
war zu einem einzigen großen Lager geworden, niemald waren Volk und 
Dynaſtie einträchtiger verſchmolzen wie jet. Der Kern der Nation war in 
der Landwehr vereinigt, an ihrer Spitze ftanden die Prinzen bes Kaiferhaufes, 
Etzhetzog Maximilian ob und unter ber Enns, in Böhmen, Mähren und 
Schleſien Ferdinand; die Militärgränge hütete Erzherzog Ludwig, Polen Franz 
von Efte, dem Erzherzog Johann fiel das Gebirge zu. Aus feiner Hand 
aus Oberfteier duch Salzburg lief, wie Hormayr jagt, der Brandfaden nad 
Tirol ind Veltlin und Graubündten und bis in die vier Waldftäbte und 
ins Wallis hinein. Major St. Ambrois ging im November 1808 nach 
Palermo und Cagliari, um mit dem ſiciliſchen und fardinifhen Hofe Die 
verfionen auf Neapel, Genua und Piemont zu verabreden; Graf Rudolph 
Paravicint und fein Schwager Juvalta mit mehreren einflußreihen Bündt- 
nern arbeiteten im Veltlin für die alte Ordnung, durch Italien, Iſtrien und 
Dalmatien bis zu den Albanefen waren vertraute Einverſtändniſſe angefnüpft. 





*) Außer ben Briefen Grünne's, aus benen das herausfpricht, ſ. auch Gagerns 
Antheil an ber Politif. L. 181. 182. 

) Ich habe Tag und Nacht gearbeitet, ſchrieb berfelbe Grünne a. a. O., um 
den Truppen jenen Antrieb zu geben, deſſen fie bebürftig twaren, unb jene Beweg ⸗ 
ſichleit, ohne welche wir immer das Kürzere ziehen müffen. Ich Habe mich ſelbſt in 
Proclamationen und Tagesbefehlen begeiftert, um bie Armee zu efetriftten und bie 
Hufion eines guten Erfolges zu verbreiten. 
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Bon auswärtigen Mächten wurden Preußen und England als ſichere 
Verbündete mitgezählt, auf Rußland, wo bie Ariftofratie den Haß gegen 
Bonaparte eifrig theilte, glaubte man wenigftens bis zu den Tagen von 
Erfurt noch rechnen zu können. Was dort freilich abgeredet ward, mußte 
diefe Hoffnung niederfchlagen. Noch wußte man in Wien nicht, daß fich der 
Czar förmlich verpflichtet, zu einem Kriege gegen Defterreih mit feinen 
Waffen mitzuwirken, aber man fah doch bie gemeinfamen Schritte Sranf- 
reichs und Rußlands, um England zum Srieben zu beftimmen, die Unter 
ftügung, die Alerander den Friedensmahnungen Napoleons zu Wien jeht 
angebeihen Tieß, und feine Bereitwilligfeit, in Napoleons Auftrag durd eine 
angebotene Garantie des oͤſterreichiſchen Gebietes die kriegeriſche Neigung bes 
Kaiferftantes zu beihwichtigen. Gleichwohl beſchloß man einen letzten Verſuch 
zu machen. In den erjten Wochen bes Jahres 1809 ward Fürft Karl 
Schwarzenberg nad) Petersburg gefandt, um bie Mitwirkung des Czaren zu 
erlangen. Allein er fand bie ruſſiſche Politik nur damit befhäftigt, bie in 
Erfurt verheigene Beute zu gewinnen oder ſicher zu ftellen. Alerander mahnte 
dringend vom Kriege ab, befimpfte die Anfiht, daß man jet Napoleon un- 
gerüftet überrafchen Fönne, und gab aud nicht bie Teifefte Hoffnung, daß 
von ihm eine Hülfe zu "erwarten fei. Einer der eifrigften Männer ber 
deutſchen Partei, Schaden, war damals bemüht, auf den Gzaren in gleichen 
Sinne, wie Schwarzenberg, einzuwirfen*). Die Denkſchriften, die er für 
Alexander niederfährieb, faßten in beredter Darlegung Alles zufammen, was 
zum Kampfe gegen Napoleon ftimmen Tonnte: die Unerſättlichkeit, die den 
Eroberer mit dämoniſcher Gewalt immer weiter und weiter trieb, die Pflicht, 
bie Rußland nad) feiner eigenen Vergangenheit gegen Preußen und Defter- 
veich zu erfüllen hatte, die Gefahr, die ihm felber drohte, wenn beide deutſche 
Mächte vernichtet waren, die Nothwendigkeit für Defterreih, wenn es nicht 
muthlos fein Schieffal erwarten wollte, den einzig günftigen Moment zu er 
greifen, in bem es dem früher ober fpäter drohenden Angriff des Beindes 
zuvorkommen Eonnte, Aber das Alles war fruchtlos. Nicht als wenn Ruf 
land von einer blinden Hingebung an bie Bonapartefhe Sache betäubt und 
geblendet gewefen wäre; wir erinnern und, daß in Erfurt und vorher mande 
Illuſion abgeftreift worden war. Vielmehr ſprach mem es zu Petersburg 
offen aus, daß man Napoleon in den felbftgefchaffenen Verlegenheiten ſich 
ſchwächen, an dem Kampfe in Spanien und der wachſenden Ueberbürdung 
Frankreichs fich verbluten laſſen müffe; nicht zum Kriege müffe man ihn drängen, 
benn gerade da fei er am unwiderſtehlichſten, ſondern bedenken, daß er, fih 
jelbft überlaffen und feinen eigenen Charakter nachgebend, von einer falſchen 
Berechnung in bie andere gefallen ſei. Wenn bie Früchte ber jüngften Nie 
griffe einmal gereift feien, bann könne man die Sprache ändern und bus 


) ©, beffen Tagebuch S. 310 ff. 
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verlorene Gleichgewicht wieberherftellen. Die gegenwärtige Politik fei nicht 
nur für Rußland nüglih, fondern fie erfheine auch als das einzige Mittel, 
langſam aber fiher zu der Unabhängigkeit, dem Wohlſtand und der Achtung 
zu führen, die Rußland durch eine Lange Verkettung von unglücklichen Er— 
eigniffen verloren habe. Aus diefen Aeuferungen eines vornehmen Ruffen 
ließ ſich errathen, welche Stellung der Ezar zu dem drohenden Kriege ein- 
nehmen werde Den Erfurter Verpflichtungen nothdürftig nachzukommen, 
tief er wahrſcheinlich ein Hülfsheer für Napoleon unter die Waffen, aber 
ſchwerlich in der Abficht, den Feinden feines Verbündeten allzu wehe zu thun. 

Glũcklicher war Oeſterreichs Bemühen, die nur unfreiwillig abgebrochene 
Verbindung mit England wieder anzufnüpfen. Schon glei nad) dem Er— 
furter Congreß hatte Stadion dem hannoverſchen Gefandten, Grafen Harden ⸗ 
berg, die Lage unverhohlen gefgildert: den Eutſchluß zum Kriege, und zwar 
zu einem Kriege, der nicht mit halben Mitteln geführt werben, zu bem bie 
Erhebung der Völker als erwünfchte Hülfe mitwirken müſſe. Selbſt um die 
Finanzen herzuftellen, fehe man fein Mittel, als einen glücklichen Krieg, der 
die verlorenen Provinzen wieder fchaffe‘). Cs war dann ein geſchickter und 
folgenreicher Act der öſterreichiſchen Politik, in Gonftantinopel die Frauzoſen 
aus dem Feld zu ſchlagen und die Ausföhnung mit England einzuleiten. 
Die Türken hatten das Anfinnen Napoleons, die Donauprovinzen ohne 
Schwertſtreich den Ruſſen auszuliefern, ald das aufgenommen, was es war: 
als eine Beleidigung, gegen die fih ihr nationaler und kriegeriſcher Stolz 
mit aller Unbändigkeit empörte. Diefe Stimmung hatte Oeſterreich benutzt, 
um die unglüdlihe Entzweiung Englands und der Pforte auszugleichen und 
den Frieden zu vermitteln, der amı 5. Januar 1809 beide Mächte wieder 
ausföhnte. Noch war zwar über die Art der britifchen Mitwirkung zu ben 
bevorjtehenden Kampfe auf dem Zeftlande feine beftimmte Verabredung ge- 
troffen; aber es war mit Sicherheit zu erwarten, daß England Geld und 
Waffen Tiefern, vielleiht au dur eine Landung im Norden den Kampf 
Oeſterreichs unterjtügen werde'“). 

Auch mit Preußen war ein feſter Bund nicht geſchloſſen, eher war ſeit 
Steins Rücktritt eine leiſe Entfremdung eingetreten. Allein die Einſicht, 
daß man der preußiſchen Mitwirkung bedürfe und daß die alte Rivalität 
jet einem gemeinfamen Höheren Intereſſe weihen müſſe, beherrſchte doch 
die öjterreihiihen Staatsmänner; wir haben früher Stadions Ausfprud) dar- 
über mitgetheilt. So lebte man denn aud der zuverfichtlichen Hoffnung, 
daß ed im Moment ber Entideidung gelingen müſſe, Preußen mit fortzu- 
reißen, und mit Preußen das ganze nördliche und mittlere Deutſchland. 


*) S. Lebensbilder aus dem Befreiungsfriege, I. 54 ff. 
**) S. Adair Robert Sir, the negoeiations for the peace of tho Dardanelles. 
Lond. 1845. L 124. 128 ff. I. 119. 
u. 1 
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Die Stimmungen im Norden waren ja noch aufgeregter und radjebürftender, 
als in Oeſterreich; die Franzoſen felbft erzählen, daß ihre letzten abziehenden 
Eolonnen mit Koth und Steinwürfen in den preußifhen Dörfern geleitet 
worden feien und franzöfifche Officiere es kaum wagen durften, ſich in Berlin 
öffentlich zu zeigen, ohne die Infulten ber Bevölkerung herauszuforbern, 
In den verlorenen Gebieten Preußens, die wider Willen an Sachſen und 
Weſtfalen gekommen waten, im ehemals preußifhen Frankenlande, ja in den 
eigentlich rheinbündiſchen Stammlanden waren gleihe Stimmungen wach 
geworben; wie nahe lag alfo die Ausfiht, wenn Tirol und Vorarlberg ihre 
Erhebung fiegreich vollendet Hatten, auf Baiern und Württemberg im beut- 
ſchen Sinne einzuwirken! 

Es war das Eigenthämliche diefes neuen Kampfes, daß man ed unter 
Iaffen Hatte, ſich fo forgfältig wie fonft mit fremden Bündniffen und Cub- 
fidien auszuräften, daß aber dafür ald Verbündete alle die nationalen und 
patriotiſchen Sympathien mitzählten, die Oeſterreichs Kriegserflärung von den 
Alpen bis an die Meeresküften zu ben Waffen rufen jollte. Diefe Stimmungen 
zu nügen, ehe fie erfalteten ober in fruchtlofen einzelnen Ausbrüchen fih 
Luft machten, dazu war eine raſche Entſcheidung nothwendig. Wohl waren 
die Eriegerifchen Nüftungen noch nicht zum Ende gebiehen, indeffen um zu 
warten, bis fie ganz fertig waren, Hätte man vielleicht zögern müffen, bis 
der Feind in Spanien das Uebergewicht erlangte, mithin der glücklichſte Mo- 
ment verloren war. Der Gedanke eines glücklichen Kampfes beruhte ja aber 
auf der Hoffnung, den Gegner ungerüftet in einen doppelten Krieg zu ver- 
wideln. Darum drängte die Lage gebieterifher als je zum ungefäumten 
Ausbruch; denn ob eine Anzahl Regimenter mehr ſchlagfertig warb, wenn 
man noch wartete, fiel nicht fo ſchwer ins Gewicht, als die Betrachtung, daß 
jegt Napoleons ganze Heeresmacht noch nicht zum Kriege im Oſten bereit war. 

Alles, was in den letzten Wochen 1808 und zu Anfang des neuen Jahres 
geſchah, Tief Hoffen, dag man diesmal den Moment raſch und glüdli er 
greifen werde. Die Rüftung wurde mit verboppelter Eile betrieben, National 
fubferiptionen zur Unterftügung der Familien ber Landwehrmänner wurben 
eröffnet, reiche patriotifhe Gaben zum Bedürfniß und zum Schmud ber 
Baterlandövertheidiger dargereicht, aus der Fahnenweihe der Freiwilligen in 
Wien ward ein Friegerifhes Nationalfeſt. Man gab ſich jeht Feine Mühe 
mehr, den Gegner zu täuſchen und in Friedensträume einzumwiegen; darum 
durfte man ihm auch Teine Zeit mehr Iaffen, die verfäumte Rüftung nad 
zuholen. 

Napoleon war von Erfurt aus nah Spanien aufgebrochen, um mit 
einem gewaltigen Schlage die Infurrection zu erſticken. Cine Heeresmacht 
von mehr als 300,000 Mann ftand jeßt jenfeits der Pyrenäen, und Na 
poleon jelbft war im Begriff, ihre Führung zu übernehmen; es ſchien nicht 
‚zweifelhaft, daß die an Zahl, Dieciplin und Leitung viel ſchwächeren Streit: 
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fäfte der Gegner, zumal in offener Feldſchlacht, raſch unterliegen mußten. 
In der That drang das franzöfifche Heer im November raftlos vor; bei 
Gamonal, Espinoja, Tudela wurden die Spanier zurücgeworfen, der Pak 
von Somofierra erftürmt, die Thore von Madrid am 4. December dem Kaifer 
geöffnet. Die kriegeriſche Weberlegenheit der Sranzofen und ihrer deutſchen 
Hüffsteuppen Hatte fi aufs Neue glänzend bewährt. Nur wurde die innere 
kebenskraft des Aufftandes dadurch nicht angegriffen; bie Exbitterung wuchs 
mit den Niederlagen. Alle die Erfolge, die auf offenem Schlachtfelde er- 
tungen waren, traten raſch in ben Hintergrund vor einer beifpiellofen Epi- 
ſode: dem Widerſtande, den Saragofja leiſtete. Einem folhen Kampfe gegen- 
über durfte Napoleon nicht ruhen, bis die Wucht feiner Weberlegenheit in 
immer erneuerten gewaltigen Schlägen die Kraft des Gegners gebrochen hatte, 

Aber jegt kamen die Botſchaften aus dem Norden und Dften, die ihn 
zur Rückkehr mahnten. Der zu Erfurt verabredete gemeinjane Friedens- 

‚antrag an England war fruchtlos geblieben; ſchon die Vorfrage, ob man im 
Namen Spaniens den aufgebrungenen Bonaparteſchen Ufurpator oder die 
Repräfentanten der empörten Nation zu den Friedensverhandlungen zulaffen 
folle, machte eine Verftändigung unmöglich. Die britifhe Regierung ver- 
fündete am 45. December, daß fie ben Krieg fortfegen werde; fie that bies 
in einem Tone, aus dem die Eintracht mit Defterreih und die Ermunterung 
zum Kampfe vernehmlich herausklang. Schon ſprachen aud die Londoner 
Blätter mit indiscreter Aufrichtigkeit von ber Ankunft eines öͤſterreichiſchen 
Unterhändlerd in der Hauptftadt, und die Botſchaften, die aus Gonftantinopel 
famen, ließen ahnen, daß die alte Verbindung zwiſchen Defterreih und Eng- 
land wiederhergeftellt war. Die Fürften des Rhdinbundes, namentlich Friedrich 
von Württemberg, berichteten wachſam und beforgt über den Fortſchritt der 
öfterreichifhen Rüftungen und mahnten dringend, den Friedensbetheuerungen, 
die Kaifer Sranz nad) Erfurt Hatte bringen Iaffen, keinen Glauben zu ſchenken. 
Seit den letzten Wochen des Jahres 1808 gab fih zudem Defterreich felbft 
keine Mühe mehr, zu verbergen, was es vorbereitete. 

So warb e8 Napoleon zur peinlichen Gewißheit, daß der Krieg unver 
meibfich war. Ih Hoffe fo wenig auf Frieden, ſchrieb er feinem Bruder 
Joſeph, deſſen Glüd- und Friedenswünſche zum neuen Jahr erwiedernd, daß 
ih eben eine neue Aushebung von hunderttaufend Mann angeorbnet habe, 
Englands Haß, die Ereigniffe zu Conſtantinopel, Alles läßt mi ahnen, daß 
die Stunde der Ruhe nod) nicht gefchlagen Kat, Am 17. Januar beftieg er 
zu Valladolid, wo er neue Allarmnachrichten empfangen, fein Pferd, eilte 
fpornftreich® nach Bayonne und traf jhon am 22. Januar zu Paris ein. 
Auch bier warteten feiner Feine freundlihen Botſchaften. Wenn auf ihn 
felber die Grinnerung des Misgefcpits von Baylen noch jo drüdte, daß er 
es die Urheber und Betheiligten auf's ſchonungeloſeſte empfinden Tieß, fo 
war der Eindrud der Greigniffe in Frankreich nicht weniger tiet Das Unheil 
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des fpanifchen Unternehmens, erft jegt allmälig überfehbar, bie ftets neuen 
Opfer an Geld und Menfchen, die Ueberfpannung. der ganzen politifchen Lage 
wurben in ber Nation fo lebhaft gefühlt, daß felbft die letzten Erfolge feinen 
Troft gewährten. Zum erften Male nach einem glücklichen Feldzuge fund 
der Imperator mißvergnügte Mienen. Cs mußte diefe ftille Gährung der 
Gemüther wohl fon tief genug gehen, wenn die ſchlaueſten Diener des 
Syftems, Talleyrand und Fouché, in ihrer feinen Witterung bes politifhen 
Windes, fih diefen Stimmen anfehloffen und nicht mehr verhehlten, daß fie 
der Dauer des Kaiferreich® anfingen zu mißtrauen. Es war freilich eines 
der erften Gefchäfte Napoleons nach feiner Rückkehr, Beiden feine Ungnade 
zu zeigen, und namentlich Talleyrand in Gegenwart der erften Würbenträger 
auf eine unerhörte Weife zu züchtigen; aber je ungeftümer er feiner Leiden 
ſchaft Luft machte, defto offener ward aud die Spaltung, die zwiſchen ihm 
und ber Nation fih anfing zu bilden. Durd die biplomatifhen Berichte 
ward raſch an allen Höfen Europas bekannt, daß Napoleon feinen Staatd- 
männern und feinen Feldherren grolle, daß er feine Vertrauteften im höchſten 
Zorn entfernt habe und die öffentliche Stimme voll Unmuth über die jüngfte 
Vergangenheit, voll Mistrauen in die Zukunft ſei. Selbſt in der Arme 
begann fi die Unzufriedenheit zu regen über einen Krieg wie der in Spanien, 
der wenig Lorbeeren und Genuß, nur unermeßlihe Mühen und Gefahren bot, 
deffen Ende zubem nicht abzufehen ſchien. Lauter unfreundliche Ausfichten für 
einen neuen Krieg im Often. 

No am Tage, wo Napoleon zu Paris ankam, wurben die Rheinbund- 
fürften aufgefordert, ihre Gontingente zu ftellen; eine neue Aushebung in 
Frankreich felbft war ſchon Borher angeordnet worden, die Armeecorps im 
Innern wurden zum Marſch nad dem Rhein in Bereitſchaft geſetzt, Zuzüge 
aus Spanien follten folgen. Dem noch in Paris weilenden ruſſiſchen Mi- 
nifter Romanzof wurde bedeutet, daß mun bie zu Erfurt zugefagte Hülfe 
Rußlands geleiftet werden müſſe und daß man ficher darauf. reine; an 
Preußen erging die Drohung, daß jedem Verfuh, feine Heeresmacht über 
das feitgefegte Maß von 42,000 Mann zu vermehren, fofort die Kriege 
erklärung folgen werde. Der Ton, den bie officielle und abhängige Preffe 
gegen Defterreich feit des Kaifers Rückkehr anſchlug, mußte alle Srieden®- 
angficht vereiteln. Während die oͤſterreichiſchen Blätter mit Aufzählung der 
Rüftungen und mit Gemälden patriotifgen Eifers erfüllt waren, unterliehen 
die deutjh-franzöfifhen und bie Parijer Blätter nichts, das Teuer ber Cr 
bitterung zu fhüren.‘) Da wurde der patriotifche Aufſchwung der Defterreicher 
bitter verfpottet und die Lüge ausgeftreut, die Jugend fliehe in Maſſen über 
bie Gränge, um dem Aufgebot zu den Waffen zu entgehen. Wähnt man 


*) Eine reiche Blumenleſe aus biefer Zeitungsfehbe gibt „Defterreiche Kriegs 
geigichte im Jahre 1809", auch unter dem Titel „Europas Palingeneſie“ I, 1. 86—136, 
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etwa, hieß es, bie fünf Millisnen Polen, die Gafizien bewohnen, würden ſich 
gegen ihre Brüder und Befreier, bie unter franzöfiihen Fahnen fechten, 
ſchlagen wollen? Oder die Ungarn einen Krieg führen, der ihrem theuerften 
Sntereffe fremd ift? Höhnifh ward an Ulm und an Mad erinnert und 
„gefragt, ob denn die jungen Herren von Wien wieder Luft hätten, auf biefem 
Schauplatz zu erſcheinen, wo fie vor dem fiegreichen Napoleon damals 
defilirt hätten? Welche Vortheile man daraus ziehen wolle, daß man Hand- 
werfer und Aderbauer zu Örenabieren und Jägern umbilde? „Es ift eine 
Komödie," fagten freilid die guten Leute felbft, aber ſei denn Oeſterreich 
reich genug, um ſich mit ſolch koſtſpieligen Schaufpielen zu beluftigen? Ob 
denn das öfterreichifche Cabinet ſich wieder von England berathen ober ſich 
turd den Einfluß einiger Reichsritter von ehedem hinreißen laſſe? Nicht 
nur die Blätter zweiten Ranges redeten aus diefeni Tone, auch der Mo- 
niteur, dad treue Sprachrohr bes kaiſerlichen Willens, ftimmte ein. Im 
der Nummer vom 3. März war ber öfterreihiihe Internuntius bei ber 
Pforte in feindfeligften Worten befäuldigt, gegen Frankreich intriguirt 
zu haben, und im Journal be l'Empire hieß es bald nachher: im 
Wien Tündige Alles den größten Taumel und den vollfommenften Wahn- 
finn an. 

Seit den erften Tagen des März deutete in Wien in der That Allee 
auf Krieg. Erzherzog Karl rief die Freiwilligen unter die Waffen; „wir 
ftehen, fagte er, gegen Jedermann auf, ber unfere Celbftändigfeit und unfer 
Eigentbum antaften will, Wir wollen einmal feine Sklaven fremder 
Herrſcher werben." Ein Aufruf in gleichen Sinne begrüßte am 11. März, 
als bie Sahnenweihe ftattfand, bie ſechs Bamillone der Wiener Landwehr. 
„Keiner von Euch, hieß es darin, will fremden Hohn und fremde Feſſeln 
tragen. Diefer fefte patriotifhe Entſchluß erzeugt Helden und verbürgt den 
Sieg.“ Die Landwehr von Inneröfterreich hielt am 24. März ihre Sahnen- 
weihe; ein Tagesbefehl des Erzherzogs Johann rühmte bie freiwillige 
Hingebung, womit das Vol? dem Rufe feines Kaifers gefolgt war. Liebe 
zum Daterlande, fagte er, Enthufiagmus für Gelbftändigfeit, Haß gegen 
alle fremde Tyrannen, erhabenes Bewußfein des eigenen Werthes, Tebendiges 
Gefühl unferer Kraft, ächter alt-öfterreihifher Sinn gab ber Landwehr ihr 
Dafein. 

Es gab in biefer age für die Diplomatie nichts mehr zu vermitteln. 
Champagny, der franzöfifge Minifter des Auswärtigen, klagte gegen Metter- 
nich über die offenkundige Rüftung zum Kampfe, Metternich hielt ihm das 
Aufgebot der Rheinbundstruppen und den Marſch ber Franzoſen nach dem 
Rheine entgegen. Am 2. März hatten beide Diplomaten eine längere Unter- 
rebung. „Wenn Sie den Kaifer noch nicht den Krieg erklärt haben, fagte 
Champagny zu Metternich, fo Haben Sie ihm doch die Gewißheit des Friedens 
entzogen; Sie haben feine Rüͤckkehr beſchleunigt; Sie haben ihn gehinbert, 
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die Engländer in eigener Perfon zu verfolgen und ihnen den Weg zur See 
zu fperren.“ Weiter erinnerte dann der Minifter an Beleidigungen, bie zu 
Trieſt franzöſiſchen Dfficieren zugefügt worden waren, an bie Haltung ber 
öfterreihifchen Preffe, die Verbreitung falfcher Nachrichten über Spanien, die 
Anknüpfungen mit den fpanifhen Infurgenten, den Verkauf der Schrift von 
Cevallos und die feindfelige Haltung, welde die öſterreichiſche Diplomatie 
zu Gonftantinopel angenommen. Metternich rief dagegen die Rüftungen bes 
Rheinbundes, die Maͤrſche der franzöfifchen Armee, die Haltung bes Erfurter 
Gongreffes ins Gedächtniß und führte darüber Beſchwerde, daß man ihm 
jelber nicht einmal im gewöhnlichen Verkehr die Rückſicht mehr ſchenke, 
die man einem Gefandten Defterreichs ſchuldig fei. „Der Kaifer, erwieberte 
Champagny, beklagt ſich nicht über den Grafen Metternich; Ihr Hof ift es 
allein, ber, indem er feine Verſprechungen nicht erfüllte, bie Würde Ihres 
Charakters verlegte.“ 

In demfelben zankenden Tone, voll Anklagen und Gegenanklagen, war 
der Schriftliche Verkehr beider Mächte gehalten. Seinen Gefandten Andreoffy 
hatte Napoleon bereits abgerufen; derſelbe verlieh am 28. Februar Wien. 
Es wäre nicht auffallend geweſen, wenn auch Metternich von Paris abge 
reift wäre; denn ſchon wurden die friedlichen diplomatischen Beziehungen ge» 
waltfam durchbrochen. Um Mitte März warb ein franzöfifcher Courier, den 
der zu Wien zurückgebliebene Geſchäftsträger nach Paris fandte, zu Braunau 
angehalten und ihm feine Depefchen abgenommen; Napoleon orbnete fogleih 
Repreffalien an und ließ einem öſterreichiſchen Courier zu Nancy bie gleihe 
Behandlung widerfahren. 

Der Ausbruch des Kampfes war danach jede Stunde zu erwarten; auf 
beiten Geiten traf man die letzten Vorbereitungen mit drängender Eile und 
Zeber hoffte, ber Exfte auf dem Kampfplat zu fein. Napoleon hatte feit 
feiner Rückkehr unermüdlich gerüftet und wie immer war feine fhöpferifde 
Thätigkeit der höchſten Bewunderung wert). Neue Truppencorps wurden 
auögehoben, ergänzt, die Rekruten geübt und bewaffnet, Reiterei, Geſchütz und 
Genieweſen organifirt und in der furzen Friſt weniger Monate das Mög. 
Tiche geleiftet. Aber es war doch eine andere Sache, ala 1805 und 1806. 
Zwei große Kriege zugleich) zu führen, deren einer ſchon den beften Kern bed 
Heeres in Anſpruch nahın, das war eine Saft, die ſelbſt die gewaltige Macht 
bes Kaiſerreichs überftieg. Noch in Spanien Hatte der Kaifer eine Aushebung 
von 80,000 Mann angeorbnet und babei wiederholt auf die Gonfcription 
eines Fünftigen Jahres (1810) vorgegriffen; ed waren achtzehnjährige Rekruten, 
die er zu den Waffen rief. Allein das reichte nicht einmal hin. Das 
Fehlende zu ergänzen, erfolgte zugleich ein Rüdgriff auf die Gonferiptionen 
von 1806— 1809. Selbft feine Bewunderer geben zu, daß fich ein tiefes 
"Misvergnügen in ber Bevölkerung zu tegen anfing über bie immer wach ⸗ 
enden Forderungen, in benen ein Ruhepunkt und ein Ende nicht abzufehen 
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war, und baß bie friedliche Arbeit der Nation ſchon die Lücke empfand, die 
durd) diefe immer gefteigerten Aushebungen aus ber Blüte der männlichen 
Jugend verurfaht ward. Kein Volt Tonnte ed auf bie Dauer ertragen, daß 
aan ihm jährlich ein Viertheil der zum Mannesalter herangewachſenen Jugend 
entzog. Mit den neu Ausgehobenen allein war aber der Krieg nicht zu 
führen; die älteren Truppen waren als Stämme nöthig. Diefe älteren 
waren nun zerfireut von ber Dftjee bis zum Ebro, Armeecorps, Divijionen 
und jelbft Regimenter auseinander geriffen, die Hauptmaffe ber geübten 
Truppen ftand in Spanien. Es war feine leichte Aufgabe, aus diefen zer- 
ftreuten und verſchiedenartigen Elementen einen gleihen und zufammenhän- 
genden Körper zu bilden, zumal in einer Friſt, die ein überraſchender Angriff 
des Gegners bedenklich abkürzen konnte. Im den Staatöfaffen war eine 
ebenfo fühlbare Lücke eingetreten, wie in den Heereökräften. Die Einnahmen 
des Staates erlitten einen ftarfen Rückſchlag, das Budget des Jahres 1808 
wies ein Deficit von neunzig Millionen aus. Noch war von eigentliche 
Sinanznoth nicht die Rede, aber die ökonomiſche Situation gab doch einen 
Fingerzeig, daß ein Einhalt Noth thue auf ber abſchüſſigen Bahn, die feit 
Tilſit betreten war. B 

Ohne die Hülfe des Rheinbundes wäre es unmöglich gewefen, zur 
echten Zeit mit zureichender Kraft auf dem Kampfplatz zu erfcheinen; denn 
es waren zunächſt nur etwas über 100,000 Mann, ‚die raſch nad 
Süddeutſchland geworfen werben konnten.) Während fächfifch - polnifche 
Truppen die Pläge an der Oder und Weichfel zu decken hatten, brachen 
die franzöfifchen Regimenter von dort nad der Elbe auf, Davouft bewegte 
ſich aus Thüringen in der zweiten Häffte des März nad Franken in ber 
Richtung auf Würzburg und Baireuth; Sudinot richtete feinen Mari 
von Hanau gegen Mitte Februar nach Augsburg, aus dem Innern von 
Frankreich fegten fih Divifionen gegen Meg und Straßburg in Be 
wegung. Die Staaten des Nheinbundes waren in voller Rüftung. Geit 
März war Süddeutſchland der Schauplatz mächtiger Truppenzüge geworben 
und die franzöfischen Marjchälle trafen bei ihren Armeecorps ein. 

Defterreih Hatte feine Küftungen noch nicht vollendet. Don den 
300,000 Mann, bie, jhlagfertig fein follten, war nod ein guter Theil 
in Bildung begriffen und iſt ext im Hohen Sommer disponibel ge- 
worden. Die Beurlaubten waren noch nicht alle bei den Fahnen, die Land ⸗ 


*) Nach Stütterheims Angaben (f. Der Krieg von 1809. L) ©. XXXV. f. ber 
trug Davoufts Corps zwifchen 68,000 und 69,000 Mann; Onbinot zählte beiläufig 
12,000 Mann Infanterie und 2000 Reiter; bie Divifionen Boudet, Molitor, Earra 
St. Cyr und Legrand (bie fpäter Maſſena's Armeecorps ausmachten umb jet auf _ 
dem Marſch nach Weften Beſehl zur Umkehr” erhielten) ungefähr 25,000 Mann. Die 
Letzteren hatten am 21. März ben Rhein wieber überſchritten. U. a. O. J. VII. 
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wehr und bie Freiwilligen nur zum Theil vollftändig gebildet, das ungarifche 
Aufgebot -Tonnte erft in Monaten fertig fein, der Cavallerie fehlten noch 
5— 6000 Pferde. Auch für die Befeftigung älterer Pläge und. die Her- 
ftellung von Brüdenköpfen und Nebergangspunkten bedurfte man noch einiger 
Zeit. Gleichwohl war es, nachdem die Dinge fo weit gediehen waren, durch- 
aus rathfant, raſch Toszubrehen. In ber erften Hälfte des März jammelte 
fi in Böhmen und im Donauthal die Hauptarmee, die der Erzherzog führte; 
fie follte 194,000 Mann ſtark fein; Erzherzog Ferdinand vereinigte in 
Galizien einige 30,000, Erzherzog Johann in Inneröfterreih 66,000 Mann. 
Wohl waren diefe Zahlenangaben in jedem Falle zu hoch gegriffen, allein 
bie Hauptmacht in Böhmen und Oberöfterreih war immerhin ſtark genug, 
ben Feind in Baiern und Franken mit Ueberlegenheit anzugreifen, be» 
vor feine Verſtärkungen eingetroffen waren. Denn vom Rheinbund 
waren in Baiern, Württemberg, Baben und Heffen doch nur einige 
50,000 Mann beifammen. Davouft und Oudinot zählten 75,000 Mann 
unter fih, was aus dem Innern Frankreichs herankam, überſchritt erft 
in ber zweiten Hälfte des März und im Anfang April den Rhein; die 
Garden, die ſächſiſchen und thüringiſchen Gontingente mußten noch fpäter 
eintreffen. 

Die Hauptabfiht der erften Operation des Erzherzogs war, gegen 
Davouft vorzurücken und ihn zu ſchlagen, ehe eine neue franzöfiiche Armee 
den Rhein überſchreiten würde. Um ben franzöfiigen Marſchall raſch da 
faſſen zu können, wo er wahrfcheinliher Weiſe feine Aufftellung nehmen 
würde, ſchien es am geeignetften, die Hauptmaffe der Armee in Böhmen zu 
vereinigen. Zwiſchen der Elbe, Eger, Moldau und dem Böhmer-Walde ver- 
fammelt, konnte fie von da aus nad) allen Richtungen, ei es zwifchen der 
Donau und bem Main, oder dem Main und der Elbe ihre Operationen 
wenden. Unfere Operationen, hieß es in einem Auffag, ber kurz vor dem 
Ausbruch des Krieges in Wien dem Erzherzog Johann mitgetheilt ward, 
müffen fo wenig als möglich Pivergirend, unfere Marſchpläne concentrirt, 
alle zu dem nämlichen Zweck geleitet fein, unfere Bewegungen alle eine nahe, 
Teichte und kurze Verbindung mit einander haben, damit wir durch ſchnelle 
Bufanmenziehung bes Gros unferer Truppen bald auf einen, bald auf ben 
ambern Punkt dort dem Feinde die Spige bieten können, wo er mit Ueber- 
macht vordringen will.) Von Böhmen aus, fehrieb fpäter Graf Grünne, 
der vertraute Rathgeber des Generaliffinus, konnten wir den Baireuthifchen 
Misvergnügten die Hände reichen, Sachſen im Zaume Halten und vier 
Märfche nach Regensburg gewinnen, ohne den Ian zu paffiren und ohne 
ben Mebergang der Iſar zu erzwingen. Ein einziges Corps und die Sand- 


*) ©. (Stutterheim) Krieg von 1809. S. XI. VII. GGormayr) Heer vom 
Inneröfterreih ©. 47. 537. 538, 
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wehren würben dann zugereicht haben, bie Linien von Schärding und Braunau 
zu vertheibigen, während wir mit 150,000 Mann ven Angriff in Deutſchlands 
Mitte hinübertrugen. 

Das Alles mußte aber raſch geſchehen; war es auch nicht mehr möglich, 
wie Stadion gewollt, noch im December 1808 loszubrechen, fo ließ fi doch 
dem Feinde ein Foftbarer Vorfprung von vier Wochen abgewinnen, wenn man 
zu Anfang März den Angriff begann. Cs. war ein Greigniß von verhäng- 
nifvollen Solgen, daf der Beſchluß gefaßt ward, die Gröffnung des Feld» 
zuges auf Anfang April zu verfchieben. Wahrſcheinlich war es nicht ſowohl 
das Erwarten ber noch im Marſch begriffenen Bataillone, was biefen Ent 
ſchluß hervorrief, als die eigenthümliche Zufammenfegung des Hauptquartiers. 
Der Erzherzog und fein Vertrauter, Graf Philipp Grünne, waren, wie 
wir wiffen, von Anfang an am wenigften von ber allgemeinen Kriegsluft 
ergriffen, fie überfhägten bie Stärke des Feindes und fahen in der Er 
hebung der Völker, nad) Grünne’s eigenem Zeugniß, eine zu unfichere Bei- 
hülfe, als daß fie bei militärifchen Berechnungen ‚zu Grunde gelegt werben 
dürfte. Diefer Mangel an rechten Vertrauen zum Erfolg mußte noth- 
wendig eine Zaghaftigfeit des Entſchluſſes erzeugen, die in biefem Kriege 
von Anfang bis zu Ende verderblich geworben iſt. Zwiſchen Grünne und 
dem Generalquartiermeifter, General Mayer, beftand zudem keine Eintracht; 
fie waren über die Vorbereitungen zum Kampfe, über die anzulegenden Ber 
feftigungen und über die Leitung ber Operationen von Anfang an in Streite 
mit einander‘) Stadions muthige und entfchloffene Politi fand im Haupt- 
quartier nit eben beſonders warmen Anklang; jegt und nachher liebte 
man es bort, ſich über den „leichten Sinn“ bes leitenden Minifters zu 
beflagen. 

Die Verzögerung des Ausbruch war das erfte folgenſchwere Misgeſchick 
diefes Krieges; daran reihte ſich raſch ein zweites: die Aenderung bed ur- 
ſprünglichen Operationsplanes. In der Beforgniß, Davouft und Dudinot 
tönnten mit den Rheinbunbstruppen vereinigt am linken Donauufer ſich ber 
Hauptmaffe der Defterreicher entgegenftellen und zugleich die am Inn ftehenden 
Corps mit Uebermacht ſchlagen, ward ber Beſchluß gefaßt, die Aufitellung in 
Böhmen zu verlafen und das ganze Gros de Heeres, bis auf zwei Armee 
corps, die in Böhmen blieben, nad) dem Donauthal zu führen, um von da 
in Baiern einzubringen. Am 20. März begann man bie Bewegung auszu— 
führen, die dem Feinde Friſt genug gab, die Läden feiner Rüftung zu 
ergänzen. 

S. Grünnes Brief an ben Fürften von Ligne (Heer von JInneröſterreich 
©. 537) und Mayers Vertheidigung dagegen (ebendaf. ©. 551 ff.). Die Zwietracht 
Beider hatte veranlaßt, daß Mayer am 20. Febr. als Platzeommandant nach Brob 
verſetzt warb. 
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Indeſſen Hatte, ehe noch die Heere zufammenftiegen, der Krieg in diplo- 
matifhen Schriften und Proffamationen bereits begonnen. Am 27. März 
hatte Kaijer Franz eine Declaration unterzeichnet, die, ohne e8 geradezu audzu- 
ſprechen, die Kriegserflärung enthielt. Es waren darin alle Bejhwerben aufe 
gezählt, die Defterreich feit dem 26. December 1805 gegen Napoleon zu er- 
heben hatte: die unvollftändige Erfüllung bes Presburger Friedens, bie 
Weigerung, Braunau zu räumen, ber Abjchluß des Nheinbundes, die fort- 
dauernde Beſetzung Deutſchlands vor und nah dem preußifchen Kriege, ber 
aufgebrungene Bruch mit England, die drohende Ausfiht einer Theilung des 
türkifchen Reiches und das Verfahren in Spanien, welches „Defterreih das 
Schickſal zeigte, das feiner wartete, wenn es künftig nicht in ſich felbft gegen 
alle äußeren Gefahren die Gewährleiftung feiner politifhen Exiſtenz fände.“ 
Schon 1808 Habe Napoleon Defterreih durch Drohungen einzuſchüchtern, ihm 
neue Feinde zu erwecken geſucht und durch das Begehren, die Wendung ber 
Dinge in Spanien anzuerkennen, ben Wiener Hof bebrängt. Dem feien 
dann die Friegerifhen Nüftungen, der Aufruf der Rheinbundscontingente 
und der beleidigende Krieg gefolgt, ben bie Zeitungspreffe in Frankreich und 
einem Theile von Deutfchland gegen Defterreih habe führen müſſen. Defter- 
reich verlange nichts als Frieden, aber einen „wahrbafter Srieben, welder, 
ftatt täglich dur Drohungen , feindliche Vorkehrungen und fremdartige Be 
gehren unterbrochen zu werben, den Völkern des Kaiſers in Ruhe die Wohl- 
thaten einer väterlichen Verwaltung, und ihm felbt vergönne, das Glück feiner 
Bölfer zu genießen.“*) 

Es waren in der Hauptfache diefelben Grundgebanfen, um welche ſich 
das von Gent verfaßte „Manifeft“ bewegte, weldes die Wiener Hofzeitung 
vom 15, April bekannt machte. In klarer und eindringliger Sprache ab- 
gefaßt, geb dies Actenſtück eine nachdrückliche Charakteriftit aller der Gewalt- 
thaten, bie fih Napoleon feit Presburg erlaubt hatte — gegen Oeſterreich 


*) Das Aetenftüd findet fich in Oeſterreichs Kriegegeſchichte im Jahr 1809. 
L 157 ff., mit ben Ranbglofien, die das Journal be Empire beifügte. Bon biefen 
zum größten Theil oberflächlichen und ſophiſtiſchen Bemerkungen wollen wir nur bie 
eine zur Chorakterifif des Bonapartefjen Tones hervorheben, welde an ben Tag 
von Aufterlig erinnert. „Der Kaifer Franz II. kam am andern Morgen des Tages, 
als bie Trümmer auf dem Schlachtfelde feinen Scepter bebedten, zu feinem Befieger 
und flehte ihn mitten unter feinen fiegenden Schaaren an. Der Kaiſer Napoleon 
wollte, aus jener bem franzöſiſchen Charakter eigenen Großmuth, den Berfiherungen 
einer Freundſchaft, bie dauerhaft werben follte, fo wie den Aeußerungen einer aufs 
richtig ſcheinenden Treue über das Syftem, das Defterreich befolgte, Glauben bei- 
meffen. Er fette die drei Kronen wieder auf das Haupt bes Beſiegten..—. Europa 
wird nicht ohne Unwillen diefe Erklärung leſen lönnen, welche bie größte Unbanfbar- 
keit eingab.“ 
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und das übrige Deutfchland, wie gegen Italien, Holland, den Papft und bie 
pyrenäiſche Halbinfel. Worin es ſich befonders von ber Declaration vom 
27. März unterſchied, das war ber größere Nachdruck, den es auf die deutjchen 
Dinge, die Auflöfung bes Reiches, das Schickſal Preußens und den Tilfiter 
Frieden legte. Defterreiche Sicherheit, erklärte das Manifeft, könne nicht auf _ 
einem ifolirten Standpunkte gefuht, am wenigften von dem Schickſal 
Deutſchlands und Italiens getrennt gedacht werben. Nicht Frankreich, nur 
bie fortfchreitende Ausdehnung eines Syſtems, welches unter dem unbeftimmten 
Titel eines franzöſiſchen Reiches Fein anderes Geſetz als fein eigenes in Europa 
gelten laſſen wolle, Habe die gegenwärtige Verwirrung erzeugt; dagegen allein 
fei Defterreiche Widerftand gerichtet. 

Merkwürdiger als biefe Staatsfchriften waren die Proclamationen, welde 
ben nahen Ausbruch des Kampfes verfündigten. In einem Armeebefehl vom 
6. April wandte ſich der Erzherzog zuerft an fein Heer, um es zum Kanıpfe 
für das Vaterland und feine Unabhängigkeit aufzurufen. „Auf Euch, fagte 
er, meine theuern Waffengefährten, ruhen die Augen der Welt und Aller, 
die noch Sinn für Nationalehre und Nationaleigentfum haben; Ihr 
follt die Schmad mit theilen, Werkzeuge der Unterjohung zu werben; Ihr 
follt nicht unter entfernten Himmelsſtrichen die enblofen Kriege eines zerftö- 
renden Chrgeizes führen; Ihr werdet nie für frembes Intereffe und fremde 
Habſucht bluten; Euch wird ber Fluch nicht treffen, ſchuldloſe Völker zu ver- 
nichten, um auf den Leichen erſchlagener Baterlandövertheidiger den Weg 
zum geraubten Throne einem Srembling zu bahnen. Auf Euch wartet ein 
ſchoͤneres Loos, bie Freiheit Europens hat fih unter Eure Fahnen 
geflüdtet, Eure Siege werben ihre Feſſeln Iöfen und Eure 
deutfhen Brüder, jetzt noch in feindlihen Reihen, harren auf 
ihre Erlöfung.“) Einen Aufruf gleihen Sinnes richtete ber öfterreichifche 
Dberfeldherr an die „beutf—he Nation.“ Wir kämpfen, hieß es darin, um 
die Selbftändigfeit der öſterreichiſchen Monarchie zu behaupten, um Deutſch- 
land die Unabhängigkeit und Nationalehre wieder zu verichaffen, die ihm ge» 
bũhren. Diefelben Anmagungen, die und jegt bedrohen, haben Deutſchland 
bereits gebeugt. Unfer Widerftand ift feine legte Stüße zur Rettung; unfere 
Sade ift die Sache Deutſchlands. Mit Defterreih war Deutfchland jelb- 
ftändig und glücklich; nur durch Oeſterreichs Beiftand kann e8 wieder beides 


*) Am Schluſſe des Aufrufs war verſprochen: „bald werben frembe Truppen 
im innigen Verein mit uns ben gemeinfchaftlichen Feind befämpfen,“ eine Stelle, die 
damals werfäieben gebeutet ward. Ein fpäterer öſterreichiſcher Tagesbericht (d, d. 
Wolkersdorf 18. Juni) bezeichnete dann als bie fremben Verblnbeten außer ben 
Engländern bie Türken. Als Verfaſſer ber bebeutendften Proclamationen galt allge- 
mein Friedrich Schlegel. Abgedruckt finden fie fih in Europas Palingenefie I. 147 ff. 
und Boß Zeiten XX. 444 f. 
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werben. Deutſche! würbigt Eure Lage! Nehmt die Hülfe an, die wir Euch 
bieten! Wirkt mit zu Euerer Rettung! 

Noch Fühner Iautete die Sprache einiger Actenftüce, die ohne Unter- 
ſchrift zugleih mit dem Vorrücken ber öſterreichiſchen Armee verbreitet wurden. 
Die Demüthigung Deutſchlands feit 1805 und 1806 war darin mit feurigen 
Worten geſchildert: die Beraubung und Knechtſchaft, die weſtfäliſche Schmach, 
das Aufdringen fremder Gewalten und Ordnungen, das Wegführen deutſcher 
Jugend in ben ſpaniſchen Vernichtungskrieg. Es find, heißt es in einem ber- 
ſelben, nicht die gewöhnlichen Armeen, die zu Eurer Hülfe herbeieilen. Nein! 
Sie find von Vaterlandsliebe, von Abſcheu gegen fremde Unterjohung und 
Tyrannei entflammt! Sie fümpfen für fi, für Freiheit und Eigenthum, 
für Nationaleriftenz, für Vaterland und Recht, für ihren angebeteten und. 
gerechten Fürften! Die Maffe der Nation felbft hat ſich in ihrem gerechten 
Unwillen erhoben, und die Waffen ergriffen! .... Der jegige Augenblick kehrt 
nicht zurüd in Sahrhunderten! Ergreift ihn, damit er nit für Euch auf 
immer entfliehe! Ahmet Spaniens großes Beiſpiel nah! 

Es war eine wohlfeile Sade, mit biefen Mahnungen zur Freiheit 
Defterreich® eigene Geſchichte und Ueberlieferung in bittern Gegenſatz zu 
ftellen. Die Heimath der Ferdinande und Leopolde, das Aſyl ver Sefuiten 
und Geligmader, das gelobte Land der Priefter- und Palaftregierungen, bes 
geiftigen Drudes, der Cenſur und geheimen Polizei, das Defterreich ber 
Thugut und Gobenzl war freilich nicht dazu angelhan, großes Vertrauen in 
die Freiheit zu erweden, die von dort verkündet ward, und wer hätte hoffen 
mögen, daß unter dem frifhen und edlen Aufſchwung diefer Tage der alte 
Wuſt und feine Träger für immer begraben fein? Die Rheinbundöregie- 
tungen und ihre Pukliciften haben denn auch nichts verfäumt, diefen Gegen- 
faß recht ſcharf hervorzuheben und mit dem alten Oeſterreich den moraliſchen 
Eindruck des neuen zu befämpfen. Und doch war es fo, wie der Aufruf 
bes Erzherzogs verkündete. In dem Moment, wo das ganze europäiſche 
Feſtland gebunden lag unter dem Machtgebot des fremden Despoten und nur 
das ſpaniſche Volt zu einem letzten MWiderftand fi aufgerafft, war ber 
heldenmüthige Entſchluß, ben Gewaltigen zu trogen, bes höchſten Ruhmes 
werth, und mit Recht konnte ber Erzherzog fagen, die Freiheit Europa's 
habe ſich unter die öfterreichifchen Bahnen geflüchtet. Wie verſchieden 
aud die Motive und bie Männer waren, bie jeßt zum Wiberftande gegen 
Napoleon mitwirkten, es war doch einmal in vielen Hunderttanfenden 
ein Gefühl der Ehre und des Werthes eigener Unabhängigfeit erwacht, und 
ber Gedanke, daß man dafür Alles einjegen müffe, Hatte die platte Selbft- 
fucht und Genußliebe alter. Zeit überwunden, Wie inhaltlos lang dagegen 
der rheinbündifhe Appell an Ehre und Vaterland, wo Beides verfauft und 
verrathen war; wie abgeſchmackt war ber fheinheilige Abſcheu darüber, daß 
Defterreih „den Schreden der Revolution“ auf deutſchen Boden verpflanzen 
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wolle!"). Aber es waren auch nur die rheinbündiſchen Regierungen, bie fo 
dachten und fo ſprachen; auf das Volk in allen Teilen Deutſchlands machte 
Defterreichd Vorſchreiten einen unverfennbar tiefen Eindruck. War doch der 
erfte Anfang des Kampfes ganz dazu angethan, bis in die Teßte Hütte ben 
Groll gegen die fremden Dränger zu tragen und alle ſchlummernden Gedanken 
des Widerftandes zur raſchen That anzufachen. Denn während die metho 
diſche Kriegskunſt zwifchen verſchiedenen Entwürfen ſchwankte und in verhäng- 
nifvolfem Zaubern den Tag des Ausbruches Yinausfhob, flammte in den 
Bergen von Tirol der Aufſtand des Volkes gewaltig auf und eröffnete den 
großen Kampf des denkwürdigen Jahres mit einem erften, glänzenden 
Erfolge.) ' 


In dieſem Alpenlande war ein Stück altväteriſchen Lebens unverändert 
erhalten; die Cultur der Ebene hatte hier noch nicht verfeinert. und verflacht. 
Ein Bauern- und Sügervolt Tebte da fein abgefchloffenes Dafein; der 
Herren gab es hier wenige, auch von der vielgeſchäftigen und geräufchvollen 
Kunft modernen Regierend war in dieſe ftille, patriarchalifche Welt wenig 
eingedrungen; ber Glerus, ſchlicht, genügſam und berb, wie das Volk, aus 
dem er hervorgegangen, behauptete hier noch die moralifhe Macht vergange- 
ner Zeiten. Das alte Regiment in feiner Tunftlofen Einfachheit, der alte 
Glaube, die überlieferte Sitte, das war dem Tiroler fein Vaterland, an dem 
ex mit der innigen Liebe des Naturfohnes hing. Je enger und abgeſchloſſe- 
ner die Thäler waren, in defto ſchärferem Gepräge war bie überlieferte Eigen- 
thümlichkeit erhalten; ba wo die Natur dem Menfchen nur wenig gab und 
er bem fpröben Boden ober ber unftäten Laune des Himmels mühevoll das 
Nothdürftige abringen mußte, da war die ächtefte Heimath dieſes Volkes zu 
finden. An Leib und Seele reich ausgeftattet, tüchtig an Kraft und Aus 
dauer, aber auch vol Trog, Mistrauen und Verfhlagenheit, jo lebte ber 
Ziroler inmitten einer gewaltigen und wunderbaren Natur, die ihm täglich 
die Shwäde und Hinfälligkeit feines eigenen Dafeins ins Gedächtniß rief, 


*) In Benturini’s Chronik VI. 85. 316 fprechen 3. B. alle „verſtändigen Män- 
ner" ihren „Schauber und Abſcheu“ berüber aus, und ‚folder Zeugniffe Tiefen ſich 
viele fammeln. Das Bollftändigfte in dieſer Richtung find die „Materialien zur Ge- 
ſchichte des öſterreichiſchen Revolutionirungsfgftems." 1809. Heft 1-3, fo viel man 
weiß, von dem befannten Hörmann verfaßt. 

**) Ueber die Tiroler Vorgänge |. außer Hormayr's Andreas Hofer Leipz. 1845. 
2 Thle. Rapp, Tirol im Jahr 1809. Innsbr. 1852. Dann Baur, Krieg von 
1809. Münd. 1812. Peternaber, Tirols Landesvertheibiger. Innsbr. 1853. Mayr, 
Joſ. Speckbacher 1851. A. v. Schallhammer, Joachim Haspinger. Salzb. 1856. 
Die Vertheidigung ber bairiſchen Verwaltung übernimmt das Buch: Tirol unter 
ber bairiſchen Regierung. Mit Actenftäden. Bon einem Tiroler. Aarau 1816. 
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aber auch feine Körper» und Geelenkraft hob und ftählte. In einer ſolchen 
Umgebung ift man leichter als fonft dazu angethan, die Gefahr des Lebens 
gering zu achten und für das Wenige, was diefem beſcheidenen Dafein Werth 
und Reiz giebt, bereitwillig Alles einzufegen. Dem Tiroler war zudem bie 
Waffenübung niemals fremd geworben; felbt in friedlichen Tagen war ihn 
fein Schießgewehr das Tiebfte Spielzeug und in ben Zeiten ber Noth hatte 
er mehr ald einmal fein Heimathland, diefe mächtige Bergvefte der Natur, 
vor dem fremden Einbringling beſchirmen Helfen. Der Geift heldenmüthigen 
Widerjtandes, an dem fi 1703 der Angriff des Feindes gebrochen, war noch 
tim Jahr 1797, als Bonaparte den kühnen Mari nah Steiermark gewagt, 
mit aller Jugendfriſche zu Tag gekommen. 

Der Triebe von Preöburg hatte Tirol der vieljundertjährigen Verbin» 
dung mit Defterreich entriffen und es dem neuen bairiſchen Königreiche 
unterworfen. Mit Defterreih war das Land nit nur durch die Bande 
alter Weberlieferung und Pietät verknüpft geweſen, auch manches materielle 
DVerhältniß Tieß die Trennung ſchwer empfinden. Die Abgaben waren un 
bedeutend, den von Joſeph IT. eingeführten Stempel und die Erbfteuer hatte 
fein Nachfolger wieder aufgehoben. Die Rechtspflege war einfah und wohl. 
feil; die Verwaltung war bei allen Mängeln beliebt, ſchon weil das DVielre- 
gieren nicht ihr Fehler war und die eigenthünlichen Rechte mancher Gerichte, 
Städte und Gemeinden unangefohten blieben. Die Gonfeription, die Joſeph 
aud über die Tiroler verhängt, war wieder befeitigt und ihre Wehrpflicht 
auf die Vertheidigung des Landes befchränft worden. Bei einem fo lange 
dauernden Zufammenhang bilden fih zudem "eine Menge von Verhältniffen, 
die fi nicht ohne Schaden mit einem Male zerreißen Iaffen. Der Ziroler, 
gewohnt, einen großen Theil feiner Produkte und Fabrikate unter günftigen 
Verhältniffen nach Oeſterreich abzufegen, die Früchte feiner Sparfamfeit dort 
anzulegen, mußte fürchten, daß ein Wechſel des Regiments diefe Beziehungen 
ftören, den Gredit erfehüttern und die im Lande umlaufenden Geldforten, 
die Bankzettel und Scheidemünze, völlig entwerthen würde. 

Wohl war die Verbindung mit Baiern an ſich Feine unnatürlihe, bie 
örtliche Lage, die Verwandtichaft der Stämme, felbft ihre ältere Gejchichte 
dien dafür zu ſprechen. Für die Produkte des Landes bot ſich dod hier 
ber bequemfte Markt; feine Arbeitöfräfte konnten leicht Verwendung finden, 
bie reiche Kornkammer Baierns ergänzte feinen Mangel, ber Verkehr und, 
Austaufh, Bisher durch Schlagbäume und Zollſtöcke gehindert, gewann feine 
natürliche Sreiheit wieder. ine wohlwollende und verftändige Regierung 
vermochte hier gewiß Tüchtiges zu wirken. Die alte Organifation und Ver- 
waltung des Landes Hatte auch ihre Mängel; es fehlte nicht an unnügem 
Schlendrian, wie er der Mittelmäigkeit und Indolenz zufagte, und ſelbſt 
die alte ſtändiſche Verfaffung ift erft dann als ein werthvoller Scha ange 
ſehen worben, als die planlofe Willkür fremder Diktatoren an bie Stelle 
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trat. Indeſſen alle die Vorzüge, die das neue Regiment bringen konnte und 
in einzelnen Zweigen der Verwaltung und Rechtspflege gebracht hat,*) wur- 
den im Volke felbft lange nicht fo Tebhaft empfunden, wie ber drohende 
Berluft des theuern Herfommens; ein Verluft, der um fo ſchmerzlicher er- 
ſchien, als ihn das Machtgebot eines glücklichen Siegers erzwungen hatte, 
Darum war au die Betrachtung, daß ber Verband mit Baiern Zufammen- 
gehöriges und Verwandtes wieder verfnüpfe, viel weniger mächtig, als 
die Erinnerung an alte Händel und blutige Kämpfe, in denen fih Tiroler 
und Baiern gegenüber geftanden waren. 

Al die Abtretung des Landes 1805 verfügt war, hofften bie Tiroler 
noch auf die Erhaltung ihrer hergebrachten Zuftände. Im Presburger Trier 
den war ausdrüdlih und mit Abficht das Land an Baiern mit benfelben 
Rechten abgetreten, die Defterreich beſeſſen, „und nicht anders.“ Als dann 
in den erften Tagen des Jahres 1806 eine tirolifhe Deputation vor Mar 
Joſeph erſchien, entließ fie der König, indem er dem Landeshauptmann die 
Hand reichte, mit den Worten: Ich verſpreche end nohmals, biedere Tiroler, 
fein Jota foll an eurer Verfaffung geändert werden. Napoleon felber hatte 
einer Aborbnung ber Tiroler die Verfiherung gegeben: Ihr follt 'gar nichts 
zahlen, ober nicht viel, 

Es war vielleicht unmöglich, in folder Zeit diefen Zufagen vollkommen 
tren zu bleiben; in jedem Falle hatte die neue Regierung einen ſchweren 
Stand. Auch wenn fie mit Wohlwollen und Klugheit an den alten Zujtän- 
den nur leife änderte, die Verwaltung verbefferte, die Thätigkeit des Landes 
weckte und anfpornte, fie hatte immer mit der Anhänglickeit des Volkes an 
das Hergebrachte und mit dem natürlihen Misbehagen zu kämpfen, das die 
alten Beamten, der eingeborne Clerus und die Bauern gleihmäßig über bie 
neue Ordnung empfanden. Aber ed war, wie wir wiffen, nicht in Montge- 
las' Art, das Eigenthümliche zu ſchonen und getuldig- abzuwarten, bis bie 
neu erworbenen Gebiete in den alten Beſitz von felbft hereinwuchſen. Er 
liebte es vielmehr, mit aller ungebulbigen Haft die Verſchmelzung äußerlich 
und gewaltfam zu betreiben, Uniformität und Gentralifation rückſichtslos ins 
Werk zu feßen, Weberliefertes und Hergebrachtes, mochte e3 in ſich ſelbſt er- 
ftorben ober dem Volke noch Lieb und werth fein, nach der einmal angenon- 
menen Schablone zurechtzuſchneiden. Es lag zubem in ber bonapartifc- 
rheinbũndiſchen Politik ein angeborner Wiberwille gegen das Mannigfaltige 


) Alb. Jäger zur Vorgefhichte des Jahres 1809 (Situngsberichte der Tai. 
Alademie der Wiſſenſchaften 1852. VI. 242) fagt: das Volt erfreute ſich einer viel 
raſcheren und durchgreifenderen Handhabung ber Juſtiz und Polizei, und felbft Tiroler 
Beamte, welche anfangs ein günftiges Ergebniß bezmeifelten, mußten am Ende ber 
bairiſchen Landgerichtsordnung ben Vorzug zugeftehen vor ber mechaniſch abgemeffenen 
Gejäftsführung der früheren Kreisämter. 
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und Eigenthümliche, eine bureaukratiſche Verachtung gegen das Volksthümliche 
und ein hochmüthiger Glaube an bie eigene Unfehlbarkeit, der fi damals 
überall laut genug Fund gegeben, aber doch nirgends fo bunt gewirthſchaftet 
hat, wie im Lande Tirol. Denn hier fand diefe Politik den ſtärkſten Wider 
ftand im Volke und mit biefem Wiberftand wuchs ihre Unbändigfeit und 
ihre Brutalität. Die Folge war, daß das Sand bie unvermeidlichen Webel 
um jo härter empfand und felbft das Gute, was geſchaffen werden konnte, 
wenig fruchtbar warb und feinen Dank erntete, 

Die tieffte und allgemeinfte Unzufriedenheit ward durch die kirchlichen 
Neuerungen erweckt; ihr Eindruck ging auch am meiften in die Maffe bes 
Volkes, den in Tirol ganz ftrenggläubigen Bauernftand.*) Die bairifhe 
Verwaltung hatte damit begonnen, die Vergebung der Pfarreien für die Re- 
gierung in Anſpruch zu nehmen; der biſchöfliche Einfluß follte fi auf eine 
untergeorbnete Mitwirkung beſchränken, die Würbigfeit von dem Ergebnig 
einer neu eingeführten Goncuröprüfung abhängen. Auch verlangte bie Re— 
gierung Gehorfam für alle Verordnungen, bie fie in Bezug auf Kirchen» 
polizei erlaffen würde. Sie verfügte demgemäß Nenderungen im. Gultus, 
und wie fie nicht raſchen Vollzug fanden, wurden Strafen verhängt und mit 
erhöhten Nachdruck eingefhärft, daß bie Pfarrer den Verwaltungsftellen zu 
gehorchen hätten, auch wenn deren Befehle dem Drbinariat vorher nicht mit- 
geteilt wären. Natürlich widerſetzten ſich die drei Biſchöfe von Chur, Tri- 
ent und Briren, in deren Sprengel Tirol gehörte, dieſem neuen Kirchenrecht; 
bie Regierung drohte mit Temporalienfperre, der Papft ermuthigte bie Biſchöfe 
zum fortgefegten Wiberftand. Nach Innsbruck befgieben, wurden die Fürft- 
biſchöfe von Trient und Chur, der erjte, ein Graf Emanuel von Thun, der 
andere, Karl Rudolph von Buol-Schauenftein, aufgefordert, ſich zum unbe 
dingten Gehorfam gegen die Föniglichen Verordnungen zu verpflichten, das 
Majeſtãtsrecht der Pfründen anzuerkennen, nur ſolche Gandibaten zu weihen, 
die auf einer königlichen Schule ihre Studien gemacht hätten, und nie Re 
curs nad) Rom zu ergreifen. Wie fie das verweigerten, wurden ihre Bir 
ſchofsſitze für erlebigt erklärt, fie felbft am 24. Det. 1807 aus dem Lande 
deportirt. *) 

Schon waren vorher die fieben Prälaturen des Landes unter politische 
Aominiftration gefegt und das Gerücht fand Teicht Glauben, daß das Ber- 
mögen biefer Stifter eingezogen werben follte. Es erregte ſchon die Verfteir 


*) Darin fiimmen alle Zeugniffe der Tiroler überein, Hormayr, Rapp und 
Albert Jäger. In dem angeführten Aufjag des Letzteren (Situngsberichte der Wiener 
Alademie) find diefe kirchlichen Wirren am ausfügrlichften behandelt, 

**) Auch der Biſchof von Brixen, Graf Lobron, war eingeladen, hatte ſich jedoch 
entſchuldigt; nach Jägers Verficherung nit aus Mangel an Muth (S. 254. 255). 
Im Uebrigen war e8 unverkennbar, baß das Brixener Capitel einen vorſichtigeren 
Weg einſchlug und die Dinge nicht zum Conflict treiben wollte, 
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gerung ihrer Güter Aergerniß genug; das Kirchenfilber, die Kelche und an- 
dere heilige Geräthſchaften wanderten durch die ‚Hände ‚ber Juden! Dann 
wurden bie ſchon von Joſeph gegebenen, aber in Zirol nie vollzogenen DVer- 
ordnungen- gegen das Uebermaß der Zeiertage erneuert und mit unvernünfs 
tigen Strafen gegen die Zuwiderhandelnden eingefchritten. Wer an einem folchen 
Feſttage ein befferes Kleid trug oder nicht arbeitete, ward polizeilich beftraft; 
der Gottesbienft in der Chriftnacht, alle Nebenandachten, Segnungen und 
Prozeffionen wurden mit ftrengen Drohungen verpönt, das Geläute beſchränkt. 
Die deportirten Biſchöfe zu erfegen, beftellte -die Regierung ein General- 
vicariat, erft für Trient, dann aud für den Antheil der Churer Diöcefe. 
In Trient gelang es, die Domherrn zur Wahl eines Generalvicard zu be- 
ftimmen und dafür in der Perfon des Grafen Franz von Spaur den Mann 
zu finden, welder der Regierung genehm war. Aber in bem Antheil des 
Churer Bisthums, wozu namentlich der Vintſchgau gehörte, war der Wider 
ftand um jo hartnädiger. Weder die Refignation des Churer Biſchofs, noch 
die Beftellung eines Vicars im Sinne der Regierung war hier durchzufegen; 
man Eonnte nicht einmal hindern, daß Biſchof Karl Rudolph nach wie vor 
Befehle erließ und Gehorfam fand. In den legten Tagen bes Jahres 1807 
wurde eine Anzahl Geiftlicher nad) Meran beſchieden, un dort unter geräuſch- 
vollem militärifchen Apparate aus dem Munde des Specialcoommiffärs von 
Hofftetten in drohenden und fhmähenden Worten die Gebote der Regierung 
zu vernehmen. Der König ift gnädig, rief er ihnen wiederholt zu, aber bie 
Geiftligen find Schurken. Sie follten, jo forberte er, alle Verbindung mit 
dem Bifhof von Chur abbrechen und gegen bie Befehle der Regierung un- 
bedingten Gehorfam verfprehen. Die große Mehrzahl weigerte fi deſſen, 
obwohl den Drohungen raſch die That folgte und gegen einige von ben an 
wefenden Geiſtlichen mit Haft und Deportation eingefhritten ward. Frucht ⸗ 
108 waren die Vorftellungen, welche. ber Glerus und die Bauern im Vintſch- 
gau an ben König richteten; vielmehr warb (Februar 1808) eine Verorbnung 
befannt gemacht, welde die früheren Befehle in ſchärferer Form wiederholte, 
den Bifhof von Chur als gefährlichen Volksaufwiegler bezeichnete und .alle 
diejenigen, die noch mit ihm Verbindung unterhielten, als Landeöverräther 
zu behandeln befahl, Gleichwohl beharrten die Geiftlihen auf ihrem Wider 
ftante; man fperrte ihnen die Temporalien, fandte Erecutionstruppen aus, 
trieb wiberfpenftige Pfarrer weg und mißhandelte die ihnen überall treu an 
bänglie Bevölkerung. Schlimmer nod als die Verordnungen felbft war 
die Vollziehung; fie leitete ein leidenſchaftlicher und gewaltthätiger Mann, 
der Specialcommifjär von Hofftetten, und einer feiner rührigften Gehülfen 
war ber damalige Landgerichtsactuar von Hörmann, ein Tiroler Apoftat, 
ber, wie alle Leute biefer Art, die Andern an Maßloſigkeit überbot.‘) Cs 


®) Un Tirolese bavarizzato 6 un cane oatenato Iautete ein fübtirofifhes Sprüchwort, 
UL 18 
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war etwas ganz Gewoͤhnliches, daß ſolche Träger der Autorität die übertrie- 
benften Drohungen und niedrige Schinpfwörter gegen die Widerfpenftigen 
ausfprubelten, ober e8 Fam vor, daß man Tage lang die Erecutionstruppen 
in den Dörfern mit Arretiren und Abprügeln beſchäftigte und fie in Pfarr- 
häufern und Klöftern wie in eroberten Seftungen haufen Tief. Es wurbe 
wenigftend erzählt und im Volke geglaubt, daß Hofftetten mit dem Hut auf 
dem Kopfe und der Tabakspfeife im Munde in die Kirche gekommen fei, 
Mefgewänder Juden übergehängt und fie mit dem Stock durch die Zimmer 
gejagt, oder den Guardian und einen Pater von ben Meraner Kapuzinern 
zu einem Frühſtück geladen, das er ihnen in Gefellfchaft zweier feilen Dirnen fer- 
virte. Eine tiroler Duelle Hat noch neuerlich als beftimnte Thatſache berich- 
tet, daß Soldaten als Weiber verfleivet am Vorabend des Portiunculafeftes 
in die Meraner Kapuzinerkirche gefhict wurden, um bort im Dunkel der 
Nacht ſcheinbar zu beichten und auf diefem Wege das Verhalten der Mönde 
im Beichtſtuhl auszufpüren; Thatfache war ed, daß in der Nacht vom 15— 
16. Auguft in Schleran, Manders und Mals die Kapuzinerkföfter durch De- 
tachements leichter Truppen militärifh genommen wurden und baf der Spe- 
eialcommiffär ten Salftafföftreich beging, in Meran an der Spige der Trup- 
pen die Heldenthat gegen eine Handvoll Kapuziner perſönlich auszu- 
führen. 

Nach dem übereinftimmenden Zeugniß Fundiger Tiroler haben diefe Fir" 
lichen Wirren dad Bolt am meiften erbittert, wiewohl daneben Anderes nicht 
gefehlt Hat, um das Land mit dem neuen Regiment zu entzweien. Auch bie 
alte ftändifche Verfaſſung hatte ben Umſchwung von 1805 nicht lange überlebt. 
Ihre Mängel und Schattenfeiten werden von den Tirolern wohl zugegeben, 
allein ihr Aufhören ward darum doch, zumal im Hinblick auf die wiederholten 
feierlichen Zufagen, fie zu erhalten, wie ein neuer Beweis ber Gering- 
ſchätzung des Volkes empfunden. Schon im Zuni 1807 war die Erhebung und 
Verrechnung der Steuern durd die Stände befeitigt worden; es ſei das, 
hieß es im Stile des Rheinbundes, eine Verrückung ter Scheidewand her 
Gewalten und gehöre weder nach der Geſchichte, noch nad) den Begriffen einer 
ftäntifhen BVerfaffung zum Wefen verfelben. Die Einziehung der fieben 
Prälaturen machte dann einen weitern Riß in das ſtändiſche Inſtilut; bie 
ihm zuftehenden Sunctionen hatten thatſächlich ohnedies aufgehört. So be 
ftand die Verfaffung ſchon nicht mehr, als das Patent von 16. Mai 1808 
verkündete, daß dem ganzen Königreich eine allgemeine Landesverfaffung 
gegeben und in Folge deſſen alle Provinzialftände aufgehoben werben follten. . 

Die Neuerungen, die kamen, mußten biefen Verluſt erft recht fühlbar 
maden. Die Laft der Gonfeription, überall im Rheinbunde mit Wiberftreben 
aufgenommen, war in Zirol boppelt verhaßt; fie verlegte das Herkommen des 
Landes und Hob ein Vorrecht auf, das nad) Joſeph IL Tode dem Lande von 
Neuem gefihert worden war. Auch in Bezug auf Zoll und Verkehr hatte 
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bie öfterreihifche Verwaltung zu Gunften Tirols mande Ausnahme von ben 
fonft geltenden Grunbfägen zugelaffen; das hörte jeßt auf und man taufchte 
dafür die Wirkungen der Gontinentaljperre ein. Die Reduction der Banko⸗ 
zettel und Kupfermänge, die Verordnung, wonad alle feit 1797 contrahirten 
Schulden in Metallgeld entritet werden mußten, die Gapitalienreduction 
zum Nachtheil der Gläubiger, die an die Schwager Greditcaffe Forderungen 
zu erheben hatten — das waren Maßregeln, wodurd der Wohlftand und 
Credit vieler Tauſende erfchüttert ward. Dazu kamen dann neue Steuern 
und Vermehrung der alten. Die Grundftener ward erhöht, der Papierftem- 
pel, den die Landſchaft Tirol unter Defterreich abgelöft, warb wieder einge: 
führt und das Land mit einer ganzen Reihe fiscaliiher Künjte Bonaparte 
fer Art überſchwemmt. Durch das Familienſchutzgeld, den Fleiſchaufſchlag, 
die Klaffenzollpatente, die außerorbentliche Armenfteuer, den Viehzoll wurden 
dem Lande neue unbekannte Laſten auferlegt, biefelben mit unerbittlicher 
Härte eingetrieben und fein Verkehr hundertfach gehemmt und geftört. Wohl 
hätte Tirol aud unter Defterreih in diefen harten Jahren ſchwerere Laften 
als früher tragen müffen und bas berüchtigte Finanzpatent von 1811 war 
eine noch ftärfere Beeinträchtigung von Eigenthum und Credit, als die bai- 
riſchen Reductionsmaßregeln in Tirol; allein man hätte dies für bie über 
fieferte Ordnung der Dinge leichter ertragen, als für eine aufgedrungene Ger 
walt, die fid) in jedem Zuge als ein Regiment von Fremden verkündete. Nicht 
allein Hofitetten, Welsberg und ähnliche Beamte verfuhren gewaltthätig und | 
rückfichtslos, auch ein ehrenwerther Mann wie Arnold Mieg, von pfälzifce 
reformirten Widerwillen gegen den Clerus und heftigem Groll gegen Oeſterreich 
erfüllt, zeigte eine. gehäfjtge Härte. Die ganze Montgelas'ſche Bureaukratie 
war von dem Bewußtjein ihrer Allweisheit erfüllt und verbarg bie tiefe Ge 
ringfhägung nit, die fie gegen die „dummen“ Bauern empfand. Cs mochte 
bei ihr für ben Beweis eines ſtarken Geiftes gelten, wenn man der Pietät 
des Volkes für alles Alte und Ueberlieferte auf recht empfindliche Weife ente 
gegentrat; gegen die religiöfen wie bie patriotiſchen Reminiscenzen des Landes 
wurde darum ein planmäßiger Krieg geführt. Der alte Name Tirol ver- 
ſchwand und es ward ein Inn-, Eiſack- und Etſchkreis daraus gemacht, das 
Staminſchloß, das dem Lande den Namen gab, wurde verfteigert, ja es gab 
einen Kreishauptwann im Innthal, der auf ben Wirthejhildern vom Eaifer- 
lichen Doppelaar die eine Hälfte übertünden ließ und die denkwürdige Ordre 
gab, daß die fogenannten Kaiferbienen künftig unter dem Namen Könige 
birnen verfauft werden müßten. 

Die tiefe Unzufriedenheit des Landes war in Defterreich Fein Geheimniß; 
die Misvergnügten in Tirol und die Patrioten, die 1806 Lieber nach Defter- 
reich gegangen waren, als daß fie dem aufgebrungenen Herrn dienten, ftanden 
in ununterbrochenem Verkehr mit einander. Auf Erzherzog Johann, ben 
Liebling der Gebirgälande, waren die Blicke der Getreuen gerichtet; er warb 

18* 
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der natürliche Mittelpunkt der Befchwerden, Entwürfe und Hoffnungen. Die 
Greigniffe in Spanien fanden bis in diefe Alpenthäler freudigen Wiberhall; 
die Rüftungen Oeſterreichs nährten die Hoffnung eines baldigen Umſchwun ⸗ 
getz, der dem Sande feine Eigenthümlichkeit wiedergeben werde. Cine ger 
heime Gorrefpondenz, die durch vertraute Boten über die Alpenpäffe vernit- 
telt warb, hielt die Einverftändniffe Tebendig. In den Briefen war das 
Geheimniß unter der Allegorie einer vertraulichen Bekanntſchaft und Braut- 
werbung verhüllt; Tirol war die Braut, ihre Ausſtattung bedeutete die Rü- 
fung zum Kampfe, der Bräutigam; der feinen Verfprechen getreu bie Braut 
heimführen folfte zur blutigen Hochzeit, war der Erzherzog. Ein ſolches 
Schreiben richtete am 22, Dec, 1808 ber Faiferliche Büchſenſpanner Anton 
Steger, ein geborner Tiroler, an Franz Anton Neffing zu Bogen und lud 
ben Vater und die Brüder im Etſchland und im Innthal „nebft den Bar- 
tigen“ nad Wien zur vertraulichen Beſprechung. „Die Hochzeit muß fo fau- 
ber ausfallen, daß dergleichen noch feine gewefen ift. Der Bräutigam wird 
gegen Ende des nächſten Monats nad Gräß gehen, um feine Kleinodien 
zufammenzuricten und von ba feine Braut abzuholen.”‘) Um Mitte 
Januar 1809 begaben fi Neffing, der Bruneder Gaftwirth Peter Hueber 
und der „Bartige,“ Andreas Hofer, Wirth am Sand. im Paffeyer Thal, 
nah Wien. Dort ward mit bem Erzherzog der Plan des Aufftandes und 
feine Zurüftung im Einzelnen verabredet. Auf dem Rückwege Enüpften die 
Abgefandten perfönli die nöthigen Einverftändniffe an; ber tapfere Sieberer 
aus Sangkampfen, der Jochberger Wirth Anton Oppacher, Rupert Winter 
fteller, Anton Aspacher im Achenthal, Ignaz Straub in Hall wurden von 
Hofer aufgefuht und die Vorbereitung zuu Kampf beiproden. Jeder von 
ihnen breitete dann in feinem näheren Kreife die Einverftändniffe weiter 
aus. Einer von ber Wiener Deputation, Peter Hueber, hatte den Meg 
durch Kärnthen eingefhlagen und übernahm die Agitation im Pufterthale. 
Auch Neffing war in rühriger Thätigkeit, jo daß er faft die blinde Gorg- 
loſigkeit der bairifchen Behörden mißtrauiſch machte. 

Seit der Ausbrud des neuen Krieges bevorjtand, Hatte die bairifche 
Regierung den Zuftänden in Tirol mehr Aufmerkſamkeit zugewendet. Der 
Transport von Waffen und Munition ward unterjagt, die Polizei verjchärft, 
und im Februar eine außerordentliche Recrutirung angeordnet, zum Theil 
in ber Abfiht, einem etwa drohenden Aufftand ſchlagfertige Kräfte zu ent- 
ziehen. Eben bei diefem Anlaß gab fi) freilich die Stimmung des Landes 
in unzweideutigen Symptomen Zund. In manden Gegenden, z. B. im 
Thale Selrain, in ande, in Imft Fam es zu blutigen Auftritten, und 
jenfeits des Brenner erhoben fih ein Paar Gemeinden im fleimfer Thal zum 
offnen Aufftand. Diefe letzte Bewegung zwar wurde durch ben tapferen 


9 S. den Brief bei Rapp, Tirol im Jahr 1809, ©, 56, 57. 
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Dberft Ditfurth binnen wenig Tagen (Anfang März) glücklich überwunden, 
allein die einſichtigeren Männer unter den bairiſchen Autoritäten ſelbſt zwei · 
felten nun nicht mehr, daß, fobald ber Krieg ausbrach, eine Erhebung der 
Tiroler erfolgen werde. Cie trugen auf Verftärfungen an; und als man ſich 
außer Stande fah, ſolche zu enden, ward an Napoleon ber Vorſchlag gerich - 
tet, Tirol ohne Weiteres zu räumen. Allein er wies das ab und gebet, daß 
das Sand unter allen Umſtänden gehalten werde.) 

In den DVerabredungen zu Wien war anfangs der Ausbruch auf ben 
9. Februar, dann auf den 12. März feftgejegt worden. Erſt fpäter ward, 
veranlaßt durch das verhängnißvolle Zaubern des großen militärifhen Haupt- 
quartierd, die Friſt auf den 9. April verfchoben. Bei Leib- und Lebensitrafe 
war jebe Mittheilung verboten; die Kirchen und bie Wirthshäufer waren als 
Berftändnig- und Sammelpunkte bezeichnet. Auch Mundvorrath, Pulver und 
Blei follten von ben Wirthen aufbewahrt werden. Zur beftimmten Zeit 
follte der Vortrab eines öfterreihif—hen Corps unter Jellachich auf der Salz 
burger Straße vor Innsbruck, und die Avantgarde des Feldmarſchalllieute- 
nants Chafteler durch's Pufterthal bei Briren eintreffen, um gegen den 
Brenner und Boten vorzurüden. Alle feindfihen Zruppenzüge follten 
zwiſchen das Feuer beider Colonnen genommen und von bem Aufgebot ber 
Landesfhügen unabläffig gedrängt und verfolgt, die Flüchtung der Landes- 
caffen vereitelt werden. Die Slußanwohner follten die Zerftörung der Wege, 
Stege und Brüden hindern, um bie raſche Hülfe der Faiferlihen Truppen 
zu erleichtern, gleich nad) deren Ankunft aber im Rücken bes verfolgten Sein- 
tes alle Brüden und Stege abwerfen, die Strafen abgraben, durch Holz 
und Eteingerölle ungangbar machen. Sobald die Defterreicher die Gränze 
paffirt hätten, follten bei einbrechender Nacht die Kreidenfeuer auf den be 
ftimmten Signalpuntten Iodern, am andern Morgen Blut, Mehl und Koh 
Ten in die fliegenden Waſſer gegoffen werden, zum Zeichen, baß jegt Alles 
auf fein jolle. Cinverftänbniffe nach Weften waren mit dem Engadin, Velt- 
lin und den Bündtner Landen angenüpft; im Often follte ein nächtlicher 
Meberfall die Feſte Kufftein überrumpeln. Das Corps, das Chafteler aus 
Kärnthen nach dem Pufterthal führen follte, betrug 10,000 Mann; bie 
bairiſche Kriegsmacht, die von Kufftein bis Briren zerftreut war, beſchränkte 
fi) auf 4400 Mann“) 


*) Hier und im Folgenden Haben wir ein intereffantes Manuſeript benutzt, über 
das Leben bes Oberften Karl von Ditfurth, das uns won bem Autor, Herrn Haupte 
mann Mag von Ditfurth, dem Sohne bes Verftorbenen, mit banfenswerthefter Bereit 
willigfeit zur Verfügung geftellt worben ift. Bol. auch die Schrift: Zur Berichtigung 
einiger in ber neueften Aufl. von Freih. v. Hormayr's Gefchichte des A. Hofer wieber- 
holten Bezüchtigungen gegen den Oberften von Ditfurth. Kaffel 1846. 

=) 6. Oeſterr. Milit. Zeitfhrift 1833. I. 231 f. Darnach Hatte Chafteler 
6—7000 Mann Linientruppen und 7 Bataillone inneröſterreichiſcher Landwehr, 
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Der mächtigſte Verbündete war aber die Natur bes Landes felbft.”) 
Nur drei größere Thäler bilden die Communicationswege, durch die Tirol mit 
Baiern, Kärnthen und Italien in Verbindung fteht; und von diefen dreien 
ift nur das Innthal für den Durchgang großer Heere bequem. Alle übrigen 
Thaͤler find fo eng, daß man von einem Berge zum andern mit ber Muskete 
ſchießen Tann. Zwiſchen Felſen und Abgründen, in deren Tiefen ber Bach 
rauſcht, führt der Weg bald am einen, bald am andern Ufer über Brüden, 
deren Zerftörung alles weitere Vordringen unmöglih macht. Das ganze 
Land geftaltet fi fo zu einer zufammenhängenden Kette von Gebirgen, in 
denen es ſchwer iſt, ſchon für ein Corps von breitaufend Mann geeignete 
Lngerpläge zu finden. In dieſem Gewebe von Defileen find dann wieder 
einzelne Punkte, welche burd ihre größere Verengung eigentlich die Nabel 
Löcher find, durch welche der Eingang in die etwas breiteren Thäler geſchieht; 
ſchmale Zußiteige über die Berge, faft nur dem Eingebornen zugänglich, ver- 
binden fie mit einanter und vermitten den aufftänbifchen Bewohnern den 
gegenfeitigen Verkehr, oft raſcher, als es der Beſitzer der Thäler mit den 
ſchnellſten Reiterordonanzen vermag. Darum ift es zu jeder Zeit einem 
Feinde wohl leicht geworben, durch das breite Innthal mit concentrirter 
Macht bis Innsbruck vorzubringen; aber hier begann erft die Schwierigkeit, 
und manche feindliche Golonne hat in den Defileen ber Eifad und bes obern 
Inn ihre Verwegenheit mit dem Verderben gebüßt. Der gefährlichſte Geg- 
mer auf ſolchem Zerrain ift nicht der reguläre Soldat, zunal wenn die Berthei- 
digung fo geführt wird, wie im Jahr 1805, fondern ber Gebirgeſchütze, ber 
nichts bei ſich hat als fein Gewehr über der Schulter und die wenige Mu- 
nition in einem grobtuchenen Sade, der fi am Bivouac feine karge Nah - 
rung aus Türkenmehl, das er bei ſich führt, felbft bereitet, an einem freien 
Leben im Walde Behngen findet, aus jedem Buſch und jeder Felſenſchlucht 
auch ohne Commando und Reglement feuert, ber das enge Thal meidet und 
die Höhen liebt, ber davon läuft, wenn man ihm auf den Leib kommt, und 
wiederkommt, wenn man umgekehrt hat; der ſich nicht eher umgangen glaubt, 
ald wenn man ihn ſchon von Hinten erreicht hat, und ber des Glaubens ift, 
daß man auch da gehen könne, wo man Feinen Weg gemacht hat.“) Der 
Tiroler Bauer war durch die Natur feines Landes zur Genügfamfeit genöthigt, 
durch feine Lebensweiſe daran gewöhnt; er konnte fi mit einigen Pfunden 
Mehl und Erbäpfel, die er bei fih führte, einige Zeit unterhalten; ber eigent- 
liche Schüge war mit feinem Stugen gut bewaffnet und ſtand an Wehung 
ten beften Schügen in Europa glei. Dem gegenüber Hatte der feindliche 
Soldat mit natürliden Schwierigkeiten zu kämpfen, bie Feine Eriegerifche 


*) ©. über das Folgende die Bemerkungen in C. Baurs Krieg in Tirol. Mün- 
den 1812. ©. 127—180, 
**) Worte Baurs a. a. D. ©, 136. 
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Technik überwinden konnte. Näherte er ſich zudem den abgelegenen Thälern, 
fo fand er die Bewohner entflohen und ſich damit des legten Mittels genau 
erer-Ortöfenntniß beraubt. Kein Berfprechen und feine Drohung, fo bezeugen 
die Feinde jelkft, war im Ctande, ben Eingebornen dahin zu bringen, daß 
er fpionirte ober auch nur ben Meg zeigte. 

Seit Monat März war Alles fchlagfertig, die legten Verabredungen 
in Wirthehäufern und auf Feſtſchießen getroffen, Pulver und Blei in Be 
veitfhaft, der Bauer harrte mit Ungeduld des Moments, wo bie Feuer auf 
den Bergen den Ausbruch verfündigten. Arglofer ift felten ein Feind 
überrajcht worden, als jeßt die Baiern. Der Tiroler ift von Natur ver- 
ſchmitzter und verfchloffener als feine Nachbarn; jetzt vollends hatte ber all- 
gemeine Haß Verſchwiegenheit gelehrt. Es wird ein ewig denkwürdiges Zeug · 
nig für die Natur diefes Volkes wie feine tamalige Stimmung bleiben, daß 
in einer Verf hwörung, deren Glieder nicht nach Hunderten, fondern nad 
Zaufenden zählten, ſich auch nicht ein Teichtfertiger Plauderer, geſchweige 
denn ein abfihtliher Verräther fand. 

Am erregteften war die Stimmung dort, wo die Firhlihen Neuerungen 
am gewaltthätigften waren durchgeſetzt worden, alſo in ber Umgebung von 
Meran, in jenen malerijhen Ceitenthälern bes Etſchlandes, in deren wilder 
Naturſchönheit ein Fraftuolles, verwegenes Geſchlecht von Männern gedeiht. 
Eines diejer Thäler war das Pafleyr, das den Wanderer von ben Gränzen 
italiſcher Vegetation an den Ufern der Paffer durch ausgewafchenes Felsgeröll 
zur höchſten Alpenregion Hinaufgeleitet, an deſſen ſüdlichem Ausgang die 
Rebe und ber Feigenbaun am ben Felswänden wild emporwächſt, in beffen 
nörblichftem "Gebiete, diät an der Schnee- und Eiswelt, felbft die Tanne 
verſchwindet. Died großartig wilde und melancholiſche Alpenthal war die 
Heimath Andreas Hofers. Dort zu St. Leonhard war er 1767 geboren 
und führte jet in dem Wirthöhaus am Sand !die von ben Vorfahren er- 
erbte Wirthſchaft. Weit und breit war fein Mann fo populär, wie ber bier 
dere Sandwirth, deffen äußere ftattliche Erſcheinung in gewählter Landestracht 
felöft unter den markigen Geftalten feiner Heimath ſich impoſant genug her- 
vorhob, und der in Anhänglichkeit an das alte Herkommen, in Religiofität 
und berzhaftem Muthe feinem andern Tiroler nachftand. Treuherzig und 
gerade in feinem Weſen, munterem Scherz und den Spielen feiner Lands- 
leute nicht abgeneigt, in früheren Jahren als ein tüchtiger „Robler“ bekannt, 
ſonſt anfpruch8los in Genüffen, nur an einen tüchtigen Trunk Wein gewöhnt, 
fo ſchildern ihn bie, die ihn Fannten und ihm näher kamen. Argloſer als 
es die Bergbewohner zu fein pflegen, Fein Mann von großen und weiten 
Ideen, aber eine von den Naturen, bie um fo zäher an dem beſchränkten 
Kreis ihrer Gedanken fefthalten, umfaßte Hofer mit der ganzen Tiefe feines 
Gemüthes und der innigften Hingebung die vaterländifhe und religiöfe Sache, 
die ihm erfüllte. Es hat Mancher unter den Bauernführern neben ihm im 
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Einzelnem eine größere Virtuofität entfalten und ihn da und dort an Frie 
geriſchem Scharfblid, an Jägerſchlauheit oder an Faltblütiger Schägung ber 
Sage überbieten mögen, aber es ift unter ällen doch feiner gewefen, der die 
gute Sade, für die man in den Streit ging, herzlicher und wahrhaftiger 
ergriffen, der das, was das Volk in Tirol damals bewegte, fein Fühlen und 
jein Wollen, feine Naivetät und feine Tiefe gleichfam fo perſönlich vertreten 
Hätte, wie der Sandwirth im Paffeyr. Darum war er das redhte Oberhaupt 
in einem Kampfe, ber ganz die Sache der Bauern war, in dem die Schul. 
weisheit des Bureau's und des Generalftabes ſich eben fo oft Blößen- gab, 
wie ber Bauer, wo er allein handelte, fi unvergänglihen Ruhm er 
warb. 

Seit März hatte der Erzherzog Iohann fein Hauptquartier in Graf 
aufgeſchlagen; ber Ausbruch des Kampfes war jet auf die zweite Woche bed 
April geſetzt. Schon am 2, April verfandte Baron Joſeph von Hormayr, 
der geſchäftige Intendant und unermüdliche Publicift des Hauptquartierd, 
die erften Aufrufe an vertraute Männer in Zirol; auch die Patente, welde 
die proviforifche Organifation des Landes feftftellten und den ſtändiſchen 
Ausſchuß nad Brixen beriefen, Tagen druckfertig, und kaum konnte Hormayıs 
Ungebuld den Moment erwarten, fie mafjenhaft ins Sand zu werfen. In 
ter letzten Woche des März hatte einer der rührigften Verſchworenen, Martin 
Teimer aus Schlanders, ber vorher vor der bairiſchen Polizei hatte flüchten 
müſſen, fi) wieder ind Land gewagt, im Vintfchgau und im Paffeyr die 
Weiſungen bed Erzherzogs verbreitet und mit dem Sandwirth die letzten 
Verabredungen getroffen. Eine von ihm und Hofer unterzeichnete „offene 
Ordre“ Tündigte den Einmarſch der Defterreicher auf den Morgen bes 9. April 
an. Schon ftand Chafteler in der Nacht vom 7—8. zu Villa; da traf 
ihn ber Befehl in Tirol einzurüden. Wir führen dieſen Krieg, rief eine 
Anſprache des Erzherzogs dem Lande zu, damit nicht zulegt Alle Einem 
dienen, und zwar Einem, welchem urfprünglih Keiner zu dienen verpflichtet 
war, wir führen ihn darum, daß noch eine Freiheit und Selbſtändigkeit auf 
Erben ſei; darum,. daß nicht alle Deutſchen, daß nicht enblich auch ber 
Defterreicher, Unger und Böhme gezwungen werbe, anftatt für den eigenen 
Herd, Fünftig als blinde Werkzeuge fremder Herrſchſucht und Habſucht zu 
bienen. „Waffen und ein alttiroliſches Herz und fo viel männlichen Ent 
ſchluß, um einige Mühfeligkeiten und um einige Gefahr der bisherigen 
Knechtſchaft und einer noch ärgern Zukunft vorzuziehen, das ift Alles, was 
id) von Euch begehre, und wahrlich es ift gerade fo viel, als Cure Ehre und 
Euer eigenes Heil erfordert.” 

Am frühen Morgen bes weißen Sonntags (9. April) ſetzten fih bie 
Defterreicher mit 6—7000 Mann, einigen Schwabronen Reiterei und 17 
Geſchützen von Oberdrauburg nad dem Puſterthal in Bewegung; binnen 
wenigen Stunden donnerten die Freudenſalven durch die Thäler und flammten 
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bie. Feuerzeichen des Aufftandes auf ben® Höhen. In dem nämlichen Augen- 
blick brach eine öfterreichifche Golonne von etwa 800 Mann aus dem Sal 
burgifchen durch's Dberpinzgau nach dem Innthal vor, indeſſen der Sand- 
wirth mit einigen Tauſend Paffeyrern, Allgundern, Meranern, deren Zug mit 
jeder Stunde anfhwoll, fi aufmachte, um über den Saufen nah Sterzing 
zu Tommen und dem Feinde die Straße nad) dem Brenner zu verlegen. 
Schon harrten auch in Norbtirol; am Inn, die Bauern auf das verſprochene 
Zeichen zum Aufbruch. So ſchlang fi um das ganze Sand ein Netz, ben 
überrafchten Gegner vereinzelt abzufchneiben und zu entwaffnen. 

Chaſtelers Zug durch das Pufterthal am Morgen des 9. April glich, 
wie Hormayr fagt, dem rührendften und feierlichften Triumphe; von Pienz 
bis zur Mühlbacher laufe, wo fi) Die Defterreicher näherten, tönten un« 
aufbörliche Freudenſchüſſe, Geläute aller Glocken; Feld und Wald war mit 
Menſchen beiderlei Geſchlechts und jedes Alters bedeckt, unter taufendftinmie 
gem Zubelruf drängte fi Alles, mit grünen Reifern geſchmückt, den Be- 
freiern entgegen. Wie elektriſch zuckte dur das ganze Thal der Aufitand. 
Sn Briren ftand der bairifche Oberftlieutenant Wrede mit etwa 1300 Mann, 
von denen einzelne Abtheilungen das Pufterthal beſetzt Hielten. Auf bie 
erfte Kunde von der Erhebung der Bauern zog er feine vorgeſchobenen Poften 
zurück und wies fie an, auf ihrem Rückzuge die Brücke über die Rienz bei 
St. Lorenzen abzubrechen. Aber fon war es zu fpät, dies ungeftört zu 
vollziehen. Am Morgen des 10. April war bereitS bie ganze Bevölkerung 
bes Thales Iebendig geworden; in den Ortſchaften Iäuteten die Sturnigloden, 
von allen Seiten brängten Bauernhaufen heran und von den Höhen be 
{hoffen die Schügen das bairiſche Piket, das fih vergebens bemühte, die 
Brüde zu zerftören. Mit empfindlihem Verluſte mußten die Baiern die 
Stelle räumen; ihre Hoffnung war, fih an ber Mühlbacher laufe zu ber 
Haupten. Allein der Schwarm ter begeifterten Bauern drängte ihnen auf 
der Ferſe nach; ihr Führer war hier Peter Kenmater, der tapfere Wirth von 
Schabs. Zugleih umgangen und in der Front angegriffen, war die laufe 
in Kurzem in der Gewalt der Tiroler. Jetzt wichen die Baiern an bie La 
dritſcher Brüde zurück, welde bie Verbindung bildet zwiſchen dem Pufter- 
thale und der Eiſackſtraße; ihre Zerftörung follte dem weiteren Vorbringen 
der Aufitändifhen vorerſt ein Ziel fegen. Sie waren aber nicht glücklicher 
als bei St, Lorenzen. Auch die in Briren ftehenden bairiſchen Bataillone 
mit einer Schwabron Reiter und drei Gejhügen waren jet aufgebrochen, 
um die Stellung an der Ladritſcher Brüde zu halten. Indeſſen der Auf- 
ftand wuchs mit jeder Stunde; aus allen Seitenthälern brachen amı 10. und 
in der Nacht zum 11. April die Schügen auf, die Baiern fahen fi) in der 
Sront mit Wuth angegriffen, während im Rüden der Landſturm des Schal- 
derfer Thales fon in Bewegung kam und die Straße nad dem Brenner zu 
verlegen drohte, 
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In diefem Augenblid (11. Apıfl) kam von Südtirol herauf eine fran- 
zoͤſiſche Colonne unter General Biſſon; fie follte durch Tirol den Mari 
nah Schwaben machen und am Lech ſich mit ber großen Armee vereinigen. 
Eine zweite Abtheilung unter Lemoine folgte nad. Diefe vereinigten Kräfte 
Schienen ſtark genug, die Stellung an ber Ladritſcher Brüde zu behaupten 
und fo die Verbindung mit der italienifhen Straße -offen zu halten. Da 
erſchienen endlich in ben Nachmittagsſtunden auf den Höhen von Schabs die 
erften öſterreichiſchen Jäger und Neiter unter Oberlieutenant Gherarbi; 
Chaſteler ſelber war nicht in allzu großer Eile durch das Pufterthal vorge 
rückt,) hatte aber auf dringenden Hülferuf ber Bauern feinen Vortrab, eine 
Abtheilung Jäger, vorausgeſchickt; auf Wagen waren fie dann von Bruneden 
nad dem Kampfplag geführt worden. Der betäubende Siegesjubel, womit 
die Bauern ihre Ankunft begrüßten, verkündete dem Zeinde, was geſchehen 
war. Sept war feine Zeit mehr zu verlieren, wenn ber Rüdzug neh un- 
gefährdet gefchehen follte. Biffon und Wrede brachen eilig auf, um noch vor 
Nacht Sterzing zu erreichen; auch die Colonne unter Lemoine, eben bei Briren 
angelangt, fühlte ſich hier nicht mehr ficher, fendern trat nod vor Tagedan- 
bruch den Rückzug nah Bogen an. Nicht ohne Mühe machten fih Biſſon 
und Wrede Bahn nad) Sterzing; von den Höhen zur Seite fchoffen ſchon 
die Aufgebote der nahen Thäler unter die zurückziehenden Truppen, ließen 
Felsſtücke auf fie herabrollen, zerftörten die Brüden und Uebergänge. Der 
fliehende Soldat vergalt den Ueberfall mit VBerwüftung und Mord, womit 
er bie Wehrlofen traf. Auch dein Rückzug Lemoine's nach dem Eüben drohte 
Berberben; wenn die Aufgebote um Botzen ihre Schuldigkeit thaten, war es 
nicht ſchwer, die ganze Schaar in den engen Felsſchluchten der Eifad zu bes 
graben. 

In dieſem Augenblid hatte auch bei Sterzing der Aufftand einen Er- 
folg erfochten. Dorthin war ber Sandwirth mit feinem Paffegrer Aufgebot 
über den Jaufen aufgebrochen und erjhien am Abend des 10. April auf 
ben Höhen vor dem Städtchen. Es Iagen in Eterzing einige hundert Mann 
Baiern mit einer Kanone unter Major Speicher.“) Anı frühen Morgen 
begann auf dem Sterzinger Moos der Kampf mit den Paffeyrern. Die 
Baiern ſchlugen ſich tapfer, ihr eines Geihüß Konnte den Bauern verderblich 
werden. Seine Wirkung zu jhwächen, erfand Hofer ein recht naives Mittel. 
Er ließ beladene Heuwagen vorfchieben; ein paar beherzte Dirnen leiteten dieſe 


*) ©. Rapp ©. 89. Auch bie Defterr. Milit. Zeitſchr. a. a. D. 235 wundert 
ſich über bie Langfamfeit Chaſtelers. 

“*) Volderndorff, Kriegsgefh. von Baiern IL 33, befien Angaben übrigens in 
den Tiroler Vorgängen nicht felten ungenau find, zählt nur 212 „Feuergewehre“. 
Die öfter. Berichte dagegen nennen 240 Todte und Verwundete und 380 Mann 
Gefangene. Es mag wohl biefe Angabe zu hoch fein, wie bie erfle zu niedrig iſt. 
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beweglichen Barikaden und riefen ihren Leuten ermuthigend zu, friſch brauf 
108 zu gehen und fi nicht zu fürdten vor „ber bairiſchen Dampfnudel“. 
Hinter den Heuwagen fanden die geübteften Schügen, ſchoſſen die Kanoniere 
weg und brachten das Geſchütz zum Schweigen. Vergebens ſetzten die Baiern 
dem ftürmifchen Angriff einen verzweifelten Wiberftand entgegen und fuchten 
wiederholt in ein Quarroͤ gefhloffen den Andrang der Bauern abzuwehren; 
ihrer Offiziere beraubt, über 200 Verwundete und Todte zählend, mußten 
fie am Ende das Gewehr ftreefen und wurden von Sofeph Ennemoſer, dem 
tapfern Innsbrucker Studenten, der jetzt als Hofers Schreiber fungirte, kriegs- 
gefangen nach dem nahen Schloß Mareit abgeführt. 

Erſt am Abend traf in Sterzing die Spitze von Biſſons und Wredes 
Golonnen ein. Die Bauern hatten ſich auf die Kunde von ihrem Anmarſch 
auf bie Berge zurüdfgezogen und liegen die Straße offen. Die Erbitterung 
der Soldaten machte fi in Gewaltthaten Luft; Wehrloſe wurden mißhandelt, 
Häufer geplünert, eine Anzahl Perfonen als Geigeln mitgefhleppt. Am 
Morgen des 12. brachen fie nad) Innsbruck auf, ben jteilen Schellenberg 
und Brenner hinan, ohne Ruhe und Rajt, von beiden Geiten, von ben 
Selfen und aus den Wäldern beſchoſſen, mehrmals durch Verhaue und theil- 
weife abgeriffene Brüden aufgehalten. Die Thaten des Schreckens, bie fie 
zu Mauls, Goſſenſaß und Steinach begingen, ſchüchterten nicht mehr ein, 
fondern fteigerten nur die Grbitterung des Landvolkes.“) 

Auch in Nordtirol Hatte indeffen der Aufitand begonnen. Es waren 
Saufzettel an die Gemeinbevorfteher und Gerichtäanwälte gefendet worden 
mit den Worten: „Im Namen bes Erzherzogs Johann! Es iſt Zeit.“ 
Schon am 8. April fah man ein Bret mit einem Fleinen rothen Fähnlein 
den Inn hinabſchwimmen; in der folgenden Nacht fündigten Feuerzeichen auf 
den Bergen bie Stunde der Entſcheidung an. Am 10. fanmelten ſich dann 
bei Aranıs und im Stubaier Thale Haufen von Landſtürmern und brängten 
gegen Junsbruck vor; auch aufwärts tönten an diefem und am folgenden 
Tage die Sturmgloden in allen Dörfern und riefen die Bauern des obern 
Innthals zu den Waffen. Die Innbrüde bei Zirl ward von den Tirolern 
bejegt, die Feinde zurüdgebrängt, eine Abtheilung, die bei Seefeld ftand, 
ſuchte eilig durch die Scharnig nah Baiern zu entkommen. Rings um 
Innsbruck ftanden fih am 14. April Soldaten und Bauern plänfelnd gegen- 
über; ſchon zählten die Baiern einen nicht unbedeutenden Verluft an Tobten 
und Verwundeten, indeß der Haufen ber heranziehenden Sandftürmer mit 
jeder Stunde mädtiger anfhwoll, Noch immer hatten die bairifhen Auto- 
titäten eine Vorftellung von ben Umfange ber Gefahr; erließ doch ber com- 
manbirende General Kinfel noch am Abend des 11. April einen Befehl an 


Sowohl Stutterheim S. 51 als bie Defterr. Mil. Zeitſchrift S. 240 werfen 
in der Darftellung bie einzelnen Daten durcheinander; ſ. Rapp a. a. O. ©. 86. 87. 
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Oberſt Wrebe, worin er ihn anwies, ben Poften bei Brunecken binnen 
24 Stunden wieter zu nehmen, Patrouillen durch das Pufterthal vorzu- 
fenben, jeben mit ben Waffen in der Hand betroffenen Bauer zu erſchießen 
und alle im Aufftand begriffenen Ortſchaften anzuzünden. Gr ahnte nicht, 
daß, ehe vierundzwanzig Stunden vergingen, ſchon feiner eigenen Gewalt 
ein Biel geſteckt war. 

Auch im untern Innthal zählte der Aufftand kühne und gewandte Führer; 
Joſeph Straub, der tapfere Kronenwirt) von Hall, und Joſeph Speckbacher 
im Dorfe Ninn, der ehemalige Wildſchütz, in dem bie Unerfchrodenheit des 
Soldaten mit erfinderifcher Sägerlift gepaart war, ftehen neben dem Sand 
wirt aus Paffeyr in erfter Reihe. Sie hatten les trefflich eingeleitet, bie 
bairiſche Kriegsmacht in der Nähe zu überwältigen. Am frühen Morgen bes 
12. April ward das Städten Hall überfallen, die Befagung gefangen ger 
nommen, im Kloſter Volders eine Abtheilung Baiern zur Webergabe ge 
zwungen, eine Reiterabtheilung, die von Innsbruck nad) dem untern Inn 
durchbrechen wollte, abgefhnitten.‘) In Hal drohte die Wuth ber Maffen 
in wilde Ausfhweifungen auszuarten; Gewaltthaten gegen die Befiegten und 
Plünderung fhienen Faum abzuwenden. Der Brave Straub hielt mitten im 
Sturme erregter Volksmaſſen die Ordnung aufrecht und ehrte die Tapferkeit 
auch in dem Zeinbe, indem er einem verwundeten bairifchen Lieutenant, ber 
fih am hartnädigften gewehrt, Schutz und Pflege angebeihen ließ. 

Nun war auch in Innsbruck felbft die Entſcheidung erfolgt. Am frühen 
Morgen war die Stadt von den Bauern umgeben: am Berg Ifel, an ben 
Ufern der Sill, und gegenüber am linken Ufer des Inn waren die Höhen 
vom Landſturm befegt. Die Vertheibigung der Stadt leitete Oberft Ditfurth, 
ein Dfficier von großer Bravour, ber den kurheſſiſchen Dienft mit dem bai- 
riſchen vertauſcht und fi im Feldzuge von 1805 fehr ausgezeichnet hatte, 
Im Bewußtfein von Kinkels Mittelmäpigkeit Hatte die Regierung ihn beim 
Ausbruh nah Jnnsbruck verfeßt, damit er dem General mit Rath und 
That zur Seite ftehe. Ditfurth Hatte vergebens den General zu beftimmen 
geſucht, Innsbruck zu räumen und im Innthal eine geeignete Stellung zu 
nehmen; die Rüdficht auf die Beamten und beren Familien beftinmte zum 
Bleiben in Innsbruck. Die Haupträfte der Baiern waren gegen ben Berg 
Iſel und die benachbarten Höhen aufgeftellt; von ber Ebene her beforgte 
man weniger Gefahr und zählte zudem auf die Detachements bei Hall, die 


*) Wie ſchwer es ift, in fol einem Kampfe ben Antheil jeves Einzelnen genau 
zuzumeſſen und das Detail mit völliger Gewißheit feftzuftellen, kann ftatt vieler Beir 
fpiele dieſe Epiſode beweiſen. Mayr in ber Biographie Speckbachers (S. 38 fi.) 
ſchreibt dieſem ben Hanptantheil an ben Vorgängen um Hall zu, während in bem 
fleißigen Bude von Rapp (©. 97 fi.) Straub als ber Leiter erſcheint und Sped- 
bachers Name nicht einmal genannt wird. Vgl. übrigens bie Notiz bei Thaler, Ge 
ſchichte Tirols ©. 362 Anm. 
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freilich in diefem Augenblid ſchon von den Infurgenten des Jnnthals um« 
ringt waren. Ein erfter verwegener Angriff, den die Bauern von ben Höhen 
gegen dad Dorf Wiltau Hin verfuhten, warb zwar abgewehrt; aber ſchon 
zeigten fih auf ber andern Geite links vom Inn die oberinnthaler Aufgebote 
und ftürmten mit folder Hige heran, daß bie bairiſchen Poften ſich eilig über 
die Brüde zurüczogen, und eine Kanone, die fie jenfeits aufgeftellt, zurück 
liegen. Indeß an ber obern Brüde und anı Ufer des Fluſſes ſich ein Hefe 
tiges Feuer entfpann, famen auch die Bauern von den Höhen mit Macht 
herab, und braten die Baiern bei Wiltau in's Gedränge. General Kinkel 
fing an, an der Möglichkeit eines glücklichen Widerſtandes zu verzweifeln; 
gegen die Zufage freien Abzuges wäre er bereit gewejen, den Kampf einzu 
ftellen, und er gab einer ftäbtifchen Deputation den Auftrag, dies zu ber- 
mitteln. Allein es hielt fon jchwer, in dem wilden Tumult eines ſolchen 
Kampfes fih ruhig Gehör zu verfchaffen, und wie man ed mit Mühe zur 
Verhandlung gebracht, war bie Ueberlegenheit und die Siegeszuverſicht der 
Bauern ſchon zu groß, als daß fie freien Abzug gewähren wollten. Sie 
hatten eben ben Mebergang über die Brüde forcirt, bie dort aufgepflanzte 
Kanone genommen, ihre Bedeckung getödtet, ſchon drängten bie einzelnen 
Haufen von ber Brüde nad) Innsbruck herein, indeffen auch auf der andern 
Seite vom Berg Iſel herab die Kämpfer fih Bahn gemacht hatten in die 
Stadt. Vergebens ſuchte Ditfurth die von zwei Ceiten angegriffenen und 
beſchoſſenen Baiern zu fammeln, anzufeuern und gegen die Uebermacht ins 
Gefecht zu führen; aus allen Winkeln, aus den Häufern und von den Dä- 
dern flogen die Kugeln der Aufitändifhen, feine tapferften Dfficiere lagen 
getroffen am Boden, er felbft war von brei Schüffen verwundet. Schon 
blutend und von den Bauern auf allen Seiten umbrängt, ließ er fi von 
dem Refte der Mannſchaft, der nicht zerfprengt und abgeſchnitten war, auf 
einer Bahre vorantragen und ermuthigte fie zum Wiberftand gegen bie an« 
ftürmenden Haufen; eine Salve warf zwei ber Dfficiere nieder und traf den 
Dberften mit einer vierten, töbtlichen Wunde. Er hatte wohl ein Recht zu 
fagen, was er ſpäter auf bem Sterbebette dem ihn beſuchenden Chafteler zu- 
tief: „Hätten alle gethan wie ih, jo wären Sie nicht hier.“ ) Sein Fall 
entſchied vollends den Sieg; die entmuthigten und zerfireuten Soldaten 
mußten fi ergeben. Noch ehe der Vormittag zu Ende ging, war bie.ger 
faınmte bairiſche Befagung entwaffnet und gefangen. Ein Zrupp Dragoner 
unter Graf Erbach, dem ed gelungen war, über die Mühlauer Brüde gegen 
Hall zu entkommen, gerieth dort unter Speckbachers und Straubs Schaaren 
und warb gleichfalls gefangen. 

Welch buntes, ftürmifch bewegte: Bild bot aber jegt Innsbruck in den 


*) Die Eingeinfeiten find bem angeführten Manufeript uꝛ über Oberſt Ditfurths 
deben entnommen, 
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Händen ber fiegreichen Bauern! Hier wurden die MWaffen- und Munitiond 
Borräthe ober. die Gepäckwagen des Feindes ausgeleert, feine verhaßten Wappen 
und Farben heruntergeriffen und nad dem bairiſchen Löwen und Wappen an 
der Hofburg ein Wettſchießen abgehalten, dort ein in Holz geſchnitzter Taifer- 
licher Doppelabler im Triumphe dur die Stadt getragen und unter Jubel, 
Andacht und Freubenthränen ihm die Huldigung dargebracht. Im die Kirchen 
drängten ſich die Bauern maffenweife, um Dankgebete und Siegeswünſche 
darzubringen; aber auch die Wirthshäufer waren erfüllt mit Durftigen, den 
glücklich erfochtenen Sieg in reichlich genoffeneu Weine zu feiern. Wer 
hätte fi wundern wollen, wenn in dieſer Auflöfung aller Autorität der von 
Freude und Wein trunfene Haufe fi zu wilder Ausjhweifung hätte forte 
reißen Iafjen? Der Groll über den erlittenen Drud, der Hab gegen bie 
Brutalität der Beamten, das Mistrauen gegen die Stadt, die als halb kai- 
riſch gefinnt verrufen war, Eonnte ſchon bedenklich genug werben; zudem gab 
es aud hier einen Pöbel, von deffen Wildheit und Raubfucht nichts Gutes 
zu erwarten war. An Zumult und Unordnung, an Bedrohungen Einzelner 
und felbft an Plünderung hat es denn auch nicht gefehlt; doch wollte es nicht 
gar viel bedeuten, wenn man bedachte, was Alles vorausgegangen war; daß 
in ein paar Judenhäufern geplündert und verwüftet ward, erklärte fih aus 
der Rolle, welde diefe Juden beim Verkauf der Kirchengeräthfchaften gefpielt 
hatten; fand man doch noch bei dem Einen eine Kifte ypn Silber, die er 
aus ber Firhlichen Beute erftanden hatte. Einzelnen Beamten, die beſonders 
verhaßt waren, hätte bie Volkswuth verderblic werden können; es gelang 
ihnen, fih zu retten. Andere wurden nur bedroht, nicht miphanbelt; die 
wirklichen Brutalitäten und Exceſſe, bie hie und da vorfamen, gegen treu öfter- 
reichiſch Geſinnte fo gut wie gegen die Baiern, kamen auf Rechnung de 
Gefindels, das fi als Schweif aud an diefe Bewegung anhing. Mandınal 
gab fi aud wohl die Rache bes Volkes mehr in gutmüthigem Scherz ald 
in Gewaltthat fund, wie bei dem allerdings perſönlich nicht verhaßten General, 
commiffär Grafen Arco. Ein Haufe junger Burfhe verlangte nur mit 
feinen Töchtern einige Male im Zimmer herumzutanzen, was denn auch 
unter Lachen und Jubel geſchah, und zog bann befriedigt weiter. Der Un 
orbnung zu fteuern, gab fih Martin Zeimer viele Mühe. Er war au 
Mittag angelommen, hatte die Uniform eines corpulenten öſterreichiſchen 
Dfficiers, die ihm weitläufig um den Leib fehlotterte, angezogen und benahm 
fich als „kaiſerlich-königlicher Commiſſär“. Auch er freilih hatte einen 
ſchweren Stand; denn der Aufruf, den er mit Hofer unterzeichnet, Hatte 
die Ankunft öfterreihifher Truppen ald nahe bevorftehend angekündigt, 
und noch immer war in Innsbrud und im Innthale kein kaiſerlicher Soldat 
zu fehen. 

Aber eine andere Nachricht kam noch am Abend, bie nıan nicht erwartet; 
ein Zettel ohne Unterſchrift zeigte an, daß die franzöſiſch · bairiſche Colonne 
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unter Biffon und Wrede, die wir auf dem Marfche über den Brenner ver- 
laſſen haben, ſchon in Steinach angelangt fei, um am andern Tage nad 
Innsbruck herabzufteigen. Die zwölf- bis fünfzehntaufend Bauern, die den ' 
Tag über in der Stadt zufammengebrängt waren, hatten fih zum großen 
Theil vor Nacht wieder heim begeben; Eilboten gingen nun nad allen 
Richtungen, um fie wieder herbeizurufen. Vor Tagesanbruch waren bie 
Schügen und Aufgebote der Nachbarſchaft entweder wieber eingetroffen, 
oder doch im Anmarſch. Die Mannſchaft und das erbeutete Geſchütz warb 
an die wictigften Punkte vertheilt, einzelne Thore und Uebergänge raſch 
verbarricadirt. 

Der Morgen des 13. April war kaum angebrochen, als fi auf den 
Höhen des Iſelberges die blitzenden Bajonette von Biffons Avantgarde 
zeigten; die Colonne war unter Gefahren und Mühen über den Brenner 
gekommen, geneckt und bebrängt von den Tiroler Schützen, die fih ſchon an 
ihre Ferſe hingen oder von den Höhen aus ihre Flauke befchoffen. Ohne 
Aufenthalt war die Truppe vorwärts gerüct, un in Innöbrud die erjehnte 
Raft und Sicherheit zu finden. Bifjen hatte feine Ahnung, daß bie bairi- 
ſche Befagung, mit der er fi vereinigen wollte, fchon gefangen fei, ala er 
jegt vom Zfelberg gegen Wiltau herabſtieg. Erſt als er hier angelangt war, 
erfuhr er aus dem Munde des Buchhalters Lener die Creigniffe des vorigen 
Tages. Er ſchenkte der Erzählung feinen Glauben und fandte den bairiſchen 
Lieutenant Margreiter, einen geborenen Tiroler, voraus, um Kundſchaft 
einzuziehen. Margreiter fprengte nach der Triumphpforte; fon hier warf 
ihn die Stugenkugel eines Tiroler Schügen zu Boden und fein herrenlofes 
Pferd verkündete dem feindlichen General, daß es wahr fei, was man ihm 
berichtet. Jetzt drängten aud die Haufen der Bauern aus ben Thore dem 
Feinde entgegen; in der Flanke und im Rücken entwidelten fi die Schaaren 
des Landſturmes, die von den Höhen des Brenners, aus den Stubaier und 
Selrainer Thale herangefommen und durch Unterinnthaler Schüßen verftärkt 
waren. Straub und Speckbacher leiteten die Aufftellung, die in Kurzem 
das feindliche Corps von allen Seiten zu unzingeln drohte. Biſſon entſchloß 
fi), eine Deputation von Dfficieren, an deren Spige Wrede war, nad ber 
Stadt zu ſchicken; ber obengenannte Buchhalter geleitete fie. Sie fanden die 
Neuftadt nit Fampfluftigen Bauern erfüllt, die ſtürmiſch die Gapitulation 
der Truppen begehrten; die ganze Stabt war in ben Händen ber Ziroler, der 
gefangene General Kinkel rief tief entmuthigt zur Unterwerfung. Schon 
drängten indeffen die Haufen der Bauern dicht an bie Golonne heran, ver- 
langten trotzig bie Mebergabe, ſchnitten einzelne Abtheilungen ab und ent 
waffneten fie. Gin Adjutant Straubs erklärte dem General, daß er feine 
Leute nicht mehr aufhalten fönne, und wenn nicht augenblicklich die Ueber- 
gabe erfolge, die ganze Truppe rettungslos verloren ſei. Die aus der Stadt 
zurückgekehrte Depution kam mit glei troftlofer Botſchaft. Nur mit wenig 
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Munition verfehen und ohne Geſchütz, verzweifelte der bebrängte General an 
der Moͤglichkeit, einen ehrenvollen Ausgang zu finden. Als Gouverneur in 
Braunfhweig, wo er durch feine Erpreffungen berüdtigt war,) und fpäter 
als Vorſitzender des Kriegsgerichts über Hofer hat er freilich mehr kaltblütige 
Energie gezeigt! Eines hoffte er jegt noch zu retten, er wollte nicht ben 
Schimpf auf fi Inden, vor den Bauern bad Gewehr geftret zu haben, 
und verlangte, mit einem oͤſterreichiſchen Officier zu unterhandeln. Da war 
denn Zeimer an feinem Plage. Dreift und zuverfihtlih, wie er war, er 
ſchien er in der erborgten ‚Officiersuniform und verhandelte mit bem frangd- 
ſiſchen General über die Gapitulation. Biffon verfuchte Alles, um beſſere Be 
dingungen zu erlangen: aber weber feine Bitten machten Eindruck, nod ber 
ſchmerzliche Hinweis auf die Strenge feines Kaifers. Die Tiroler blieben 
feft, machten Miene abzubrechen und beuteten drohend darauf Hin, daß dann 
ein Kanonenfhuß- drüben am Inn das Signal zu einem Hoffnungslofen 
Kampfe geben werde. Der gefürchtete Schuß fiel wirklich kurz nach 8 Uhr 
und ber beftürzte Biffon unterzeichnete die Bedingungen, die ihm Zeimer 
vorſchrieb. Danach Iegten die Franzoſen und Baiern auf der Stelle, wo fie 
ftanden, die Waffen nieder, wurden kriegsgefangen an das achte kaiſerliche 
Armieecorps abgegeben und Tiefen bie Tiroler frei, die fie gefangen gemacht 
ober als Geifeln behalten Hatten. Den Oberofficteren follten Gepäd, 
Pferde und Seitengewehre verbleiben. Es war hohe Zeit, daß capitulirt 
warb; denn fon fingen auf das gegebene Zeichen bie Bauern an, auf eigene 
Hand einzelne Abtheilungen anzufallen und zu entwaffnen, die Reiter von 
den Pferden herabzureißen, auch wohl unter bie Truppen hineinzufeuern, ald 
die Kunde von der Unterzeichnung Schlimmeres abwehrte. Cs waren 
über 4000 Mann, die jegt bei Wiltau vor dem Tiroler Landfturme bie 
Waffen ftreeften. 

Unter dem Eindruck fo unverhofften Erfolges wuchs die Aufregung und 
es drohten fi bie Auftritte vom vorigen Tage in ſchlimmerer Geftalt zu 
wiederholen. Es waren wieber über 12,000 Bauern in der Stabt und 
kamen immer neue Zuzüge; in ihrer Gewalt befanden ſich jeßt diejenigen, die 
der Bauer gewohnt war als Feinde feines Vaterlandes und feines Glaubens 
anzufehen. Es war ſchwer genug, ber rohen Unerfahrenheit begreiflich zu 
machen, daß man den Gefangenen zu beftimmten Bedingungen verpflichtet 
fei; gar Vielen wollte es nicht einleuchten, dag man ben Officieren noch 
Pferde und‘ Gepäd Iaffe, und mehr als einmal waren die Gefangenen, zu- 
mal die Führer, in ernfter Gefahr, nicht jegt allein zu Innsbrud, inmitten 
einer wildbewegten Maffe, fondern noch mehr auf der Eöcorte im Innthal, 
durch ‘die erbitterte Landbevoͤlkerung hindurch. Doc ift außer Drohungen 
und Infulten Cinzelner nichts gefhehen, was die Ehre des Gieges befledt 
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hätte”) Führern wie Straub, den Leuten von ber Escorte felbjt, dann der 
Geiſtlichkeit gebühtt das Hauptverdienft, daß es nicht zu einer blutigen Ka- 
taftrophe kam. Teimers Autorität reichte dazu nicht aus. Begegnete es 
doch dem Helten von Wiltau wenig Stunden nah der Gapitulation, daß 
er felbft von den Bauern gefangen gehalten und faft fein Leben bedroht 
ward. Im die Freude des Sieges miſchte fi) bei den Maffen ber peinliche 
Argwohn, man Babe fie mißbraudt und getäufgt; denn noch ſahen fie feinen 
von den verheißenen öfterreihijchen Soldaten, deren Erſcheinen ihnen doch die 
Bürgſchaft gab, daß fie nicht ſchutzlos und ifolirt den Kampf gegen einen 
überlegenen Feind begonnen; Xeimer, an deffen Namen ſich die Zufage 
jener Hülfe Enüpfte, ward dafür verantwortlich gemacht, daß die öfterreichifchen 
Generale es den Bauern an Raſchheit nicht gleich thaten. Nicht ohne bange 
Sorge verlief darum der 13. April. 

Aber am andern Morgen follte aller Zweifel ſich Löfen. Gegen neun 
Uhr ungefähr ritt ein einzelner öfterreichiicher Cavalleriſt als Quartiermacher 
durch die Triumphpforte der Neuftabt ein; ihn fehen und in unendlichem 
Jubelgeſchrei umfchliegen, Mann und Roß nit Küffen bededen, war das 
Werk eines Augenblide. Von dem freubetrunfenen Volke faft getragen, 
machte ber Reiter feinen Weg durh die Stadt. Was von öſterreichiſchen 
Fahnen ſich auffinden ließ, warb herbeigeholt, um in feierlihem Zuge die er- 
fehnten Zruppen zu empfangen. Es waren Momente von unbeſchreiblicher 
Wirkung, wie dann gegen Mittag vom Brenner herab die erjten Reiter und 
Jäger unter Glockengeläute, Sreudenjhüffen und einem wahren Sreuden- 
taumel ter Bevölkerung ihren Einzug hielten. Noch am nämlihen Tage 
kam aud ber Vortrab der Golonne an, die von Diten her durch das Unter 
innthal ihren Einzug in Tirol hielt. Ihr Mari von St. Iohann und 
Schwatz nah Hall war ebenfalls ein Triumphzug gewefen. Am 15. Abends 
hielt Chaſteler felbft feinen Einzug in Innsbruck. Die alten Ordnungen 
wurten nun, fo raſch es ging, wieberhergeftellt, bie bairiſchen Beamten ent · 
fernt und durch öͤſterreichiſch Gefinnte erjegt, die Schuldigften feitgenommen, 
Wie wenig bie bairifchen Ordnungen Wurzel gefchlagen, zeigte fi erſt jegt 
recht deutlich; das alte Tirol, wie e8 vor 1806 gewefen, war im Nu wieder 
da. Der Kaifer dankte dem Sande in einem Handjchreiben aus Schärding 
(18. April); er befannte offen, dab, ehe noch die Armee den Feind erreichen 
konnte, die tapferen Männer des Landes ſich felbft frei gemacht hatten. Cr 
verſprach Alles anzuwenden, bamit das harte Loos, feinem Herzen entriffen 
zu werben, dies Sand nie wieder treffe. „Ich zähle auf Euch, Ihr könnt 


*) Die Franzoſen freilich erzählen noch heute von Greueln und Brutalitäten, die 
man gegen bie Ueberwundenen begangen. Es ift eine ver vielen Bulletinsfügen, er- 
fanden, um bie Kopffofigfeit won Generalen, wie Biffon, und ben Terrorismus, ben 
man ſelber nachher übte, zu bemänteln. 

UL 19 


. . 
290 V. 3. Der Krieg von 1809. 


auf mich zählen, und mit göttlihem Beiſtand foll Defterreih und Tirol 
immer fo vereinigt bleiben, wie es eine lange Reihe von Jahren hindurch 
vereinigt war." In gleichem Sinne äußerten fi ber Oberfeldherr und fein 
rühriger, fchreib« und rebegewandter Intendant Hormayt. Aud fie waren 
ebenfo freigebig mit Worten bewundernder Anerkennung für die Bauern, wie 
mit heiligen Betheuerungen, daß nur Sieg oder Tod ihre Lofung ſei. 

Tirol war frei; mit Ausnahme des Ueberfalls von Kufftein war Alles 
trefflih gelungen, wie es entworfen war, Zugleich mit ber Befreiung ber 
nördlichen Thäler war auch im Vintſchgau und im Etſchthal das verhaßte 
Joch abgeworfen worben, und noch vor Ende des Monats waren Trient und 
Roverebo, die legten Punkte in Tirol, die von den Sranzofen beſetzt geblieben, 
den Defterreihern überlaffen. Zwei Generale, 132 Officiere, 3860 Mann 
Baiern und 2050 Franzofen, 7 Gefüge, 3 Fahnen, ein franzöfifcher Adler 
und beträdhtlihe Beute an Pferden, Munition und Geld, das waren die 
reihen Trophäen des Sieges, den die Bauern mit eigener Kraft erfochten. 
Nicht ihr Muth allein war zu preifen, auch durch Klugheit und Geſchick 
hatten fie manden Mann vom Handwerk glänzend beſchämt. Das gute 
Volk war felbft überrafcht über diejen unerhörten Grfolg; ed kam den Leuten 
vor, wie einer ſich bezeichnend ausbrüdte, als wenn „jet die Sonne Tag 
und Naht ſchiene.“ Der gefangene Ditfurth, der eine Woche nach dem 
unglüdlichen Rampfe einem Netvenfieber und feinen Wunden erlag, follte 
einmal in feiner Fieberhige gefragt haben, wer denn die Bauern angeführt, 
und wie man ihn fagte: Niemand fei der Führer gewefen, hätte er geäußert: 
Sonderbar, ich babe ihn doch auf einem weißen Roß an mir vorüberreiten 
fehen. Das war genug, dem gläubigen Volke die Gewißheit zu erwecken, 
daß nur durch den fihtbaren Beiftand eines Heiligen der glorreihe Sieg er- 
fochten worden ſei. 

Die fünf Tage von Tirols erſter Befreiung machten weithin durch 
Europa einen gewaltigen Eindruck; es war mehr als die Capitulation von 
Baylen. Da hatte ein Bonaparte'ſches Heer doch vor einer überlegenen 
Soldatenmacht die Waffen geſtreckt; hier waren die Unbeſiegten von Bauern 
überwältigt worden. Den Eindrud zu verwiſchen, mußten im Bonaparte’fchen 
Lager allerlei abgeſchmackte Mähren erfunden werden, die freilich nicht Bin« 
reiten, den bittern Kern der Sache zu verhüllen. “Der Tiroler Ruhm und 
Sieg Tebte in den Herzen aller Deutſchen; fie fühlten fi gehoben durch 
diefen vielverheißenden Anfang des großen Kampfes. Wenn nur draußen in 
der Ebene die gelehrten Meifter der Kriegskunſt ihre Sache fo gut machten, 
wie dieſe Naturfinder in den Bergen! 





Wir Haben bie große oͤſterreichiſche Armee in dem Augenblick verlaffen, 
wo ber Plan, aus Böhmen raf nach Franken herauszubrechen, aufgegeben 
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und die Bewegung nad dem Donauthale begonnen ward. Es blieben dar- 
nad) in Böhmen nur zwei Armeecorps unter Bellegarde und Kollowrath zu« 
rückz) die Maffe des Heeres war in ber zweiten Hälfte des März beichäftigt, 
ihre neuen Stellungen im Donauthale und am Inn einzunehmen, Es 
waren das dritte, vierte, fünfte und ſechſte Armeecorps, von den Fürften 
Hohenzollern, Rofenberg, dem Erzherzog Ludwig und dem General Hiller ange- 
führt, welche, verftärkt buch die beiden Reſervecorps unter dem Fürften 
Johann Liehtenftein und Kienmayer, fih dazu in Bewegung ſetzten. Ju 
der Gefammtftärke von 116 — 120,000 Mann follten diefe Truppen in 
drei Golonnen zwiſchen Schärding, Mühlheim und Braunau den Jun 
paſſiren. 

Am 9. April ward der Feldzug begonnen. In einem kurzen Billet an 
den Obergeneral der franzöſiſchen Armee kündigte der Erzherzog den Krieg 
an; ein Schreiben an den König von Baiern, das er durch einen Adjutanten 
überbringen Tieß, ſprach den Wunſch aus, ber König möge ber Volksſtimmung 
Gehör geben, welche in deu Defterreigern nur bie Befreier erblide. „Cs 
wäre mir ſchmerzlich, ſchrieb er, die Waffen gegen Ew. M. Truppen kehren 
und die Uebel eines Krieges, welcher für die allgemeine Freiheit unternenmen 
ift, und deſſen Grundfag jeden Eroberungsplan ausfhließt, auf Ihre Unter- 
thanen wälzen zu müffen.“ Natürlich war diefe Anfprache erfolglos; Baierns 
Schickſal war vorerft unlösbar mit der Napoleonifchen Politik verkettet. Gin 
Manifeft, das König Mar Joſeph am 17. April von Dillingen aus erließ, 
beſchwerte ſich in bitterem Tone fowohl über die Verlegung bes Völkerrechts, 
die in dem Ueberfchreiten ber Gränze ohne Kriegserklärung enthalten war, 
als aud über bie verführerifchen Proclamationen ber Defterreicher, „welche 
nur die Rechte der Souveraiue angriffen und einen die bürgerlihe Orbnung 
untergrabenden Schwindelgeift zu verbreiten ſuchten.“ Baiern hate fi 
Glück zu wünſchen zu ber feit dem Presburger Frieden eingetretenen Ver- 


*) Dem Beifpiel der Gegner folgend, hatte man in Defterreih das Heer dies⸗ 
mal auch in Armeecorps getheilt. Sie zählten damals nach Stutterheim S. LXVI ff. 
I Armeecorps unter Bellegarbe 24 Bataill. 14 Ese. 
I . unter Kollowrath 20 Bat. 20 Esc, 
U, unter Fürft Hohenzollern 23 Bat. 8 Esc. 
unter Für Roſenberg (mit der Brigade Beczay) 22 Bat. 24 Ese. 
unter Erzherzog Ludwig 23 Bat. 16 Ese. 
unter Hiller (mit Jellachichs Corps) 28 Bat. 24 Esc, 
unter Erzherzog Ferdinand 25 Bat. 44 Esc. 
unter Chafteler, dann Giulay 18 Bat, 16 Ese. 
unter Giufay 25 Bat. 24 Esc. 
Dazn kamen: 
L Refervecorps (Fürft Johann Liechtenſtein), 12 Bat, 24 Esc, 
2. . (Rienmayer), 5 Bat, 24 sc. 


—— 
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änderung. Defterreich wolle nichts als bie Unabhängigkeit des bairiſchen Vater- 


landes zerftören und „jene Willkür“ wieder aufleben machen, die es fih 


unter dem anſpruchsloſen Titel eines Oberhauptes des deutjchen Reichs von 
jeher zugeeignet habe!“ Im gleichem Tone ließ fih am nämlichen Tage der 
Württemberger Autofrat vernehmen; er Hatte wieder, wie 1805, eine Menge 
von Kränkungen aufzuzählen, bie ihm Defterreih angethan haben follte, und 
ereiferte ſich Heftig über.die Ausbreitung ber demagogifhen Grundfäge, wo 
mit es ben Krieg eröffne. Dieſen Herren, die eben erft ihre Königreihe in 
Bonaparte’ihem Frohndienſt gewonnen und zufanmengeraubt Hatten, waren 
die Schwingen ber Legitimität ungemein ſchnell gewachſen; „das Erbtheil von 
taufend Jahren, ließ König Friedrich in feinem Hofblatt verfünden, wird 
nicht mehr als Belohnung morbfüchtiger Schaarenanführer verſprochen werden 
dürfen.“ Auf die Rheinbundsregierungen war alfo vorerſt nicht zu zählen. 
Um fie zu gewinnen, war ber falſche Weg eingefhlagen worden. Wäre 
man vier Wochen früher, ehe fie und ihr Schirmherr gerüftet waren, mit 
Macht über fie hergefallen, fo war das ohne Zweifel wirkſamer ald alle pa- 
triotiſchen Proclamationen. 

Doc diefe ‚Gelegenheit war einmal verloren; wenn nur wenigitend jet 
bie Foftbare Zeit mit aller Raſchheit benugt ward. Noch war es möglich, 


die Donau zu erreichen und bie einzelnen franzöfiichen Aufftellungen zu über- " 


raſchen, bevor Napoleon mit feinen NRüftungen fertig und auf dem Kampf 
platze anwefend war. Seit der Unterredung, die zwiſchen Metternih und 
Champagny am 2. März ftattgefunden, galt zwar au in Paris der Krieg als 
unvermeiblih. Der Kaifer traf glei in den nächſten Tagen die entichei- 
denden Anordnungen zum Beginn bed Kampfes. Es wurden die Bewegungen 
der einzelnen Marfchälle vorgefchrieben, die Nheinbündner zum ungefäumten 
Ausmarſch ihrer Contingente angehalten, für Kleidung und Verpflegung 
Vorſorge getroffen, in Ulm und Donauwört) Magazine angelegt, bie wich- 
tigften Punkte raſch befeftigt. Davouft follte fih um Würzburg und Banı- 
berg concentriren, Maffena am 20. März bei Ulm fein Corps vereinigen, 
Dudinot nad) Augsburg aufbrechen, Lefebvre um diefelbe Zeit das Commando 
der Baiern übernehmen, Bernadotte in Sachſen ſchlagfertig fein. Bei Strau- 
bing, Sandehut und Münden follten die Baiern, bei Dresden die Sachſen, 
bei Ellwangen und Aalen die Württemiberger, bei Pforzheim die Badener, 
bei Darmftadt die Heffen, bei Würzburg die Fleineren Gontingente bereit 
fein. Im größter Eile wurden die Ergänzungstruppen dahin und dorthin 
beordert, wo man fie gerade brauchte, mochten fie zu diefen Regimentern ge: 
hören oder nicht. Die alte Garde follte mit ber Poft aus Spanien über 
den Rhein geſchafft werden. 

Allein ungeachtet diefer Eile hielt der Kaifer doch mit einer gewiſſen 


Hartnädigfeit ben Gedanken feft, daß Defterreih vor Ende April Feine — 


ernfte Bewegung verfuchen, in Teinem Falle den Angriff beginnen werde, 
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& liegen und viele Zeugniffe vor, daß er bis zulegt ber feften Zuverſicht 
lebte, die Defterreiher Zönnten vor Ende April nicht fehlagfertig ſein.“) 
Welche Folgen Tonnte es haben, wenn bie Defterreiher aus ihrer erften Auf- 
ftellung in Böhmen im März raſch hervorbrachen, ſich Regensburgs und 
Ingolftabts bemächtigten und die vom Main bis nad) der Donau und ben 
Lech vereinzelten Golonnen des Feindes üherfielen! Die Franzoſen felbft 
geben zu, daß ihre Lage daun ſchlimm genug war, und meinen: das Sicherſte 
im Kriege fei immer, mit Kraft und Kühnheit zu handeln, felbft wenn 
es ben Regeln ber Kunft etwas wiberftreite. in erfter glücklicher Erfolg 
brachte außer Tirol wahrfheinlih das Veltlin zum Aufftand, zündete im 
deutſchen Norben, Eonnte in Preußen bie Gedanken der Erhebung zeitigen, 
vielleicht in Rußland einen Umſchwung bewirken. 

Aber auch jegt noch lagen die Verhältniſſe Teineswegs ungünftig für 
bie Oeſterreichet. Napoleon war auf einen Angriff noch nicht gerüftet. Für 
den unerwarteten Fall, daß die Feinde früher vorgehen follten, als er an 
nahm, Tautete fein keftimmter Befehl an die Marſchälle: vor einem Angriff 
zurückzuweichen und fi vor Allem die Vereinigung zu ſichern. Ob ber 
Feind nah Schleſien, Sachſen oder ſelbſt Hannover hervorbreche, ſchien 
gleihgültig; wenn es nur gelang, die einzelnen Corps an der Donau zufam- 
menzuziehen. Darum wurde (21. März) für den Fall eines unerwarteten 
Angriffs Davouft angewiefen, fi auf Donauwörth und Neuburg zurüczu- 
ziehen, Maſſena follte nach dem Lech hin weichen, ebenfo die Baiern. Mit 
ihnen, den Württembergern und mit Oudinot fanden dann 180,000 Mann 
auf einem Punkte vereinigt, die auf dem einen wie auf dem andern Ufer 
der Donau mandvriren konnten. Aehnliche Weifungen wurben ein paar 
Tage fpäter an Maffena gegeben. „Halten Sie fid) bereit, ſchrieb Berthier, 
aber ber Kaifer weift Sie an, nicht anzugreifen ohne feinen Befehl." Rüd- 
zug an den Led, falls der Feind angriff, Goncentrirung des Heeres bei 
Regensburg, falls er ruhig blieb, das war ber klare Sinn feiner wiederholten 
Anordnungen.”) 


*) S. bie Eorrefponbenz bei Pelet, Mdmoires sur la guerre de 1809. I. 358 ff. 
368 f. 377. 380. 394. Auch an ben PVicelönig von Stalien ſchrieb er noh am 
1. Mär; (Memoires du Prince Eugene IV 355): Rien n'est imminent entre 
TAutriche et nous; dann am 16.: mon intention est bien de ne faire aucun 
mouvement pendant avril, et tout me porte à penser que les Autrichiens, de 
leur cöt6, reldchiront au preoipice od ils vont s’engouffrer. Ja noch am 27. März 
freibt er an Eugen (Mem. IV. 409): Je reste constant dans mon opinion 
qu’ils ne peuvent pas attaquer avant le milieu de mai. 

**) Am 30. März ſchreibt er an Berthier (Pelet II. 348): Mon but est de 
porter mon quartier-gendral & Ratisbonne, et d’y centraliser toute mon armde. 
Le quartier-gendral et la ligne du Lech est une position à ocouper dans le 
cas oü l’ennemi me previendroit; mais si les Autrichiens ne bougent pas, je 
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Aber alle Gefahr war damit keineswegs abgewandt. Wenn die Defter- 
reicher jeßt, zur Ueberraſchung des Feindes, nach dem 9. April den Inn 
überſchritten, bie Baiern zurückſchoben, nad der Iſar vorbrängten und Lande 
hut befegten, während die Corps aus Böhmen nad der Altmühl vorbrachen, 
fo war es möglich, daß fie der Donauübergänge bei Kelheim, Neuftadt, 
Regensburg Meifter wurben, ohne daß ber Feind dagegen etwas vermochte. 
Mit einer raſchen Bewegung warf fi dann der Erzherzog zwiſchen Davouft 
und Maffena, ohne da der eine die Nieberlage des andern hindern konnte. 
Erſt am 13. April vereinigten ſich Maffena, Dubinot und die Württemberger 
am Rech; ber größere Theil von Davouſts Corps ftand in diefem Augenblick 
bei Regensburg. Cine recht raſche Bewegung der Defterreicher Tonnte alſo 
auch jetzt noch entſcheidende Erfolge Haken.” 

Dieſe Raſchheit freilich hat der Erzherzog nie weniger bewährt, als in 
dieſem wichtigen Moment. Wohl waren Wetter und Wege ſchlecht und die 
Magazintransporte, die man ben Colonnen nachführte, hingen fi bleiſchwer 
an bie fehnelle Bewegung ter Truppen; allein auch dieſe Schwierigkeiten 
waren wohl zum Theil zu überwinden, wenn mit bem rechten Feuer und 
Nachdruck gehandelt ward. Ehen dies war aber in ber oberjten Leitung nicht 
zu fpüren. Acht Tage brauchte man, um eine Strecke zurüdzulegen, bie 
nachher von den Franzoſen in zwei Tagen turdeilt ward. So ftanden bie 
Truppen, die am 10, über den Inn gingen, erft am 15. auf dem Marjche 
gegen die ar; am 16. warb diefer Fluß überfchritten und die bei Lands- 
hut ftehende bairiſche Colonne unter Deroy zum Rückzug genöthigt.*) Am 
nämlichen Tage war ein kleines Corps in das von ben Baiern verlaffene 
München eingerückt. Es ſchien zunächft die Abfiht, zwifchen Ingolftadt 
und Regendburg die Donau zu. paffiren und das Heer bei Eichſtädt zu ver- 
einigen. Da kam die Nachricht, daß Davouſt mit einer anſehnlichen Trup- 
penmaffe bei Regensburg ftehe; fofort warb der Plan geändert (18. April) 
und ber größte Theil des Heeres gegen Rohr und Eggmühl in Bewegung 
gefegt, um am nächften Morgen ben Marſchall bei Regensburg anzugreifen. 
Es jollten dazu auch die keiten Armeecorps unter Kollowrath und Bellegarde 
mitwirken, die am 10. aus Böhmen die Gränze überfchritten hatten und 
durch die Oberpfalz gegen Regensburg vorgerückt waren. 


desire que le general Oudinot et le gendral St. Hilaire se reunissent & Ratis- 
bonne. 

*) Wie überraſcht bie Franzoſen waren und man in Franken allgemein ihre 
Niederlage erwartete, zeigt auch ber Bericht F. v. Müllers (Erinnerungen S. 263), 
ber eine Sendung an Davouft hatte. 

**) Das batrifhe Contingent, etwa 30,000 Mann ftark, war in brei Divifionen 
getheilt, die von bem Kronpringen und ben Generalen Wrebe und Deroy befehligt 
wurben. Ueber ben Kampf bei Landshut |. E. Höfler Feldzug vom Jahre 1809. 
Augsb. 1858 ©. 24 ff. 
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In diefem Augenblid war Napoleon an der Donau angelangt, das 
Commiando felbft zu übernehmen. Es war Hohe Zeit, daß er Fam. Sein 
Stellvertreter war feit dem 13. April Berthier gewefen, ein Mann, ber mehr 
geeignet war, an der Geite des Kaiſers deſſen Befehle zu vollziehen, als nach 
eigner Eingebung zu handeln. Statt, wie es Napoleon wieberholt anbefoh- 
len, bie Armee zwiſchen Augsburg und Ingolftabt zu vereinigen, hatte er 
Davouft und Oudinot nad Regensburg, Lefebure mit den Baiern nad) ber 
ar geſchickt. In unrubiger Haft erließ er Befehle, die dem Sinne bes 
Kaiferd wiberfprachen. Statt, wie biefer es wollte, dem Kampfe auszu- 
weichen, ging er ihm entgegen; ftatt bie Corps der Marſchälle ein- 
amber zu nähern, erweiterte er den Zwifhenraum, ber fie ſchon trennte.*) 

Napoleon hatte bis zulegt den Glauben nicht aufgeben können, daß 
Defterreich, dur) Rußland im Schach gehalten, die Feindſeligkeiten wenigftens 
bis Ende April verſchieben werbe. Erſt die Depefhen an Metternich, die 
man bem öſterreichiſchen Courier abgenommen, erſchütterten biefe Meinung. 
Er ließ fofort (10.) Berthier durd den Telegraphen davon benachrichtigen. 
Sollte der Feind vor dem 15. angreifen, das fehärfte "er ihm noch einmal 
ein, fo müffen die Truppen bei Augsburg und Donauwörth concentrirt fein. 
Am Abend des zwölften meldete ihm dann der Telegraph die Eröffnung bes 
Krieges; noch in der Naht eifte er über Straßburg an die Donau und 
traf am Morgen des 17. April zu Donauwörth ein. Er hatte Befehle vor ⸗ 
ausgefandt, die früher gegebenen Anordnungen nachdrücklich anzuempfehlen. 
Aber er fand die Stellungen verſchoben, bie Arınee nicht am Lech und ber 
Donau vereinigt, ſondern weit auseinander geriffen. Niemand wußte, wo 
Davouft ftand, und ob Regensburg von Franzoſen ober Defterreihern bes 
fegt fei. „Sie können fih nicht vorftellen, fagte ber Kaifer wenige Tage 
päter einem feiner Minifter, in welchem Zuftande das Heer war und wie 
vielem Unglüct wir ausgefegt waren, wenn wir es mit einem unternehnten- 
den Seinde zu thun hatten. Man foll mid fo nicht mehr überraſchen.“ 

In den Ausdrücken ftolzefter Zuverficht begrüßte er (17. April) zu Do« 
nauwörth feine Soldaten. „Ich komme mit der Schnelligkeit des Blitzes. 
Soldaten, ihr umgabt mic, als Oeſterreichs Monarch zu meinem Bivouac 
in Mähren am. Ihr habt gehört, wie er meine Milde anflehte und mir 
ewige Freundſchaft ſchwor. Wir waren Sieger in brei Kriegen, unferer 
Großmuth verdankt Defterreih Alles; dreimal ift es meineidig geworben. 
.... Unfere früheren Erfolge find eine fichere Bürgſchaft des Sieges, ber 
und erwartet. Auf denn, damit bei unferem Anblie der Feind feine Weber- 
winber erfenne!“ 

*) ©. bie Actenſtücke bei Pelet IL. 388 fi. Die firenge Rüge bes Kaiſers d. d. 
Ludwigsburg 16. April f. ebendaſ. S. 396 fj. Uebrigens finbet fi in einem ber 
Schreiben Berthiers (IL. 385) der wunderliche Anachronismus, daß Davouft und 
Maſſena als Fürſten von Eggmühl und Epling eingeführt find. 
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Zugleich entfaltete er feine ganze Meifterfhaft, has Verſäumte mit Um- 
fit und Schnelligkeit gut zu maden, nicht bie Gefahr allein abzuwenden, 
die feinem Heere gedroht, ſondern ſich auch ben entideibenden Erfolg zu 
ſichern. Davouft, fo lautete feine Orbre, follte fofort am 18. von Regend- 
burg an der Donau herauf nach Neuftadt hin ziehen, indefjen Maffena und 
Dubinot von Augsburg gegen Pfaffenhofen aufbrachen und fi jo gleichfalls 
der Donau näherte. So warb ber weite Zwiſchenraum, ber beide Mar« 
fälle trennte, auf eine Entfernung von wenig Meilen vermindert; diefe 
Lücke füllte dann ber Kaifer ſelbſt mit feinem Centrum aus, dad er aus den 
Baiern und Württembergern Bilden wollte. Unſere angeborene deutſche Un- 
tugend und alte politiſche Sünten hatten es ja möglich gemacht, dieſe Heere 
mit fo warınem Bonaparte'ſchen Eifer zu erfüllen, wie e8 nur immer die 
Franzoſen waren. Weit entfernt, ben gränzenlofen Sammer zu empfinden, 
ber aus dem Bruderfrieg unter fremden Fahnen herausſprach, fühlten ſich 
diefe deutſchen Hülfstruppen vielmehr geſchmeichelt durch bie Ehre, daß fi 
ber Kaifer ihnen anvertraut und daß fie diesmal die Stelle feiner Garden 
vertraten. Sie fannten nur ben einen Ehrgeiz, durch glänzende Tapferkeit 
die Wahl des Imperatord zu rechtfertigen. 

Mit brängender Eile fpornte Napoleon feine Marſchälle an, raſch zu 
vollziehen, was bie Fehler der letzten Woche gut machen konnte. Es war 
freilich nicht Veit, unter den Augen des Feindes die vorgefchriebene Bewe - 
gung zu vollziehen, allein deſſen zögernde Unentfäloffenheit gab eine Bürg« 
ſchaft des Gelingend. Und wie viel hing von dieſem Gelingen ab! Er 
ftand dann nicht allein gerüftet gegen jeden Angriff des Seindes, er hatte 
feine Macht beifanımen, konnte die Tanken des Gegners bedrohen, ihm auf 
dem durchſchnittenen Terrain zwiſchen Ifar, Donau und Inn eine Menge 
von einzelnen Schlägen zufügen, bie im Ganzen eine große Niederlage ber 
deuteten. Der Erzherzog, ſchtrieb er am 18. an Maffena, ijt mit drei Corps 
zu etwa 80,000 Mann von Landshut gegen Regensburg. aufgebrodhen; Da- 
vouft wird heute mit 60,000 von Regensburg gegen Neuftabt abgehen; 
er und die Baiern Fönnen dann gemeinfam gegen den Feind agiren. Mor- 
gen den 19. kann dann Alles, was don Ihrem Corps zu Pfaffenhofen an- 
gelangt fein wird, entweder dem Erzherzog in die Flanke fallen, oder ſich 
auf feine Aufftellungen bei Sreifing und Mosburg werfen. Alles ftimmt 
zu ber Anficht, daß fih am 18. 19. und 20. die Angelegenheiten Deutſchlands 
entfeiden werben. Sie fehen mit einem Blick, fügt er hinzu, daß niemals 
die Umſtände eine thätigere und raſchere Bewegung vorgeſchrieben Haben, 
als jetzt. „Xhätigfeit, Thätigkeit, Raſchheit!“ rief er dem Marſchall am 
Schluſſe zu. Unſere Operationen, ſchrieb er am andern Tage, zeichnen ſich 
von felbft vor; ber Erzherzog ift mit feiner ganzen Armee einen Tagemarſch 
von Regensburg entfernt und hat feine Operationslinie auf Landshut. Dar 
vouſt zieht fih auf Neuftadt zurück, um ſich mit ben Baiern zu vereinigen. 
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Durch dies Manöver verfüge ich meinen Tinten Flügel, um Sie mit dem 
rechten vorgehen zu Taffen. 

Die Befehle des Kaifers wurden vollzogen. Noch in ber Naht zum 
18. brachen Maſſena und Dubinot gegen Pfaffenhofen auf und näherten 
fih am andern Tage biefem Orte; bie Württemberger, etwa 12,000 Mann, 
mit der Küraffierbivifion Nanſouty zogen nah Neuftadt, wo fie fih mit 
dem größten Theile ber Baiern vereinigten; nur Davouft hatte nicht eher 
als am frühen Morgen des 19, von Regensburg aufbrechen können. Napo- 
Teon felbft begab ſich an dem gleihen Tage nad) Ingolftadt. 

Es war den Defterreichern eine letzte Friſt gegönnt, die Trennung bes 
Gegner? zu ihrem Vortheil auszubeuten. Noch war es möglich, Davouft, 
ber erft bein Anbruch des 19. Regensburg verlaffen konnte, auf den Marjche 
mit Ueberlegenheit zu faffen und fo den linken Slügel ver Sranzofen getrennt 
anzugreifen, bevor Gentrum und Rechte zu Hülfe kommen konnten. Der 
Erzherzog ſelbſt Hatte, wie wir uns erinnern, am 48. eine Dispofition ge- 
troffen, die dazu hätte führen müſſen. Aber auf die verwortene Nachricht 
hin, daß Davouft noch bei Regensburg ftehe, warb in der Nacht die Anorb- 
nung wieder geändert. Der Prinz lieg am Morgen feine Hauptmacht, 
etwa 70,000 Mann, hauptſächlich aus den Corps von Liechtenſtein, Rojenberg 
und Hohenzollern gebildet, gegen Regensburg vorgehen; ein eines Corps 
unter Thierry follte die Abens beobachten, Hiller den linken Flügel verftär- 
Ten. Die augenfällige Schwäche tiefer Aufftellung Tag in der Zerftüdelung 
ber Streitkräfte; die Hauptmacht agirte in getrennten Gelonnen, war auf 
mehrere Meilen auseinander gezogen und durch das durchſchnittene Terrain 
gehindert, raſch zuſammenzuwirken; ein kleines Corps, das leicht überwältigt 
werben fonnte, follte die Verbindung beider Flügel unterhalten, wäh. 
rend der linke von Pfaffenhofen Lie Mosburg und Giegenburg zerfplit- 
tert war. 

Davouft war bei grauendem Morgen von Regensburg aufgebrochen; 
bie Divifionen Morand und St. Hilaire zogen am rechten Donauufer voran, 
die von Gudin und Sriant folgten, eine Golonne leichter Truppen und Rei- 
terei unter Montbrun, beftimmt, die Bewegung zu decken, nahm ihren Meg 
etwas entfernter vom Ufer des Stromes. Sie ftieß zuerft mit dem Feinde 
zuſammen. Derfelbe hatte fi ebenfalls am Morgen in Bewegung gefegt, 
Hohenzollern war gegen Abach, Rofenberg, bei deſſen Colonne ſich auch ber 
Generaliffinus befand, auf Dinzlingen, Liechtenftein auf Eglofsheim mar» 
ſchirt.) Die ganze Gegend, in welder die Defterreicher den Franzoſen ent» 


*) Nach Stutterheim J. 155 zählte bie erſte Colonne 16% Bataill, und 6 Escabr. 
bie Rofenbergs 28 Bat. 15 Escadr., bie Liechtenſteins 16 Bat. 44 Escabr. Ueber 
bie Beſchaffenheit des Terrain zwiſchen Abens, Donau und far f. bie Schrift von 
Höfler S. 34 ff. 
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gegenrückten, iſt außerorbentlih durchſchnitten und beſonders ber Gavallerie 
ſehr ungünftig. Dichte Wälder, unzählige Defileen und Moräfte bedecken 
diefen Landſtrich und machten ed, nad) Stutterheims Verſicherung, ſchwer, 
die Bewegungen ber Gegner gehörig zu beurtheilen. So Löfte ſich Alles in 
einzelne Gefechte auf, beren keines ben Defterreichern Gelegenheit gab, ihr 
Uebergewicht an Zahl geltend zu machen. Mährend Fürft Liechtenftein auf 
feinem Marfche nach Alteneglofsheim feinen Feind zu Geficht befam, ſtieß 
Rofenberg kei Schneidhart mit Montbruns leichten Truppen zufammen und 
trängte fie hier und bei Dinzlingen zurüc, ohne übrigens ein bebeutendes 
Ergebniß zu erfechten. Indeſſen war zur Ceite, beim Dorfe Haufen, die 
Colonne Hohenzollern mit St. Hilaire zuſammengetroffen, zu deren Verftär- 
tung Davouft auch die Divifion Friants herangezogen Hatte, So hatten 
bie Sranzofen hier einige 20,000, die Defterreiher nur etwa 17,000 Mann 
vereinigt; jene waren durch das anfteigende, mit Wald bedeckte Terrain ge- 
ſchützt, dieſe griffen einen Feind an, deſſen Stellung und Stärke ihnen un 
befannt war. Nachdem das Dorf Haufen im erften Anlauf von ben Defter- 
reihern genommen war, entfpann fi kurz vor Mittag um eine Walböffnung, 
durch die Hohenzollern vorbringen wollte, auf einer Strede von nicht viel 
über taufend Schritt eines her hartnäckigſten Gefechte dieſes Krieges. Nie- 
mals haben die Defterreicher ſich tapferer geſchlagen als an biefer Stelle, 
Solbaten und Dfficiere wetteiferten an verwegenem Muthe, und brei ihrer 
Generale, die Fürften Ludwig und Morit Liechtenftein und Luſignan, waren 
an ber Spike ihrer Golonnen verwundet worden; allein die Vertheibigung 
war des Angriffes würbig, und wenn auch die Entſcheidung lange ſchwankte, 
am Abend des heißen Tage, als ein heftiges Gewitter und Regenguß bie 
Kämpfer trennte, waren die Franzofen im Befige ihrer Stellung geblieken. 
Wie dann von Roſenbergs Colonne eine BVerftärkung Fam, war ber 
Kampf ſchon zu Ente. Die Defterreicher zogen ſich hinter Haufen 
gurüd,”) 

Während dies folgenreiche Gefecht bei Haufen, ober wie bie Branzofen 
fagen; bei Tann geſchlagen warb, war auch das Corps des General Thierry 
mit ben Baiern zufammengetroffen, die Hinter Abensberg bie Verbindung 
mit Davouft fuchten. Thierry's Bemühen, biefe Vereinigung zu hindern, 
hatte feinen Erfolg; es kam bei Arnhofen zu lebhaften Gefechten, in denen 
zwar bie, öfterreichifche Reiterei ihre Tapferkeit bewährt, aber auf ungünftigem 
Terrain gegen einen überlegenen Feind feinen Vortheil zu gewinnen vermocht 
hat. Auch bei Pfaffenhofen warb Die öfterreichifche Vorhut von ber nun 


*) Nach Stutterheim I. 173 war ber Berluft an Todten: 18 Officiere, 
509 Mann; an Berwundeten: 78 Officiere, 2392 Mann; an Gefangenen: 4 Offt- 
ciere, 452 Mann. Auf franzöſiſcher Seite wirb ber Verluſt ber beiden Divifionen 
am Tobten nud Verwundeten auf mehr als 3000 Mann angegeben, 
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mit Macht andringenten Avantgarde Maſſena's und Oudinots zurücgebrängt. 
Das fünfte Armeecorps unter Erzherzog Ludwig blieb den größten Theil des 
Tages ohne Nachricht von der Hauptarmee; nur aus den dumpfen Schall 
des Schießen, fagt Stutterhein, konnte man entnehmen, daß die Entfernung 
zwiſchen beiden beträchlich fein müffe. Bis auf ein Meines Detachement hat 
Dies Armeecorps an tem Tage fo wenig vom Feinde gefehen, wie das, wel- 
ches Fürft Johann Liechtenftein commandirte. 

Der Tag iſt entſcheidend geworden für dns Schickſal bes ganzen Krie- 
ges. Der Erzherzog hatte einen unwieberbringlihen Moment verloren; ob 
wohl im Ganzen an Zahl überlegen, hielt er feine Armee jo künſtlich ver- 
jettelt, daß er an feiner Etelle dem Gegner gewachien oder ftark genug war, 
beffen drohende Vereinigung zu hindern. So war es, ohne eigentliche Schlacht, 
in lauter einzelnen Gefechten gegen die zerftreuten Theile der öfterreichifchen 
Armee den Franzoſen gelungen, fi) zu vereinigen und nun in impofanter 
Haltung zur Offenfive zu fchreiten. 

Am Morgen des 20. April ftand Davouft, gegen 30,000 Mann ftark, 
bei Teugen und Oberſaal an der Donau; zur Seite, einige 20,000 Mann 
ftark, Die Divifionen Morand und Gudin, jegt von Lannes befehligt; mit 
ihnen in Zufammenhang hatte ber Kaifer jelbft um Abensberg die Mehrzahl 
ter Baiern, die Württemmberger und Nanſouty's Küraffiere vereinigt. Weiter 
rechts bei Biburg unterhielt Wrede mit 9000 Mann die Verbindung mit 
dem rechten Slügel, ber unter Maffena und Oudinot, zwifchen 50—60,000 
Mann ftark, um Pfaffenhofen ſtand.) Cs waren alfo auf einem Raume 
von acht bis zehn Stunden über 150,000 Mann unter Einer Leitung und 
fo vereinigt, daß fie ohne Säumen zum Angriff fpreiten Tonnten. Die 
Defterreicher dehnten fi) in wunderlich verſchobener Stellung aus der Nähe 
von Regensburg bis gegen bie Ifar Hin aus; die Anordnungen, tie ber 
Erzherzog jeßt traf, um fie mehr zufammenzuziehen, kamen wahrſcheinlich 
ſchon zu fpät. Deun Napoleon wollte keinen Augenblick verlieren, das jetzt 
erlangte Uebergewicht feiner Stellung gegen ben zerfplitterten Gegner mit 
Macht zu benutzen. Indeß er fi in die Lücke hineinwarf, welche bie öfter- 
reichiſchen Streitkräfte an der Abend auseinander hielt, konnte Maffena ihren 
getrennten linken Flügel durchbrechen und Landshut befegen. Damit war 
dem Feind zugleid fein Hauptdepot entriffen, die Operations und Rückzugs · 
linie des Erzherzogs gefährbet und fein in ben Defileen zwifchen Donau und 
far verwickeltes Heer in eine verzweifelte Lage gebracht. In diefem Sinne 
waren bie Anorbnungen entworfen, die Napoleon für den 20, April traf. 
Davouft Hatte ben Erzherzog nur zu beihäftigen und feftzuhalten; mit ihm 
in Berbindung follte dann Lefebvre bei Abensberg hervorbrechen, Oudinot 
diefe Bewegungen unterftügen, Maſſena auf die Linke ber Defterreicher fallen. 


*) ©. Geſch. ber Kriege VIII. 29, 
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„Ich fteige zu Pferd, ſchrieb er dieſem am frühen Morgen des 20., um bei 
ten Vorpoſten die Cage ber Dinge felbft zu erfunden, den Feind, wenn er 
noch Stellungen einninmt, anzugreifen und ihn, wenn er weicht, das Schwert 
in den Lenden, zu verfolgen. Ich bitte Sie, feinen Augenblid zu verlieren, 
um ihn beim Sfarübergang zu überraſchen. Je näher ber Uebergangspunkt 
bei Landshut fein wirb, deſto beffer.“ 

Den Kern der Angriffscolonnen, bie Napoleon felbft an diefem Tage 
führte, bildeten die Baiern und Württemberger. Er ritt am Morgen zu 
ten Baiern und begrüßte fie mit einer Anrede, die ber Kronprinz ihnen in’ 
Deutſche übertrug. Er komme nicht als franzöfifcher Kaifer, ſondern als 
Beſchützer Baierns und des Rheinbundes. Nicht ein Franzoſe befinde fih 
in ihren Reihen; fie kämpften heute allein gegen die Defterreicher. „Ih 
fege volles Vertrauen in Eure Tapferkeit. Defterreih will die Auflöfung 
Eures StMs und Eurer Armee. Ungarn, Böhmen und andere Horden wollen 
ſich in Euer Vaterland theilen. Aber Ihe werdet fie befiegen unter meiner 
Führung und mit meinem Heere. Ich habe die Gränzen Eures Vaterlandes 
bereitö erweitert, aber id) jehe ein, daß ich noch nicht genug gethan habe. 
In Zukunft werde ih Euch fo groß machen, daß Ihr meiner Hülfe nicht 
mehr bedürfen ſollt. Baiern! dieſer Krieg ift der letzte, den Ihr mit 
Defterreih führen werdet. Greifet Eure Feinde mit dem Bajonnet an und 
vernichtet fie!" Auch die Württemberger wurden ähnlich von ihm angerebet; 
bei ihnen konnte man nicht an bie verjährte Feindſchaft gegen Oeſterreich 
appelliren, fie wurben dafür an angebliche Siege erinnert, die fie im fiebenjähri- 
gen Kriege unter Friedrichs Fahnen gegen die Defterreicher erfochten haben ſollten! 

Dann ging es zum Angriff. Wrede zur Reiten brach gegen Siegen 
burg und Pfeffenhaufen auf, Lannes gegen Rohr, der Kaifer felbft mit den 
Württembergern gegen Offenftetten und Rohr, mit den Baiern gegen Kirch- 
dorf. Ueberall ſtieß man nur auf getrennte, unzulängliche Golonnen bes 
Feindes. Erſt ward General Thierry gegen Rohr zurückgebrängt, wie er fih 
dann hinter dem Orte von Neuem zu ftellen fuchte, abermals geworfen und 
in wilder Unordnung gegen Rottenburg Bingetrieben. Hier fanden die Flüd- 
tigen einen Theil des Hiller’fchen Corps, von diefem General Bingefandt, 
um bie bedrohte Verbindung mit Landshut zu deden. Unter dem Schutze 
diefer Hülfe ſammelten fi die zerfprengten Reihen wieder und leiſteten gegen 
Lannes' weiteres Vorbringen erfolgreichen Widerſtand; ein Angriff freilich, 
den fie noh am Abend unternahmen, war nicht glücklich. 

Indeffen war Wrede gegen Biburg vorgerüct und hatte Biandi, ber 
bort mit einer kleinen Golonne ftand, gegen Kirchdorf Hingebrängt, wo die 
Brigade bes Fürſten Neuß den Weichenden aufnahm. In vortheilhafter 
Stellung wehrten fie hier lange Zeit die heftigen Angriffe ab, welde die 
Rheinbündiſchen unter des Kaifers Leitung machten. Erſt am Mittag waren 
fie gegwungen, gegen Pfeffenhaufen zu weichen. 
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So war alfo der ganze linke Slügel der Defterreicher von der Haupt- 
armee getrennt und ging gegen Landshut zurück. Obwohl es nirgends zu 
einem größeren Treffen gefommen war, hatten ihnen dieſe Gefechte um 
Abensberg doch über 2700 Mann Zobte und Verwundete und gegen 4000 
Gefangene gekoftet, und der Ifarübergang war bedroht. Denn während 
Davouft an ber Donau die gegenüberftehenden Streitkräfte des Feindes be 
häftigte, Hatte Maffena mit einem Theil feines Corps bei Sreifing die 
Iſar erreicht und ſchob noch am Abend feine Teihten Truppen über Mosburg 
gegen Landshut vor. 

Nur an einer Stelle war ed nicht nad) Napoleons Wunſch gegangen — 
bei Regensburg. Hier war ſchon am 19. ein Theil ber aus Böhmen nad 
der Oberpfalz; marſchirten öfterreichifhen Truppen bei Stabt am Hof er⸗ 
ſchienen und fing an von dort die Stadt zu bedrohen, in der Davouft, als 
er abzog, nur ein Regiment zurüdließ. Graf Kollowrath, ber diefe Golonne 
führte, Hatte eben die Befagung zur Webergabe aufgefordert, als ſich am 
rechten Ufer der Donau auch bad Corps Liehtenfteind zeigte. Der Franzöfifche 
Führer verlor jegt den Muth, die Stadt länger zu halten, und ergab ſich 
mit feinem Regimente als Trieggefangen. 

Diefe eine Epifode auögenommen, waren alle Berechnungen der Fran- 
gofen zugetroffen; bie Ergebniffe dieſes Tages ſicherten ſchon das Gelingen 
von Napoleons Entwürfen, zumal’ der öfterreichifche Oberfeldherr noch nicht 
einmal zu überfchauen vermochte, wie peinlich jeine Lage war. Er war, wie 
Stutterheim berichtet, von dem Schickſal feines linken Flügels noch nicht 
hinlänglich unterrichtet und wartete noch auf bie Ankunft Hillers. Er ent- 
ſchloß fi, feine Armeecorps zwifhen der Donau und ber großen Laber zu 
vereinigen, um in dieſer Stellung beftinuntere Nachrichten von feinem linken 
Flügel abzuwarten und nachher die Dffenfivoperationen längs der Donau 
wieber fortzufegen. Die Anordnungen, bie er für den 21. April traf, Hin- 
derten freilich nicht, daß auch jet wieder zerftreute öſterreichiſche Colonnen 
in erfolglofer Bravour fi) gegen einen überlegenen Gegner ſchlagen mußten. 
Davouft, dem wieder der Auftrag geworden, den Feind zu befchäftigen, brach 
am Morgen gegen Dinzlingen, Schneidhart und Haufen auf; ihm folgte als 
Berftärlung Lefebvre mit einem Theil der Baiern, durch welche bie vereinigte 
Mat auf einige 40,000 Mann anwuchs. Nachdem erft Hohenzollerns 
Bortrab Hatte weichen müffen, nahm Roſenbergs Corps, ungefähr 16,000 
Mann ftark, den ungleichen Kampf gegen einen wenigftens doppelt überlege. 
nen Feind auf. Bei Schneidhart, Schierling und am der Laber entipann 
fi ein erbitterter Kampf, in bem bie Defterreiher durch glänzende Zapfer- 
keit die Fehler ber Anordnung und die Schwäche ihrer Zahl gut zu maden 
firebten; unter den 2900 Todten und Verwunbeten, die fie zählten, befanden 
fih allein 67 Officierel Wohl Hatte fi der Gegner eines entſcheidenden 
Erfolges nicht zu rühmen, aber fein Hauptzweck war erreicht; bie Defterreicher 
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wurden an ber Donau beſchäftigt, indeſſen die Niederlage ihres linken $li- 
geld an ber Ifar vollendet warb. 

Am frühen Morgen Hatte nämlich Napoleon das Corps von Lannes, 
die Reiterei von St Sulpice, den Reft der Baiern und die Württemberger 
gegen Landshut vorgefandt, wohin von Freifing her auch Maſſena im An« 
marſch war. Die am vorigen Tage auf Rottenburg und Pfeffenhaufen zu- 
rüdgeworfenen Defterreiher waren noch im Rückzug auf Landshut begriffen, 
als die Spige von Napoleons Colonnen fie erreichte. Die Wege nach der 
Iſar, ohnedies ſchwer zu paffiren und durch Sümpfe und Niederungen zu 
natürlichen Defileen gemacht, waren mit Geſchützen, Gepäd- und Munitiond- 
wagen faft verftopft. Hiller fandte den General Vincent mit Reiterei dem 
Feind entgegen, um ihn aufzuhalten und ben übrigen Truppen Zeit zu geben 
zur Ausführung be mühenollen Rückzuges. Cs war auf biefem Terrain 
freilich nicht leicht, die Neiterei zu entfalten, und fon brängte ber Feind 
mit Macht heran; doch gelang es noch einem Theil, den Marſch der Armee 
zu decken und ben eigenen Rüdzug ziemlich ungefährbet zu vollziehen; nur 
die legten Schwadronen Hufaren und Uhlanen wurden. vom Seinde völlig 
mit Verluft geworfen und in wilder Verwirrung nad) der Statt Hin gedrängt. 
Hier war der Rückzug noch in vollem Gange, als bie Franzoſen fich näheren. 
Ihnen zunächft lag die Vorſtadt Seligenthal, von der eine Brücke über 
einen Sfararın nach tem links von der Iſar gelegenen Stadttheil führte; 
dann erft gelangte man über ben Fluß ſelbſt in den am rechten Ufer ger 
Tegenen größeren Theil der Stadt. General Hiller war eben beſchäftigt, die 
Truppen über diefe engen Wege, die durch Fuhrwerk aller Art verlegt waren, 
zurückzuführen, als die Nachricht Fam, da der Feind auch ſchon am reiten 
Ufer ftehe. Es war die Borhut Maffena’s, der bei Mosburg die far paffirt 
hatte und fi jet der Stadt näherte. Sie aufzuhalten, ward General 
Nordmann mit einem Bataillon und vier Schwabronen hingefandt, dem & 
aud gelang, den Andrang von diefer Seite abzuwehren. Indeſſen griff aber 
am andern Ufer Napoleon nit größtem Nachdruck an. Es war kurz nach 
Mittag, ald die Franzoſen fich nach lebhaftem Kampf in Befit der Vorftadt 
gefegt hatten. Dann ging's unter lebhaftem Feuer zum Angriff auf bie 
Stabt felbft. General Mouton, der fpätere Graf Lobau, brach mit einem 
Orenabierbataillon über die nur zum Theil zerftörte Brüde und erzwang 
den Eintritt in die Stadt. Mit jedem Augenblit warb der Rückzug der 
Defterreicher gefährdeter; ſchon ſchnitt der Feind einen Theil der Truppen, 
Gefüge und Bagage ab, bie in der Stabt geblieben waren; mit Mühe ger 
lang es noch ber Tapferkeit eines Infanteriebataillons, den Feind fo lange 
feftzuhalten, bis die Mafje der Truppen die Höhen rechts von ber Jar ger 
wonnen hatte. So konnte über Geifenhaufen und Neumarkt ber Rückzug 
nad dem Inn angetreten werben; es deckte ihn eine Nachhut, meift vom 
Kienmayer ſchen Corps genommen, bei ber fih auch General Radetzty mit 
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zwei Reiterregimentern befand, Ihre Bravheit bewährten troß alles Mis- 
geſchicks die Truppen auch jet. Obwohl fie feit mehreren Tagen fih fort- 
während geſchlagen hatten und anhaltend marfchirt waren, Iegten fie doch 
auch nach dem Gefechte noch, vom Feinde gedrängt, in ruhiger Haltung einen 
Marſch von vier Meilen zurüd, bis fie nah Mitternacht bei Neumarkt ein» 
trafen. Auf dem Rückzuge hat fih ein Soldat durd eine That altrömiſchen 
Heldenmuthes verewigt. Cs waren zwei Grenabiercompagnien vom Regiment 
Deutſchmeiſter an einem Gehölz zur Deckung aufgeftelt gewefen und befan- 
den fih am Ausgang beffelben, mitten in einer Ebene, von zahlreicher feind- 
licher Reiterei bebroßt. Gin Grenadier bemerkt einen verlaffenen Pulverwagen 
zwifchen ihnen und dem Feinde; er eilt darauf los, gibt Feuer, fprengt ihn 
in bie Luft und fällt als Opfer feines Heldenmuthes; allein bie Grenabiere 
finden nun ungefährbet den Rückweg zu ihrem Regimente.*) 

Empfindlien Verluſt Hatte auch diefer Tag gebracht. Außer der Ein- 
Buße, die Rofenbergs Corps an der Donau erlitten, zählte man bei Landshut 
an Todten und Verwundeten 40 Officiere, 2758 Gemeine; 21 Dfficiere, 
2313 Soldaten, 25 Kanonen, eine Menge Munitionswagen und ein Pon- 
tontrain waren in die Hände ber Zeinde gerathen. Der gefammte linke 
Flũgel des oͤſterreichiſchen Heeres war zunächſt unſchädlich gemacht und nad 
dem Inn zurüchgebrängt; der franzöſiſche Kaifer Tonnte fih nun mit ber 
ganzen Wucht feines Heeres auf ben Reſt der öfterreihifhen Streitkräfte 
werfen. Gr ließ darum. nur einen Theil von Maſſena's Corps und Wrede, 
unter dem Oberbefehl von Beſſieres, zurüd, um die Gegend zwiſchen ber 
Iſar und dem Inn zu beobachten; mit ber größeren Maffe, dem Corps 
von Lannes, dem Reſt der Baiern und ben Württembergern, im Ganzen 
81 Bataillonen und 80 Schwabronen, beſchloß Napoleon, am Morgen des 
22. gegen Regensburg aufzubrechen. 

Jetzt erft entfchied ſich auch der Erzherzog zur Offenſive. Das Schikfal 
des Tinten Flügels konnte nicht länger zweifelhaft fein; vielleicht gelang es 
noch, mit den vereinigten übrigen Streitkräften einen. Schlag gegen Davouft 
zu führen. So zog ber öſterreichiſche Oberfeldherr das Corps von Kollow- 
rath an fi) heran und traf am Morgen des 22. die Anordnung, daß biejes 
und die Corps von Liedhtenftein und Hohenzollern in drei Golonnen gegen 
den Feind aufbrechen follten. Roſenberg ftand noch an ber Laber; es war 
ihm ein Theil des Hohenzollernfhen Corps zugewiefen und er beobachtete 
die Straße gegen Landshut. Roſenberg follte, fo befahl der Erzherzog, ſich 
in feiner Stellung fo lange als möglich, behaupten und ven Feind beihäftigen, 


*) Den Verluſt von Landehut follte nach Anficht des Hauptquartiers Hiller 
verfäufbet Haben. S. Grünne's Briefe „Heer von Inneröſterreich.“ S. 541. Diefe 
Anklage Hat ſchon In Poffelts Annalen 1810. II. 86 Anm. eine verbiente Abfer- 
tigung gefunden, 
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inbeffen bie brei Angriffscolonnen fi gegen Abbach in Bewegung feßten. 
Diefe gefammte Macht betrug nad den Berichten ber Defterreicher 70— 
80,000 Mann. Schon war aber Napoleon felbjt won Landehut her in An- 
marſch, um den entſcheidenden Schlag zu führen. 

Am Morgen des 22. ftanden fih Nofenberg und Davouft beobachtend 
gegenüber; die Sranzofen warteten mut dem Angriff auf bie Ankunft bes 
Kaiſers. Es war ungefähr zwei Uhr, als deſſen Vortrak, die Württemberger 
und franzöfifhe Gavallerie, von Landahut her eintrafen. Die Abtheilungen 
der Defterreicher, welche man nach diefer Richtung vorgeſchoben, waren nicht 
ſtark genug, fi) gegen den überlegenen Andrang zu behaupten, und mußten 
nad Eggmühl zurüdweihen. An der aber vereinigte fi die franzöfiſche 
Reiterei, bie vom vorigen Tage her dort ftand, mit der neu angelonmenen 
und rüftete fi in der Stärke von 17 Regimentern zum Angriff. So fah 
ſich denn das Rofenberg’ihe Corps zu einem Kampfe gegen ganz ungleiche 
Kräfte genöthigt; bie Beforgniß Ing nahe, fi zugleich von Davouft und 
Lannes umgangen und die Strafe nach Regensburg von ben Franzoſen be 
fegt zu fehen. Ein Befehl des Erzherzogs, fih wo möglid in fein Gefecht 
einzulaffen und nad Regensburg zurüdzumeichen, kam an, als ber Kampf 
ſchon begonnen hatte. Es war in diefem ungleihen Ringen für die Defter- 
reicher nichts als militärifche Ehre zu gewinnen; bie ift denn aud aus dem 
Kanıpfe diefes Tages ſpiegelblank Hervorgegangen. Im Dorf und Wald 
von Dber- und Unterleuchling ftanden die Regimenter Bellegarde und Reufr 
Greiz; an fie ſchloß ſich rechts das Regiment Chafteler. Auf dem rechten 
Flügel ftanden, um die große Straße zu decken, die Regimenter Coburg und 
Erzherzog Ludwig; der linke Flügel fhlug ſich zwiſchen Eggmühl und Unter 
leuchling; Eggmühl felbft war von einem Bataillon Peterwarbeiner beſetzt 
und durch die Brigade Biber, die Regimenter Kaunig und Württemberg, 
die in der Nähe fanden, unterftüßt. Die Artillerie war auf den Höhen 
hinter Eggmühl aufgefahren und beſtrich die Strecke zwiſchen der Laber und 
der Landshuter Strafe. 

Zuerft wurde Eggmühl verloren und bie Heine Beſatzung, von allen 
Seiten angegriffen, geriet) zur Hälfte in bie Gefangenfchaft bes Feindes. 
Dann warf fih der Feind mit Weberlegenheit auf ben rechten Flügel und 
zwang ihn, troß hartnäckiger Gegenwehr, dad Dorf Unterleuhling und einen 
Theil des Waldes zu räumen. Die Regimenter Chafteler, Ludwig und Co 
burg wichen jetzt gegen Ober-Santing zurüd. Die ganze Wucht des Angriffs 
richtete ſich fortan gegen den linken Flügel. Es mußte zugleih gegen Egg 
mühl und gegen den Leuchlinger Wald Front gemacht werden; bort fanden 
bie Regimenter Czartorisky und Stipficg Hufaren nebft vier Schwadronen 
vom Regiment Vincent, bier Bellegarbe, Reuß-Greiz und ber Reft von 
Vincents Chevaurlegers. Den Wald zwiſchen Höheberg und Eggmuͤhl hielt 
die Brigade Biber, 
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Die feindliche Reiterei, Franzoſen, Baiern und Württemberger, verfuchte 
nun wiederholt in verwegenem Angriff die Höhen zu nehmen, auf welden 
die öfterreichifchen Batterien ftanden; die Hufaren und Chevauplegers ſchlugen 
fie mit Verluft in die Flucht. Dagegen gelang ed Davoufts Fußvolk, in den 
Leuchlinger Wald vorzubringen und nad) heftigem Widerſtand die Regimenter 
Bellegarde und Reuß-Greiz herauszuwerfen. Jetzt drohte bie Gefahr, daß 
der Feind die Straße gewann und damit den Rückzug abſchnitt. Cine Heine 
Reiterfhaar von 4 Schwadronen (Vincent), die Stutterheim herbeiführt, 
bringt aber das Gefeht zum Stehen; die weichenden Regimenter fammeln 
fh von Neuem, werfen den Feind zurüd und bringen nach einem mörbe- 
riſchen Teuer wieder in den Wald vor. Schon fing aber die Divifion Gudin 
an, ben linken Sfügel zu umgehen, indeffen Davouft mit verftärkten Kräften 
den Angriff auf den Wald erneuerte und bie Regimenter Bellegarde und 
Reuß abermals zwang, ihn zu räumen. Saum hielt die Tapferkeit von 
Stutterheims Reitern noch das Vorbringen nad) der Strafe und den Verluft 
des Geſchützes ab. 

In demfelben Augenblick griff die bairifche Reiterei ſchon die Batterien 
auf ben Höhen an; zwei heftige Attaken wurden von den öſterreichiſchen Hu- 
faren und Chevaurlegers glücklich abgefchlagen, aber ihr Verluft war groß, 
ihre Stärke nicht mehr ausreichend, der Muth des Feinde zu wiberftehen. 
Nachdem die Brigade Biber und das Regiment Czartorisky hatten weichen 
müſſen, beſchränkte ſich die ganze Kraft des MWiderftandes auf etwa fünfzehn 
zuſammengeſchmolzene Schwadronen, welde die 24 Gefhüge zu decken hatten, 
Gegen fie richteten jegt die Baiern und Mürttemberger einen neuen heftigen 
Angriff. Die Hufaren und Chevaurlegerd wurden geworfen, ein Küraffier- 
regiment, das zu Hülfe kam, mehrte nur die Verwirrung. Vergebens rafften 
Fürſt Rofenberg und die höheren Dfficiere, zum Theil jelbft verwundet, ihre 
letzte Kraft zufammen; ber Andrang bes überlegenen Gegner? war unwider- 
ftehlih. Zwölf Gefhüße, an deren Seite die Bedienung zu Boden geftredt 
war, fielen dem Seind in die Hände; erft auf einer Anhöhe bei Höheberg 
gelang «8, wieder eine Batterie aufzuftellen und unter deren Schuge die 
Weichenden zu fammeln. 

Es war etwa fünf Uhr Nachmittags, als der Wiberftand des Rofen- 
berg'ſchen Gorps überwältigt war. Die Dispofition, die der Erzherzog am 
Morgen entworfen, Hatte nun durch die Greigniffe ihre Bedeutung verloren, 
und die beiden Angriffscolonnen, die Kollowrath und Liechtenftein führten, 
wichen aus ihren Stellungen zurück. Hohenzollern ftellte ſich zwiſchen Thal 
maffing und Santing zur Aufnahme der weihenden Regimenter Rofenbergs 
auf und jandte eben zwei Regimenter gegen Eglofsheim, um die Straße zu 
decken, als aud ſchon der Feind heranfam. Ein tapferer Angriff, den ber 
Prinz von Coburg mit feinen Hufaren vom Regiment Erzherzog Ferdinand 
unternahm, drängte ihn vorerft noch zurück. Die Aufftellung konnte unge 
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ftört erfolgen; bei Eglofsheim waren jet auch die Refte der Regimenter 
Stipſicz und Vincent von der blutigen Wahlftatt bei Eggmühl eingetroffen. 
Einige Batterien follten den Andrang des verfolgenden Feindes abwehren. 
Schon drängte aber diefer in dichten Reiter hwärmen heran. Es war fieben 
Uhr geworden, als er fi) bei Altenegloföheim zeigte. Wohl hätte den Defter- 
reichern bie Vorficht gerathen, die beſcheidenen Kräfte (vor dem genannten 
Dorfe ftanden nur etwa 2000 Reiter) zufammenzubalten und dem Feinde 
dadurch zu imponiren; allein es war einmal ihr Verhängniß in biefen Feld 
zuge, ihre Kräfte tropfenweife aufzubrauchen. Mit gewohnter Bravour ftürzte 
fi das Regiment Gottesheim auf ben Feind, wurde aber in Sronte und 
Flanke zugleich angegriffen und geworfen. Das Regiment Kaifer-Küraffiere 
hatte das gleiche Schickſal; die Reſte von Stipficzd Hufaren und Vincents 
Chevauxlegers, die folgten, waren nicht glücklicher. Indeſſen waren die 
Batterien auf der Straße nach Regensburg zurücgegangen und es brangen 
nun von allen Seiten die Franzofen auf die ſchwachen öfterreihiihen Regi⸗ 
menter ein. Noch wurde Widerftand geleiftet, erzählt Stutterheim als Augen- 
zeuge, aber die Uebermacht war zu groß, und der Rückzug verwandelte ſich 
endlich in gänzliche Flucht. Alles drängte fi aus, der fumpfigen Niederung 
nad) der Heerftraße; dort geriet) Alles untereinander, Franzoſen und Defter- 
reicher; rechts und links, vorwärts und rückwärts fand ein wildes, fürdter- 
liches Handgemenge ftatt. Unaufhaltſam ging dann der Rückzug nad) Regens- 
Burg; erft zwifchen Köfering und Zraubling ſtieß der verfolgende Feind auf 
ein unerwartetes Hinderniß. Fürſt Liechtenſtein mit feiner Reiterei verlegte 
hier den Weg. Mit dem Regiment Albert Küraffieren ließ er den andrin- 
genden Feind zurückwerfen. Es war dunkle Nacht, als diefe letzte Action 
den blutigen Tag beſchloß. Cr hatte den Defterreichern über 6000 Mann 
und 16 Gefüge gefoftet; beim Roſenberg'ſchen Corps allein betrug ber 
Verluſt 98 DOfficiere und 3287 Gemeine. 

Es war jet noch als eine glückliche Fügung zu preifen, daß vorher 
Regensburg in die Hände ber Defterreicher gefallen war; ohne biefe Zuflucht 
war die geſchlagene Armee in die Defileen zwifhen Donau und far wie 
in eine Sadgaffe eingefeilt. Der Erzherzog war benn auch nicht gefonnen; 
auf diefem Terrain den Wiberftand zu verlängern; am andern Tage, ein 
Gefecht vor Regensburg, mit den Rücken an ber Donau, anzunehmen, davon 
rieth ſchon die Schwäche ber Reiterei ab, über die man verfügen konnte. Es 
warb alfo beſchloſſen, über die Donau nah Böhmen zurüczugehen. 

Am Morgen des 23. ward eine Schiffbrüde bei Weichs gefchlagen; 
Liechtenfteind Corps begann darüber den Rüdzug, Rofenberg und Hohen 
zollern ſchlugen ihren Weg durch die Stadt ein. In ber Ebene vor der Stadt 
hielten 36 Schwadronen, hinter ihnen bie Truppen Kollowraths, die Rüd- 
zugöbewegung zu decken. Napoleon hatte in benjelben Stunden ſchon bie 
Anordnungen getroffen zum Vorbringen gegen Wien, Was bei Landehut 
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ftand, follte gegen Braunau aufbrechen; Lefebvre, Oudinot, eine Divifion 
Davouſts und die Württeniberger wurden nach Landshut dirigirt, Maſſena 
gegen Straubing. Mit den übrigen Truppen wandte er fidh felber gegen die 
Donau, um ben Erzherzog zu verfolgen. Als er der Stadt ſich näherte, war 
ber Rüdzug in vollem Gange, auch Kollowraths Corps rüftete ſich dazu; es 
ftanden in der Ebene vor der Stadt nur einige Infanteriebataillone und auf 
beiden Seiten ber Straße nach Eggmühl die Küraffierregimenter Hohenzollern, 
Kronprinz Ferdinand, ein Theil von Albert, Klenau’s Chevaurlegers und bie 
Uhlanen von Merveldt. Auf einen ziemlich weiten Raum ausgedehnt und 
darum fo verteilt, daß fie nicht vereinigt wirken konnte, hatte dieſe Reiterei 
die ſchwere Aufgabe, den Andrang eines überlegenen Feindes fo lange aufzu- 
halten, bis der Rüdzug über die Brüde und durch die Stadt geſchehen war, 
Sie hat fi auch Bier, wie am vorigen Tage, nicht glücklich, aber voll Ehren 
geſchlagen. Eine Reihe von Attafen, in biefen Morgenftunden unternommen, 
bisweilen von der Uebermacht zurücgefchlagen, aber immer mit Unerfhroden- 
heit wieder erneuert, beichäftigte den Feind und Ienkte feine Aufmerkſamkeit 
von der Schiffbrüde ab, bis ber größte Theil bes rückziehenden Heeres bie 
Donau überſchritten hatte und das feindliche Feuer nur eben nod die letzten 
Colonnen erreihte. Auch Kolowrath hatte jeht feinen Rückzug angetreten 
und hielt Regensburg und Stadt am Hof mit ſechs Bataillonen bejegt. 
Der Feind war allmälig in ganzer Stärke Herangefonmen: außer der Reiterei 
auch Lannes mit den Divifionen Gudin und Morand und die’ Refte von 
Davouft. Mit Heldenmüthiger Ausdauer hielten bie öſterreichiſchen Reiter- 
haufen und bie Eleinen Infanterieabtheilungen Brücke und Stadt gebedt, 
Fürſt Johann Liechtenftein an ihrer Spite, bis auch fie den Rüdzug nah 
der Stadt antreten konnten. Das dreiftündige Gefecht, das faft bis Mittag 
gedauert, hatte den Defterreichern, außer einigen hundert Gefangenen, etwa 
taufend Mann an Todten und Verwundeten gefoftet. 

In der Stadt, deren fühliche Thore nach dem Rückzug ber letzten 
Truppen verrammelt waren, Iagen fünf Bataillone; fie follten Regensburg 
bis zum Abend behaupten. Schon drängte der Zeind heran und beſchoß die 
Stadt; kaum gelang es noch, die Schiffbrücke zu zerftören. Die rüdziehenden 
Colonnen erreichte noch das heftige Teuer bes Feindes; Regensburg felbft 
brannte an mehreren Stellen, doch bie Defferreicher ſetzten in der unbefeftigten 
Stadt, jo gut e& ging, von Mauern und Thürmen ihren MWiberftand fort. 
Bei dieſem Kampfe geſchah es, daß Napoleon felbft von einer matten Slinten- 
kugel erreiht warb und eine ftarfe Gontufion am Fuße erlitt. Es war faft 
Abend geworben, als es dem Marichall Cannes durch eine Breſche in ber 
Mauer gelang, in die Stadt einzubringen. In ben Straßen der zum Theil 
brennenden Stadt entſpann fih nun ein hitziges Handgemenge. Die Tran 
zoſen ſuchten die Donaubrüde zu gewinnen, bie Defterreiher fi durchzu - 
ſchlagen. Doch gelang es nur einem Theil, hinüber nad Stadt am Hof zu 
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kommen, wo Kollowrath fie aufnahm; die Mehrzahl der Befagung gerieth 
in die Gefangenfchaft bed Feindes. Ungefährbet trat dann Kollowrath, der 
die Nachhut des Heeres bildete, feinen Rüdzug an; erft in ber Naht ge 
Iangten die Sranzofen nad) Stadt am Hof, das, von dem feindlichen Feuer 
in Brand geſteckt, faft völlig ein Raub ber Flammen ward, Auch Regend 
burg hatte furchtbar gelitten durch die Schlacht, die vor feinen Thoren und 
in feinen Straßen geliefert ward. Man zählte gegen 150 Häufer, darunter 
mehrere wohlthätige Stiftungen, bie abgebrannt, über 3000 Ginwohner, bie 
verarnt und obdachlos waren.“) 

Die Maffe der öfterreihifhen Armee trat ihren Rüdzug "gegen Cham 
an, um auf dem Lürzeften Wege Böhmen zu erreichen; nur ber linke Flügel 
unter Hiller befand ſich no auf dem Marfche von Landshut nach den San. 
Die unbedeutende Verfolgung von Seiten des Feindes überzeugte Hiller, daf 
deffen Hauptmacht fi nach ber Donau gewendet; er entjchloß fih, umzu- 
Tehren und bie Ifar wieder zu überjchreiten. Die Anorbnungen bazu waren 
getroffen und der Marſch am 24. April begonnen, als eine öſterreichiſche 
Solonne unter Fürft Reuß-Plauen und Biandi nidt weit von Neumarkt 
auf die bairifche Divifion unter Wrede ftieß, bie durch ein franzöfiiches Re 
giment verftärkt war. Das Gefecht, das fi hier entſpann, errang ben 
Defterreichern inmitten alles erlittenen Miegeſchicks einen letzten fruchtloſen 
Erfolg. Die Feinde wurden mit Neberlegenheit angegriffen und nach hart 
nädigen Widerftande von den tapfern Regimentern Duka, Giulay und 
Beaulieu völlig gewerfen. Kaum gelang ed ihnen, nad einem Verluſte von 
beinahe 2000 Mann und 900 Gefangenen, ungefährbet den Rückzug über 
Neumarkt anzutreten. Zu weiteren Operationen Hillers ift es nicht 
mehr gekommen; ein Befehl des Kaifers rief ihm zur Deckung ber Gränze 
zurüc und er überfohritt nun, vom Feinde ungehindert, den Inn. Aud die 
Divifion Jellachich, die Münden befegt gehalten, trat in diefen Tagen den 
Rückmarſch nad Defterreih an, und in ben letzten Tagen des Monate 
war, außer Tirol, kein öfterreihifcher Soldat mehr auf bairiſchem 
Gebiete. 

& war eine Kataftrophe merkwürdigfter Art. Was jet ber Erzherzog 
an ber böhmiſchen Gränge vereinigt hielt, wird mit ben Truppen, bie über 
ben Inn zurücdgegangen waren, nur noch auf 109,000 Mann angegeben; in 
ber Stärke von 165,000 waren aber die Defterreidher eingerüdt. Ohne eine 
große Schlacht, in lauter einzelnen Gefechten überraſcht und zuſammenhanglos 
geihlagen, hatten fie ein volles Drittel ihres fchönen Heeres eingebüft. 
Die Lage war faft diefelbe, wie vierthalb Jahre früher nach dem Misgefhit 


*) ©, den amtlichen Bericht im bem fonft unbebeutenden Buche: „Bertraute 
Briefe über Defterreich in Bezug auf bie neueſten Kriegsereigniffe im Sabre 1 1809, 
Straffund 1810. 1. 86 ff. 





Rudblick auf die Kimpfe an ber Donau. 809 


von Ulm. Der Kriegefhauplag wurde nun wieder ins Innere ber öfterrei- 
chiſchen Monarchie verlegt, bie Stimmungen, auf die man rechnete, waren 
gelähmt, ber große Aufſtand deutſcher Völker war entweder ſchon mißlungen, 
ober er ward zu bereinzelten Schilderhebungen ohne Zuſammenhang und ohne 
militärifchen Rückhalt. 

Die Urſachen diefes verhängnißvollen Umſchwungs haben fi wohl aus 
den einzelnen Vorgängen ergeben, bie wir darum fo ausführlih, ala es der 
Plan diefes Werkes zulieh, erzählt Haben. Der Erzherzog verfäumt, wie wir 
gefehen haben, die Eoftbaren Momente, in benen er ben Zeind mit Ueber- 
macht hätte ſchlagen Tönnen. Noch im legten Augenblick, wo ihm dies mög 
lich war, am 19. April, Täßt er in Iauter zerſtreuten Gefechten feine Weber- 
legenheit verloren gehen, den Gegner fi ſammeln und vereinigen. Ja in 
dem Verhältniß, als diefer feine Kräfte concentrirt, Täßt er die feinen ſich 
trennen und zerfplittern. An jenem entſcheidenden Tage, dem 19., find zwei 
Armeecorps ganz unthätig, zwei andere marfchiren erft aus ber Oberpfalz 
nach der Donau zu. So gelingt es benn Napoleon am andern Tage, die 
dünne Mitte der öfterreihifhen Aufftellung zu durchbrechen und, während 
er ihre Rechte nur beſchäftigt, den linken Flügel davon zu trennen und nad) 
der far zurüczubrängen. Der Erzherzog läßt dies gefhehen und begnügt 
fih, mit zwei Armeecorps Regensburg zu nehmen, wo ein Regiment Be 
ſatzung lag. Indeſſen ift aber vom Gegner Alles vorbereitet, ihn die Grund- 
lage feiner Operationen zu vernichten, Landshut zu nehmen, ben linken Flügel 
zurück nach dem Inn zu werfen. Nachdem das am 21. April glücklich voll- 
endet ift und eine kleine Macht nun hinreicht, ben weichenden linken Flügel 
bes Erzherzogs zu beichäftigen, wendet fi Napoleon mit der Hauptmacht 
gegen diefen felber. Wieder ift es nur ein kleines Corps, weldes bei Egg- 
mühl ben verzweifelten Kampf gegen eine überlegene Macht zu beftehen hat; 
die große Maffe der Armee bleibt unthätig. An Glanz und Ehren zwar ift 
der 22. April überreich für die öfterreichifchen Waffen; allein er Hilft doch 
nur bie Niederlage der letzten vier Tage vollenden. Cs muß jet noch als 
eine Gunft des Schickſals gelten, daß wenigftens der Rückzug über Regensburg 
noch offen ift. 

Napoleon pflegte mit befonderem Wohlgefallen von biefem fünftägigen 
Beldzuge af? der Donau zu ſprechen; er ſah die Operationen von Tann, 
Abensberg, Landshut, Eggmühl als jeine Meifterftüce an. Daß die Kriegs 
leitung bes Erzherzogs nicht ben gleichen Eindruck erweckt, wird aud einem 
Laien in ber Kriegskunft zu fagen erlaubt fein. Der ganze Verlauf diefer 
fünf Tage macht einen tief ſchmerzlichen Eindruck, nit allein um der ver- 
hãngnißvollen Folgen willen, ſondern ebenfo fehr, weil ınan den Heldenmuth 
eines herrlichen Heeres der verworrenen Unentſchloſſenheit des Hauptquartiers 
fruchtlos geopfert fieht. Wäre es eine der beliebten Mittelmäigkeiten des 
Hoftriegsraths gewefen, ber bie Leitung anvertraut war, fo liehe ſich der 
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Ausgang leicht erklären; aber e8 war ber Sieger von 1796 und 1799, der 
bier faum den Schickſale Made entging. Wir geftehen, daß und genügendes 
Material fehlt, dies Näthfel zu Iöfen. Die angeborene Vorſicht und Kriege 
unluft des Prinzen Hatte ihn doch früher nicht gehintert, raſch und entſchloſſen 
zu handeln; aud das Mistrauen und der Mangel an Zuverfiht, womit er 
fi in diefen Krieg Hatte brängen Iaffen, reicht zur Erklärung nicht hin. 
Vielleiht iſt es richtig, was ein befannter Zeitgenoffe erzählt,‘) daß der Erz 
herzog am Tage bes Kampfes von Regensburg fo gut wie unzugänglid war, 
weil ihn wieber feine epileptifhen Anfälle heingefuht Hatten. Dann Ing 
freilich die Leitung in den Händen des Generalquartiermeifterd Prohaska und 
Philipp Grünne's. Der Erftere galt für ganz unfähig und des Letzteren 
rechtfertigende Briefe nad) der Kataftrophe feheinen uns eher geeignet, die 
gegen ihm Taut gewordene Anklage zu erſchweren als zu mildern.) Wie 
diefe militärifche Bureaukratie des Hauptquartierd den Krieg führte, wird 
durch die Thatfachen felber am beften beurkundet. Das im Ganzen über 
legene öfterreihifhe Heer war an allen wichtigen Stellen ſchwächer, die 
große Macht auf beiden Donauufern von den Ausgängen bes böhmiſchen 
bis zu den Eingängen ins Tiroler Gebirge zerftückelt, das Ganze ohne Einheit 
und ohne Kenntniß von ber Etärke, der Aufftellung, ben Plänen und den 
Bewegungen ber Feinde, die oberfte Leitung fo völlig gelähmt, daß auch bie 
erften bitteren Cectionen bei Tann und Abensberg nicht im Stande waren, 
fie auf beffere Wege zu leiten, 


Die Wirkungen des Mislingens an ber Donau find verhängnigvoll ge 
weſen; fie Iaffen fih durch den Verlauf bes ganzen Kampfes nadfühlen. 
Der nächſte Rückſchlag mußte den Volfskrieg treffen; wo die Erhebung ſchon 
begonnen war, blieb fie jeßt in hülfloſer Vereinzelung; da wo fie erft vor 
bereitet ward, fühlte man fi durch die Hioböpoften won ber Donm ent 
muthigt. So drohte die Wucht des Siegerd jegt ungetheilt auf das glücklich 
befreite Tirol zu fallen, und die Aufitände im Norden ſchlugen entweder in 
Niederlagen um oder wurden im Keime erſtickt. Auch wo die Führung de 
Krieges glüclicher geweſen war, als an der Donau, da ward die Frucht ber 
errungenen Erfolge dur das Misgefchil der Hauptarnıee vernichte. So 
hatte der Erzherzog Johann mit dem Heer von Jnneröſterreichdeinen erften 
glänzenden Erfolg erfohten. Cr war aus Kärnthen aufgebrochen, hatte 
unter Schnee und Sturm die Alpen überfhritten und überrafchte den Feind 
am Tagliamento. Bon tort zurücgebrängt, beftand das franzöfiſche Heer, 


*) (Hormayt) Kaiſer Franz und Metternich. Ein nachgelaffenes Fragment. 1848. 
©. 125. 

**) ©. namentlich ben Brief vom 28. Sept., ber bie Unwiſſenheit über bie eigene 
Lage mit einer getoiffen Naivetät bekennt. 
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unter dem Oberbefehl bes Vicekönigs von Italien, erft bei Porbenone ein 
unglückliches Gefecht, dann ward es am Tage darauf bei Sacile in einem 
entf&eidenden Treffen völlig geſchlagen (16. April). 5000 Todte und 
Berwundete, 6000 Gefangene, 15 Kanonen, 3 Adler hatte den Franzoſen 
der Blutige Tag gekoftet; fie mußten gegen die Piave und Etſch zurüd- 
weichen. Uber die Niederlage des deutſchen Heeres ließ eine fruchtbare 
Ausbeutung des Sieges nicht zu. Auch Erzherzog Ferdinand hatte den Krieg 
in Polen nicht ungünftig eröffnet; bie ſchwächeren polnifhen Truppen waren 
zurückgewichen; Warfhau hatte am Tage bes Treffens bei Abensberg durch 
Gapitulation feine Thore geöffnet. 

Am tiefften wurden die Botfchaften von ber Donau in den patriotifchen 
Kreifen empfunden, wo man ungeduldig auf das Zeichen ber Erhebung harrte, 
Seit Herbft 1808 war hier Alles auf äußerſte gefpannt; wie fi) die Fäden 
der Einverftändniffe ſchon über einen großen Theil von Deutſchland zogen, 
von Königsberg nad Schleſien, von da nad Defterreih und durch bie 
ſãchſiſchen, fränkiſchen, weftfälifchen Gebiete Tiefen, und wie es ſchon vor 
Ausgang des Jahres 1808 Mühe Koftete, die zum Ausbruch Drängenden 
zurüdzuhalten, ift früher erzählt worden. Das Bolt in Norbdeutjchland 
war durch fein Naturell und durch die Art feiner Cultur nicht dazu ange 
Tegt, einen wilden Zerftörungäfrieg nach Art der fpanifchen Guerillas zu 
führen, ober ſich in den Ausbrüchen ſüdländiſcher Leidenfhaft und Racheluſt 
zu ergehen; aber ber Haß gegen bie fremden Dränger war barum nicht wer 
niger tief. Mit ber Zähheit, die bem Volle bort eigen ift, hielt man bie 
alten Erinnerungen feft und bereitete fih Tag und Nacht zum entfcheidenden 
Kampfe vor. Die nordiſche Verſchloſſenheit Hielt den fremden Spürern ver- 
borgen, was die Gemüther bewegte; indeffen man in emfiger Sorge nur dem 
äußeren Beruf, dem Gefchäft und der Familie zu leben ſchien, nährte man 
die Gebanfen der nahen Erhebung. Der Tugendbund war nur eine von den 
Formen, in welde fi) bie Gefinnung patriotifhen Widerſtandes kleidete; von 
ihm unabhängig, wenn auch zu gleichem Ziele, wurden, wie wir früher wahr- 
nahmen, namentli in Schlefien Verbindungen und Einverftändniffe angefnüpft. 
In allen den von Preußen losgeriſſenen Gebieten, die zum Rheinbunde ge- 
hörten, in Braunfhweig, in Hannover, in Heffen, fanden ſich Eingemeihte; 
beſonders, von den ehemaligen preußiſchen Officieren nahmen es Viele auf 
fich, diefe Beziehungen zu vermitteln. In Berlin beftand ein geheime: Co— 
mite, welches eine fortbauernde Aufficht über die Vertheilung der franzöſiſchen 
Truppen, ihre Zahl und Bewegungen führte und aud die herrſchende Stim- 
mung in ben verfjiedenen Provinzen unterfuchte; Graf Chazot wird ala beffen 
Leiter genannt.) An einzelnen mitwirfenden Kräften fehlte es überhaupt 


*) Steffens VL 176. 177. Ebendaſelbſt if auch manches Charalteriſtiſche über 
dem einen Hirfchfelb mitgetheift, der mit Katt im Einverftänbniß war und ſchon vor 
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nicht; wohl aber war die Einheit und bie fiere Leitung zu vermiffen, welche 
die vorlante Ungeduld bändigte und das eigenmächtige Thun einzelner Ber- 
wegener im Zaume hielt. Dieſer Mangel tritt gleih in den erften Verſuchen 
bezeichnend hervor. 

Schon in den erften Tagen bes April, Bevor noch ber Krieg im Süden 
begonnen, hatte ein ehemaliger preußifcher Dfficier, Sriedrih Karl von Katt, 
fi) in der Altmark erhoben, um mit einer Anzahl gleihgefinnter Männer 
Magdeburg, wo fie Einverftändniffe hatten, zu überrafhen. Am 3. April 
begann biefe Bewegung von Stendal aus; bie weſtfäliſchen Behörden waren 
ohnmädhtig und wurben überraſcht. Zugleich fing e8 an auf dem rechten 
Elbufer, auf preußifhem und anhaltifhen Gebiete fih zu regen. Der Ver ⸗ 
Tehr mit Magdeburg ward geftört, Briefe aufgefangen, Zufuhren weggenonmen. 
Aber in ber Feftung felbjt war man wachſam; der Verſuch, fie zu über 
rumpeln, war ſchon mißlungen, ehe in Tirol und Baiern der Krieg begann.) 
Seit dem 10. April ſaß in Magdeburg eine Militärcommiffion, über die 
Gefangenen und Verhafteten Gericht zu Halten. Katt jelbft gelang es, über 
die Elbe zu entlommen; er ging nach Böhmen zu der Freifchnar Friedrich 
Wilhelms von Braunfchweig. 

Mit diefem Handftreih auf Magdeburg hing eng zuſammen, was wenige 
Tage fpäter in ber unmittelbaren Nähe der weſtfäliſchen Refidenz, allerbings 
nicht mit befferem Erfolge, verſucht worden ift. Es ftand eine Perſönlichkeit 
an ber Spige, ber wir noch öfter in diefer Geſchichte begegnen werden — 
der Oberſt Serdinand Wilhelm Caspar von Dörnberg, ber nad) dem Mit. 
lingen in Heffen unter Braunſchweig, fpäter in ruffifhen Dienften an dem 
Kampfe gegen Napoleon eifrigen und rühmlichen Theil genommen hat und 
erft in unfern Tagen (März 1850) ald zweiunbadhtzigjähriger Greis geflorben 
iſt.) Dörnberg war im Dorfe Haufen bei Hersfeld, das feiner Familie, 
einem bekannten niederheſſiſchen Rittergefchleht, gehörte, im April 1768 ge 


Dörnberg ben Plan einer Entführung König Jerome's ausführen wollte. Er iſt 
nachher in Spanien geblieben. Mit dem Plane, Jerome aufzuheben, hatte aud Schill 
zu thun. ©. Halten, Leben Schills IL 17. 

*) Nach ben Lebensbildern aus dem Befreiungskriege J. 65 wären bie Schlüffel 
mehrerer Thore und Ausfälle, eine große Anzahl Bürger, Officiere ung Solbaten 
gewonnen worben; es fei aber wenige Stunden vor ber Ausführung das Vorhaben 
an ber Kunde ber Verhaftung eines Mitwiſſers, Eugen von Hirſchfeld, geſcheitert. 
Bgl. den übrigens mangelhaften Bericht von Michaud bei Pelet II. 381 f. 

**) ©. die von Rommel veröffentlichte Aufzeichnung Dörnbergs in Bilfan’s neh. 
Geſch. V. 409 ff. Bol. Allg. Zeit. 1850. Nr. 150 Beilage. Brauchbare Notizert 
gibt auch bie Schrift des Pfarrers Karl Chr. v. Gehren, worin er feine „breimalige 
Verhaftung und Exportation“ beſchreibt. „Woran einige Bemerkungen über bie im 
Jahr im Königreiche Weftfalen ausgebrocene Infurrection. Zweite correcte Auflage. 
Caſſel u. Marburg 1816." 
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boren, trat früh in die Dienfte des Landgrafen und machte den erften Revo 
lutionskrieg mit; ‚bei dem Sturm auf Srankfust im Sabre 1792 war das 
Bataillon, bei dem er fand, am erften in die Stadt eingedrungen. Nach 
dem Srieden, den Heffen mit der franzöfifcen Republik ſchloß, war er in bie 
preußiſche Armee eingetreten, ftand im Kriege von 1806 als Hauptmann bei 
den Bila'ſchen Füſilieren und war mit Blüchers Corps zu Lübeck gefangen 
worden. Nach feiner Freilaffung ging er nad) Heffen zurüd, fand dort die 
Bevölkerung lebhaft erbittert über das, Joch der fremden Decupation, ber 
ſonders die im Lande zerftreuten alten heſſiſchen Truppen voll Eifer Iodzu- 
brechen. Der fehlichte Verſtand der Heffen war nicht davon zu überzeugen, 
daß dem corfifhen Imperator ein Recht zuftehe, den angeftammten Herrn zu 
verjagen und einen wäljchen Komödiantenkönig hinzufegen. Sie hingen mit 
rührender Treue an dem Geſchlecht Philipps des Großmüthigen, deffen Nach- 
wuchs freilich diefer Liebe nicht wert) war. So war es fon im Winter 
1806—7 zu einzelnen gewaltfamen Auffehnungen gekommen. Dorauf baute 
Dörnberg den Plan, mit Hülfe einer englifhen Landung an der Weſer dem 
Feinde im Rücken eine Diverfion zu machen. Das britifhe Minifterium, 
mit dem er perfönlich verhandelte, erwies fi dazu bereit; der Kurfürft jelbft 
hatte feine Eimwilligung gegeben. Mancherlei Umftände verzögerten inbeffen 
die Ausführung, bis der Friede von Zilfit allen weiteren Entwürfen des 
Widerftandes vorerft ein Ziel ſetzte. Nach der Reduction der preußiſchen 
Armee erhielt Dörnberg als Major den Abſchied und begab fi nad) Heſſen, 
wohin König Serome alle Eingeborenen bei Verluft ihrer Güter reclamirt 
hatte. Wie er felbft in einer fpäteren Aufzeichnung fagt, war es dabei fein 
Gedanke, unter der Fremdherrſchaft den deutſchen Geift aufrecht zu erhalten. 
Ohne dem Tugendbunde förmlich anzugehören, verfolgte er doch gleiche Ziele 
wie dieſer. Er dachte ſich unbemerkt auf das Land zurückzuziehen, vieleicht 
Maire zu werden in feinem Geburtsort Haufen und von da aus in biefem 
Geifte zu wirken. Aber ſchon im December 1807 erhielt er ein Patent als 
Bataillonschef der Garbegrenadiere, die er organifiren follte. Er glaubte, 
ohne ernften Verdacht zu erregen, diefe Stelle nicht ausſchlagen zu bürfen — 
ein Entſchluß, der ihn freilich in ein ſchiefes ſittliches Verhältniß geſetzt und 
ihm damals und fpäter mande herbe Beurtheilung zugezogen hat. Die 
neue weſtfäliſche Regierung machte fi) fein Organiſationstalent eifrig zu 
Nutze; nachdem er die Gardegrenadiere und das britte Infanterieregiment ein- 
gerichtet, ward er zum Oberſt der Chasseurs carabiniers ernannt, die er in 
Marburg ausbilden follte. Hier ging er denn mit Eifer feinem Infurrectiond« 
plane nad. Es follte, jo war fein Gedanke, zugleich mit ber Kriegserklärung 
Defterreich8 ein Aufftand in Norddeutſchland, fo viel wie möglich militäriſch 
organifirt, zum Ausbruch) kommen, zu deffen Terrain namentlich das weftfäliiche 
Gebiet auserfehen war. Dörnberg ftand mit den ſchleſiſchen Leitern in Ver- 
kehr und warb durch fie mit den Königäbergern in Verbindung gefegt. Er 
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befam von Scharnhorft und Gneifenau Sendungen und von Wien aus war 
militäriſcher Suceurs zugefagt. Katt und Hirſchfeld follten Magdeburg über- 
fallen, Schill die öftlichen Gebiete Weftfalend zum Aufftand bringen. Doͤrn⸗ 
bergd Sägerbataillon verfprach eine fihere Stüge zu werben; die Mannfchaft 
zeigte ſich durchweg altheſſiſch gefinnt, unter den Dfficieren waren Gröben 
und Bothmer, beide früher in preußifchen Dienften, die Vertrauteften. Seinen 
jüngeren Bruder ſchickte Dörnberg nach Prag zum Kurfürften, um deſſen Zu- 
ftimmung und Hülfe zu erlangen. Freilich eine fruchtloſe Sendung! Der 
alte Geizhals gab zwar feine Zuftimmung dazu, daß die treuen Heffen 
ihr Reben freudig für ihn einfeßten, aber die erbetene Anweifung auf 
breißigtaufend Thaler wollte er erft zahlen, „wenn die Pläne gelungen 
wären !* - 

Im Lande felbft waren die Einverftändniffe weit verbreitet. Die frü- 
heren Minifter bes Kurfürften, Schmerfeld und Witzleben, der Oberforftmeifter 
von Wingingerode, viele ehemalige Beamte und Officiere gehörten zu ben 
Eingeweißten; von befannteren Namen werben beſonders Eſchwege, Trott, 
Malsburg, Buttlar, Oppen, Schwarzenberg genannt. Auch Beamte im 
activen Dienft, wie ber Unterinfpector Berner und der Sriedensrichter Martin 
waren für die Sache des Aufftandes thätig*). Vom Stift Homberg aus, wo 
die Schwefter des Minifterd von Stein, am Energie bes Geiftes ihm nicht 
unähnlih, lebte und bie Webtiffin, ein Fräulein von Gilfe, im Geheimnig 
war, wurben eifrig Beziehungen mit dem Lande angefnüpft. Auch unter den 
weftfälifcgen Beamten waren Mitwiffende, nad glaubhaften Zeugniffen fogar 
Johannes Müller felbft, ber Minifter König Jerome's. ine Anzahl Bürger 
meifter auf dem Sande waren für den Plan einer Vollgerhebung gewonnen. 
Schon im Anfang des Jahres 1809 wäre es faft zum Ausbruch gekommen. 
Damals erhielt Dörnberg den unerwarteten Befehl, fein Iägerbataillon, bus 
nad Spanien aufbrechen follte, bis Mainz zu begleiten und dann nad 
Saffel zurüczufehren, um das Commando ber Garbejäger zu übernehmen. 
Nun wollte man am 15. Februar losbrechen: der Krieg mit Oeſterreich, fo 
ſchien es, mußte ja jeden Tag beginnen. Schon waren bie vertrauten Bürger 
meifter in Kenntniß gefeßt und bie Bauern machten fi zum Aufbruch fertig, 
als ber Anmarſch franzöfiiger Truppen vom Rhein her die Leiter beftimmte, 
für diesmal noch zu warten. Die Jäger gingen nad Mainz, um auf Dörn- 
berg's Veranlaffung bald wieder heimzukehren; er felbft, nicht ohne ernfte 
Sorge entdeckt zu fein, begab fi) nach Caffel und übernahm die Führung ber 
Chasseurs de la Garde, 

Aber es warb doch eifrig zum Aufbruch gerüftet. Es kamen Cmiffäre 
von Oſten ber, auch Schill gab Nachricht von fi und der Anfang bed 


*) ©. 8. Lynker Geſchichte der Inſurrectionen wider das weſtfäl. Gouvernement. 
Caffel 1857. ©. 87 ff. 
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Krieges von Oeſterreich ftand nun mit Gewißheit bevor. Da follte denn 
Alles fertig fein zum Schlag. Während Katt und Hirfhfel Magdeburg 
nahmen, Schill von Berlin aufbrah, wollte Dörnberg durch feine Jäger, 
deren neuer Commandant, wie aud) ber Führer der Schloßwache, gewonnen 
war, ben König Jerome bei Nacht überfallen und ſammt den franzöſiſchen 
Generalen gefangen nad) bem Caſtell bringen. Ginverftändniffe mit Dfficieren 
Tiegen auf die Mitwirkung der Garden und bes erften Küraffierregiments 
hoffen. Den Abend follten dann bie Mitverſchworenen von Homberg, Gu- 
densberg, Wolfhagen, Hofgeismar, Münden gegen Gaffel aufbrechen; in ben 
Dörfern auf dem Wege follten die Sturingloden alle wehrhaften Männer 
aufbieten, jo daß mit Tagesanbruch ein anfehnlicer Zuzug vor den Thoren 
der Refidenz verfammelt fein konnte. 

In diefe Vorbereitungen fiel denn die Nachricht vom Ausbruch bes 
Krieges, freilich auch die niederfhlagende Botſchaft, daß Katts Anfchlag mid 
lungen fei. Gleichwohl ſchien man nun nicht mehr ſäumen zu dürfen, zu. 
mal mit jeber Stunde der Befehl zum Abmarſch der Truppen zu erwarten 
war. Einer der Verſchworenen ging nad) Berlin, um Schill und die andern 
Sreunde zu benachrichtigen; in Gaffel jelbft fanden ſeit dem 16. April Be- 
rathungen unter den Führern ftatt, in Folge deren ber Ausbruch auf ben 
24. April feitgefegt ward. Dörnberg Hätte gern noch gezögert, aber Martin 
und andere Führer vom flachen Lande drängten zur Entſcheidung. In ber 
That war Alles jo weit vorbereitet und bie Mafjen bereits in ſolcher Be- 
wegung, daß man es kaum mehr in der Hand hatte, ben Ausbruch zu ver- 
ſchieben; man entſchloß ſich daher fon am 22. April loszubrechen. 

An diefem Tage läuteten längs der Schwalm und Diemel in allen Drt- 
haften die Sturmgloden; in manchen Gegenden Hatten die Leute ihre Un- 
geduld nicht bemeiftern können und waren ſchon in ber Nacht vorher aufge» 
ftanden. Eben dies Ungeordnete und Zufammenhanglofe hat wohl am erften 
dazu beigetragen, bie Regierung aus ihrer blinden Sicherheit aufzu- 
ſcheuchen. 

Wie Doͤrnberg fih am Morgen des 21. zu einer in Caſſel angeſagten 
Revue begab, berichtete ihm Gröben, die Bauern hätten ſchon Tosgefchlagen; 
eben fei die Nachricht davon angelangt. Bald ward aus dem Palafte Gröbens 
Bericht beftätigt. Noch ſchien Fein Verdacht gegen Dörnberg erwacht, zumal 
er noch am Morgen den Eid ber Treue in bie Hand des Königs abgelegt; 
er ſelbſt ward beauftragt, zwei Compagnien zum Schu nad) dem Schloffe 
zu führen Auf dem Wege dahin kam Bothmer und raunte dem Oberften 
zu, fein Name werde in Verbindung mit dem Aufſtande genannt. Set 
glaubte er fich verrathen.) Cr gab das Commando der Wache an Bothmer 


®) Noch war er es damals nicht, aber wenige Stunben fpäter. Einer ber Mit» 
wiffer, Sientenant von Gayl, hatte feiner Tante, Frau von Jagow, gebeiihtet, deren 
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ab und beſchloß felbft nach Homberg zu eilen, um die Aufſtändiſchen herbei» 
zuführen. 

Indeſſen fanmelten fi) die Maffen zum Aufftand. Der Friedensrichter 
Martin, deffen Secretär Dittmar, der Infpector Berner, der Lieutenant 
Scheffer waren bie befannteften Führer. In Felsberg Hatten fi auf ben 
Ruf der Gloden etwa 800 waffenfähige Leute jedes Alters und Standes ge- 
fammelt; in Homberg und Wolfhagen war die Maffe noch größer und wuchs 
durch den Zuzug aus den Dörfern mit jeder Stunde an. Ein Mann, ber 
den Ereigniffen nahe ftand, gibt die Zahl der Verfammelten auf wenigftens 
8000 Mann an. Unter bem Rufe: „Es lebe der Kurfürft! Es leben die 
Deutfen! Zum Teufel mit den Franzoſen!“ machten fie fih zum Auf- 
bruch fertig, als Dörnberg in Homberg eintraf. Er fuchte in die dort ver- 
fammelte Maffe einige Ordnung zu bringen und ftellte die Jäger und Förfter, 
die Einzigen, die gut bewaffnet waren, voran. Im diefem Augenblide 
Tam die Nachricht, daß auf der Melfunger Straße Küraffiere. anrückten. 
Dörnberg ging, von einigen Sägern. begleitet, ihnen entgegen und 
rebete fie an, um fie für ben Aufftand zu gewinnen. Es war vergeblid; 
Alles, was er erreichte, war, baß ihm ber unentſchloſſene Führer der Truppe, 
Dberft von Marſchall, verfprach, neutral zu Bleiben und nad Melfungen 
zurüczugehen. In ber Nacht ſetzte fi dann der Zug von Homberg aus in 
Bewegung; bei Tagesanbruch (23. April) kamen fie gegen die Höhe von 
Kirchbaune, an die fogenannte Knallhütte, wenige Stunden von Gaffel, die 
fie von Truppen befegt fanden. Es waren Garbefäger, Reiterei und einige 
Gefüge. Dörnberg ſetzte feine Maffen in Bewegung, um das Geſchütz zu 
nehmen; die Kanoniere, verficherte er die Seinen, würden ſchwerlich auf ihre 
Landöleute feuern. Aber in demfelben Augenblick erfolgte eine Kartätſchen - 
fülve, die ganze Glieder niederriß. Jetzt rückte auch die Gavallerie vor. Cs 
war fein Halt mehr; die zum Theil waffenlofe Maffe drängte in wilder 
Flucht zurück und vergebens fuchte der Oberft in einem nahen Gehölz fie 
noch einmal zum Stehen zu bringen. Die Sache war verloren; kaum ger 
fang es noch Dörnberg felbft nad Homberg zu entkommen und unter manden 
Abenteuern ſich nah Böhmen zu retten. 

Die übrigen Colonnen der Aufftänbifchen waren nicht glüdlicher gewefen. 
Eine Schaar, die fi von ber anderen Geite her Gaffel näherte, warb ohne 
Mühe zurüdgedrängt; gegen Wolfhagen war d'Albignae mit Truppen ausge 
zogen, und bie Bewegung, die fi) von Oberheffen aus gegen Marburg rich 
tete, ward durch die franzöfifhen Truppenabtheilungen, bie bei Srankfurt 
lagen, unterbrüdt. In der Refidenz ſelbſt hatte fi) weniger Sympathie 
für den Aufftand gezeigt, ald man erwartete. Die Bürger der „guten Stadt 


Gemahl Kammerherr bes Königs war. ©. Lynker ©. 131, ber auch ben Verdacht 
gegen Malsburg als ungegründet wiberlegt. 
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Caſſel“ wurden um ihrer Ioyalen Haltung willen vom König belobt. Jerome 
ſelbſt Hat die Ueberraſchung nicht Meifter werden laſſen, fondern diesmal 
Haltung und Ruhe bewiefen. Er ließ die Gardeofficiere kommen und ſtellte 
denen, die ihr Eid ber Treue reute, frei, ind Lager bes Aufftandes zu gehen. 
Ein Aufruf an das Volk (24. April) wies auf die in Deutſchland vereinigte 
Macht des Kaifers und feiner Verbündeten und auf ihre erften Erfolge an 
der Donau hin; den Empörern warb mit Strenge gedroht, den Verführten 
Verzeihung angelündigt. Im einem Decret vom 29. April ward dann allen 
ben Theilnehmern, bie binnen acht Tagen ruhig in ihre Heimath zurücze 
Tehrt feien, Anmeftie verfprodhen; nur die Führer, die Beamten und Soldaten, 
bie fi dem Aufftande angefchloffen, blieben ausgefchloffen. Sie wurden mit 
Tobesftrafe und Confiscation ihres Vermögens bedroht, auf ihre Auslieferung 
ein Preis gefegt. Das Stift Homberg warb eingezogen, die Stiftsdamen 
ihrer Pfründen beraubt.*) 

Nachdem hier wie an der Elbe ein mangelhaft angelegtes Unternehmen 
dur Unbefonnenheit und Mebereilung geſcheitert war, ließ ſich wenig Hoff- 
nung mehr auf das fegen, was nad dem Plane der Verſchworenen Schill 
von Berlin aus beginnen follte. Die Regierung war durch Katts und Dörn- 
bergs Verſuche aus ihter Sicherheit aufgefchredt, das Volk durch ihr Mie- 
lingen und die Botſchaften von der Donau entmuthigt. Das Unglück wollte, 
daß Schill in dem Augenblicke losbrach, wo er noch von ben Greigniffen im 
Süden keine Kunde Hatte. 

Wir kennen den tapferen Reitersmann ſchon von Colberg ber; feine 
verwegenen Etreifzüge hatten ihm in einer Zeit, wo fat Alles feige Unter- 
werfung athmete, einen glänzenden Ruf erworben. Nach dem Frieden und 
der Reduction bes Heeres wurden die vier Reiterfhwabronen, bie er geführt, 
als Hufaren ausgerüftet und erhielten den Namen bes „zweiten brandenbur- 
giſchen Hufarenregiments.“ Der Inhaber bes neuen Regiments ward Schill, 
den der König außer der Reihe zum Major erhoben Hatte. Das Fußvolk, 
das er geführt, warb in ein leichtes Bataillon umgebildet und durfte zur 
ehrenden Erinnerung an ben Winter 1807 den Namen „Bataillon Schill“ 
fortführen. ine weitere Auszeihnung warb der tapferen Schaar dadurch zu 
Theil, daß ber König verfügte, fte ſolle zuerft in die von ben Feinden ge- 
räumte Hauptftabt ihren Einzug halten. Schon der Mari dahin ward 
zu einem Triumphzug; der Einzug in Berlin, am 10. December 1808, war 
für Ale, die es mit erlebten, ein Tag unvergeßlichen Jubels. Die Freude, 


*) Man hat wieberholt bie Milde biejes Verfahrens gepriefen. Allein es 
ſcheint uns, als fei Alles geſchehen, was werftänbiger Weiſe gewagt werben konnte; 
denn ein Monftreproceh gegen bie 8000 Zuzligler hätte ber Regierung mehr Berle- 
genheit als ben Berfolgten bereitet. Welcher Härte bie einzelnen Verhafteten ausge- 
ſetzt waren, zeigt bie angeführte Schrift des Pfarrers Gehren. 


318 V. 3, Der Krieg von 1809. 


von bem verhaßten Anblick des Feindes befreit zu fein, vermiſchte fih mit 
der Begeifterung für die tapfere Cchaar und ihren Zührer, deren Namen 
noch aus der düftern Zeit von 1807 glorreih in Aller Erinnerung lebten. 
Es war ein Taumel der Freude und eine an Abgötterei gränzende Verehrung, 
womit die dichtgedrängte Bevölkerung der Hauptftabt den Helden von Gol- 
berg empfing. Wo er fi öffentlich zeigte, auf den Straßen und im Theater, 
wurben ihm Huldigungen bereitet; es warb ein Gultus mit ihm getrieben, 
der auch auf ihn betäubend wirkte. Wohl fagte er damals felber: „man macht 
zu viel aus mir,“ aber er fing doch an, fi als den zu fühlen, ben bie par 
triotifche Begeifterung der Welt in ihm ſah. Wir wiffen, es war ſchon zu 
Colberg feine Art gewefen, lieber raſch zu handeln, als ruhig zu erwägen; 
wer wollte fich wundern, wenn der von ber Gunft bes Königs und der Ber 
geifterung des Volkes gleich ausgezeichnete Mann fi über fi felber und bad, 
was er Tonnte, wie über die Stimmungen draußen in der Menge täuſchte? 
War doch Alles dazu angethan, auch felbft eine ganz nüchterne Natur zu 
irren. In Berlin wurden unter feinen Augen Lebensgeſchichten, Auekdoten ⸗ 
famnfungen und Portraits in reicher Fülle feilgeboten und wie Reliquien 
verehrt. Der jtattliche, Iebenzfrifche Mann von 36 Jahren in dem malerifhen 
Hufarenfeid war nit nur eine martialifche, ſondern zugleich eine Liebeus- 
würdige Erſcheinung. Sein feuriges ſchwarzes Auge, fein freundliches und 
wohfwollendes Wefen imponirte und gewann zugleih. Gparfam und mäßig 
in feinen eigenen Bebürfniffen, großmüthig gegen ben Bebürftigen, freigebig 
gegen feine Waffengefährten, von unübertroffener Bravour und einem frifchen, 
feurigen Wefen, aud mit einer natürlichen Gabe populärer Beredtfamkeit 
ausgeftattet, war er ganz bazu geſchaffen, ein Liebling des Volkes zu werben. 
Wohl fiel Manden eine Erampfhafte Unruhe in feinem Weſen, ein Abjprin- 
gen von Einem aufs Andere und neben der Neigung zu kecken Hufaren- 
ftreihen ein gewiffer Starrfinn auf, ben er befonnenem Rath entgegenfepte; 
ſolche Züge erinnerten wohl an feine ungarifche Abſtammung. Freilich find 
auch dieſe Schattenfeiten von ber fehmeichelnden Bewunderung der Zeit in 
Vorzũge umgefgaffen und dadurch ber tapfere Mann an fi) felber und an 
dem Maße feines Könnens irre geworden. *) 

& war faft die allgemeine Anſicht, daß Schill die rechte Perſönlichleit 
fei, eine deutſche Nationalerhebung zu leiten; felbft ein befonnener Mann, 


*) Diefe Schilderung ift aus ben Zeugniffen Derer geſchöpft, bie ihm näher 
fanden; f. Haken U. 4 ff. Wenn v. d. Marwitz I. 257 f. ihm als einen albernen 
Thoren zeichnet und im feiner zarten Weife ihn „unglaubli dumm“ nennt, fo hat 
dies Urtheil wohl jo viel Werth, wie bie, welche er über Stein, Scharnporft und 
über bie ganze Zeit gefällt hat. Aber auch auf anberer Geite ift ber überjpannten 
Bewunderung jener Tage bie Neigung gefolgt, Schill ganz geringſchätzig zu behan- 
bein. Es bliebe dabei immer ber zauberifche Einfluß unerflärt, ben ex auf eine Reife 
trefflicher Meuſchen gelibt hat, . 
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wie Gneifenau, ſchrieb damals: „Mag die Welt immerhin glauben, daß er 
Golberg vertheibigt Kat, für den Staat ift das defto beſſer. Schill ift noch 
jung und Tann der großen deutſchen Sache noch wichtige Dienfte leiſten. 
Dur) feine Popularität und feinen allverbreiteten Namen können noch ſchöne 
Dinge gethan werden; wir müſſen daher ſolchen verherrlihen, fo viel wir 
önnen.“ Oder er äußerte gegen Schill felbit: „Fahren Sie fort, die Ge 
müther zu erfrifchen, wo bas Blut etwas ſtocken will. Meine treue Dit- 
wirkung für Ihre Pläne fage ih Ihnen von Herzen zu.“ So drängte ſich 
von allen Seiten an Schill die Zuverfiht heran: daß er fi nur zu zeigen 
brauche, um das Volk zu den Waffen zu rufen. Daß er mit Hirſchfeld und 
mit Dörnberg in enger Verbindung ftand, ift fehon erwähnt worden; dem 
Tugendbunde hat er zwar fo wenig wie Dörnberg als Mitglied angehört, 
aber er war doc, in deſſen Pläne und Verbindungen eingeweiht und ein au 
derer dem Tugendbund verwandter Verein, die Gefellihaft der Vaterlands- 
freunde, hing mit Chill zufammen und war bereit, ihn mit Gelbmitteln zu 
unterftügen. Auch ganz Unberufene drängten ſich mit Mahnungen zu hau- 
deln an Schill heran, ober betäubten ihn mit übertriebenen Schilderungen 
der vorhandenen Mittel, mit voreiligen Botſchaften erlangter Erfolge. Ein 
unglücklicher Zufall wollte, daß in demfelben Augenblid, wo Katt und Dörn⸗ 
berg gefcheitert waren, ein weſtfaͤliſcher Landmann, Namens Romberg, in 
Magdeburg verhaftet ward. Er hatte aus Weſtfalen an Schill die Auffor- 
derung gebracht, fi) an die Spige einer Infurrection zu ftellen, und war 
von ihm mit Briefen und Proclamationen verfehen worben. Diefe Papiere 
wurden nad) Caſſel gefandt, dort dem preußiſchen Gefandten vorgelegt und 
von ihm darüber nach Königsberg berichtet. Wie ein halbes Jahr zuvor 
Stein in einem ähnlichen Falle, jo ward aud Schill jegt durd einen ver- 
trauten Freund, den fpäteren hannoverſchen General von Bothmer, von ber 
unerwünſchten Enthüllung unterrichtet. Ein rajcher Entſchluß erfdien als 
notwendig, wenn nicht auch ihn die franzöftfche Aechtung unvorbereitet treffen 
follte. Zum Ueberfluß gelangte noch in biefem Augenblick ein falſches Ge 
rücht nach Berlin, das von einem Giege des Erzherzogs Karl bei Hof er 
zaͤhlte. Man war davon fo feft überzeugt, daß Chazot, damals Commandant 
von Berlin, für ben 27. April die Parole „Karl und Hof“ gab. So ent- 
ſchloß fi denn SHil zu dem Fühnen Wagniß; nur wenige Freunde, wie 
Adolf von Lügom, ber fpätere Führer der berühmten Freiſchaar, und ber 
Lieutenant Baerſch wurden in das Geheimniß eingeweiht.*) 

Am Nachmittag des 28. April zog Schill mit feinem Regiment zum 
Halliſchen Thor hinaus, wie es ſchien, um draußen eine feiner gewöhnlichen 
Uebungen vorzunehmen. Nach verihiebenen Evolutionen führte er feine 


*) &. Baerſch Beiträge zur Geſch. bes Tugendbundes. S. 11 ff. 15.23. Bel, 
‚Halen IL 20, 21, 
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Leute gegen Potsdam; auf dem Wege ließ er dann Halt machen und ver- 
kündete in begeifterter Rede feinen Entſchluß, den Kampf aufzunehmen gegen 
die Gewalt bes fremden Tyrannen. Unter freubigem Zuruf verhieß die 
Mannſchaft ihm zu folgen. So führte er fie über Potsdam nad) der Elbe. 
Noch Schienen die Kriegsbehörben in Berlin nur einen unerwarteten Uebungs - 
marſch darin zu fehen; fie fandten einen Officier an Schill, ihm feine Eigen- 
mächtigfeit zu verweifen und ihn zurückzurufen. Die Sendung war fruchte 
los; dad Erſcheinen des Dfficierd diente vielleiht nur dazu, die Soldaten in 
ber Meinung zu beftärfen, daß Shi im Ginverftändnig mit der Re 
sierung handle. 

So zog die Heine Schaar nah der Elbe; Magdeburg zu überraschen, 
erſchien ſchon nicht mehr möglih; Schill wandte ſich gegen Wittenberg. Der 
Sommandant ber fähfifchen Befagung ließ fi beitimmen, den Durchzug 
zu geftatten und eine Waffenruhe einzugehen. Am andern Tage (2. Mai) 
brach die Schaar nad Deſſau auf, wo Schill einen feurigen Aufruf zur 
Infurrection erließ. Alles, fagte er, greife zu ten Waffen; Senfen und 
Piken mögen bie Stelle der Gewehre vertreten... . Wer feige genug. it, 
fi) der ehrenvollen Aufforberungen zu entziehen, den treffe Schmah und 
Verachtung. Im gutem Glauben verkündete er dann die Siege der Defter- 
reicher, verwies auf die Erhebung ber Heffen, den glücklichen Aufftand ber 
Tiroler. „Bald wird die gerechte Sache fiegen, ber alte Ruhm des Bater- 
landes wieberhergeftellt fein. Auf zu den Waffen!“ 

Don Deffau ging es nad Bernburg. Kleinere Streifpifets wandten 
fh nach Halle und Göthen; Hier wurden dem franzofenfreundlichen Fürften 
Waffen und Pferde weggenommen, feine Leibgarbe aufgelöft und ein Theil 
zum Eintritt in Schill Dienft bewogen. Cine andere Abtheilung Reiter 
überfiel am Abend des 3. Mai Halle, entwaffnete die Heine weftfälifche Be 
fagung und weckte unter den Bewohnern die kurze, aber enthufiaftifche Freude, 
ftatt der verhaßten weſtfäliſchen Regierung wieber der preußiſchen zurückgegeben 
zu fein. Erſt jegt, am 4. Mai, erhielt Schill die Nachricht von dem trau 
rigen Ausgang der Schlachten an der Donau; fie traf zufammen mit der 
Kunde, daß auch in Heſſen Alles fon vorüber fei, und mit einer ernften 
und drohenden Mahnung von Berlin, fofort umzufehren. Nun war freilich 
die ganze Situation verändert; was der Kern einer großen Infurrection zwir 
ſchen Elbe und Rhein werden follte, erfchien wie ein unbeſonnener Hufaren- 
ftreih und auf begeifterte Theilnahme der Maffen war unter dem Eindrud 
der jüngften Unglücksbotſchaften kaum mehr zu zählen. Schill ſelbſt gab 
jegt die Sade halb verloren; in einem Kriegsrathe, ben er hielt, verbarg er 
den Kameraden die Lage nicht und ftellte ihnen anheim, ob man das Ber 
gonnene zu Ende führen ober umkehren folle. Um dieſen Iegten Weg ohne 
Spott der Gegner einzufälagen, war freilich zu weit gegangen worden; die 
Dfficiere entſchieden fi für ben Kampf. Aber über die Art des Kampfes 
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beſtand feine rechte Ginmüthigkeit; die Ginen meinten, man folle die Elbe 
aufwärtd marſchiren und fih mit ben Defterreichern vereinigen, die Anderen 
hielten eine raſche Diverfion gegen Caſſel für ausführbar; Lützow ftimmte 
dafür, fi nach DOftfriesland zu werfen, dort den Heinen Krieg gegen bie 
Franzoſen zu führen und vielleicht mit britifher Hülfe ein größeres Unter- 
nehmen am ber Weſer und Ems Hervorzurufen. Man kam zu feinem be 
ftimmten Ergebniß; Schill felbft Hatte offenbar mit der Zuverficht aud die 
Raſchheit des Entſchluſſes verloren. Es erfchien als das Nächſte, fih auf 
eine Abtheilung feindliher Truppen zu werfen, die von Magdeburg her fi 
gegen die Schaar Schills in Bewegung feßte. Co erfolgte der Aufbruch von 
Bernburg gegen Magdeburg. 

Ungefähr eine ftarfe Meile ſüdlich von der Stadt, bei Dodendorf, ftand 
eine von Magdeburg ausgefandte Golonue von vier weſtfäliſchen und zwei fran- 
zoͤſiſchen Compagnien mit zwei Gefhügen; der Führer Oberſt Vautier hatte die 
vortheilhafte Stellung hinter dem Flüßchen Sülze aufgegeben und war ein paar 
hundert Schritte über Dodendorf hinausgerüct, wo er feine Leute in drei Duarres 
aufitellte. Hier traf am 5. Mai Schills Corps ein; es zählte im Ganzen jetzt 
400 Hufaren, 60 reitende Jäger und 40—50 Fußgänger. Vielleicht, fo hoffte 
man, gelang es wenigftens, bie Deutſchen auf Seiten des Gegners zu gewinnen. 
Aber der Verſuch, mit den Weitfalen zu fraternifiren, ward mit Slintenkugeln 
erwiedert, deren eine den tapfern Lieutenant Stock zu Boden ſtreckte. So 
ging's denn zum Angriff. Im einer kühnen Attafe wurden die Weftfalen, 
obwohl fie ji hartnäckig ſchlugen, überwältigt, ihre Duarr&s gejprengt, eine 
Menge Leute getödtet, der feindliche Führer ſelbſt töbtlih verwundet, gegen 
170 Mann gefangen und eine anfehnliche Beute an Gepäck, Waffen und 
Fahnen gemacht. Aber die ftanzöfiihen Compagnien leifteten glücklichen 
Widerſtand; fie wien auf die Anhöhe des Dodendorfer Kirhhofs und 
ſchlugen in diefer günftigen Stellung alle Angriffe ab. Es fehlte Schill an 
Fußvolk, um feinen Sieg volljtändig zu mahen; der bloße Ruhm eines 
tapferen Gefechtes war aber zu theuer erfauft. Sieben Dfficiere waren ger 
toͤdtet, drei, unter ihnen Lützow, ſchwer verwundet, zwei gefangen. Bon den 
Soldaten blieben gegen fiebzig auf dem Plage. Wohl hatte der Angriff 
und fein Ausgang in Magdeburg Sorge und Schreden erregt, aber an 
eine ernſte Bedrohung bes Platzes konnte Schill doch nicht denken. 
Ex wich) gegen Großwanzleben zuräd, wandte ſich dann (6. Mai) nad; Neu- 
halbengleben und brach von da in die Gegend non Gteubal und Arne 
burg auf. 

Hier wurben bie ſchon herabgeſtimmten Hoffnungen durch eine freudige 
ueberraſchung noch einmal neu belebt. Bon dem leichten Infanteriebataillon, 
das Schills Namen führte, Hatten fi etwa 160 Mann mit vier Dfficieren, 
unter dem Commando des Lieutenants von Duiftorp, aus Berlin aufgemacht 
nnd fuchten den Weg zu bem Führer, unter beffen Commando fie bei Col- 
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berg gefochten. Am 12. Mai trafen fie bei Arneburg mit ihm zufammen; 
bei ihrem Anblick erwachten wieder feine ftolzeften Hoffnungen. Er wollte, 
verhieß er in her feurigen Rebe, womit er bie Kameraden begrüßte, ben 
Säbel nicht eher in die Scheide ftedlen, ala bis er dem geliebten König auch 
das legte Dorf wieder erobert oder in biefem rühmlichen Beginnen feinen 
Tod gefunden Habe. Er fenne feinen andern Ehrgeiz, ald diefen; follte 
Deutſchland nicht frei werden, nun dann fei, wie fein Lieblingsausbrud Inu 
tete, ein Enbe mit Schrecken gewiß einem Schrecken ohne Ende vorzu- 
siehen. 

Es war ber Iegte Augenblict ungefrübter Freude, indeſſen ſich ſchon von 
alfen Seiten die Wetterwolken zufammenzogen. Die treue Schaar vom leich- 
ten Bataillon blieb ‚der einzig namhafte Zuzug, der Fam; was fi fonft 
anſchloß, war an Zahl unbedeutend, bisweilen an Werth und Zuverliffigkeit 
zweifelhaft. Zwar das Decret König Jerome's (5. Mai), worin Schills Schaar 
einer Räuberbande verglichen und „auf ihn Jagd zu machen“ befohlen war, 
mit der Zufage, daß, wer ihn abliefere, zehntaufend Franken erhalten folle, 
dies Decret, das durch Schill eine würdige und ſchlagende Erwiederung fand, 
hätte wohl kaum Diele abgehalten, ven Rufe zum Aufftand zu folgen. 
Aber durch die Nachrichten von der Donau war ſchon allerwärts die Zuver- 
fiht gewaltig erfchüttert, zumal feit Fein Zweifel darüber blieb, dag Schill 
ganz auf eigene Fauſt Handelte und ein Rückhalt an der preußiſchen Re 
gierung vorerft nicht zu Hoffen war. Ein Parolebefehl des Königs von 
8. Mai mißbilligte Schills „unglaubliche That“ in den ftrengften Worten und 
legte jedem preußiſchen Soldaten die „unbebingte Verpflichtung“ auf, fi 
ruhig zu verhalten; zugleich ward eine Unterfuhung gegen die Schuldigen 
eingeleitet, der Gouverneur und ber Gommandant von Berlin zur Verante 
Wortung gezogen. So blieb denn die thätige Theilnahme tief unter der Er- 
wartung; von einem Aufftand in Maffe, auf den man gezählt, war zumächft 
nichts zu hoffen. An Schills Haltung war wohl zu fehen, wie tief ihn 
diefe Enttäufung berüßrte; fieberhaft aufgeregt, wie er war, ſchon felbft 
ohne rechte Zuverficht auf das Gelingen, zerfplitterte er feine Zeit in Frucht 
Tofer Vielgefhäftigkeit, ohne die Sache felbft vorwärts zu bringen. Je mehr 
ihn aber der Lauf der Dinge verftinmte, defto unzugänglicher warb er gegen 
den befonnenen Rath Anderer. In diefen Tagen war ber treffliche Grol- 
man zu ihm gefommen, voll Begierde, gegen bie fremden Dränger zu kämpfen; 
allein vergebens fuchte er Schill zu beftimmen, daß er das planlofe Hin 
und Herziehen aufgebe und unverzüglich gegen Weftfalen hin operire. So 
blieb Alles in ungewiffem Schwanken, während ber Gegner einen ernften 
Gegenſchlag vorbereitete. Napoleon Hatte zuerft in einem Bulletin vom 
9. Mai Notiz genommen von dem „brigand“ Chill, der, wie bie dreifte Lüge 
Iautete, ſich in dem legten Feldzuge mit, Verbrechen bedeckt habe. Indem 
fein Unternehmen als ein „lächerliches“ bezeichnet war, verkündete der Im ⸗ 
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perator doch die Errichtung eines Objervationscorps, das 60,000 Mann ftark, 
unter Kellermann die Elbe decken follte Was von holländifchen Truppen 
an beiden Ufern der Wefer verteilt ftand, follte General Gratien ſchleunigſt 
zufammenziehen und damit nach der Elbe aufbrechen. 

Nachdem die Vorfchläge, fih nad Oftfriesland oder Weftfalen zu werfen, 
abgewiefen waren und man durch zweckloſes Zögern Eoftbare Stunden ver- 
fäumt hatte, blieb Schill kaum mehr ein anderer Ausweg, als an ber Elbe 
aufwärts oder abwärts Böhmen oder die Oftfeefüfte zu gewinnen; im erften 
Galle focht die, Eleine Schaar unter öfterreihifchen Fahnen, im andern bot 
die engliſche Flotte eine fihere Zuflucht, und vielleicht die pyrenäiſche Halb- 
infel ein neues, günftigeres Schlachtfeld. Shi ſchien zum Legteren ent» 
ſchloſſen); er brah-(13. Mai) nad) der unteren Elbe auf, bemädtigte ſich 
des miecklenburgiſchen Städtchens Dömig, und wie fih die früher gehegte 
Hoffnung, daraus einen Waffenplag für künftige Operationen zu machen, als 
eitel erwies, fegte er fi gegen Stralfund in Bewegung. Etwa 400 Mann, 
zum großen Theil nur mit Piken bewaffnet, ließ er in Dömitz zurüd, um 
den Pla noch eine Zeit Yang zu behaupten und ben Seind zu täuſchen. Er 
ſelbſt brach (18. Mai) gegen Wismar und Etralfund auf; zwei Officiere 
waren vorauögefandt, um die britiſche Regierung und den Admiral, der die 
Slotte in der Dftfee commandirte, von feinem Entſchluſſe in Kenntniß 
zu feßen. 

Die Heine Befagung von Dömitz ſah fi ſchon am 20. von einer 
Abtheilung weſtfaͤliſcher Truppen angegriffen; trotz ihrer ſchlechten Bewaffnung 
und ter Schwäche der Mannſchaft, zudem im Nücen durch eine Meuterei 
der von Dodendorf mitgebrachten Gefangenen gefährdet, ſchlug fie fih doch 
bis zum 24. tapfer herum und trat bann mit mäßigem Verluft den Rüdzug 
gegen Roſtock an. Sie holte dort natürlich Schill nicht mehr ein, aber fie 
entging dadurch auch feiner Kataftrophe und fand nachher zum größten Theil 
Zuflucht in einem preußiſchen Hafen. Schill felbft war von Wismar gegen 
Roſtock aufgebrohen, um von da Stralfund zu gewinnen; das feindliche 
Corps unter Gratien, das zu feiner Verfolgung von der Wefer her angerüdt 
kam, Hatte ſich durch feine Scheinbewegungen über das wirkliche Ziel feines 
Marſches täuſchen laſſen und war zurüdgeblieben. In Roftoe lieg Schill 
das Gepäd und eilte dann, Stralfund zu überrafehen. Der franzöfifhe Ge 
neral Candras, Gouverneur in Schwebifh-Ponmern, hatte dort raſch zuſam · 
mengerafft, was an Truppen in ber Nähe war, um bie Stabt zu ſchützen. 
Mit zwei Bataillons Mecklenburger, einer Abtheilung polniſcher Reiterei 


*) Wenigſtens ſchreibt er felött (am 30. Mai aus Stralfunb): Da vom Infur- 
giren nicht wiel zw erwarten war, richtete ich meine Wünfche auf Stralfund, um ba- 
durch mit den britiſchen Schiffen in Verbindung zu kommen. S. Lebensbilber aus 
dem Befreiungäfriege II. 29, . 
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und einigen Geſchützen ftand er bei Damgarten an ber Rednig, als Schill 
am Mittag des 24. Mai eintraf. Während der Kampf ſich hier entfpann, 
Hatte eine Abtheilung von Schills Infanterie den Fluß weiter oben auf 
einer Fähre paffirt und ſchoß bem Feind in die Flanke; jegt erzwangen bie 
Zäger und Reiter in einen nachdrücklichen Angriff den Mebergang. Die 
feindliche Colonne ward in wilder Flucht auseinander gefprengt; bie Medlen- 
burger, gegen 600 Mann, mit 34 Officieren, mit Geſchütz und Bahnen wur- 
ben gefangen. Raſch eilte Schill gegen Stralfund, wo nur no 150 fran- 
zͤſiſche Artilleriften zurückgeblieben waren. Diefelben feierten eben durch 
Kanonenfalven die Nachricht von Napoleons Einzug in Wien, als am Mor 
gen bes 25. Mai Schill mit 30 Jägern und 15 Hufaren feinem Gorps vor- 
ameilend in die Stadt einfprengte. Die Kanoniere, raſch gefaßt, pflanzten 
vier Geſchütze auf, um fi in ihrer Kaferne zu vertheidigen. Es begann 
ein verzweifelter Kanıpf, ber erft dann zu einer Entſcheidung führte, als 
einer Abtheilung von Schills Leuten ein Weg gezeigt ward, den Sranzofen 
in ben Rücken zu kommen. Auch jegt wehrten fie ſich noch hartnädig, fan- 
den aber größtentheils im Handgemenge mit dem nun überlegen andringenden 
Gegner ihren Tod. 

So fand fi Stralfund in Schills Händen; zahlreihes Geſchütz, Mu- 
nition und andere Kriegsbebürfniffe waren eine erwünfchte Bent. Schill 
ſchöpfte neuen Muth; er dachte an ben glorreichen Wiberftand, den bie Stadt 
einft gegen Wallenftein geleiftet, und meinte wohl, fie könne ein zweites 
Saragoffa werden. Diefer ſchwärmeriſche Gedanke nahm ihn ganz gefangen; 
die Rathſchläge, fih nad) Rügen zu werfen, ober raſch die Verbindung mit 
der britifchen Flotte zu fuchen, wies er nun von ſich. Vielmehr wurben alle 
Kräfte aufgeboten, die zum Theil gefchleiften Befeftigungen herzuſtellen, 
um ben Feind gut gerüftet zu empfangen. Aber es fehlte an Leuten, das Ge- 
ſchütz zu bedienen und die Stadt zu vertheidigen. Schill hatte nur zwiſchen 
funfzehn- und ſeche zehnhundert Mann dem Seinde entgegenzuftellen, worunter 
faft die Hälfte Reiterei; damit konnte man nicht einmal die Wälle befegen! 
Im Corps felbft herrſchte zudem bie alte Eintracht und Zuverfiht nicht mehr; 
aus leiſem Zadel gegen Schills Pläne und Mafregeln war eine immer Iau- 
tere Oppofition erwachfen, die {hen anfing, bie Disciplin zu bedrohen. Schill 
ſelbſt Elagte in einen Parolebefehl darüber: „es fei der ſehr unglückliche Ton 
im Gorps eingeriffen, feine Befehle willkürlich abzuändern oder gar nicht zu 
befolgen.“ Er wünſchte das alte Vertrauen zurück, das er bei Golberg ber 
feffen, und beſchwerte ſich Bitter darüber, daß man ihm öffentlich widerſpreche, 
oder gar ihn perfiflire. Es mochte Manches vorgefommen fein, was dieſe 
Klagen rechtfertigte. Aber in feiner Unzugänglichkeit für fremden Rath wies 
Schill mißtrauiſch auch das unzweifelhaft Beſſere zurüd. So ward ihm 
jetzt gerathen, bie ſchon im Anmarſch begriffenen, forglos aufgeftellten Trup- 
pen bes Feindes mit ber Neiterei in ihren Kantonirungen zu überfallen; er 
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lehnte es ab, weil er voll Zuverficht auf die Stärke des Plages war. Welch 
überfpannte Hoffnungen ihn jeßt erfüllten, bewies ein Brief, den er noch am 
Vorabend vor dem tragifchen Ausgang an Erzherzog Karl richtete. „Meine 
Arbeiten an der Wiederherftellung der Werfe, jchrieb er, find von einem 
folgen Erfolge, daß ich dreift behaupten Tann, das demolirte Stralfund 
werde fih, gleich einem anderen Saragoffa, nicht allein gegen ben an 
rüdenden Feind, fondern auch gegen ein nod größeres Corps aus 
zeichnen.“ *) 

Schon näherte ſich ter Feind in überlegener Stärke. Außer den hol- 
ländifhen und oldenburgifhen Truppen, die Gratien über die Elbe führte, 
war eine Verftärfung von 1500 Mann aus Holſtein hinzugekommen, die 
Dänemark in feiger Wohldienerei für den franzöſiſchen Kaiſer mitwirken 
ließ. Gefuche und haltloſe Vorwände mußten dazu dienen, das ſchmäh - 
liche Verfahren zu beſchönigen. Co waren «8 im Ganzen gegen 6000 
Mann, die Gratien am Morgen des 31. Mai an Stralſund heran- 
führte. 

Der Zugang zur Stadt von der Sandfeite gefhieht über drei Dämme, 
welche von Süden her nad) dem Frankenthore, weftlich nach dem Triebſeer, 
im Norden zu deu Knieper Thore führen; nur die beiden erften waren durch 
die Befeftigung gedeckt, das letzte war die ſchwache Stelle des Platzes. Dar- 
auf hatte ter Feind feinen Angriffsplan berechnet. Gegen das Frankenthor 
ging nur eine ſchwache Abtheilung vor, am Triebſeer griff man lebhafter an 
und beſchäftigte die Beſatzung, die dort ein wirkſames euer unterhielt, in- 
deffen die Haupteolonne unter dem däniſchen General Ewald unbemerkt ge 
gen bie See hin zug, um dur das Knieper Thor einzubredhen. Dort ftand 
aud nur die nod wenig geübte Rügener Landwehr von etwa 400 Mann, 
die Schill anfgeboten, und eine Kleine Abtheilung feines Fußvolkes. In 
einem heftigen Sturmangriff erzwang ber überlegene Feind den Zugang, -er- 
ftieg die mangelhaften Werke und nahın die Gefhüge, deren ſchwache Bebie- 
nung leicht überwältigt war. In die Stadt zurüdgeworfen, fuchte die Kleine 
Befapung Mann für Mann Wiederftand zu leiften, ward aber von dem 
ftärferen Feind weiter und weiter nah dem Markt hingedrängt. Hier 
ftand, nad) Schills Anordnung, die Reiterei ald Referve, während er felbft 
bie Verteidigung am Triebſeer Thore leitete. Sie war abgefeffen und auf _ 
einen Angriff nicht gefaßt, als bie däniſchen Reiter anftürmten; das blutige 
Handgemenge, das ſich zwiſchen ihr und ben Dänen bier entfpann, konnte 
die Verwirrung und dad Unheil nur mehren. Jetzt kam auch Schill vom 


*) Doch begehrte er dringend britiſche Hülfe. „Wenn nur 1000 Engländer bei 
Wismar ober Roſtock gelandet wären, fo könnte das anrüdende Corps gänzlich ver- 
nichtet werben. Ich werbe mein Möglichſtes zur Erhaltung des Ortes und ber 
Inſel thun, aber allein vermag id) mid nicht in die Länge zu halten,“ 
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Triebſeer Thore her; was er von Hufaren und reitenden Zägern noch fand, 
taffte er raſch zuſammen, wandte fi, um zum SKnieper Thore zu gelangen, 
bald in die eine, bald in die andere Straße, und warf in berzweiflungs- 
vollem Muthe Alles vor fih nieder, was ihm entgegenftand. Aber fon 
brängte der Feind in immer dichteren Maffen in bie Stabt Herein, alle 
Strafen füllten fi), bald war Fein Ausgang mehr offen. Im diefem fürd- 
terlichen Gewirre, wo Jeder das ſchon verwirkte Leben fo theuer als möglich 
zu verkaufen fuchte, hat auch Schill fein Ende gefunden.. Man hat ihn 
noch gefehen, wie er, von einigen feiner Getreuen umgeben, im’ geftredften 
Galopp und mit geſchwungener Klinge dur) eine enge Gafje mitten in einen 
feindlichen Haufen fprengte und den holländifchen General Garteret mit kräf - 
tigem Streih vom Pferde hieb, dann fein Roß herumwarf, um in die ſchon 
verlegte Gaſſe zurüctzueilen. Hier ift er wahrſcheinlich holländiſchen Jägern 
in die Hände gefallen; fie ſchoſſen auf ihn, und als er fi nod im Sattel 
hielt, hieben fie ihn vollends vom Pferde”). 

An Thaten verzweifelter Tapferkeit hat e8 bei biefem letzten tragiſchen 
Kampfe nicht gefehlt; an ben meiften Stellen war der Sieg theuer er- 
kauft, namentlich die Reihen der feindlichen Officiere anſehnlich gelichtet. 
Eine Schaar ven etwa 180 Reitern mit mehreren Dfficieven Hatte fih, von 
Brünow geführt, zum Frankenthor durchgeſchlagen und erzwang dur feine 
Taltblütige Haltung von dem franzöfifhen General freien Abzug nach Preußen, 
dem fih noch ein paar Hundert Infanteriften anſchloſſen.“) Was fih nicht 


*) Eine handſchriftl. Aufzeichnung von einem Schil’fhen Officier, ber bie Leiche 
geſehen Hat, berichtet: Die Lieut. von Rudorff und v. d. Horft verlangten nun noch 
ben Leichnam Schills zu fehen; fie wurben zu bem Ende in ein Haus, dem Rath» 
Haufe gegenüber, geführt, wohin man ben Leichnam gebracht Hatte; fie fanden biefen 
entkfeibet auf dem Boden bes "Zimmers Tiegend, durchaus unentftellt, mit noch ge- 
zötheten Wangen. Er hatte eine Schußwunbe am Kopfe und einen kurzen tiefen 
Sãbelhieb. 

**) Nach ber gewöhnlichen Darſtellung wäre dieſer freie Abzug nur von einem 
Trupp holländiſcher Cavallerie, die am Thore ftand, erlangt worben; allein bie er⸗ 
wäßnte handſchriftliche Aufzeichnung von einem nahe betheiligten noch lebenden Offi- 
cier beweift, bafı eine förmliche Capitulation mit Gratien abgefhloffen war. Oberft 
Stebmann erſchien als Parlamentär am Thore und forberte zur Uebergabe auf; ber 
Führer ber Reiter erflärte, daß er nur über ganz freien Abzug verhandeln werbe; 
vorausgefegt, daß man ben Beweis vom Tode Schills geben könne. Darauf begaben 
ſich die Lientenants von Rudorff und v. d. Horft mit Stebmann in bie Stabt zum 
General Gratien, ber fie mit „großer Artigkeit“ empfing. Man zeigte ihnen erft 
bie Müge und Pfeife Schills, dann auch ben Leichnam ſelbſt; nad einer ziemlich 
langen Berhanblung, in ber fih Ewald gegen, Stebmann für das Anfinnen ber 
Schill ſchen Schaar ausfprad, wurde endlich von Gratien die Capitulation bewilligt 
und die abziehende Truppe durch zwei Officiere bis Demmin begleitet. 
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fo gerettet ober im ungleichen  Kampfe den Tod gefunden, gerieth in bie 
Gefangenſchaft des Feindes. Cs waren ihrer etwa ſechshundert. Die nach 
Preußen entfamen, wurben tert vor ein Kriegägericht geftellt, doch ift ihre 
Strafe nicht allzu ftreng ausgefallen. . 

Aber ber Sieger Iegte eine erbarmungsloſe Härte an den Tag. Sein 
Verfahren Vie unter den Mitlebenden die Erwägung kaum aufkommen, daß 
eigene Unbefonnenheit das Meifte zum tragifhen Ausgang Schills beige 
tragen; man vergaß ben kurzſichtigen Starrſinn des unglüdlihen Mannes 
neben ber Barbarei, womit der Feind die That und ihre Theilnehmer ver- 
folgte. - Die Reihe blutiger Opfer, die der Bonapartismus forderte, hat um 
den Schill ſchen Zug die Glorie des Märtyrthums verbreitet und inimer friſch 
den patriot iſchen Groll aufgeftadjelt gegen die verhaßte Gewalt und ihre 
Trãger. 

Nachdem Schills Leichnam aufgefunden und erkannt war, wurde das 
Haupt vom Rumpfe gelöft und in Weingeift aufbewahrt, wie ber Kopf eines 
Mörder oder eines Ungeheuers. So wanderte er nach Gaffel und. von da 
als Geſchenk an den bekannten Naturforſcher Brugmans nach Leyden, wo im 
naturhiftorifhen Mufeum noch zwei Jahrzehnte, nachdem die Holländer durch 
preußiſche Waffen ihre Freiheit wieder erlangt Hatten, dieſe Reliquie 
des Helden von Golberg unter Ungeheuern und Miögeburten aufgewiefen 
worben ift. 

Die Gefangenen (e8 waren noch 11 Dfficiere und 557 Mann) wurden 
zunächft nach Braunſchweig gefhafft; einer von den Dfficieren, Namens 
Peterſon, der früher in ſchwediſchen Dienften gewefen und ſich unterwegs an 
Chill angefchloffen, war gleich in Stralfund am 4. Juni erſchoſſen worden. 
In Braunſchweig mußten dann vierzehn Mann zurüchleiben, meift aus dem 
Magdeburgiſchen und Halleſchen gebürtig; fie follten vor ein Kriegsgericht 
geftellt werden, weil fie als weftfälifcge Untertanen die Waffen gegen ihr 
Baterland getragen, neun von ihnen, weil fie außerdem nach ihrer Gefangen» 
ſchaft bei Dobendorf aus dem wetfälifchen Dienft zu Schill übergetreten 
waren. Gin Kriegsgericht, aus deutſchen Dfficieren beftehend, verurteilte fie 
am 17. Juli zum Tode; das Urtheil ward in ben nächſten Tagen vollzogen. 
Die eilf gefangenen Officiere wurden nach Wefel geihafft und als „zur 
Bande von Schill gehörig“ am 16. Septbr. vor ein Specialgericht von fran ⸗ 
zoͤſiſchen Dfficieren geftellt. Man wandte auf fie ein Gefeß aus ber Revo 
Tutiondgeit an, welches auf Diebftahl mit Einbruch oder Strafenraub den 
Tod ſetzte! Das Gericht ſprach über alle das Schuldig aus und noch am 
nämlichen Nachmittag wurben die eilf Dfficiere, von denen der ältefte erft 
das’ dreißigfte Jahr überfhritten, auf einer Wieſe bei Weſel erſchoſſen. Cs 
waren zwei Brüber von Webell aus Pommern, Jünglinge von 20 und 
23 Jahren, die Lieutenants von Keller, Jahn, Gabain, von Flemming, von 
Keffenbringt, von Trachenberg und drei von Schill zu Dfficieren ernannte 
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junge Leute aus Berlin, Schmidt, Felgentreu und Galle, die hier mit herote 
hen Muthe den Opfertod erlitten haben. Zwei und zwei an einander ge« 
feffelt erwarteten fie ftehend und mit unverbundenen Augen bie feindlichen 
Kugeln; fie brachten ihrem König noch ein Hod und comnandirten dann 
Feuer! Im nächſten Augenblid Tagen zehn todt am Boden; der Eilfte (nad 
Einigen Felgentreu, nad Andern der eine Webell) war nur am Arın ver- 
wundet; er riß die Weſte auf und rief auf fein Herz deutend: „Hierher, 
Grenadiere!“ Einen Moment fpäter hatte auch er ausgelebt. 

Bon den Gefangenen wurten nur die Verſtümmelten entlaffen; die 
andern. wurden unter die Gnleerenfelaven nad Cherbourg und Breft ge 
bracht, um zum Theil erft erlöft zu werben, als das Bonaparte ſche Regiment 
zuſammengebrochen war. Auch die bei Dobendorf gefangenen Dfficiere, Zur 
remba und Heinrich von Webell, der dritte von den Brüdern, brachten ge- 
raume Zeit in franzöftichen Kerkern zu. Sogar der Advokat, der die Ge- 
fallenen vor dem Kriegsgericht vertheidigt, mußte feine Unerſchrockenheit mit 
mehrjähriger Gefangenfchaft büßen. 

In diefer graufamen Härte lag das unfreiwillige Geſtändniß, daß die 
affectirte Verachtung gegen die Unternehmungen ter „brigands“ eine Lüge 
war; man fürdptete doch diefe Streifzüge, die man als „lächerlich“ Hinzuftellen 
fuchte, und meinte mit blutigem Terrorismus die entftehende Neigung bes 
Widerſtandes zu erſticken.) Aber die Wirtung war eine ganz entgegengefeßte, 
Das Blut der Märtyrer war auch bier der Same der Kirche. Ein Syſtem, 
das folcher Mittel bedurfte, richtete ſich felbjt und wedte mit jeder neuen 
Schredensthat friſchen Haß. Die Fehler und Schwächen des Schill'ſchen 
Zuges ‚verblaßten neben dem Glanze tapferer, todesmuthiger Hingebung, wo- 
von die Ueberwundenen ein erhebendes Beifpiel gegeben. Diejer Heldenmuth 
blieb in dem Gedächtniß der Mitlebenden fo friih, wie die grollende Er— 
innerung an die blutige Rache des Siegers.“) 

Den zu Wefel Gemordeten ift amı 31. März 1835 von der preußiſchen 
Armee ein Denkmal errichtet worden. Zwei Jahre nachher fanden auch die 
Gebeine ber zu Braunſchweig Erſchoſſenen eine ehrende Grabftätte, 
Bei dieſem Anlaffe ift denn endlich auch Schills Haupt, um das ſich 
ber wadere Nettelbeck und andere Freunde ſchon 1820 vergebens bei dem 
Staatslanzler verwandt hatten, von den Hollänbern ausgeliefert und (24. Sept. 


*) ©. das Zeugniß von General Rapp in ben nach ihm benannte Mdmoires. 
©. 139. 
**) Wie Schentenborf in feinem Gedicht auf Schills Tob damals weiffagte: 
Tag des Volles! du wirſt tagen, 
Den ich oben feiern will, 
Und mein freies Volk wirb fagen: 
„Ruh' in Frieden, treuer Schill!“ 
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1837) bei feinen Waffengefährten zu Braunſchweig feierlich beigeſetzt 
worben.*) 


Wir wenden und zum Kriegefhauplag an ber Donau zurüd, Die 
Defterreicher waren dert in vollem Rückzug; ihre Hauptmacht hatte ſich 
nad Böhnen gewendet, nur das Corps unter Hiller, nicht ftark genug, die 
Straße nach Wien zu decken, fhlug den Weg nach den Inn und ber Traun 
ein. Ihm folgte Napoleon. Er Tieß den Erzherzog ungejtört den Rüdzug 
nad Böhmen autreten; indeffen er felbft auf der Sehne des Bogens, ben 
der öfterreichifche Feldherr befhrieb, gegen Wien vordrängte und ſich zwiſchen 
die Armeen ber Erzherzöge, deren Vereinigung drohte, in bie Mitte ſchob. 
Der Beſitz der Kaiferftadt verſprach ben Krieg raſch zu beendigen; der Gang 
der Dinge in Zirol und Italien war damit beherrfcht, die Gährungen im 
Nücen und auf ben Flanken beſchwichtigt, die noch verhaltenen Ger 
danken des Widerftantes, z. B. in Preußen, am wirkfamften dadurch ger 
bändigt, daß man der Welt verkündigen konnte: die Franzoſen ftänden 
in Bien. 

Napoleon war voll ber ftolzeten Zuverfiht. Der Feldzug der fünf 
Tage und ber raſche Umfprung von bangfter Sorge zu den glängendften Er— 
folgen erfüllte ihn mit höhnender Geringfhägung gegen die Neberwuntenen. 
Seit ben Tagen von Jena und Auerftädt hatten feine Bulletins Teinen jo 
übermüthigen Ton angejchlagen, wie jet. Wie damals ließ ihn her Gieges- 
rauf völlig die eigene Würde vergeffen. Die tapfere-Landwehr ward in 
dem Bulletin, das er am 30, April nad) dem Uebergang über den Inn er 
Tieß, verfpottet und ber Feigheit beſchuldigt, Kaifer Franz als Schwachkopf 
und als falfch bezeichnet, die Defterreicher jelbft in den nämlichen Actenſtück 
einmal dem Tiger verglichen, deffen Klauen unter ber. Freuudſchaftsmaske 
ſichtbar wurden, dann mit bem Efel, deffen Tange Ohren unter der erborgten 
Löwenhaut immer wieder hervorguckten! Wie er im Octbr. 1806 den Siegen 
an der Saale die Aechtungsdecrete gegen Heffen, Braunſchweig, Dranien hatte 
folgen Inffen, fo ward diesmal ein ähnlicher Schlag gegen die früher Reiche 
unmittelbaren und gegen den deutſchen Orden geführt. Gin Decret, aus 
dem Eaiferlichen Lager zu Regensburg erlaffen (24. April), verhängte über 
die ehemaligen Fürften und Grafen und Ritter des h. röm. Reichs, welche, 
durch die Rheinbundsacte mebiatifirt, jedem andern Dienfte außer dem Bunde 
hätten entfagen_müffen, aber gleichwohl fortfuhren, fi mit Defterreich gegen 
den Rheinbund und feinen Protector zu verſchwoöͤren und in Oeſterreich Civil- 
und Militärftellen zu befeiden, die Strafe der Gonfiscation; eine andere 
Verfügung vom gleichen Tage hob ben Deutſchorden innerhalb des Rhein- 


*) ©. Allgem. Zeit, 1837. Nr. 82. 263, 274. Beil, 
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Bundes auf, wies deſſen Güter und Domainen den Landesherren zu und 
Sprach die Vereinigung bes dem Orden zugehörigen Fürſtenkhums Mergentheim 
mit ber Krone Württeniberg aus. 

Indeffen Hatte der Erzherzog die Oberpfalz verlaffen und war nad 
Böhmen aufgebrochen, um fo die Donau wieber zu erreihen und fi nit 
Hiller, zu vereinigen. ine Colonne Reiter warb vorauögefhidt, um die 
Donauübergänge bei Linz und Mauthhaufen zu deifen; fie hatte am 2, Mai 
den Weg durch Böhmen zurücgelegt und die Gränzen Oberöfterreich® erreicht. 
Die Hauptmaffe des Heeres ftand noch auf halbem Wege zwiſchen Klattau 
und Budweis. An Hiller Hatte der Erzherzog gleih nach feinem Ab» 
marſch von Regensburg die Weifung erlaffen, wenn er die Innlinie nicht 
halten könne, fi bei Linz aufs linke Donauufer zu ziehen und mit ber 
Hauptarmee zu vereinigen. Dazu ftimmte eine zweite Ordre bes Cry 
herzogs, die anfündigte, daß er felbft über Budweis nad) der Donau auf 
brechen werde. 

Auf den Erzherzog, der nie mit ganzer Seele bei dem Kriege gewefen, 
hatten die Unfälle von Tann, Abensberg, Eggmühl, Landshut einen ſehr 
nieberfchlagenden Eindruck gemacht, zumal er von Anfang am feine Hoffnung 
des Gelingens nur barauf geftellt, daß ein erfter Sieg in Baiern die Sran- 
zoſen zurücwerfe und ben Rheinbund erſchüttere. Darum Hatte er, ehe er 
nod) Regensburg räumte, an den Kaifer, der in Schärding war, die Frage 
„gerichtet, ob es nicht paflend fcheine, den Meg ber Vermittlung zu verfuden, 
ehe noch ber Feind den öfterreichifchen-Boden betrete und fo lange man in Tirol 
und Italien noch im Uebergewicht fei. Die Antwort des Kaifers, bie Graf 
Friedrich Stadion am 29. April in das Hauptquartier bes Erzherzogs brachte, 
Iautete ausweichend; ber Kaifer, hieß ed, fei nicht in der Rage, Ftiedens - 
anträge zu machen, wenn aber ber Erzherzog die Möglichkeit einer Annähe 
tung fände, fo habe er nichts bagegen, „infofern es geſchehen könne, ohne 
fein Anfehen zu compronittiren.“ 

Die Triegerifche Begeifterung jener Tage war nirgends weniger heimiſch 
als im Hauptquartier des Generaliffimus. Man war mit Unluft an ben 
Krieg gegangen und fah ohne Vertrauen dem weiteren Verlauf entgegen. 
So erklärt fid ein Schritt, der wohl gut gemeint, aber des Siegers von 
1796 und 1799 nicht würdig war. Es ftlnmte wenigftens ſehr ſchlecht zu 
den’ Proclamationen, worin der Erzherzog drei Wochen früher die Freiheit 
Europas zum Kampf gegen Bonaparte aufgerufen, wenn er jegt an Napoleon 
ſchrieb: „E. M. haben mir Ihre Ankunft mit Kanonendonner angefündigt, 
ohne mir Zeit zu Yaffen, Sie zu complimentiren. Kaum unterrichtet von 
Ihrer Gegenwart, konnte ih diefe durch den Schaden: ahnen, welden Sie 
mir zugefügt haben. .... Ich fühle mich geſchmeichelt, Sire, mit dem größten 
Feldherrn des Jahrhunderts zu kämpfen. Ich wäre glücklich, wenn das Schid- 
ſal mid) erfefen hätte, meinem Vaterlande die Wohlthat eines dauerhaften 


Erzherzog Karl zum Frieden geſtimmt. 331 


Friedens zu ſichern. Welche immer die Glücksereigniſſe des Krieges oder die 
Annäherung des Friedens fein mögen, bitte ih E. M. zu glauben, daß mein 
Ehrgeiz mid Ihnen immer entgegenführt und daß ich mich gleichmäßig geehrt 
fühle, den Degen oder ben Delzweig in der Hand E. M. zu begegnen.“ 
Auf Napoleon machte dies Schreiben einen ähnlichen Eindrud, wie die lieb⸗ 
Tofenden und unterwürfigen Briefe, womit Haugwig und feine Leute im Det. 
1806 nach der Niederlage und Angefihts ber empörenden Bulletins den Sieger 
zu beihwichtigen meinten; fein Nebermuth und die wegwerfende Geringfhägung 
ber Gegner nahın zu.‘) j 

Er ſchob ohne Säumen feine Heeresmaſſen auf der Strafe gegen Wien 
vor; Maffena, Lannes, Beffires näherten ſich ſchon am 26. April dem Inn; — 
die Württeniberger, die Baiern und Davouft folgten, das inzwifchen marſch- 
fertige fächfifche Contingent, von Bernadette commandirt, warb angewiefen, 
über das Fichtelgebirge durch die Oberpfalz und Niederbaiern nad) der Donau 
aufzubrechen. Die Anftalten, die Hiller traf, um den Inn zu vertheidigen, 
reichten nicht hin, die Wucht bes Feinde abzuwehren; ſchon überſchritt der- 
jelbe in Maffen die Sala bei Burghaufen und die Defterreicher fetten ihren 
Rückzug gegen Linz fort. Hier erreichte fie (um 2. Mai) ein Befehl des 
Erzherzogs, wonach Hiller, wenn Linz nicht zu Halten ſei, erft Hinter die 
Zraun, dann hinter die Enns zurückweichen burfte. Er follte Zeit gewinnen, 
den Zeind fo lange wie möglich aufhalten, damit ber. Nebergang über bie 
Donau und die Vereinigung mit dem Erzherzog bei Mauthhaufen, gegen 
über ber Stelle, wo die Enns in die Donau mündet, ungeftört erfolgen 
inne. Da man ſich bei Linz nicht halten Tonnte, zerftörte Hiller dort die 
Brüde und brad am frühen Morgen des 3. Mai nach Ebelsberg auf, wo 
es eher möglich ſchien, fih zu behaupten. Was Hiller jegt unter. ſeinem 
Oberbefehle vereinigte — bas- fünfte und fechfte Armeecorps nebft dem Referve- 
corps Kienmayerd — wird von öfterreichifchen Berichten auf etwa 30,000 Mann 
angegeben. 

Die Franzoſen und ihre Verbündeten waren unabläffig gefolgt. Erft 
Hatte Wrede dad Corps von Jellachich, das aus Oberbaiern zurückwich, in 
füböftliher Richtung vor fi) hergebrängt, war (29. April) über die Salza 
gegangen und rüdte num über Straßwalden und Vöcklabruck nad) der Traun 
vor, der er ſich in ben erſten Tagen des Mai näherte. Dann hatten Befjiöres, 
Lannes und die Garen bei Mühldorf den Inn überfehritten und näherten 
fi am Abend des 2. Mat der Traun bei Wels; Lannes ging ohne Säumen 
über den Fluß, um nad der Enns vorzubringen. Vandamme Hatte bei 


*) Je repondrei & cette lettre, ſchrieb er am 1. Mai an Davouſt, quand 
Faurai le temps. En attendant gardez le parlementaire. D’ici & huit jours, 
on pourra faire la röponse. Ces gens-Ih sont aussi vils dans ladversitd, qu’arro- 
gans et hauts & Ia moindre Iueur do prosperitd. ©. Pelet Memoires ILL. 431. 
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Braunau den Inn paffirt; Maffena war in den legten Lagen des April von 
Schärding in der Richtung auf Linz gufgebrochen und näherte fi biefer 
Stadt am frühen Morgen des 3. Mai. Nicht zwei Stunden von da hatte 
Hiller bei Ebelsberg feine Aufitellung genommen. 

Die Stellung bei Ebelsberg war günftig; zur Rechten durch die Donau, 
in der Fronte durd) die Traun gedeckt, war fie bei vorſichtiger Leitung auch 
"zur Linken nicht Teicht zu umgehen. Wer von Linz nad Ebelsberg wollte, 
mußte bie mehr als 700 Schritt lange Brüde über die hoch angefchwollene 
Traun und ein Thor paffiren, das, nur für einen Wagen gangbar war. Der 
ganze Marktflecken war ein natürliches Defilde; über ihm erhob ſich auf einer 
Anhöhe, zum Theil jenkrecht über dem Fluſſe, ein altes Schloß, das mit 
Gräben umgeben war.‘) Erſt am frühen Morgen des 3. Mai war Hiller 
von Linz nach Ebelsberg aufgebroden; durch einen großen Zug von Geſchütz, 
Gepäck und Troß, der die Strafe nach der Traun verftopfte, wurde der Weg 
zum Nachtheil der Defterreicher nur ſehr langſam zuräcgelegt. Al ihre 
Maſſe die Traun überfäritt, Hatte ber Feind ſchon die Nachhut erreicht; 
Maffena von Linz her, Befjisres mit einer Neitercolonne von Wels. Hier 
fuchte Radetzky, dort Vincent ben Feind im Schach zu halten; kurz nad neun 
Uhr war an beiden Stellen das Gefecht entbrannt. Auf der Welfer Straße 
gelang es bie Uebermacht der Sranzofen aufzuhalten; ber Uebergang über 
die Traun ward glüclih genug ausgeführt, nur ein Bataillon war vom 
Feinde abgefhnitten worden. Auch in der Ebene zwiſchen Linz und Ebels - 
berg flug man ſich Hartnädig und nur langſam widen die Defterreicher 
nad der Traun zurück, an deren linkem Ufer, eine Kleine Strecke von ber 
Brücke nah Ebelsberg entfernt, der Drt Kleinmünden ihnen nod einen 
Halt gab. Es war Hillers Pan, alle feine Truppen über ben Fluß hin- 
über zu ziehen und bie Brüden zu verbrennen. Mafjena’s raſches und nach- 
drucksvolles Drängen Tieß dazu feine Zeit mehr.) Offenbar wollte der 
Marſchall mit ftürmender Hand den Uebergang nach Ebelsberg erzwingen. 
Ein energifcher Angriff warf die Defterreicher aus Kleinmünchen heraus und 
an bie Traun hin; fie begannen ihren Rückzug über die Brüde, freilih 
Tangfanr genug, denn noch war Ebelsberg mit Wagen und Troß geiperrt 
und ſchon drängte der Feind mit Macht nach der Brüde. Sie zu zerftören, 
war nicht mehr möglich, wenn auch der Eingang zu ihr von ben beiden Re 
ginentern Spleny und Benjowsky mit Heldenmuth vertheidigt ward. Schon 
drängte ſich Alles in buntem Gewirre durch einander; einzelne Abtheilungen 
Hufaren und Uhlanen warfen fih in die Zraun, um ſchwimmend bas 


*) ©. Oeſterr. Mil. Zeitfhr. 1832. LIT. 67 f. 1849. I. 277 fi. Geſch. ber Kriege 
in Europa VII. 74. 

**) Ueber Maſſena's Antheil am bem verwegenen Streiche f. bie Defterr. Mil 
eitfehr. 1832. IIL. 92 ff. 
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andere Ufer zu erreichen; ein Trupp Gradiscaner mit der Fahne arg im 
Gedränge, konnte den Weg über die Brüce nicht mehr gewinnen, die ſchon 
geretteten Uhlanen fprangen in den Strom zurüd und brachten über 
hundert ter bedrohten Infanteriften mit ber Sahne mac) Ebelsberg 
hinüber. 

In diefem Augenblick warf ſich aber eine feindliche Golonne Tirailleurs 
und Schüßen von ber Brigade Claparede, unter dem General Cohorn, auf 
bie Brücke, indeffen zwanzig Gefüge die öſterreichiſche Batterie am Schloffe 
beftrigen. Im Sturmſchritt brachen fie mit den Defterreihern zugleih in 
die Stadt. Hier empfing fie zwar ein furdtbares euer, aber Maffena 
fandte Verftärfung, und unter mörberifchem Strafengefecht gelang es, in die 
Stadt bis zum andern Thore hin einzubringen, die dort kaum aufgeftellten 
Colonuen ber Defterreicher zu überrafhen und das Schloß jelbft zu betrohen. 
In dieſem gefahrvollen Moment warb durch die Geiftesgegenwart einiger 
Dfficiere und ben Heldenmuth ihrer Truppen eine ernſte Krifis vom Heere 
abgewendet. Oberftlieutenant Küffel und die beiden Majors Graf Salis 
und Paumgarten nehmen drei Bataillone der Wiener Freiwilligen und ein 
Bataillon von Lindenan zuſammen, greifen den durch die Stadt vorgebrun- 
genen Feind mit ber blanfen Waffe an und ftürgen ihn von ber Anhöhe in 
den Hohlweg hinab. Abermals entſpann fih un Gaffen und Häufer ein 
wüthendes Gefeht, in welchem die Vertheidigung und ber Angriff gleich be- 
wundernswerth waren. Aber die. gefehidte Leitung wie bie unvergleichliche 
Tapferkeit der Truppen errang den Defterreichern den Sieg. Die Franzofen 
wurden durch die Stadt zurückgeworfen, auch ihr Angriff auf das Schloß 
glücklich. abgeſchlagen. Man fhägte ihren Verluſt auf mehr als 1100 Mann. 
Auch zwei neue Regimenter, die über bie Brüde zur Verftärkung Tamen, als 
die Franzoſen ſich ſchon in wilder Flucht dahin drängten, hätten das Gefecht 
nicht mehr herftellen können, wenn jet mit ganzem Nachdruck verfahren 
ward. Oeſterreichiſche Quellen felbft deuten an, daß Hiller es hier verfäumt 
hat, ben glüdlihen Moment, den ihm die Verwegenheit des Gegners bot, 
zu einem vollftändigen Siege zu benuten. Der öfterreichifche Feldherr ließ 
den Sranzofen Zeit, die Verftärkungen heranzuziehen und die verlorene Hal- 
tung wieder zu gewinnen. Bald brachen fie fi von Neuen Bahn in den 
Ort. Ihrem raſchen Eindringen ein Hinderniß entgegenzuwerfen, ließ - 
Hiller den an ber Brüde gelegenen Theil von Ebelsberg durch eine Granate 
in Brand ſtecken. Die Franzoſen waren eben wieder eingebrungen, als die 
Flammen den Ort ergriffen. Nun entbrannte ein wüthender Kampf in den 
engen Gaffen ber Stadt, am Thore und um das Schloß. Volle drei Stunden 
ſchlug man fih mit wachſender Exbitterung, aber ohne Ergebniß; alle Furien 
bes Krieges ſchienen bier entfefjelt. Auf einer Brandftätte, ummwogt von den 
Flammen, die ben unglücklichen Ort verehrten, war ber Kampf in ein regel- 
loſes Gemetzel ausgeartet. Erſt am Abend neigte fi der Sieg auf die 
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Seite der Sranzofen. Dur ein Misverftändnig, fo wird verfihert, warb 
das Schloß geräumt und bamit ihr Uebergewicht entſchieden. Zugleich kam 
die Nachricht, daß Lannes fi ſchon auf dem Marſch nad der Enns befinde 
und zwei feindliche Divifionen auf dem rechten Ufer der Traun ſich Ebels- 
berg näherten. Hiller beſchloß den Rückzug, der vom Feinde wenig beunruhigt 
ward. Die Dejterreicher zählten an dem Tage über 4500 Mann Verluft, 
unter denen 116 Dfficiere; bie Opfer des Feindes mögen nicht viel geringer 
gewefen fein; die Defterreier nahmen ald Trophäen 1400 Gefangene und 
3 Adler mit. . 

‚Gin Unfall Hatte indeſſen die Brüde bei Mauthhaufen zerträmmert ; 
Hiller Tonnte darum nicht, wie er gewollt, hier auf das linke Donauufer 
übergehen. Er feßte feinen Rückzug rechts von der Donau fort und vollzog 
erft bei Mautern am 8. Mai den Uebergang über den Strom, nachdem ein 
Theil der Armee ſchon von Melt aus ben geraden Weg nad Wien einge- 
ſchlagen. Die Franzoſen folgten auf dem Fuße nach; indeſſen Bandamme 
und Davouft die Donau von Linz bis St. Pölten gegen eine möglide Dis 
verfion bes Erzherzogs beobachteten, Hatte bie Hauptmacht des franzoͤſiſchen 
Heeres am Morgen des 10. Wien erreicht. Erzherzog Karl, defien Marſch 
fi über Erwarten verzögert und deſſen Pläne zur Vereinigung mit Hiller 
jest ſchon von den Ereigniffen überholt waren, ftand an dieſem Tage erit 
bei Zwetl. Er mußte e8 Hiller überlaffen, das linke Strontufer gegen einen 
plöglihen Uebergang des Feindes zu ſchützen. 

Wien felbft war freilich ſchwer zu Halten, und es ang barum wie 
eine lächerlihe Prahlerei, wenn - Erzherzog Mar zum äuferften Widerftand 
aufrief und geringſchätzend davon redete, „es könnte vielleiht eine oder die 
andere Abtheilung bed feindlichen Heeres einen Einfall verfuchen.“ Gent 
und die Srangofenfreffer gleihen Schlages hatten bereits das Weite geſucht. 
Zwar ftanden in Wien, als der Feind anrückte, an Landwehr und den Truppen, 
die Hiller herbeigeſchickt, etwa 25,000 Mann unter Erzherzog Marimilian 
vereinigt; aber das waren in ber Mehrzahl Leute, deren Ausbildung noch 
nicht fertig war, und für die Befeftigung der Hauptftabt war wenig gejchehen. 
Nicht einmal die nördlich von der Stadt gelegene Infel, die ben Webergang 
zur Taborbrücke vermittelt, war hinlänglich verſchanzt worden. Diefe Infel, 
nur durd einen ſchmalen Arm von der Stadt getrennt, mußte den Befig 
derſelben nach ſich ziehen; wer hier feften Fuß faßte, konnte ſich der Leopold- 
ſtadt bemächtigen, die Stadt gänzlich einengen und von allen Seiten be 

ſchießen. Ohne Mühe bemächtigten ſich die Sranzofen der Vorftädte, während 
Napoleon wie 1805 feinen Sit zu Schönbrunn auffhlug. Auch die innere 
Stadt vermochte fih nit Iange zu behaupten. Ein Iebhaftes Feuer aus 
Haubigen ward gegen fie gerichtet, indeffen die feindlichen Voltigeurs ſich 
im Prater feitfegten und damit Herren der Infel wurden. Jetzt räumten 
am andern Morgen die Defterreicher die Hauptftadt; einige Hundert Mann, 
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die zurücblieben, treten am 13. Mai die Waffen. Gegen Mittag rüdten 
die Franzoſen ein. 

Bemerkenswerth war bie politifche Taktik, die Napoleon bei diefem zweiten 
Einzug in die Kaiferftadt beobachtete. Wie Erzherzog Mar feine prahlerijchen 
Aufrufe erließ, mußte ein falbungsvoller Brief Berthierd dem Prinzen die 
Verantwortlichkeit vorftellen, bie er ſich dadurch gegenüber einer fo ſchönen 
Stadt und einer fo treuen, aber wehrlofen Bevölkerung aufbürde (10. Mai). 
Am Tage nachher redete Andreoffy, zum Gouverneur von Wien ernannt, die 
Bürger der Hauptftadt an, rühmte das Wohlwollen, welches ber Kaifer für 
ven Charakter und die Gefinnung der Wiener hege und wie er immer feinen 
Ruhm darin gefucht, ihre fhöne Hauptftadt zu retten. Am 14. Mai erfchien 
dann ein Befehl zu Schönbrunn, ber die Landwehr auflöjte und denen, die 
binnen vierzehn Tagen in ihre Heimath zurückkehrten, einen „Generalparbon“ 
bewilligte! Dfficieren, die nicht in ber vorgefegten Friſt heimkehrten, follten 
ihre Häufer abgebrannt, ihr Eigenthum comfiscirt werben! Und einen Tag 
fpäter erließ derjelbe Mann, der hier. die Miene annahm, bie National 
bewaffnung eines felbftändigen Staates wie Sreifhärlerei zu behanteln, eine 
Proclamation an die Ungarn, welche diefelben im Stil von 1792 zum Abfall 
von Defterreich aufrief! Nur mit dem Kaijer von Defterreich, nicht mit dem König 
von Ungarn befinde er fich im Kriege. Jetzt fei der Moment gekommen, die 
verlorene Unabhängigkeit wieber zu gewinnen. „Werdet wieder eine Nation, 
feid was Ihr waret; gebt Euch einen König, der nur Eurer Wahl feine 
Krone verdankt, der nur für Euch regiert. Ihr werdet Euer koſtbares 
Blut nicht verfhwenden wollen für ſchwache Fürſten, welche beftändig be 
ſtochenen Miniftern unterworfen waren. ... Verfammelt Euch zu einem 
Nationalreihstag, auf dem Felde von Rakos, nach der Art Eurer Vorfahren 
und gebt Mir Euren Entſchluß zu erfennen.* 

Die Proclamation, ift ind Magyariſche überfegt und taufendweis von 
den Sranzofen verbreitet worden, aber ohne allen Erfolg. Wer eines Erem- 
plars habhaft wurbe, Tieferte e8 an die Behörden ab und bie ungariſchen 
Berichte erwähnen nur einen einzigen Mann, ber thöriht genug war, ſich 
den Sranzofen hinzugeben. Man Iachte über. bie Bonaparte'ſche Zeitungslüge, 
daß auf dem Rakos Fürft Eſterhazy werde zum König gewählt werben; ber 
Fürſt felbft begab fi ins öfterreichife Hauptquartier und bot dem Kaifer 
feine Dienfte an.) 


*) Im. VIII. Bulletin überhäufte er auch bie Dynaſtie mit Schmähungen und 
vertundete bie nahe Kataſtrophe „de la maison de Lorraine.“ Die- alte Geſchichte 
von ber britifchen Corruption mufste wieber herhalten; daun warb dem Kaiferhaufe 
jugerufen: enfin la oatastrophe que vous avez pröparde s’est acoomplie; la paix 
du Continent est assurde pour jamais, In einer Proclamation an bie 


336 V. 3. Der Krieg von 1809. 


Nah der Räumung ber Hauptftadt hatte Hiller die Taborbrücke ver- 
brannt und Wien gegenüber am linken Ufer der Donau ein Lager bezogen. 
Die am Fluß gelegenen Ortſchaften Stabelau, Aspern, Ehling und Großen 
zersdorf hielt er befegt; auch die nördlich gelegenen Donauinfeln, die Jedelſeer 
und Enzersdorfer Au, gegenüber von Nufdorf, wurden beobachtet. Ein 
Verſuch der Sranzofen, dort üserzufegen und fo, ehe daß öſterreichiſche Haupt- 
heer herankam, Meifter des linken Donauufers und ber Strafen nad Böhmen 
und Mähren zu werden, auch Hiller und ben Erzherzog zu trennen, ſchlug 
fehl; nach einen hartnäckigen Gefecht (13. Mai), das den Angreifern an 
Todten und Gefangenen nicht unbeträchtliche Opfer Eoftete, blieben die Defter- 
reicher im Befig ber Stellung. Der Generalifjinus hatte an dieſem Tage 
zu Groß-Weifersborf fein Hauptquartier; vergebens fuchte der Feind nun der 
Vereinigung ber öfterreihifhen Streitkräfte links von der Donau zuvorzu - 
kommen. Der Erzherzog brach mit dem Hauptheer (14. Mai) von Weifers- 
dorf gegen Göllersborf auf und erreichte am 16. ben Biſamberg. So 
ward die Verbindung mit Hiller vollzogen und, mit Ausnahme des Kollow- 
rathſchen Corps, das noch in Böhmen ftand, war jegt die gefammte deutfche 
Heeresmacht Defterreiche an ber Donau im Angefiht von Wien ver- 
einigt, 

Auch Napoleon zog feine Streitkräfte zufammen. Maſſena, Lannes, 
Dubdinot und die Garden waren bei Wien, Davouft ftand zwifgen Wien 
und St. Pölten, vücdwärts beefte bei Linz Vandamme mit ben MWürttem- 
bergern, bei Paffau Bernadotte mit den Sachſen und einer franzöſiſchen Bri- 
gabe die Verbindungen; die Heinen deutſchen Gontingente waren unter Ge- 
neral Rouyer bei Regensburg aufgeftellt. Was Napoleon bei Wien ver- 
einigte, belief ſich wenn man Davouft hinzuzählte, auf ungefähr 90,000 Mann.”) 
Dem ftanden die Defterreiher mit 70 bis 80,000 am linken Donauufer 
gegenüber. Die Gegend an biefem Ufer ift vom Bifamberge an bis zum 
Einfluß der March völlig eben und wie ein Keffel in meilenbreitem Abftand 
von einer Kette von Bergen umſchloſſen. Die Ebene war ſtrategiſch wichtig; 
auf ihr vereinigten fi die Strafen nad Böhmen, Mähren und Ungarn. 
Das Marchfeld war die Wahlftatt, auf der vor mehr als einem halben 


Soldaten hieß es: Les princes de cetie maison ont abandonnd leur capitale, 
non comme des soldats d’honneur qui cedent aux circonstances et aux revers 
de la guerre, mais comme des parjures, que poursuivent leurs propres remords. 
En fuyant de Vienne, leurs adieux & ses habitans ont été le meurtre et l’incendie; 
comme Medge ils ont, de leur propre main, &gorg& leurs enfans.“ Zu. biefem 
Zone flimmen auch die Aeußerungen an bie Deputation ber Stabt und ben Exz« 
biſchof, die man fi) damals in Wien erzählte. S. Smitts Dentvilrbigfeiten eines 
Liofänders 1858. I. 102. B 

*) Diefe Zahlen ergeben ſich aus dem, was bie Defterr. Mil, Zeitſchrift 1843, 
I 68—72 in einer unbefangenen Prilfung darüber ermittelt Hat. 
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Sahrtaufend der Ahnherr der Habsburger feinem Haufe die Herrſchaft über 
diefe Lande erkämpft hatte; Bier rangen jetzt die Erben feiner Dynaftie in 
zwei Rieſenſchlachten um ihre Eriftenz. 

Nach dem mißlungenen Verſuche bei Nußdorf Hatte Napoleon die Lobau 
als Punkt des Ueberganges ausgewählt. Diefe Infel liegt ungefähr eine 
Meile unterhalb Wien; anderthalb Stunden lang und etwa die Hälfte breit, 
wird fie von zwei Arınen der Donau umfchloffen, von denen der füdliche der 
Hauptftrom iſt. Die Lobau bildet einen natürlihen Waffenplag, der von 
dem rechten Ufer ber das Schlagen einer Brüde begünftigt und es ciner 
übergegangenen Armee nicht ſchwer macht, fih in dem dichtbewachſenen 
Raume der Sufel. feftzufegen. Um zum Linken Ufer zu gelangen hat mar 

dann nur nod einen etwa 200 Schritte breiten Arm zu überfchreiten.”) 
Das Material, um Brücken zu ſchlagen, ward nit ohne Mühe herbeige- 
ſchafft; ſeit dem 18. Mai begann ber Uebergang auf die Infel und der 
Bau der Brücen über beide Arme bes ſtark angeſchwollenen Fluſſes. Dem 
Öfterreichifchen Oberfeldherrn meldeten ſchon am 19. die Vorpoften, was ger 
ſchah; er felbit ſah von der Höhe des Biſamberges die ganze jenfeitige Gegend 
in eine Staubwolfe gehüllt und das Bligen der feindlichen Bajonnete ver 
vieth ihm eine allgemeine Bewegung ber Franzoſen. ine Recognodeirung 
am Morgen bes 20. Mai befeitigte vollends jeden Zweifel, daß ber Feind 
einen großen Schlag am linken Ufer führen wolle. Cs war bes Erzherzogs 
Abfiht nicht, den Uebergang des Feindes zu Hindern, vielmehr wollte er. ihr 
den andern Tag angreifen.) . 

Am 21. Mai mit Tagedanbruch ftellte er feine Zruppen im zwei 
Treffen auf; Hiller vereinigte ben rechten Flügel bei Stammersborf; an ihn 
lehnten fi die Corps von Bellegarde und Hohenzollern; ben linken Flügel 
bei Deutjh-Wagram hielt Roſenberg. Auf diejer Seite ſtand auch bie 
Cavallerie unter Fürſt Liechtenſtein; bie Grenadiere bildeten eine Etrede 
rũckwaͤrts bei Seiring bie Reſerve. Die Ebene bes Marchfeldes Ing, wie ber 
Bericht des Erzherzogs ſich ausbrüct, wie ein Teppich vor der Fronte ber 
Stellung; vom Bifamberg aus konnte man fehen, wie fid) immer dichtere 
Heeresmaffen nad) der Lobau bewegten und ber Feind anfing, aufs linke 
Ufer der Donau überzugehen. 

Es liegen an dieſem Ufer, der Lobau gegenüber, die Dörfer Aspern 
und Eßling; Aspern bit an einem ſchmalen Donauarm, Eßling etwa 
1200 Schritte vom Fluſſe weg, beide nur eine halbe Stunde von einander 
entfernt. Die beiven Dörfer bildeten natürlihe Bafteien; beide waren ſolid 
gebaut, mit Zäunen und Gräben verfehen. In Eßling boten die Kirche und 
ein großes. maſſives Gebäude, der Speicher genannt, in Aspern die Kirche 


6. Balentini, Berfuc einer Geſchichte bes Feldzugs von 1809. ©. 59, 60. 
®*) Worte ber officiellen Relation über die Schlacht, ©. Palingeneſien IL, 184, 
uL 22 
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und der mit einer Mauer umgebene Kirchhof trefflihe Haltpunkte für die 
Vertheidigung. Seit dem Mittag des 20. Mai gingen die Franzoſen hier 
über den Strom und befeßten die Dörfer; es konnte aber noch einige Zeit 
dauern, bis fie ihre Streitkräfte völlig entwidelten; dieſe Friſt wollte der 
Erzherzog benugen und den Feind die Keckheit büßen Taffen, im Angefiht 
eines zahlreichen Gegners einen Fluß, wie bie Donau, zu überfhreiten. Er 
gab die Dispofition zum Angriff, der in fünf Golonnen erfolgen follte, 
Hiller hatte längs der Donau gegen Stadelau und Aspern vorzugehen und 
den Feind mit allem Nachdruck zurückzuwerfen; Bellegarde und Hohenzollern 
follten über Leopoldau und Breitenlee, gleihfalls in der Richtung auf Aspern, 
ſich an ihn anſchließen. Die vierte Golonne unter Fürft Rofenberg war an- 
gewiefen, über Aderklaa und Raſchdorf gegen Eßling vorzurüden; an ihn 
ſchloſſen fih die fünfte Colonne, die fih auf Stadt Enzersdorf wendete, und 
die Gavallerie Liechtenſteins, um nöthigenfalls den Angriff gegen die Haupt 
maſſe der franzöfifchen Neiterei zu führen. Die Grenadierreferve rückte in 
die Stellung, welche das Gentrun des Faiferlichen Heeres am Morgen ein- 
genommen. Als Ziel bes Angriffs war bezeichnet: den Feind ganz über 
die erften Arme der Donau zurückzuſchlagen, feine Brücken über ſolche zu 
zerftören und das Ufer der Donau mit einer zahlveihen Artillerie, beſonders 
mit Haubißen, zu beſetzen. 

Es waren 103 Bataillone, 148 Schwadronen mit 288 Geſchützen, die 
um die Mittagöftunde des 21. unter raufchender Muſik und begeiſtertem 
Jubel gegen Aspern und Eßling aufbradjen; von ben Franzoſen mochten erft 
einige 30,000 Mann auf dem linken Ufer fein. Gegen 4 Uhr begann der 
Bufanmenftoß mit dem Feinde, Maffena hatte bei Aöpern, Cannes bei 
Eßling Stellung genommen; zwifchen beiden Dörfern ftand die Reiterei; hier 
hatte au) ber Kaifer die Nacht zugebracht. Hillers Vortrab warf die feind- 
lichen Poften zurück und drängte gegen Aapern vor. Raſch ſetzten fich bie 
Defterreicher in ber Aue, einer am Dorf gelegenen Meinen Infel, feft und 
warfen ben Feind in das Dorf zurück. Erſt hier am Kirchhof ward ber 
Kampf hartnädiger. Von beiden Seiten ward mit äußerfter Heftigkeit ge- 
fohten; die Franzoſen vertheidigten mit größter Ausdauer jedes Haus und 
jede zufällige Schugwehr, die Defterreicher griffen mit gleich ſtürmiſchem 
Eifer an. Die Eingelnheiten dieſes Kampfes im Dorfe könnte auch die aus- 
führlichjte Erzählung nicht befchreiben. Es waren jegt, außer Hillers Colonne, 
auch Bellegarde und Hohenzollern bei Aspern angelommen und griffen in den 
Kampf Eraftvoll ein, indeß die vierte und fünfte Colonne, gegen Ejling und 
Enzersdorf gerichtet, die nun eng zufammengezogene Linie des öfterreichifchen 
Angriffs ſchloſſen. In Aspern ſuchte die Divifion Molitor, in Eßling bie 
Divifion Legrand fih gegen den immer gewaltiger anſchwellenden Andrang zu 
behaupten. Zwiſchen beiden Dörfern ftand die feindliche Gavallerie, nad 
einigen Nachrichten acht, nach andern zwölf Regimenter ſtark; fie wurde auf 
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geboten, um die gegenüherftehenden Golonnen von Bellegarde und Hoben- 
„sollern und einen Theil von Piechtenfteins Reiterei zu durchbrechen. Cs war 
ein entfcheibender Moment. Das vorgefchobene öſterreichiſche Geſchütz und 
die Gavallerie, bie e8 beafte, werben durch den Stoß anfangs zum Weiden 
gebracht, aber an den Bataillonsmaffen des Fußvolkes bricht fi die Kraft 
bes furchtbaren Reiterangriffs; die Infanterie läßt die Küraffierregimenter 
ganz nahe, zum Theil bis auf zehn Schritte herankommen, gibt dann ihre 
verheerenden Salven und wirft fi mit dem Bajonnet auf die erſchütterte 
Reitercolonne. in Angriff der Gavallerie vollendet deren Niederlage, bie 
eine Reihe von Dfficieren und den General d'Espagne felbft, als Opfer 
fordert. In wilder Verwirrung werfen fie fih auf die eigene Infanterie zus 
rück und reißen fie mit ihrer Niederlage fort. Jetzt gelingt es auch dem 
Colonnen Hillers und Bellegarde's, Ken Widerſtand in Aspern zu brechen; 
der Feind wich aus dem Dorfe herausgedrängt und alle feine wiederholten 
Verſuche, dort wieber Fuß zu faſſen, find vergeblich. Wohl ſechsmal war der 
Angriff mit wechſelndem Erfolg erneuert, das Dorf genommen und verloren 
worben; ala aber die Nacht anbrach, waren die Defterreiher im Beſitz des 
Dorfes geblieben. 

Nur in Eßling Hatten fi die Franzoſen behauptet. Die vierte und 
fünfte Golonne, die Fürſt Rofenberg hier zum Angriff führte, waren zwar 
wieberholt vorgedrungen, hatten ten Feind in das brennende Dorf hineinge- 
worfen, allein ſich darin feftzufegen, gelang ihnen nicht. 

So war die Naht herangefommen ohne beftimmte Entſcheidung. Eine 
noch in den Abendftunden verſuchte Neiterattafe im Gentrum ſchlug den 
Franzoſen ebenfo fehl, wie der Angriff der Küraſſiere. Raſch Verftärkungen 
von rechten Ufer zu erlangen, war nicht möglich; die Defterreicher Hatten, ber 
günftigt durch den reigenden Fall des hoch angeſchwollenen Stromes, mit 
brennenden und ſchwer Beladenen Fahrzeugen, die fie den Fluß hinabſchwim⸗ 
men ließen, die Schiffhrüce über den Hauptarın der Lobau zerftört. Was 
noch am Abend herüberfam, Hatte ſchon auf Fähren über den Fluß geſchafft 
werden müffen, und erft in der Nacht gelang es, die Verbindung wieberher- 
zuftellen. Bereits am Mittag war diefer Unfall einmal eingetreten; ob durch 
tie Anftalten der Defterreiher, oder durch die Gewalt des Stromes, ift 
ſchwer zu fagen. Die Nachricht davon traf aber zufammen mit bem Ans 
marſch der Oeſterreicher und machte Napoleon einen Augenblick bedenklich, 
vb er nicht ohne Säumen die ſchon herübergeſchafften Truppen wieder 
ſolle nad der Lobau umkehren Inffen. Der Rath feiner Divifiondgenerale, 
welchen die Stellung bei Aspern und Eßling zu wichtig erſchien, um fie fo 
ohne Schwertſtreich preiszugeben, und bie Botſchaft, daß die zerftörte 
Brücke wiederhergeftellt fei, hatten dann feinen Entjhluß zum Kampfe ber, 
ſtimmt. * 
Die Naht nad) dem erſten Schlachttage ward von den Franzoſen rührig 
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benußt, das Gleichgewicht der Kräfte Herzuftellen. Aller Störungen und 
Schwierigkeiten ungeachtet "waren ihre Golonnen die ganze Nacht in Bewe 
gung nad) dem linken Ufer der Donau, Die zwei Divifionen Oudinots, 
die von St. Hilaire und Demont, Nanſouty's Küraffiere, zwei Divifionen 
leichter Reiterei, die Garden, die gefammte Artillerie don Lanned’ und 
Maſſena's Corps, das Alles befand fih, als der Morgen des 22, Mai an« 
brach, auf dem linken Ufer der Donau. Die Franzoſen waren jet ben 
Defterreichern an Kräften gleich, wenn nicht überlegen.”) 

Am frühen Morgen begann der Kampf um die beiden Dörfer mit 
friſchem Eifer; die Defterreicher ſuchten Ehling zu erobern, bie Franzoſen 
Aspern zu gewinnen. Es war Napoleons Plan, bei Eßling alle Angriffe 
ſtandhaft abzuwehren, in Aspern um jeden Preis fich wieber feftzufegen und 
dann durch einen mächtigen Stoß bie Mitte der feindlichen Schlachtlinie zu 
durchbrechen. Mit Ungejtün warb zunächſt Aspern wieder angegriffen, bie 
Defterreicher nach hartnäckigem Widerſtand aus dem Dorfe und von dem 
Kitchhofe verdrängt; es wiederholte ſich das blutige Spiel des vorigen Tages. 
In immer neuen, wüthenden Attaken (es ijt ſchwer zu fagen, wie viele es 
waren) tangen beite Theile um ben Befig des Dorfes und der Aue, ohne 
daß es einer der kämpfenden Parteien gelang, völlig und unbeftritten das 
Dorf zu behaupten. . " 

Doch Tag nicht hier die Entfheidung des Tages. Im Gentrum wollte 
ber Feind feinen Hauptftoß führen. Ein furchtbares Feuer aus vieleicht vier- 
hundert Geſchützen, die beide Theile hier auf engem Raume vereinigt hatten, 
eröffnete den Kampf. Aus den Divifionen St. Hilaire, denen Oudinots und 
der Gavallerie bildete dan Cannes eine mächtige Angriffscolonne, um die 
feindliche Aufjtellung zu fprengen. Auf Hohenzollerns Corps und Liechten- 
fteing Reiterei fiel die Hauptwucht Diefes Angriffe. Bald waren Fußvolk und 
Reiterei in wilden Handgemenge. Die Infanterie von Hohenzollerns und 
zum Theil von Bellegarde's Corps ſchlug fi) brav und ausdauernd, wie am 
vorigen Tage, die Reiterei machte glänzende Attaken, aber es gelang nicht, 
bie Linie des franzöſiſchen Angriffs zu durchbrechen. Die Infanterie war 
erfhöpft von dem gewaltigen Kampfe der zwei Tage, und ber Feind fing an, 





*) Selbſt nad den fparfamften franzöſiſchen Angaben befanden fih nun 
60,000 Mann auf bem linken Ufer; es waren aber wahrſcheinlich mehr. Die 
Oeſterreicher waren mit Einfluß der Gremabiere, die noch rückwärts flanden, am 
Tage vorher etiva 75,000 Mann ftark geweſen, wovon nun bie namhaften Verluſte 
abzuzäßlen waren. Thiers freilich bleibt dabei, daß es 90,000 waren, und biefe 
90,000 figuriren auch am zweiten Schlachttage ganz intact, obwohl derſelbe Gefcjicht- 
ſchreiber für bie zwei Tage ben Oefterreihern 26—27,000 Mann Berluft heraus 
rychnet. So muß freilich der Caleul beſchaffen fein, um fagen zu können, daß am 
22. Mai 60,000 Franzoſen gegen 90,000 Defterreicher fohten, und bie ſtereotype 
Phrafe anzubringen (K. 249) „c’stait asses pour vainore,“ 
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. auf der ganzen Linie vorzurüden. Da ergriff ber Erzherzog felbft eine 


Sahne des Regiments Zach, ftellte ih an die Spite der wanfenden Colonnen 
und feuerte fie dich fein Beifpiel zu neuem Widerſtande an. Friſche Ba- 
taillone wurden herangezogen, die Lüde in der Schlahtorbnung auszufüllen, 
auch die noch unberührten Grenabiere eilten jet von Breitenfee zur Unter 
ftügung herbei. Bald brangen die Defterreiher-wetteifernd ver; ein neuer 
Angriff ber Sranzofen hatte feinen Erfolg mehr, fie wichen in ihre Stellungen 
zurüd‘) ö 

Mit den frifhen Grenabierbatailfonen ward dann ein Angriff gegen ben 
rechten Flügel des Feindes unternommen; aber zugleih in ber Front und 
von ben Batterien bei Eßling in ber Flanke von einem mörberifchen Feuer 
empfangen, wichen fie zurüd. Der Erzherzog ſammelte die erfhütterten Ba- 
taillone und Tief fie fpäter einen neuen Angriff unternehmen, allein das Ere 
gebnig war nicht günftiger. Auf diefem rechten Slügel hatten die Fran— 
zoſen den erfolgreihften Widerftand geleiftet und bie fühnen Angriffe ber 
Defterreicher alle abgefhlagen. Fürft Rofenberg hatte ſchon am Morgen das 
Dorf zu nehmen gefucht, deffen Befig den ungefährbeten Rüdzug der Fran 
zoſen bebingte; jegt Tieß gegen Mittag der Erzherzog ben Angriff erneuern. 
Die Defterreicher drangen wohl in das Dorf ein, aber es gelang ihnen 
nit, den Feind aus ben feften Gebäuden zu vertreiben, bie fie beſetzt hatten. 
Mit verzweifelter Ausdauer hielten bie Franzoſen biefe Punkte feft, deren 
Verluſt freilich die volle Niederlage unabwendbar machte. So begnügte fi 
Rofenberg, fie durch das Feuer feiner Geſchütze zu bebrängen. 

Auf beiden Seiten war eine umverfennbare Erſchöpfung eingetreten. 
Bei den Sranzofen war, wie ed ſcheint, fon um zehn Uhr des Morgens bie 
Beſorgniß erwacht, es könne an Munition mangeln, zumal feit die Zerftd«- 
rung bes Slußüberganges e3 ungemein ſchwierig machte, bie gewaltigen Tücken 
in den Vorräthen “zu ergänzen. Auch ber Erzherzog hat fpäter einmal auf 
die Frage, warum er feinen Vortheil nicht energiſcher verfolgt, die Antwort „ 
gegeben: es hat mir an Munition gefehlt") Der Rückzug war feit Nach- 


*) Die Franzofen folgen, um das Mislingen nicht eingeftehen zu müffen, ber 
Angabe bes zehnten Bulletins, wonach bie Defterreicher vollſtändig geworfen waren 
(„Vennemi etait dans Ia plus dpouvantsble deroute“), Napoleon aber plötzlich inne 
bielt, weil bie Nachricht kam, bie Brüde fei zerftört. Schon in ber „Gefchichte her 
Stiege“ VIIL. 105. 107 f. ift darauf hingeiviefen, wie wenig es in Napoleons Art 
Tag, einen fieren Sieg auf eine folde Nachricht Hin micht bis zur Entſcheidung zu 
verfolgen. Die Nachricht von ber Zerftörung ber Brüde war zudem wahrſcheinlich 
fon vorher befannt, und Napoleon hatte den Angriff unternommen, ohne auf bie 
noch am rechten Ufer‘ befindlichen Divifionen Davoufts zu warten. Dazu fimmt 
and) ber Wericht in ber Defterr. Mil. Zeitſchr. 1843. 1. ©. 178. 179. 

S. Michailowsky-Danilewsly Erinnerungen aus ben Jahren 1814 und 
1815, Dorpat 1838. ©, 90. 
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mittag bei ben Franzoſen beſchloſſene Sache; es galt. nur, ihm fo wenig 
theuer wie möglich zu machen. Daher die äußerfte Anftrengung, ben letzten 
Winkel von Aspern, den man noch im Befig hatte, fo Tange wie möglich zu 
halten und Eßling um jeden Preis gegen bie fünf wieberholten Stürme ber 
Defterreicher zu behaupten. Zwiſchen Leite Dörfer war das Centrum ber 
Frauzoſen zurücgewichen und Hatte dort bie heftige Kanonade auszuhalten, 
wontit die Dejterreiher feit dem Mislingen bes letzten Stoßes auf Ehling 
den Gegner bedrängten. Hier war cd, wo Marſchall Lannes tödtlich getroffen 
ward, mit d'Espagne und St. Hilaire unter den franzöſiſchen Führen das 
dritte ſchwere Opfer, das biefer Tag gefordert hat. Die Laft ber Leitung lag 
nun auf Maffena; in feine Hand hatte Napoleon das Schickſal der Armee 
gelegt, indeß er felbft entjäloffen war, nad dem reiten Donaunfer zurüd- 
zukehren. 

Der Rüdzug ſollte nach der Lobau erfolgen; fo war in einem Kriegs- 
rath beſtimmt, den Napoleon ungewohnter Weiſe in diefen bedrängten Stun. 
den an ben Ufern der Donau berufen hatte, Der Eindrud ber legten Er- 
eigniffe war doch fo gewaltig, daß hier Stimmen laut geworden find für 
einen Rückzug auf das rechte Donauufer. Es bedurfte Napoleons nachdrück. 
licher Mahnung an die möglichen Folgen eines ſolchen Entſchluſſes, um die 
Kleinmüthigen aufzurihten. Während Napoleon ſich nad der Lobau begab 
und von da auf einem Kahne nad Kaiſersebersdorf überſchiffte, Teitete 
Maffena die ſchwierige Arbeit. Es galt, unter ben eigenen Xruppen ber 
einbrechenden Verwirrung zu fteuern, ben Zeind bis zum Abend noch im 
Shah zu halten und dann in der Nat den Rückzug zu vollenden. Es 
ift nie ein fo peinliher Auftrag mit mehr Kaltblütigkeit und Ausdauer voll 
zogen worden, als hier die Deckung des Ueberganges nach der Lobau durch 
Maffena. Mit dem Degen in ber Fauſt, bald zu Pferde, bald zu Fuß er- 
munterte er feine Leute, hielt die Wankenden beifammen, fuchte den gewal- 
tigen Strom ber Zurüchziehenten in Ruhe und Ordnung zu halten. 
Nicht ohne Opfer ward fo unter dem Donner des feindlichen Geſchützes 
in der Nacht und am Morgen ber Rückmarſch nad ber Lobau angetreten, 
aber dod fo, daß dem nachdrängenden Seinde fo werig Trophäen wie 
möglich überlaffen wurden, Maffena felbft war unter ben Letzten, bie über 
gingen. 

Auf der Lohan drängte fih nun die geſchlagene, erfhöpfte Maffe zu- 
ſammen; es läßt ſich denken, in welchem Zuſtande, abgefchnitten vom rechten 
Ufer des Stromes, zurückgeworfen vom linken, ohne Nahrung, ohne Munition, 
ohne Raum ſich auszudehnen. Die Verbindung mit dem rechten Ufer war 
erft nad zwei Tagen völlig herzuftellen; für Verpflegung und Lebensmittel 
war darum nur fünmerlic zu forgen und bie ermatteten Truppen durchlebten 
noch zwei furchtbare Tage, bis die Verbindung wieber gefihert und für die 
Bedürfniſſe des Soldaten völlig geforgt war. Um den Hunger zu ftillen, 
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ſchlachtete man Pferde; den Durft Töfchten Viele mit dem bien, Tehinigen 
Waffer der angejhwollenen Donau, auf welder Laufende von Leihen nor 
überfhwammen, In biefer Lage, ſchrieb damals ein Augenzerge, hätte viel- 
leicht hie ganze Armee ſich ergeben für Brod, Salz und trinkbares Waſſer.“) 
Der Kaifer hatte zwar nad) feiner Ankunft am reiten Ufer fofort Anord- 
nungen getroffen für die Verſorgung ber Truppen, aber er felbft war tief 
erſchöpft; er Ing in Eberöborf in einem todesähnlichen Schlummer, indeffen 
das öde Aſyl der Donauinfel die Refte der Arınee aufnahm. Drum find 
auch ſachkundige franzöfiiche Stimmen der Anfiht, daß die Lage des Heeres 
ganz verzweifelt war. Hätte, fagt Marmont, die öſterreichiſche Armee den 
Uebergang auf die Infel mit Gewalt erzwungen, und fie Eonnte es ohne - 
Zweifel; hätte außerdem ein Corps von 42—15000 Mann bei Krems bie 
Donau überfehritten und die Bevölkerung von Wien ſich empört, wie fie dazu 
geftimmt war, fo wäre alle, was fi auf der. Infel befand und fo berühint 
geworben ift, das. Corps von Maffena, das von Lannes, die Reiterei ber 
Garde, alles das wäre unfehlbar gefangen genommen ober vernichtet worben. 
Allein, fügt der franzöſiſche Marſchall Hinzu, der Kaifer übte auf die moralifchen 
Kräfte des Erzherzogs eine unglaubliche Wirfung, eine Art von Bezauberung**). 

Es ift bei wenig Schlachten ſchwerer, den Verluſt genau zu ermitteln, 
als bier bei dem zweitägigen Kampfe von Aspern und Eßling. Die An- 
gaben der Defterreicher zwar über das, was fie felber einbüßten, belaufen 
fi) fait auf 24,000 Mann und weichen nur wenig von bem ab, was bie 
franzöfifchen Berichte darüber ausfagen*"*). Aber über den Verluſt der Fran⸗ 
zoſen ift ſchwer in’s Reine zu Fommen. Napoleon felbft hat in feinem Be 
richt, der an Wahrhaftigkeit .ein wahres Mufterbulletin ift, den Muth; ge 
habt, von einem DVerluft von nur 1100 Todten und 3000 Verwundeten zu 
eben; feine eigenen Lobredner geben aber 15—16,000 Mann zu, und 
die Defterreicher wollten wiffen, er belaufe fi auf einige 40,0004)! 


*) S. Palingenefien IL. 165. 
**) Mömoires du Due de Raguse. III. 216. 

**#) Nach der officiellen Relation, der auch ber Aufſatz in ber öfter. Militärzeit- 
ſchrift 1843 I. 186 gefolgt ift, betrug bie Einuße an Tobten 4286 (barumter 
87 Dfficiere), an Verwundeten 16,314 (mit 663 Officieren), an Gefangenen und 
Bermißten 2740, Das wäre im Ganzen ein Verluſt von 23,340 Mann, während 
bie Franzofen ihn auf 26—27,000 berechnen. 

+) Ihre Relation fagte: „Mehr als 7000 Mann und eine ungeheure Zahl 
Pferde wurden auf bem Schlachtfelve begraben; 5000 unb einige hundert Bfeffirte 
Hiegen in unfern Verbandhäuſern. Im Wien und in ben Vorſtädten befinden fih 
noch gegenwärtig 29,773 Verwundete; viele wurden nach St. Pölten, Enns und 
bis Linz geführt." uch General Koch in ben Memoires de Massena VI 259 gibt 
einen Totalverluft von einigen breißigtaufend Mann zu. Was Napoleon ber Welt 
glaubte zumuthen zu büvfen, zeigt fein zehntes Bulletin. Natürlich hat er darnach 
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Theuer genug hatte Napoleon in jedem Falle feinen verwegenen Angriff 
bezahlt. „Jeder Cadet weiß, fo ſoll er ſelbſt nach der Schlacht gefagt haben, 
daß man die Donau Angefihts einer feindlichen Armee von 120,000 Mann 
nicht ohne großen Verluſt paffiren Tann; aber ich hatte im Laufe von funfe 
zehn Jahren meinen Gegner kennen gelernt.“ Dieſe Geringfhätung feines 
Feindes, vielleicht in den Kämpfen bei Regensburg neu beftärkt, follte ſich 
diesmal rächen; der Erzherzog Hatte den verwegenen Streich energiſch parirt. 
Zu einem vollftändigen Siege freilich gehörte noch mehr: tie Benugung bes 
Vortheils, den ihm das feindliche Mislingen in die Hand gab, Zwar war 
auch feine Armee erſchöpft und ein ungefäumtes Nachdrängen nach der Lobau, 
das mande Stimmen ohnedies wie eine Tollfühnheit von zweifelhaften 
Ausgange anfehen, Tieß fi nad allen Berichten ſchou im Hinblick auf die 
Zahl der Truppen, ihre Ermüdung und den Mangel an Munition fofort 
nicht ausführen"); aber etwas mußte doch geichehen, den Erfolg ber zwei 
Tage zu nützen. Sonſt blieb von dem Rieſenkampf bei Aspern und 
Epling nichts, als der unfruchtbare Glanz unübertroffenen Waffenruhmes. 

Ein Erfolg freilich war ſchon jegt gewonnen: ber moralifhe Eindruck, 
den die Kunde ber Schlacht allenthalben erwedte. Trotz der Bulletins und 
trotz der Bonaparte'ſchen Polizei, die eifrig bemüht war, nur bie Wahrheit 
der Bulletins auszumünzen, drang doch überall die richtige Einficht durch, 
daß e& ber erfte große Schlag war, der dem unbefiegten Imperator mißlang. 
Die Kriegäkundigen mochten barüber ftreiten, wie hoc der Werth des Sieges 
zu fhägen fei; in den Augen ber Welt war — num zuerft — nicht 
allein die Unbefiegbarfeit der franzöfiichen Waffen, fondern auch der Nimbus 
von Napoleons eigener Unüberwindlichkeit erſchüttert. Die Botſchaft von 
Aspern war ber rechte Gegenſchlag zu ben Unglüdäpoften von Abensberg, 
Eggmühl, Regensburg; hatten damals fi alle Gegner des Bonapartismus 
entinuthigt und gelähmt gefühlt, fo belebten ſich jegt alle die Hoffnumgen 
neu, die ihm feindfelig waren. Im ganz Europa war die Wirkung diefer 
Botſchaft gewaltig. In England und in Spanien, in Holland wie in Rom 


geflegt, ben Feind völlig geſchlagen, bie Schlacht nur mitten im Siege freiwillig abs 
gebrochen; ja er wagt e8 im Angeſicht feiner Soldaten zu behaupten, baf er erſt 
am 23. ben Rüdzug nad) ber Lobau anbefohlen habe! „Lorsque le 28 au matin on 
fit connoitre & l’armde que l’Empereur avait ordonnd.qu’elle repassät dans la 
grande ile, Yetonnement de ces braves fut extreme. Vainquenrs dans les " 
deux journdes ils eroyaient que le reste de l’armee allait les rejoindre ete.* 
Wenn ihm auch das feine Apologeten nicht nachgeſchrieben haben, fo ift doch im 
Uebrigen ber Einfluß des Bulletins aus ihren Darftelungen wohl herauszufühlen. 

*) Hormayr verfichert fogar (8. Franz u. Metternich &. 127), indem er fi 
auf das Zeugniß Liechtenſteins und Radetzty's beruft, ber Erzherzog habe ven in 
Augenblick wo ber Feind wich, an Rüdzug gedacht, 
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knüpfte man an den Tag von Aspern bie Erwartung eines Umſchwungs. 
An unmittelbarften und tiefften war aber der Cindrud in Deutſchland. 


Zunächft feierte Tirol feine zweite Befreiung. 

"Nach den erften glücklichen Greigniffen im April hatten bie Tiroler nicht 
geahnt, daß diefer Sieg nur von fo kurzer Dauer fein werde. Arglos gingen 
die Meljten ihren Gefhäften nach und arbeiteten fo emfig und unbekümmert 
auf ihren Feldern, als wäre fein Franzoſe ober Baier mehr auf ber Welt‘). 
Nur im den kecken Streifzügen, die einzelne Echwärme unter Taxis und 
Teimers Leitung nah Baiern hin unternahmen, ward man mod an den 
Krieg gemahnt. 

Da Taın in den legten Tagen des Monats, der die Befreiung gebracht, 
die niederſchmetternde Kunde von den Niederlagen ber großen Armee an ber 
Donau; ber Erzherzog, fo ward gemeldet und anfangs kaum geglaubt, fei 
auf dem Rückzug nad Böhmen, Jellachich, der die nörblithe Gränze gebedt, 
habe fi eilig von Münden gen Salzburg gezogen. Im Hauptquartier 
Chaſtelers traf diefe Hiobspoſt ein, als man fi mit den kühnſten Hoffnun- 
gen des Gieges trug; Erzherzog Johann hatte eben noch einen neuen Erfolg 
erfochten und näherte ſich Verona, als die Botſchaft von der deutſchen Nie- 
derlage ihn erreichte. Seine Stellung, wie bie bes öͤfterreichiſchen Gorps in 
Sũdtirol, war dadurch bedenklich geworben; ob der Erzherzog ſich nad) Tirol 
warf, ober durch SInneröfterreich die Verbindung mit der beutjchen Armee 
ſuchte, war noch unentfchieden; gewiß war nur die Nothiwendigkeit feines 
Kückzuges. Auch Chafteler. fühlte fih unhaltbar in Südtirol; er brach for 
gleih mit dem größeren Theil feiner Truppen auf, um Nordtirol zu decken. 
Die Heine Abtheilung, die er zurückließ, vermochte nicht, das Etſchthal zu 
behaupten; ſchon in den erften Tagen des Mai ftanden bie Franzoſen in Trient. 
Der Süden war verloren; dahin drängte einmal der Feind mit überlegenen 
Kräften, dann war bort unter bem Volke die freubige und verwegene That» 
kraft nicht vorhanden, von ber bie deutſchen Bewohner Tirols erfüllt 
waren. ö 

Tief war auch unter diefen der Eindruc der Niederlagen gewefen, aber 
fie verzweifelten nicht. Jenes kaiſerliche Handſchreiben aus Schärding war 
wenige Tage vor ben Trauernachrichten von der Donau im Lande bekannt 
geworben und hob die treue Zuverſicht bes Volkes. Mit gleichem Eifer wie 
zuvor ſtellten fich Die Aufgebote der andesvertheidiger; in manchen Gemeinden 
entftand fogar Zank darüber, weil Niemand zu Haufe bleiben wollte. „Kriegs- 
unfälle, fhrieben am 1. Mai die Stände an ben Kaifer, beugen ben Tiroler 
nit; wir werben, unterjtügt von E. M., bis an’d Ente auöharren 


*) Mayı, I. Spedbacher ©, di. . 
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und EM. und die ganze Welt überzeugen, daß es eher möglich fei, 
ben Ziroler über dem Erdboden zu vertilgen, ala ihm feine angeborene 
Liebe und: Mnhänglickeit für E. M. und Dero Kaiferhaus zu be— 
nehmen.” 

Diefer Zuverficht entfprachen die Kundgebungen, bie von oben kamen. 
Shafteler war fhon am 2. Mai in Eilmärſchen bis Innsbruck gelangt; am 
antern Tage fündigte eine amtliche Bekanntmachung kaiſerliche Hülfe an 
Geld und Kriegsvorräthen an, ja es hieß, ber Erzherzog Johann ſelbſt werbe 
zur Eraftvollen Unterftüung bes „feinen Herzen unvergeßlichen Tirols“ her 
aneilen. In Zuſagen und ftolzen Verheißungen war überhaupt die öfter 
reichiſche Verwaltung und Kriegsleitung ungemein freigebig. Was fie fonft 
leitete, wollte nicht viel bebeuten. Ihre Thätigkeit gab fi) mehr in Auf 
rufen, papiernen Organifationen und Bureauarbeiten kund, als in frudt- 
baren Anjtalten zur Vertheidigung des Landes, Wo fie einmal praktiſch ein 
griff, da war es nicht eben das zweckmäßigſte, was von ihr angeordnet ward. 
Die von ihr verfügte Deportation einer Anzahl von bairifhen Beauiten ers 
wies fi) 3. B. als eine ganz verberbliche Maßregel; fie nügte der Sache bes 
Aufftandes nicht, diente aber den Franzofen und Baiern zum Anlaß, dent 
Tiroler Aufftande den Stempel völferrechtwibriger Barbarei aufgubrüden und 
ihn demgemäß zu behandeln. 

Indeſſen war es Ernft geworden mit bem Anmarſch ded Feindes. Die 
bairiſchen Divifionen unter dem Kronprinzen und Deroy waren bei Salzburg 
angelangt, in beffen Nähe, im Salzkammergut, noch Jellachich ftand, und 
ließen ſtarke Abtheilungen gegen Hallein und Reichenhall vorgehen; ein An« 
griff auf den Paß Lueg warb verfucht, jedoch abgefhlagen. Zugleih war 
auch Wrede von feinem Marſche nad der Traun zurücgerufen worden, um 
über Reichenhall und Lofer nad) Tirol aufzubrechen. Ein Befehl des Mar- 
ſchalls Lefebnre (von 10. Mai) wies ihn am, gegen den Strubpaß vorzugehen 
und, fo fei bes Kaiſers ausdrücklicher Wille, alle-Infurgenten, bie er mit ben 
Waffen in der Hand gefangen nehme, über bie Klinge fpringen zu laſſen. 
Shafteler hatte dagegen von feinen Truppen 5 Batailfone und anderthalb 
Escadrons als Hauptreferve zwiſchen Innsbruck und Schwatz aufgeftellt; 
2% Bataillone, eine halbe Göcadron und 34 Gompagnien beiten unter Ge 
neral Buol die Nordgränze vom Lech bis zum Achenthal; ungefähr eine 
gleiche Macht unter General Senner war beftimmt, weiter öftlih die Päffe 
vom Achenthal an bis nad dem Salzburgifchen zu vertheidigen. Es war 
der Mangel dieſer Aufftellung, daß fie die gefährdete Oſtgränze zu ſchwach 
befeßte und ganz ohne Noth einen großen Theil der Kräfte nad) Norden wendete, 
wo kein Angriff zu beforgen war. Baiern und Schwaben waren bamald vom 
Feinde faft verlaffen, und Teimer Eonnte ungeftört von Reutte aus Streif- 
züge in's Allgäu unternehmen, aus Kempten und Memmingen bie Vorräthe 
wegführen, bie bort aufgehäuft Ingen. Mit Hülfe der Ginverftändniffe, bie 
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ſich auch über biefe Striche des Rheinbundes verzweigten, gelang es Tauſenden 
von öfterreihiihen Kriegögefangenen, ſich zu befreien und den Weg nach Tirol 
zu finden, wo fie bortrefflih dazu dienen konnten, die Schwäche des regulären 
Militärs zu verſtärken. Allein es fehlte der oberften Leitung an Geſchick und 
an rechter Luft zur Sache. Chafteler that in. biefen ernſten Stunden der 
Gefahr nichts, um das drohende Unheil abzuwenden. Die dringenden Bot- 
ſchaften von der öftlihen Gränze machten wenig Eindrud auf ihn; feine Zeit 
war zwiſchen Unthätigfeit oder unnützer Vielgeſchäftigkeit getheilt. Für den 
Kampf des Volkes hatte er Feine rechte Sympathie; die Tiroler klagten über 
die Gfeihgültigkeit, die er auch äußerlich gegen die Landesvertheidiger an 
den Tag lege, und es liefen Ausjprüche von ihm und andern Führern um, 
aus benen der Hochmuth des Gavaliers und Soldaten vom Handwerk recht 
bornirt herausſprach.) 

So war die Aufſtellung eine durchaus unglückliche; manche Päſſe und 
Uebergänge waren ganz ungedeckt, oder doch nur unzulänglich beſetzt, insbe- 
ſondere der Strubpaß, gegen ben fi) jetzt die Baiern von Lofer her in Ber 
wegung feßten. „Dort ftanden, als Wrede jene Weifung von 10, Mai em. 
pfing, höchftens 300 Tiroler mit einer halben Compagnie Faiferlicher Sufan- 
terie und einer halben Compagnie Jäger nebſt 2 Sechspfündern. Weber 
Fenner hatte bie nöthigen Anftalten getroffen, noch Jellachich machte Miene, 
aus dem Salzburgiſchen her eine Diverfion zu machen, oder durch den Pinzgau 
die Liroler Aufftelungen zu verftärken. Ghafteler ſelbſt feßte fich aber erft 
am Abend des 11. Mai mit ben Truppen, die er zwiſchen Innsbruck und 
Hall hatte, in Bewegung. 

Es war am Himmelfahrtötage (11. Mai), ald Wrede mit 4 Bataillonen 
und 12 Geſchützen den Strubpaß angriff. Neun Stunden Yang flug fich 
unter der Zeitung des tapferen Oppacher die Feine Tiroler Schaar gegen ben 
überlegenen Andrang; vier Stürme wurben blutig abgewiefen. Erſt wie bie 
Bedienung der zwei Gefüge größtentheils getöbtet, die eine Kanone ganz 
zum Schweigen gebracht war und ber Feind friſche Kräfte in ber Front und 
der Flanke entgegeuwarf, ward am Mittag in einem fünften Angriff ber 
heldenmüthig vertheibigte Paß erſtürmt. Am Abend ftand Wrede in Waidring. 
Der tapfere Wiberftand der Tiroler zwang bem fiegenden Feinde nicht etwa 
Achtung ab, er fteigerte nur bie rohe Grbitterung der Soldateska zur äußerſten 
Wuth. Die zahlreichen Opfer zu rächen, bie der Paß gefoftet, begingen bie 
Baiern die ſcheußlichften Frevel. Mit Mord, Kirhenfhändung, Raub und 


”) ©. Rapp ©. 224. 243. 314. Bgl. Mayr's Specbacher ©. 88. Daß bie 
Generale Marſchall und Schmidt ähnlich dachten, war gewiß. Der Exftere verdammte 
den Aprilaufftand ganz offen, meinte, e8 fei des Soldaten unwilrdig, mit ben Bauern 
gemeine Sache zu machen, und beſchwerte ſich bitter, daß er mit Hofer habe an einem 
Tiſche effen müffen, 
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Brand, Mishanblung von Greifen, Schwangeren und Kindern war ihr Bor 
rücken bezeichnet. Es gab fi) überall Fund, dag dem Soldaten des Rhein 
Bundes außer ber Tapferkeit jede ritterliche Tugend abging und nur gemeine 
Leidenſchaften ihn bewegten; und wie hätte e8 anders fein können in einem 
Kampfe, dem jeber höhere Impuls fehlte? „Ich habe Heute und geftern — 
fe Tautete Wrede's eigener Tagesbefehl vom 12. Mai — Graufanteiten, 
Morbthaten, Plünderungen, Mordbrennereien jehen müffen, die das Innerfte 
meiner Seele angriffen und mir jeden frohen Augenblick, den ich Bisher über 
die Thaten der Divifion hatte, verbittern. Soldaten! wie tief find heute 
und geftern eure Gefühle von Menſchlichkeit gefunfen! Blicket zurüd auf 
den-Weg von Lofer hieher, auf die Brantftätten, auf die geplünderten 
Dörfer, auf jene Leichen, die ohne Waffen: in der Hand gemordet worden 
findte 

Während Wrede, bei deſſen Colonne fich jet aud der Führer bes 
Armeecorpd, Marſchall Lefebvre, befand, nad dem unteren Innthal vorbrang, 
rüdte die Divifion Deroy gegen Kufftein und machte bie blokirte Feſtung 
frei. General Fenner ſammelte erft bei St. Johann die flüchtigen Schaaren 
und die einzelnen zerftreuten Abtheilungen, dann wid er gegen Elmau zurück 
und meldete dem Obergeneral, daß ihm 10,000 Baiern auf dem Fuße 
folgten. Jetzt erft war Chafteler von Innsbrud im Anmarfh. Nachdem 
er bisher unthätig dort gefefien, eilte er nur im augeftrengteften Marſch das 
Innthal Hinab und war fon, ehe der Morgen des 13. Mai anbrach, 
zwiſchen Rattenberg und Wörgl. Auf dem Wege rief er die Bauern zu den 
Waffen; der wackere Straub von Hall raffte auch in ber Eile ein paar 
Sompagnien Schützen und Landſturm zuſammen und führte fie dem Ober- 
general nad. Was Chafteler bei ſich führte, betrug höchſtens 3000 Mann, 
nicht einmal Linientruppen, fondern zum Theil Landwehr, bie zum erften 
Male ind Feuer ging. Damit wollte er bei Söll, in einer Stellung, bie 
nur dem Seinde, nicht ihm vortheifhaft war, die dreifach überlegene Divifion 
Wrede's erwarten. Die Schaar, die Straub führte, hatte er als Nachhut bei 
Rattenberg zurücgelaffen. Starke Zuzüge aus ber Nähe kamen nicht mehr; 
war ber Bauer dur das Unglück ter letzten zwei Tage nit entmuthigt, 
fo mußte er beim Anblid ber öfterreichifchen Aufftellung vollendet die Hoffnung 
des Erfolges verlieren. 

Der Kampf, wie er ſich jet am Morgen des 13. wiſchen Sl und 
Börgl entſpann, Tonnte in bem Breiten Thal, wo Reiterei und Geſchütz 
mächtig wirkten, wo der Gebirgsſchütze fih auf ganz fremden Boden fühlte, 
nicht einen Augenblick zweifelhaft fein. Chaſteler ſchien fein bisheriges Säumen 
und Warten jegt mit einer befperaten Kampfesluft, bie ebenfo verberblich 
war, gut machen zu wollen. . Aus ber erften Aufitellung geworfen, wid er 
in eine zweite zurück, ward auch dort troß alles tapferen Wiberftandes zu« 
rückgedrängt und ftellte ſich nun zum dritten Male bei Wörgl, auf einem 
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Terrain, das dem Feinde vollends die ganze Entfaltung jeiner Weberlegenheit 
geftattete. Die Heine Truppe, ber fi Straubs Aufgebot angefchloffen, ſchlug 
fi mit Heldenmuth, wies auch den erften Anfall ber Baiern zurüd, aber 
die Uebermacht war zu groß. Die Linie ber Defterreicher ward: yöllig ger 
sprengt, das Geihüg genommen, ben Feldherrn ſelbſt rettete nur, fein ſchnelles 
Dferd gegen Rattenberg. Wenn Wrede unabläfiig nachdrängte, Tonnte er 
ohne Hinderniß nad) Innsbruck, "vielleicht jelbft über den. Brenner ge 
langen, und damit dem ganzen Aufjtand den entjheidenden Stoß ver- 
jegen. 

Der Schlag bei Wörgl trug rafch den Schreden durch das ganze Inn- 
thal; Gafteler felbft ward auf der Flucht in. Hall faft ein Opfer. der Erbitte- 
rung der Maffen, vor deren Andrang ihn nur Straubs Entſchloſſenheit nach 
Innsbruck rettete. Wer wollte es dem betrogenen Volke verdenken, wenn es 
die prahlenden Proclamationen, womit man ed in Sicherheit eingewiegt, bie 
wieberholten Betheuerungen, das Land bis auf den legten Mann zu ver 
theidigen, mit der Topflofen Leitung des Kampfes und diefer wilden, unaufe 
haltſamen Flucht verglich! ö 

In Junsbruck war fon am Abend Alles von paniſchem Schreden er- 
griffen; Chafteler jelbft wagte es kaum, ſich öffentlich zu zeigen. Doch er 
mannte er fi noch zu dem Befehl, daß die zerftreuten Abtheilungen, die bei 
Reutte und an der Scharnitz ftanden, ins Junthal rüden und bie füdlich 
vom Brenner ftehenden Bataillone unter den Generalen Schmidt und 
Marſchall fih auf der Höhe des Paſſes aufitellen follten. In der Haupt 
ftabt felbft neigte man, durch die Niederlagen und die Kunde ter bairiſchen 
Greuel tief entmuthigt, zur Unterwerfung; nur die Bauern, die der Ruf der 
Sturmgloden in Maffen herbeirief, wollten ausharren im Kampfe. Aber 
die Verwirrung war gränzenlos; mitten in die Aufregung ber entgegengefegten 
Stimmungen und den Lärm der Flüchtigen fielen abenteuerliche Botſchaften 
von großen Siegen, bie der Erzherzog in Oberoͤſterreich erfochten, von eiligen 
Rüdzug ber Baiern und dem Aumarſch von Jellachich, der ſchon zu 
St. Johann im Innthal ftehen jollte, während er no zu Et. Johann 
im Pongau war. Aus ber Rathloſigkeit tauchte enblih der eine klare 
Gedanke auf, bie Innbrücte bei Volders noch zu vertheibigen; dorthin z0g 
ſich die Colonne, die General Buol führte, und ein Theil vom Lande 
fturm. 

Die Baiern waren indeffen am 14. Mai nur langſam und mit größter 
Vorſicht das Innthal heraufgerückt. Wiberftand hatten fie anfangs nicht ge 
funden. Erſt an ber Zillerbrücde und auf ben nahen Höhen hatte fih am 
anderen Morgen ein Haufe Landſtürmer geftellt und ſuchte in heftigen, wohl- 
gezielten Feuer ihren Mari aufzuhalten. Allerdings jegt ein nußlofer - 
Widerſtand, der nur die Wuth der Soldaten zu neuen Ausfchweifungen ent- 
flammte. Gefangene Bauern wurden an Bäumen aufgehängt, Häufer und 
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Kirchen verwüftet und in Brand geſteckt,) Wehrlofe, Greife und Krüppel 
mit ſcheußlicher Brutalität mißhandelt. Aud die Tiroler, die bis dahin 
ihren Kampf duch graufame Thaten nirgends befleckt (mas auch immer 
auf Bonaparte ſcher und bairifcher Seite darüber gefabelt werden mochte), 
übten nun an ben Gefangenen und Verwundeten blutige Repreffalien. 

So näherten fi) die Baiern dem Marktfleden Schwag, dem bfühenden 
und wohlhabenden Site uralten Bergbaues. Hieher hatte General Buol, 
der bei Volders mit dreizehn Compagnien Linie, einem Bataillon Landwehr, 
achtzig Neitern und fünf Geſchützen ftand, eine Abtheilung Jäger unter 
Oberftlientenant Taris geſchickt; anfehnlihe Haufen Landſtürmer waren feit 
Morgen (15. Mai) hinzugekommen. Noch ward ber Feind fo nahe nicht 
erwartet, als kurz nad Mittag die Kunde von feinem Anmarſch kam. 
Kaum Hatten die Bauern noch Zeit, die Höhen zu befegen, ald Wrede ſchon 
in Schlachtordnung anrüdte, Es entipann fih ein hartnädiger und blutiger 
Kampf, von beiden Seiten mit glänzendem Muthe durchgefochten; das Häuflein 
von fünfjundert Mann, das Taris commandirte, vertheidigte den Zugang zum 
Ort, dann die Strafen mit verzweifelter Tapferkeit, aber fie erlagen der ge 
waltigen Uebermacht bes Gegners. Das unglüdlihe Schwatz mußte den 
kurzen, aber verluftvollen Kampf entſetzlich büßen. Der fiegende Soltat 
überbot die eigenen Gräuel früherer Tage; plündernd und zerftörend wütheten 
bie Truppen durch den Ort und verübten Schandthaten, die ber bairiſche 
Bericht felbft als „ſchrecklich“ bezeichnen mußte. Es waren alle Furien des 
Krieges hier entfeffelt: Raub, Kirchenſchändung, Mord und Nothzucht. Die 
Feder fträubt fih faſt, das Einzelne nachzuerzaͤhlen, wie es Tiroler Quellen 
berichten; über 100 Frauen, verfichern fie, feien auf den Strafen geſchändet, 
fünf alte, gebredlihe Männer in einem nahen Dorfe verbrannt worden; 
einen zweinndachtzigjührigen Greis, her gelähmt war, erſchoſſen feine eigenen . 
Sauvegarden, ein anderer ward geſchunden und dann in Stücke gehauen. 
Und nod war dad Maf; des Entſetzlichen nicht erfhöpft. Das nahe Dorf 
Vowp ftand ſchon am Mittag in Flammen; eine Deputation, an Wrede ger 
fandt, fuchte wenigftens dies Aeußerfte von dem unglüdlihen Schwatz abzu- 
wenden. Der bairifhe General empfing fie in ber berben, polternden Weiſe, 
bie ihm eigen war, und überſchüttete die Unglücklichen mit groben Schimpf- 
reden. Doch entnahm die Deputation feinen Worten den Troft, daß Schwatz 
nicht brennen follte. Aber wie fie zurückkehrten, züngelten ſchon die Flammen 
empor, zwar von ber Windſtille nicht weiter getragen, aber von den rafenden 


*) Nach Hormayr, A. Hofer IL. 123, dem einzelne Berichte folgen, hätten wäh- 
vend des Feuers die Bauern Unterwerfung angeboten und in dem Augenblid, wo ein 
Parlementär vorritt, hätten andere auf benfelben gefeuert. Rapp berichtet davon 
nichts. Der Vorgang tolirde Wrede's Erbitterung und das Verfahren in Schwatz 
einigermaßen erffären. Vergl. auch Mänbler, Grinnerungen aus meinen deldzũgen. 
Nurnb. 1854, ©, 28, 
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Soldaten rührig gefördert. Sie zündeten Holzftöge an, trugen Fackeln und 
Pechkränze in die Häufer! Die ganze Nacht wüthete der Brand fort; gegen 
400 Häufer, viele öffentliche Gebäude mit reihen Vorräthen, drei Kirchen 
und zwei Spitäler Tagen am Morgen des 16. Mat in Aſche.) Die Baiern 
waren jegt vollends werth, „in den Reihen der großen Nation zu fechtenz“ 
fie hatten es den Gräueln von 1795—1796 und den Schandthaten in Lübeck 
gleich getan, -und zwar auf dem eigenen vaterländifchen Boden! Gelbft 
Lefebvre foll nachher geäußert Haben: Ich ſchäme mid, euer Comman- 
dant zu fein; Napoleon hat feine Räuber unter fi, fondern Sol 
daten.“) J 

Die Gräuel von Schwatz haben ſich an den Baiern ſelbſt am bitterſten 
gerächt. Denn es ſcheint kaum zweifelhaft, daß es nad den Siegen am 
Strubpaß und bei Wörgl in ihrer Hand lag, durch Entſchloſſenheit und 
Mäpigung Tirol für immer zu unterwerfen. Gingen ſie, ſtatt zu verwüſten, 
in guter Ordnung und raſch vor, mußten fie das mächtig erwachte Mistrauen 
ter Bauern gegen bie öſterreichiſche Heerführung und fäeten fie in dieſe 
Burgen der Zwietracht kluge Großmuth und Mäßigung, fo gewannen fie 
wahricheinlih ohne Wiberftand den Weg über ben Brenner und fiderten 
ſich die aufrichtige Unterwerfung bes Volkes. Aber die Schandthaten, 
die fie verüßt, Tiefen dem Bauer feine Wahl als ten Kampf bis zum 
Aeußerſten, und bad Brandmal von Schwatz grub fi tief genug in 
die Erinnerung ein, um jede Verfuhung bairiſcher Sympathien zu ver— 
ſcheuchen. 

General Wrede freilich war einem ſolchen Kriege, auf den die ihm 
gelaͤufige Weisheit des Dreinſchlagens und Einhauens nicht paßte, fo wenig 
wie Lefebvre gewachſen. Gelang es ihnen doch nicht einmal, ſich die Vortheile 
zu ſichern, die jetzt die Situation von ſelbſt ihnen in die Hand ſpielte. 


*) Gegenüber ben bairiſchen Verſicherungen (ſ. Völderndorff II. 152), daß ber 
Brand von Schwatz durch Zufall, oder durch eine hineingetvorfene Granate entſtanden 
fei, Hat unferes Bedünkens Rapp ©. 273 ff. 307 f. ben erſchöpfenden Beweis vom 
Gegentheil geführt. Als Wrede nachher zu löſchen befahl, war e8 zu ſpät. Auch 
Über die einzelnen Züge wilder Graufamteit ſcheint nad) den bort mitgeteilten Zeugen» 
ausſagen kaum ein Zweifel zuläffig. 

**) ©. Rapp ©. 281. Doch hat auch er bie denkwürdige Proclamation vom 
15. Mai an ber Zillerthaler Brücke erlafjen, worin es wörtlich heißt: „Weil alle 
Mühe verloren ift, fo hat ber große Kaiſer von Frankreih, ber Beſchützer ber 
Religion, heute ben 15. Mai ordinirt, baf alle Tirofer, die mit Waffen verſehen 
gefangen, erfhoffen und aufgehängt werben, und wo in bem Bann, ober in 
einem Dorf, Kreis oder Landgericht ein Soldat tobt gefunden wird, foll das ganze 
Thal oder Bann, ober das ganze Gericht in 24 Stunden verbrannt, und 
die Bornehmften davon, wenn fie aud ohne Waffen getroffen werben, an bem näch- 
fen Baum aufgehängt werben. 
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Die Leitung Chaftelers, der fih auf dem Brenner befand, war verworrener 
als je; Buol erhielt an ber Volderjer Brücke am 15. und 16. nicht weniger 
als ſechs einander widerſprechende Befehle, die abwechſelnd den Rückzug oder 
den Angriff verfügten! Buol hatte, ehe noch bie letzte Rüdzugsorbre kam, 
ſich zum AÄbmarſch nach dem Brenner entfhloffen; er fhob den Landſturm, 
deffen rachebürftender Kaupfesmuth ihmjegt fehr unbequem war, am Abend 
des 16. über den Sun hinüber und ftahl fi dann in ber Nacht weg. ° Es 
Täßt ſich denken, mit welchen Gefühlen au andern Morgen die Bauern ben 
heimlichen Abzug vernahmen. Sept Tam ein Parlementär von Wrede, um 
zugleich) mit Buol wegen des Abzuges und mit den Bauern wegen der Unter 
werfung zu verhandeln. Die Nachricht, daß die Bauern den Kampf fortfegen 
wollten und eine Diverfion Jellachichs im Rücken drohe, Hatte ihn beforgt 
gemacht. Der.Bote gerieth in die Hände Teimers, der barin eine. erwünfchte 
Gelegenheit jah, Zeit zu gewinnen. Das Ergebniß feiner Unterredung mit 
dem bairifen General war eine fehsundbreigigftündige Waffenruhe, bie 
bis zum Morgen des 19. dauern ſollte. Wohl hatte dabei Teimer 
nur die Kriegalift im Sinne, inzwifhen die Mannfhaften zu ſammeln, 
aber der Waffenftillftand kounte doch die Brüde zur friedlichen Unterwerfung 
werben. 

Chafteler Hatte feine Truppen nun aus dem Jnnthal weggezogen; fie 
ftanden ſchon auf der Brennerftrage bis gegen Briren und laufen Bin. 
Grollend warf er den Tirolern ihren Argwohn, befonders ben Auftritt von 
Hal vor und nahın die Miene an, als verlaffe er zur Strafe dafür bas 

- Land. Allerdings ftellte fi aus ber Verwirrung feiner Orbres und Gegen 
ordres am Ende der Entſchluß heraus, abzuziehen; nur war die Urſache eine 
andere, als bie er vorgab. Die Nachrichten von Erzherzog Johann und 
deffen Rüdzug nad) Kärnthen machten es ihm zweifelhaft,“ ob der Durchzug 
durch das Pufterthal noch Tange offen bleiben würde; darum eilte er, fo 
lange der Paß noch frei war. Auf dem Wege erfuhr er denn die Achts - 
erflärung, die Napoleon gegen ihn (fo- Tautete die doppelte Lüge) als „den 
Urheber des Aufftandes und ben Anftifter des an Gefangenen verikten Mordes" 
zu Enns am 5. Mai erlaffen Hatte; darin war ihm gebroht, er werbe, falls 
man fi) feiner bemächtige, binnen 24 Stunden, wie das Haupt einer Räuber 
und Mörderbande, erihoffen werben. Es war einer von ben hefannten 
Torfifchen Fechterſtreichen, an ſich wohl gemein und verächtlich, aber doch gut 
berechnet auf den Mann, den er traf. Verlebt und Mraftlos, wie er war, 
nur noch ein Schatten feiner befferen Tage, verlor Chafteler vollends alle 
geiftige Spannkraft, feit diefe Acht über ihn ſchwebte. 

Während die Truppen wichen, Teimer wegen ber Waffenruhe verhandelte, 
regte fih in Innsbruck die Friedenspartei. Die Schugbeputation felbft bot 
die Hand dazu. Sie befhlog (18. Mai), Abgeorbnete an Wrede zu ‚enden 
wegen der Unterwerfung; wenn bie katholiſche Religion und die Verfaffung 
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aufrecht erhalten, Sicherheit der Perfon und bes Eigenthums verſprochen und 
eine Amneftie gewährt würde, wollte man capituliren. Um bie aufgeregten 
Bauern zu beſchwichtigen, follte ber General den Stilfftand noch um 24 Stun- 
den verlängern. Es war nicht leicht, fich bei ben wilden, mißtrauiſchen 
Mafſen auch nur Gehör zu ſchaffen; fie fahen in ben Herren aus der Stat 
fo gut Verräther, wie in ben öfterreichiichen Führern, die fie im Stich ger 
laſſen. Mit Mühe’gelang es, einer ruhigeren Anfiht Cingang zu ſchaffen, 
und die Deputation ging zu Wrede. Schon war eine andere von Chaſteler 
unterwegs, bie gleichfalls den Auftrag Hatte, wegen der förmlichen Räumung 
des Landes zu verhandeln. 

Es war demnach die Ausfiht eröffnet, um ben Preis weniger billigen 
Zuſagen das zu erlangen, was erft nach vielem Blutvergießen unter dem Ein ⸗ 
druck des Tages von Wagram und ber Friedensbotſchaft erreicht worben ift. 
Durch die beruhigenden Nachrichten von Oſten und die Unterwerfung der 
Bauern am Inn und in den nahen Thälern waren aber bie beiden Führer, 
wieber übermüthiger geworben; auch mochte es ihnen gewagt fcheinen, auf 
Bebingungen einzugehen, die ihr Herr und Meifter vielleicht mißbilligte. 
Wrede wies demgemäß „auf Befehl“ bes franzöfifhen Marfhalls die Ver- 
längerung ber Waffenruhe ab und erklärte, er werbe ungeſäumt vorrücen und 
aur denn Schuß und Gnade angedeihen laſſen, wenn fofort die Waffen 
niebergelegt würden (19. Mai). Die Depeſche Chaftelers, die Major Bender 
und Teimer bald baranf brachten, warb uneröffnet zurüdgewiefen, weil mar 
mit einem Geächteten nit unterhandle. So war die Gelegenheit verfäumt, 
ein förmliches Abkommen zu treffen‘); Wrede's und Deroy’s Divifionen 
brachen am Morgen bes 19. aus der Gegend von Schwat auf; die Bauern 
wichen ohne Kampf zuräd und am Mittag hielten die Baiern ihren Einzug 
in Innsbruck“). Auf die Nachricht von der Befegung der Hauptſtadt zer- 
ftreuten fi auch die Abtheilungen ber Landesſchützen, die bis jeßt noch die 
Scharnitz und Leutaſch beſetzt und dort eine Meine Golonne des Grafen Arco 
zurüdgefhlagen hatten; Nordtirol bis zum Brenner war alfo in der Ge 
walt der Baiern. Marſchall Lefebure, der am Abenb des 19. in Innd 
bruck anlangte, hielt die Sade für beendigt; er traf Verfügungen 
und Organifationen, wie wenn bad ganze Land unterworfen gewefen 
wre. ö 


Nur Innsbrud und die nächſten Striche Hatten ſich unterworfen; 
füdli vom Brenner rüftete fih das Volk ſchon zum neuen Aufftand, In 





*) Das hindert freifich bie Franzoſen nicht, nach dem Vorgang Pelets IV. 31 f. 
fpäter won bem „Bruch“ eines „beichtworenen Vertrages" zu reden. 

**) Mehrere Tiroler Schriften, auch Hormayr IT. 151, verlegen ben Einmarſch 
auf den 20. Schon ber Aufruf Lefebvres an bie Tiroler, „gegeben im Hauptquartier 
Imnebrnd ben 19. Mai 1809", berichtigt das. 
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dieſem Augenblick rief ein Befehl Napoleon’: Wrede's Divifion ab zur Vers 
folgung von Jellachich. Nur Deroy blieb zurüd; Wrede brach (23. Mai) 
gegen Salzburg auf, in einem Augenblick, wo fih auf dem Brenner ſchon 
die neuen Sturmcolonnen gegen Innsbruck ſammelten. 

Die öfterreichtfchen Truppen freilich waren im Begriff, das Land zu 
verlaffen. Wir erinnern’uns, wie Chafteler nach langem Schwanken, von 
dem feine Befehle und Gegenbefehle ſattſam Zeugniß ablegen, fih endlich 
entfchloß, das Sand zu räumen, ehe der Ausweg nach dem Pufter- und Drau« 
thal verfperrt war. Da erhielt er am Tage, wo die Baiern in Innsbruck 
einzogen, ein Schreiben des Erzherzogs Johann ans Villa, das ihm die 
Uebergabe von Wien und den Entſchluß bes Prinzen meldete, fih durch 
Steiermark nach Ungarn zu wenden. Chaſteler folle, jo Inutete fein Rath, 
Tirol wie eine felbftändige Feſtung betrachten und fo lange als möglich ver« 
theldigen. Noch am Abend kam die Nachricht, daß aud Villa beſetzt, alfo 
die Verbindung mit dem Erzherzog fehon unterbrochen fei. So fehlen bie Noth- 
wendigkeit das zu gebieten, was auch als freier Entſchluß gewiß das Befte 
war”). Aber im Hauptquartier war man unſchlüſſig; Chafteler felbft hatte 
ſeit der Achtserklärung ben Reſt feiner früheren Friſche und Herzhaftigkeit 
verloren; neben ihm drängten Marſchall und feines Gleichen ungebuldig dar- 
auf hin, daß man das Sand verlaffe und bie plebejiiche Gemeinſchaft mit 
dem Bauer für immer abbreche. 

In dieſem Augenblick am Andreas Hofer mit einer Anzahl gleichger 
finnter Genoffen nad) Bruneden. Cr hatte Sühtirol vertheibigen helfen, als 
die erfte Botſchaft des Einbruches ber Baiern und ber Befehl an ihn 
kam, aus den Paſſeyr über den Saufen nach Sterzing aufzubrechen. Auf 
dem Wege vernahm er die Schreckenskunde von ben Creigniffen bei Wörgl, 
ben Unthaten ber Baiern und dem Abmarſch ber öſterreichiſchen Truppen. 
Sogleich entbot er alle feine Getrenen nad Sterzing. Mit muthigem Eifer 
folgten fie feinem Rufe; mehr als geftorben, hieß es, kann es nicht fein, 
und Anderes fteht nichts mehr bevor! Gr jelbft eilte nach Bruneden, Cha- 
fteler zum Bleiben zu vermögen (20. Mai). In treuberzig derber Weife 
erinnerte er ben Obergeneral an feine Pflicht gegen das Land umd bie feier- 
lichen Zufagen, die er den Tirolern Iaut und wiederholt gegeben. Chafteler 
vaffte fih nod einmal zu einem Fräftigen Entſchluſſe auf; die Truppen joll- 
ten fogleih aus dem Puſterthal nach der Brennerſtraße aufbrehen. Gr 
ſchien wieder berfelbe geworden, wie in jeinen früheren ruhmreihen Tagen. 
Er eilte felbft gegen Mühlbach, drängte und trieb: Tirol follte behauptet 
werben, : 

Sein fieberhafter Eifer war freilich nicht weniger bedenklich, als vorher 


*) In ber Defterr. Mil. Zeitſcht. 1833 IV. 150 ff. find bie mifitärifcien Grüne 
hervorgehoben, bie für das Bleiben fprachen, , 
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feine dumpfe Betäubung. Noch in ber Nacht reute ihn fein Entjhluß; er 
wollte im Gefühl feiner Ohnmacht das Sand verlaffen nnd das Commando 
an Buol übergeben. Und als ber Morgen kam, war auch diefer Plan wie 
ber verworfen; er wollte doch feine Truppen aus Tirol hinausführen. Nur 
Buol*) und bie Colonne unter Oberftlientenant Graf Chriftian von Seinin- 
gen, einem der wenigen höheren Dfficiere, die fi) mit den Bauern gut ver- 
fanden, follten bei Schabs ftehen bleiben; alles Andere ward zum Aufbruch 
nad dem Drauthal commandirt. Am 23. Mai ftand das Armeecorps ſchon 
“in Lienz am Ausgange von Tirol und ſchlug den Weg durch Kärnthen nad) 
Steiermark ein. Auch Hormayr war um feine Sicherheit beforgt'*). 

- Aber Hofer Hatte indeffen feine Schügen aufgeboten; erft durch bie 
aufgefangene Ordre an Buol, bie diefem den Rückzug vom Brenner befahl, 
erfuhr er, daß Chafteler von Neuem feinen Entſchluß geändert; er unterließ 
es natürlich, die Depefche auszuliefern. So blieb Buol mit etwa 2500 Mann 
auf dem Brenner; auch Seiningen brach mit 650 Mann und zwei Geſchützen 
dahin auf. Man muß die braven Truppen, die von einer unfähigen Leitung 
ſchmählich mißbraucht wurden, bedauern und bewundern. Ju ben fechs 
Lagen vom 15. zum 20. Mai hatte Chafteler nicht weniger als vierzehn 
Befehle und Gegenbefehle erlaffen, und Buol verficherte, er Habe in diefer Zeit 
an Märſchen und Gegenmärfchen 35 Meilen zurüclegen müffen! Seine 
Dfficiere, namentlich Ertl und Reißenfels knirſchten vor Scham uud Zorn 
über die Rolle, die man ihnen zumutbete; gern folgten fie Hofers Aufruf 
zum neuen Kanıpf. Jetzt, am 22., waren feine Vorpoften wieder bis Stei- 
nach vorgerüct und ftreiften bis Matrey; Leiningen ftand noch weiter rück- 
wärte. Im Oberinnthal, im Vintſchgau, im Burggrafenamt, im Wippthal 
und Pufterthal, am Eifad und an ber Etſch war es lebendig geworden, und 
Maſſen von Schützen und Landftürmern (nad einzelnen Nachrichten bis zu 
zwölfe und dreizehntauſend) drängten nach dem Brenner. Auf den Höhen 
unten am Inn organifirten Straub und Speckbacher die Mannfcaften. 
Der Mittelpunkt und Leiter des Ganzen war jet Hofer, dem Eiſenſtecken 
als Adjutant zur Geite ſtand. Der Saudwirth ſprach es offen aus, daß bie 
militärifchen Führer faft ohne Ausnahme Tirol abſichtlich preisgäben, und 
wandte fid) direct an Erzherzog Johann, um von ihm eine Betätigung feines 
Thuns und neue Weifungen zu empfangen. 


*) Buols Brigade beftand nad ber Oeſterr. Mil. Zeitſcht. 1833 IV. 158 aus 
21 Compagnien, theils Linieninfanterie, theils Zäger, 1 Escabr. Hohenzollern-Che- 
vaurlegers und 7 Gefhlten, im Ganzen 2381 Mann, 130 Pferden, Leiningen 
hatte 650 Mann und zivei Dreipfünber. 

=) Ueber ben Antheil Hormayıs an Hofers jetiger Thätigleit und feine An- 
ſtalten zur Flucht Hat Rapp aus den eigenen Berichten des Intendanten erſchöpfende 
Auskunft gegeben. Gerade hier if fein „Andreas Hofer“ mit ber meiften Vorſicht 


wu gebrauden. S. Rapp ©. 327 ff. 
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Auf den 25. Mat fagte er einen Angriff an. Mit etwa 6000 Mann, 
meiftens Schügencompagnien aus Pafleyr, Meran, dem Vintſchgau, vom 
Eifad und einem Theil von Buols Truppen mit ſechs Gejhügen ftieg er . 
von der Höhe herab; das Centrum auf dem. Berge Iſel, die Eolonne zur 
Linken gegen Natters und die Gallwiefe, bie rechte nach ven Patſcher Höhen 
gewendet, Seit dem Mittag ward auf der ganzen Linie heftig, aber ohne 
Entſcheidung gefochten. Die Baiern ſtürmten tapfer heran, vermochten aber 
doch der Höhen nicht Meifter zu werben; die Tiroler durften es nicht wagen, 
dem mit Gefhü und Reiterei wohl verjehenen Feinde in die Ebene zu 
folgen. Man flug ih bis in die Nacht; dann zogen ſich die Tiroler und 
Defterreicher gegen Matrey. zurück. 

Der Angriff zeigte den Baiern, daß ed ein Irrthum war, mit dem 
Befig von Innsbruck an die Unterwerfung Tirols zu glauben. Deroy, ber 
einfihtigfte und aud) in feiner Haltung gegen die Befiegten mildefte unter 
den bairiſchen Heerführern, fühlte wohl, daß feine Stellung bedenklich werde; 
er ſchickte der abgegangenen Divifion nad und verlangte Verftärtung; er 
fuchte in Proclamationen, deren Ton gemäßigt war, aber eben dadurch nur 
feine Schwäche enthüllte, die Ziroler zum Frieden zu bewegen. Biel mehr 
als diefe Mahnungen hatte der Waffenlärm vom 25. auf die Bewohner ber 
Ebene gewirkt. Die Innthaler regten fi, Speckbacher entfaltete feine agita- 
toriſche Thätigkeit, ſchon wurde es an den Grängpäffen nad Baiern Hin 
unruhig, und Hofers Laufzettel, die nad) allen Richtungen entjendet, in wenig 
Worten zum Kampfe mahnten, fanden willig Gehör. Auch Zeimer, ohne 
Kenntniß von dem, was hier geſchah, fand bei Imſt einen folgen Zettel und 
tief darauf hin im obern Innthal zu den Waffen, 

Auf den 29, Mai wurben bie Vorbereitungen zum Kampfe getroffen; 
die Baiern hatten ſich noch durch ein Regiment und eine Batterie verftärkt, 
aber auch ber Ziroler Zuzug war mächtig angewachfen. Mit Hofer im 
Einverftändnig hatten Straub und Speckbacher ſchon am 28. ihre Mannſchaft 
an den Innbrüden von Hall und Volders aufgeftellt, damit der Feind nicht 
von da ben Zirolern in den Rücken komme. Am frühen Morgen des 29. Mai 
brachen die Tiroler und Defterreicher in drei Colonnen und in der gleichen 
Richtung auf, wie vier Tage vorher; Buol bildete mit einer Abtheilung 
feiner Mannfhaft am Paß Lueg bie Referve; den Angriffsplan hatte Oberft- 
Hieutenant Ertl entworfen. Zur Rechten ging unter Oberftlieutenant Reigen- 
fels eine Golonne von 5 Compagnien Infanterie, einer halben Schwadron 
Reiter, 2 Gefhügen und etwa 2000 Mann Tiroler auf ber Ellbögener 
Strafe gegen ben Inn hin vor; das Gentrum, 7 Compagnien Infanterie, 
eine halbe Schwahron und. 8 Geſchütze, führte Ertl; bei ihm befand fich 
auch Hofer mit der Maſſe der Landesſchützen, wohl gegen 2000 Mann, die 
freilich nicht alle ind Gefecht kamen. Seine Richtung ging nad) bem Berge 
Iſel. Eine kleinere Colonne zur Linken, die Aufgebote von Meran, Mais, 
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Algund und bem unteren Vintſchgau mit einer Abtheilung Militär, ging 
gegen Natters und die Gallwiefe; ihr zog ber unerſchrockene Rothbart, ber 
Kapuziner Joachim Haspinger, mit dem Grucifir voran. Schon als einund- 
zwanzigjähriger Student erivarb er fi) beim Aufgebot von 1797 eine Aus 
zeichnung; zehn Jahre nachher war er von ben Baiern als verdächtig von 
feiner Stelle in Schlanders entfernt und nah Klaufen internirt worden. 
Hier blieb er, wie fein Ausdruck lautete, bis die öfterreichifche Trompete 
wieder durch die Tiroler Thäler ſchallte. 

Die Baiern waren zwifchen 7 und 8000 Mann ftark; ihr rechter Flür 
gel hatte das Seitengebirge, die Gallwiefe und den Raum bis Mutters und 
Natters befegt; ihre Mitte ftand auf dem Iſel; links dehnten fie ſich gegen 
Ambras, den Paſchberg und Vill aus. Ihre Referve ſtand unten bei Wiltau. 

Auf den beiden Slügeln wurden die Baiern zuerft geworfen; rechts 
mußten fie Natters und die Gallwiefe räumen, links erftürmte eine Abthei ⸗ 
lung DOefterreiher und Tiroler das Schloß Ambras, indefien auch unten 
im Thale bei Hall und Volders die Baiern zurücgedrängt und die Brücken 
von ihnen felbft zerftört waren. . Hartnädiger und Tange Zeit unentfdieden 
wogte der Kampf im Centrum; die Baiern ſchlugen fih Bier mit größter 
Tapferkeit, aber auch die Angreifer, Defterreiher wie Tiroler, bedeckten ſich 
mit Ruhm. Der merkwürdige Kampf Töfte fih natürlich in eine Menge 
einzelner Epifoben auf, die alle zu berichten felbft dein forgfältigften Samm- 
Ter nicht gelingen wird; aus ihnen allen hebt ſich das Eine glänzend hervor: 
die heroifhe, von Freund und Feind bewunderte Tapferkeit der Tiroler. 
Mander von den Schügen burfte fih rühmen, Leinen Fehlſchuß gethan zu 
haben. Diele jtürzten ſich mit verfehrtem Gewehr mitten in ben Feind 
und erftürmten unter dem Heftigften Feuer die von ihm beſetzten Punkte, 
Ein Vater brachte nur die Leiche feines Sohnes aus dem Gefecht in Sicher 
heit und kehrte bann wieder ins Feuer zurück. Die Verwundeten verfhmäh- 
ten die Hülfe, um die Zahl der Kämpfer nicht zu mindern; tödtlich Getrofe 
fene liegen fi unter bie nächften Bäume tragen und feuerten die Vorüber- 
gehenden zum Kampfe an. 

Es war gegen Mittag, ald die Angreifenden auf der ganzen Linie das 
Uebergewicht erfochten Hatten und bie Baiern in die Ebene zurückwichen. 
Die Liroler und Defterreiher beſchoſſen aus ihrer überlegenen und gebedten 
Stellung den Feind mit Erfolg; bald war er bis gegen Wiltan zurüdgedrängt 
und fuchte hier durch Kartätfchenfchüffe den Andrang ber Gegner abzuwehren. 
Noch einmal meinte Deroy in den Nahmittagsftunden die verlorene Stellung 
wieder zu gewinnen; einen Augenblick hatten auch bie Baiern das Schloß 
Ambras wieber genommen und drangen zugleich auf dem Iſel vor, aber ein 
glücklicher" Angriff unter Ertl entriß ihnen dieſe vorübergehenden Vortheile. 
& trat eine Paufe ein; den Tirolern fing die Munition an zu fehlen und 
fie erwarteten ben Zuzug ber Oberinnthaler, ber die Lage des Feindes ver- 
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zweifelt madjen mußte. Um Zeit zu gewinnen, ließ Ertl bie weiße Sahne 
aufſtecken und bem bairiſchen General eine Capitulation anbieten. Die 
warb natürlich noch abgelehnt, aber Deroy war doch in einer Lage, in der 
auch ihm Kinkels und Biffons Schidjal bereitet werden Tonnte. Seine 
Truppen hatten gelitten‘), die Zuzüge ber Bauern vom obern Inn wurden 
jeden Augenblick erwartet; die Scharnig und Leutaſch waren wieder in ihren 
Händen; in Zirl war ſchon ein batrifches Pilet von ihnen aufgehoben wor- 
den. So hatte denn auch der bairiſche General ein Intereffe an ber Er 
neuerung bes Kampfes; ihm war bie Paufe erwünfcht, denn fie erleichterte 
die Ausführung feines Entjhluffes, in der Nacht Innsbruck zu räumen, Um 
die Gegner zu täufhen, ließ er bie äußerſten Vorpoften ftehen und trat 
dann, als die Nacht einbrach, fo ftill wie möglich ven Rüdzug an. Nah 
Mitternacht war fein Feind mehr in Innsbruck. Wenige Stunden fpäter 
kamen bie erften Bauern und Säger in bie Stabt, bald brängten bie Maffen 
nad) und ehe ber 30. Mai zu Ende neigte, war Innsbruck mit vielen Zau- 
ſenden fiegreicher Bauern und Solbaten erfüllt. Cs war der eilfte Tag, feit 
Wrede feinen trogigen Einzug gehalten und die Ziroler im Bonaparte ſchen 
Stile abgefanzelt hatte. In drängender Eile und von ben ftreifenden 
Schützen geneckt und beunruhigt, z0g Deroy am linken Ufer des Inn gegen 
Kufftein; die legte Strede mußte in äußerfter Ermattung und Bebrängnig 
über ben Angerberg zurüdgelegt werben, benn allenthalben waren die Bauern 
wieder lebendig geworben, zumal an ben Stellen, wo vierzehn Tage früher 
Zerftörung, Brand und Mord die Spuren ber Sieger bezeichnet hatten. 
Der Kampf am Berge Ifel war recht eigentlich ein Sieg der Bauern. 
Obwohl bie Tleine Truppenabtheilung trefflich eingriff, fo gebührte doch 
ben Tirolern der’ größte Ruhm dieſes Tages. Bauer und Soldat fat 
ten fi wieder ausgeföhnt in ber blutigen Gemeinfhaft; aber für bie 
Chaſteler, Marſchall und ihre Kriegskunſt war der Kampf am Iſel eine 
bittere Befhämung. Die Herren vom Generaljtab und von Bureau hatten 
trotz aller prahlenden Betheuerungen, auszuharren bis auf ben Iegten Mann, 
den einzigen Kampf, beffen Leitung ihnen anheimfiel, kopflos geführt und 
ſuchten dann entmuthigt das Weite; die Bauern und ihre heroiſchen Führer, 
hielten eine kleine Truppenſchaar faft mit Gewalt im Lande zurüd und 


*) Die Angaben über den Verluſt der Baiern am 25. und 29. Mai gehen ſehr 
auseinander; bairiſche Berichte wollen nur 50 Tobte, 323 Berwunbete und 180 Ber- 
mißte zugeben; auf ber anbern Seite hat man ihn bis über 2800 Mann berechnet, 
Nach einer glaubtwürbigen Berechnung (f. Rapp ©. 355) hatten die Baiern am 25. 
unb 29. Mai ungefähr 200 Tobte, 700 leicht und ſchwer Verwundete und 200 Ge 
fangene. Dazu kam dann noch ber Berfuft bei Hall, Volders und auf dem Rüd- 
zuge. Die Tiroler geben 62 Todte und 97 Verwundete, bie Defterreicjer 25 Todte 
und 59 Berwundete an. 
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machten dann mit einem Schlage wieber gut, was bie Kriegführung vom 
Handwerk unverantwortlich verborben hatte. 

Tirol war abermals frei; Deroy war bis nach Wafferburg zurückgewi - 
en; im Süden hatte Leiningen, ber mit feinen 6— 700 Mann von ber 
Brennerftraße dahin aufgebrochen war, Trient wieder befegt. Nur in Kuf- 
ftein hielt ſich noch der Feind. 

Am gleihen Tage wie Tirol, hatte auch Vorarlberg ſich frei ger 
mat. Durd feine Berührung mit der Schweiz und bem Bodenſee, 
durch die Nähe der zheinbünbifhen Gebiete hatte das Land feine eigen- 
thümlihe Bedeutung; für Tirol war es eine Schutzwehr nah Weſten 
und zugleih ein wichtiger Hafen. zur Einfuhr fremden Getreides. Die 
Bevölkerung, der tiroler vielfad verwandt, wenn auch offener, heiterer 
und leichtblütiger als öftlih vom Arlberg, hegte Die gleiche Gefinnung 
wie Tirol, So hatte es denn auch des treuberzigen Aufrufes, ben die Ti⸗ 
roler nad) ihrem Siege im April an die Nachbarn im Vorarlberg erliefen*), 
kaum beburft; das Land hatte fi erhoben, die Schützen ſich bewaffnet, wie 
in Tirol. Im Anfang Mai hatte Chafteler aud) ein paar hundert Mann 
Soldaten hinüber gefhiet. Der Rückſchlag ber Greigniffe an der Donau 
war freilich auch hier fühlbar geworden. Um Mitte Mai fhoben fi fran- 
zoͤſiſche und württeinbergiſche Truppen nad) dem Bodenſee vor; das Vorarl« 
berger Aufgebot war bereit, fie zu enıpfangen. Da am bie niederſchlagende 
Nachricht von Wörgl und die falſche Kunde, ganz Tirol habe ſich ſchon un- 
terworfen. Die Mehrzahl ter Truppen verließ jetzt das Land, das Aufgebot 
zerftreute ſich Bis auf einen Haufen von einigen hundert Mann, ber gegen 
Hohenems zurückwich, und eine franzöſiſche Colonne, unter General Grouvel, 
30g (25. Mai) ohne Widerftand in Bregenz ein. Aber das Land war da 
mit fo wenig unterworfen wie Tirol mit Innsbruck. Die waere Schaar 
bei Hohenems, von Riedmüller, Ellenſohn und Müller geführt, war ent- 
ſchloſſen Stand zu halten; fie riefen ihre Kameraten von Neuem zu ben 
Waffen und binnen adtundvierzig Stunden waren am 28. Mai wieder 
einige taufend Mann verfammelt; auch der Reft von Truppen, etwa 150 Mann, 
ſchloß fi ihnen an. Am andern Morgen rüdte der Feind mit 1000 
Mann Infanterie, 500 Reitern und einigen Kanonen an. Er warb nad 
dem Dorfe Klien zurückgebrängt, dann das Dorf von den Vorarlbergern in 
hitzigem Kampfe genommen, ber Feind nach Dornbirn zurücgeworfen und, 
wie er fih abermals ftellen wollte, nad) der Brücke bei Lauterach getrieben, 
wo er mit feiner Reiterei ben Andrang des Landſturmes aufzuhalten ſuchte. 
Bon der einzigen Compagnie Defterreiher und einer breipfünbigen Kanone 
unterftügt, durchbrachen auch hier die Vorarlberger feine Stellung und dräng- 
ten ihn nun im wilder Flucht nach Bregenz zurück. Auch dort war fein Halt 


*) S. bei Hormayr, A. Hofer IL 55, 
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‘ 
mehr; er mußte nach Lindau weichen und noch am Abend zogen bie Sieger 
in Bregenz ein. 

In den Siegesfubel über biefe herrlichen Grfolge fiel die Botſchaft von 
dem zweitägigen Rieſenkampf von Aspern. So ſchien aud auf dem großen 
Kriegsſchauplatze das traurige Geſchick vom April ſich zu wenden. Und welche 
Hülfe gab biefer Kampf in den Bergen dem Sieger von Aspern! Die Ber- 
bindung zwiſchen Deutſchland und Italien war dem Seinbe wieder verihloffen, 
die Streitkräfte Württembergd und Baierns in Schach gehalten, die Gährung 
in allen Gebirgälanden von Kärnthen bis nad dem Veltlin und der Schweiz 
friſch geweckt. Ein zweiter, entfdeibenberer Sieg im Marchfeld, und biefe 
Aufjtände im Rüden des geihlagenen Zeindes mußten ihm verderblich 
werben ! — 


Zunãchſt waren die ſüdweſtlichen Gebiete des Rheinbundes nicht unge 
fährdet. In Baiern zwar ftimmte die Politik gegen Defterreih aud zu ben 
volksthũmlichen Antipathien, die ſich durch den Tiroler Kampf und bie Streif- 
güge von bort zu wirklicher Grbitterung gefteigert hatten, aber ſchon in Sran- 
ten war es anders; namentlich in den ehemals Brandenburgifchen Gebieten 
fühlte man fi) mehr zu Preußen hingezogen, als zu ber Politik, die Baiern 
jest verfolgte. In Schwaben vollends, wo auf der großen Zahl ber ehemals 

- Reihöunmittelbaren, der Grafen, Ritter, Städte und geiftlihen Körper 
haften, die Tücke ber Rheinbundsſouverainetät am Härteften Iaftete, oder wo 
eine Menge von Parcellen zwiſchen dem Lech und ben Oberrhein noch vor 
wenig Jahren öfterreichifch gewejen waren, regten fih Sympathien genug 
für den Kampf, den Defterreih focht. Die Botſchaft von Aspern Hatte 
diefe ftillen Gebanten ermuthigt; die Siege am Berge Iſel und bei Hohen- 
ems Tonnten bie Gelegenheit zum Ausbruch werben. 

Auch in Mitteldeutſchland war es jegt lebendig geworben; aus Böhmen 
führte der Herzog von Braunſchweig ein Freicorps nah Sachſen. Friedrich 
Wilhelm, der Sohn des unglüdlichen Herzogs, dem der Tag von Auerftäbt 
Leben und Krone entriß, zählte zu den rührigften Gegnern der Bonaparte'ihen 
Herrſchaft. Wir erinnern uns des Autheils, den er ſchon im Spätjahr 1808 

an ben Vorbereitungen in Schlefien nahm und wie fein ungeftümer Eifer 
dort mehr in Schranken gehalten, als angefpornt werden mußte. Der Her- 
30g war eine reizbare, leidenſchaftliche Natur; während feiner preußifchen 
Dienftzeit, die mit. der Capitulation von Ratlau zu Ende ging, hatte man 
ſich manchmal über fein unbändiges und trogiges Weſen zu beſchweren gehabt. 
Das Schickſal feines Haufes, der erſchütternde Ausgang des Vaters und ber. 
Tod feiner Gemahlin gaben ihm etwas Düfteres und Verbittertes. Er 
haßte in Napoleon ben Urheber des öffentlichen und feines häuslichen Leidens ; 
die Fehde, bie er führte, galt ber deutſchen Sache und war zugleich ein 
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Racheltieg ganz perfönlicher Art. Sic; dem Sieger zu beugen, wie fo Man- 
her, ober in unkriegeriſcher Muße abzuwarten, bis frembes Blut ihn fein 
gutes Recht erftritt, dazu beſaß Friedrich Wilhelm zu viel fürftlichen und 
kriegeriſchen Stolz; er wollte lieber in thätigem Kampfe unterliegen, als ſich 
in der Geduld bes Ertragens üben. Und er war Fein zu verachtender Gegner. 
Ein tapferer, verwegener Soldat, im rüftigen Mannesalter von 38 Jahren, 
aud äußerlich eine ftattliche Eriegerifche Erſcheinung, dabei von ſchlichtem, 
ſchmuckloſem Wefen, verſtand er es jehr gut, Männer gleicher Art an fi 
heranzuziehen. In feinem ſchlichten ſchwarzen Waffenrock, feiner tuchenen 
Feldmütze, ben einfachen Säbel umgeſchnallt, ftand er unter feinen Leuten 
boch gebietend und allverehrt ba; denn er theilte die Mühen und Entbehrun- 
gen bes legten Soldaten und machte ihm durch fein Beifpiel fähig zu den 
ſchwerſten Dingen. 

. Als der Krieg bevorftand, ging er nad Wien und ſchloß einen Vertrag 
mit Oeſterreich (Febr. 1809), wonach er ald „deutſcher Reichsfürſt“ und als 
Verbündeter des Kaiferftantes ein Corps von 2000 Mann auf eigene Koften 
warb. Sein Gedanke war, nad) Norddeutſchland, befonbers nad} feinem Erb» 
Iande vorzudringen und eine Infurrection im Rücken bed Feindes zu erregen. 
In Schlefien, wo ihm von feinem Erbe noch das Heine Fürftenthum Dels 
geblieben war, begann er dann feine Werbungen und feßte fie fpäter zu 
Nachod in Böhmen fort. Eine ftattliche Zahl von Officieren, die meiftens 
früher in preußiſchen oder braunſchweigiſchen Dienften gewejen, ſtrömte ihm 
zuz es waren anfangs mehr Dfficiere ala Gemeine. Der Herzog beſchloß 
vorerft 2 Zägerbataillene, ein Hufarentegiment, eine Abtheilung reitender 
Artillerie mit vier Gefchügen, 2 Schwabronen Uhlanen und eine Compagnie 
Scharfſchützen zu errichten. Ein einfacher ſchwarzer Waffenrock mit blauen. 
Auffchlägen, das Lederzeug won gleiher Farbe und der ſchwarze Tſchako, den 
ein dunkler Federbuſch und ein weißer Todtenkopf ſchmückte, gab dem Srei- 
eorps ein zugleich ernftes und bedeutſames Ausfehen, das zu dem Namen: 
„Legion ber Rache“ wohl paßte*). 

Durch Werbungen an ber fähfijh-böhmifhen Gränze bildete ſich dann 
der erſte Stamm des neuen Corps; das Scheitern Katts und Dörnbergs 
führte ihm die beiden Leiter und die Reſte ihrer Mannſchaft zu. Auch von 
Schills Schaar iſt nach der Stralſunder Kataſtrophe ein Reſt in die ſchwarze 
Legion übergegangen. Die erſten Ereigniſſe des Feldzuges waren freilich ent- 
muthigend genug, denn der Aufbruch ber Freiſchaar erfolgte in dem Augen- 


*) ©. Heyde, ©. v. d., ber Feldzug des’ herzoglich braunſchweigiſchen Corps im 
Jahr 1809. Berlin 1819. Schneidawind, ber Feldzug des Herzogs Friedrich Wil- 
helm u. ſ. w. Darmftadt 1851. W. Teihmüller, Geſch. des Herzog. braunſchw. Leib- 
Bataillons. Brauuſchw. 1858. Vergl. namentlich: Aus dem Tagebuch des General 
Wechhein ©. 177 f. 


362 V. 3. Der Krieg von 1809, 


bit, wo Napoleon ſchon vor Wien ftand. Der Herzog wollte ſich zunächft 
nad Sachſen wenden; dort war nur eine Meine Truppenmacht von einigen 
taufend Mann unter Thielmann zurüdgeblieben, der König felbft fühlte fich 
in Dresben nicht mehr ſicher und ging nad) Leipzig, Ob freilich Sachen 
der rechte Boden für einen freiwilligen Aufſchwung bes Volles ſelbſt war, 
ſcheint zweifelhaft; theils wirkliche Loyalität gegen den König und feine Po- 
litik, theils der kleinbürgerliche Nützlichkeitsſinn, ber hier tief eingewurzelt 
war, ließ die Schmach des Rheinbundes weniger als anderswo empfinden. 
Es war der erſte Schlachttag von Aopern, an dem der Herzog die ſächſiſche 
Gränze überſchritt und Zittau beſetzte. Eine Proclamation forderte alle 
deutſchen Stämme auf, die Waffen zu ergreifen; jetzt ober nie ſei der rechte 
Zeitpunft, Deutſchlands Unabhängigkeit zu erfänipfen. Die nächſte Wirkung 
des Aufrufes entfprach freilich den Erwartungen des Herzogs nicht; dagegen 
Tamen ihm von Süben und Norden Botjchaften, bie nichts Gutes verhießen. 
Er zog das noch wenig zahlreiche Corps wieder. nad Böhmen zurück und 
ließ in Zittau nur eine Abtheilung Hufaren. Indeſſen hatte Thielmann 
feine Thätigfeit mit einem Streifzuge nah dem Löpliger Thal begonnen 
und dort ein Piket Hufaren abgefänitten; bann wandte er ſich gegen Zittau. 
In einem glücklichen Ueberfall gelang es ihn, die Reiterabtheilung, die ber 
‚Herzog bort gelaffen, zu überrafhen und zu zerfprengen (30. Mai), Die 
Scharte auszuwegen, ließ der Herzog noch in her Nacht 120 Jäger, 40 Hu- 
faren und 2 Kanonen dahin aufbreden, und bevor der Tag kam, waren bie 
Sachſen in einem glänzenden Angriff, der fie ſorglos überraſchte, wieder aus 
Zittau hinausgedrängt. Den Bewohnern, die im Verdacht waren, Thielmanns 
Meberfall begünftigt zu haben, wurde eine Gontributton von 6000 Thalern 
auferlegt, aber das Städtchen felbft geräumt. Die Contribution und eine 
Drohung, die ber Herzog beim Abzug ausſprach, gab dann dem fächfifchen 
Führer Anlaß, in einem Aufruf, den fein König nachher öffentlich mißbilligte, 
den Herzog nad) Bonapartejher Art zu behandeln. Cr hieß ihn einen 
Räuberhauptmann und meinte, „die frevelhafte Gefinnung des Prinzen von 
Braunſchweig könne mur bie tieffte Verachtung gegen ihn erzeugen’ und Mit 
Teid gegen feine Ohnmacht einflößen.“ 

Jetzt rührte fih auch Defterreih. Ein Corps von 5 Linienbataillonen 
und 8 Bataillonen Landwehr, eine Abtheilung Schügen, 4 Schwadronen und 
2 Batterien follten unter General Am -Ende nah Sachſen aufbrechen und 
eine andere Abtheilung. unter Radivojevich ihnen folgen, um einen Streifzug 
nad) Baireuth und Franken zu unternehmen. Am 9. Iuni vereinigte fih 
ber Herzog zu Auffig mit ben Truppen, die Am-Ende bort verjammelt 
hielt. Auch der geizige Kurfürft von Heffen hatte es endlich, nachdem man 
ihn Schimpf und Hohn hatte fühlen laſſen, über fih gebracht, eine Kleine 
Truppe von ein paar Hundert Mann zu bilden, die, bunt gemifcht und im 
befiebten Zopfftil uniformirt, zugleich beftimmt ſchien, alle Waffengattungen 
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des alten hefflichen Heered in verjüngtem Maßſtabe barzuftellen. Cs waren 
im Ganzen gegen 10,000 Mann mit 20 Gefhügen, die fo an der ſächſiſchen 
Gränge vereinigt fanden. Ein Aufruf forderte die Sachſen auf, fih nicht 
länger durch die franzöfifchen Lockungen täuſchen zu laſſen, fondern der beut- 
ſchen Sache fi anzuſchließen; dann ging es auf die ſächſiſche Hauptftabt 
los. Das Heine ſächſiſche Corps von kaum 2000 Mann wid, zurück, und 
am 44. Juni zogen Anı-Ende und ber Herzog in Dreöten ein. Den gegen 
Wilsdruff zurückweichenden Sachſen drängte dann am andern Tage der Her- 
zog nach und Fieferte ihnen ein günftiges Gefecht, bei dem er nur zu ſchwach 
an Zahl war, um es zu einem ganz entfcheivenden Erfolg zu führen. Bei 
ber Verfolgung der Sachſen waren Wilsdruff und ein Dorf in der Nähe 
durch das Sreicorps hart mitgenommen worben; der Herzog hielt ein war⸗ 
nendes Exempel für nöthig und ließ einen Hufaren vor der Fronte füfiliren, 
mehrere andere aus ihrem Regiment ausftoßen. Die begangenen Exceſſe 
kamen aber zur Kenntniß des Erzherzogs Karl, der darüber einen mißbilligen-” 
den Brief an ben Herzog ſchrieb; die perfide Veröffentlihung dieſes 
Schreibens hat dann großes Auffehen erregt und ift von ben Feinden 
rührig auögebeutet worben, die Legion als einen Haufen „brigands“ zu 
ſchildern . 

Schon jetzt zeigte fi, daß der öͤſterreichiſche Zuzug Leine beſondere Ver- 
ftärfung war. General Am-Ende war eine lächerlich unbebeutende Perfönlich- 
Zeit, die Niemandem Reſpect einflößte; den Gedanken, welche bie ſchwarze 
Legion erfüllten, war er völlig fremd, Im ängftlicher Scheu, etwas zu wa« 
gen, hatte er ben Herzog bei der Verfolgung der Sachſen nicht unterftügt 
und war überhaupt zu kühnem Vorbringen nicht geneigt. Cr meinte, es 
genüge, wenn er bie böhmiſche Gräuze ſchütze, die von dem ſchwachen fächfte 
ſchen Gorps nicht viel zu fürchten hatte, und wollte fi darum auf militä- 
riſche Promenaden durch Sachen beſchränken, deren Grfolg im Großen 
nichts bebeutete. Es Hätte in feiner Macht gelegen, der Thielmann'ſchen 
Solonne auf ihrem Rückzug einen tödtlihen Stoß zu geben, bann nad 
Weſtfalen Hin aufzubrehen und in bie Gegenden, wo bie Stimmung für 
den Aufftand ungleich günftiger war, als in Sachſen, vorzudringen. Was 
Dörnberg und Schill durch unglückliche Anlage bes Planes und Schwäche ihrer 
Unterftügung mißlungen war, das hätte durch ein Corps von zehntanfend 
Mann ohne Zweifel mit ganz anderem Erfolge wieder aufgenommen wer« 
den Tönnen. 

Der öfterreichifcge General war aber für folde Entwürfe nicht zu 
entflanmen; er hinderte jegt die Verfolgung und ließ den Sachen Zeit, ihre 


) S⸗ Wachholz, S. 246. 275 ff. Das Schreiben bes Erzherzogs war von 
Thielmann aufgefangen, von ihm an ben Herzog gefenbet, aber zugleich won ihm in 
den Leipziger Blättern bekannt gemacht worden. 
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Grgänzungsmannfhaft zu jammeln und fih auf das weſtfäliſch- franzöſiſche 
Corps, das König Ierome heranführte, zurüdzuziehen. Während Am-Ende 
in Dresden blieb, wandte fi der Herzog nach Meißen und fuchte, fo gut 
es ging, duch Werbungen feine tapfere Schaar zu verftärken. Sie mochte 
in biefenf Augenblid 1200—1400 Mann ftark fein. Die ſächſiſche Regie- 
rung lieferte im Kleinen ein Vorjpiel zu ihrer Politik im Jahre 1813. Das 
Minifterium fuchte durd eine Sendung in das Hauptquartier auf dem 
Marchfelde die Defterreidher günftig zu ftimmen und die geforderten Contri- 
butionen abzuwenden; ber König desavouirte den Schritt und floh von Leipzig 
nah Frankfurt, 

Indeffen hatte Am-Ende in Prag angefragt, ob er weiter vorrücken 
dürfe! Acht Tage nach der Befegung von Dresten Fam die Erlaubniß und 
der größere Theil der Truppen brach nun, vereinigt mit bem Herzog, 
gegen Leipzig auf. Die Sachſen wichen zurüd und nur ihre Nach- 
hut ſtieß noch mit der Legion zufammen; am 22. Juni zogen ber Her- 
zog und die Defterreiher in Leipzig ein. Cine energiſche Verfolgung der 
Sachſen unterblieb aus denfelben Gründen wie vorher bei Dresden. Seht 
näherten ſich freilich auh von Weftfalen her die Truppen, die Napoleon 
gegen bie fächfijche Expedition Hatte mobil machen Iaffen. Wir werben jpäter 
von ihnen hören. ö 

Auch das Corps von Radivojevich war inzwiſchen, ſechs Bataillone und 
einige Schwabronen ftark, von Eger nad tem Fichtelgebirge aufgebrochen, 
am Baireuth zu befegen, wo befreunbete Stimmungen ed erwarteten. Rabi- 
vojevich war freilich jo wenig wie Am-Enbe ber rechte Mann, fold ein 
Unternehinen mit Geift und Kühnheit auszuführen. Am 13. Juni waren 
bie Defterreicher in Baireuth eingerückt; ber frangöfiihe Intendant wurde 
gefangen, in raſchen Streifzügen nach Bamberg und Nürnberg anfehnliche 
Summen teils aus feindlichen Caſſen, theils durch Kriegäfteuern erlangt. 
Major Karl von Noftik, der frühere Adjutant des Prinzen Louis Ferdinand 
von Preußen, ſchon 1808 mit ben Vorbereitungen der Erhebung eifrig be 
ſchäftigt, ſuchte eine fränkifch-öfterreichiiche Legion zu organiſiren *). Die Stim- 
mungen waren hier anders als in Sachſen. Im preußifhen Frankenlande 
war bie alte Anhänglickeit, die 1806 bei ber Losreißung ſich jo rührend ger 
äußert, noch unverwiſcht; in den fränkiſchen Bisthümern war wenigftens von 
dem Defterreiher-Haß nichts vorhanden, in ben bie Altbaiern hineingehetzt 


*) Aus ben Actenftüden in ben Palingenefien, IL. 280 ff., ergibt fih fon, daß 
bie Aufnahme ber Oeſterreicher eine anbere war, als in Sachſen. Bemerkenswerth 
iſt noch eine Stelle in dem Aufruf von Noftig: „Ihr werbet einſtweilen unter bſter⸗ 
reichiſchen Fahnen fechten, bis Euer voriger Lanbesherr Euer Land wieber aus Eueren 
Händen zurüd empfangen hat. Defterreichifche Feldzeichen heißen für Euch nur: bie 
allgemeine Sache unb ber Schuß bes Kaiſers.“ 
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waren; in Nürnberg öffnete das Volk dem öſterreichiſchen Detachement, das 
fih näherte, gewaltſam bie Thore, verhaftete die Beamten und riß die bairi⸗ 
ſchen Wappen herunter. 

Diefe Bewegung ging weit uch die fränkifhen Lande; fie ergriff auch 
ein kleines Gebiet, das erft in füngfter Zeit Hatte rheinbündiſch werden müffen. 
Es ift früher erzählt worden, wie Napoleon in feinem erften Siegesraufche 
am ber Donau ein Decret ergehen ließ, das ben deutſchen Orden aufhob, 
feine Güter den Domainen der Rheinbundsfürſten übergab, Mergentheim 
an Württemberg wies. Statt der milden Regierung des Erzherzogs Anton 
unter bie Zwingherrſchaft König Friedrichs zu gerathen, war ein ſchlimmer 
Zaufd; von den Bewohnern warb bie auch tief empfunden. Wie zum 
Hohne ward am Namenstage des alten Landesherrn die Huldigung von bem 
neuen eingenommen und fogleih mit ber verhaßten Confeription Begonnen. 
Das traf zufammen mit der Siegesbotfhaft von Aspern und der Nachricht 
vom Anmarf der Defterreicher"). Unter ber Führung einiger öfterreichifcher 

“ Soldaten brachen die Bauern auf, überfielen (25. Juni) die Statt Mergent- 
heim, bie ſich ruhig hielt, entwaffneten die Heine württembergifhe Beſatzung, 
nahmen die Beamten feft und bildeten einen Infurrectionsausfhuß. Schlim- 
meres wehrten die ehemaligen Bennten bes. Deutfchorbens und die Mer- 
gentheimer felbft dur ihre Vermittlung ab. Der Württemberger Tyrann 
ergriff mit Begier die Gelegenheit, ein Exempel Bonaparte ſchen Terroris - 
mus zu fiatuiren. Schon wenige Tage nach dem Aufftand brach eine Trup- 
penabtheilung auf; bie Infurgenten wurben nad) kurzem Wiberftand geworfen, 
die kaum vertheibigte Stabt im Sturm genommen. Zeitgenoffen verfichern, 
daß dabei ſcheußliche Brutalitäten vorgefommen find. Das Thormädchen am 
Wachbacher Thore ward verwundet, auf einen Priefter am Altar und auf 
ein blödfinniges Mädchen geichoffen, das Armenhaus geplündert, Ein Kriege 
geriäht griff eine Anzahl der angeblichen Rädelsführer heraus, ließ deren 
einige hängen, andere erfchiegen. Viele wurben zur Bejtungsarbeit verurtheilt 
und ihr Vermögen confiscirt, die Orbensmitglieder verfagt oder auf den Ad 
perg geſchleppt. Ja es fol ein Befehl ergangen fein, worin gebroht war, 
jebes Dorf, das fi) an einem württembergijchen Beamten vergreife, anzuzün« 
den und alle erwachfenen männlichen Bewohner niederzumachen! Der König 
ließ die Beftrafungen mit ber Erklärung befannt machen: „er wolle einen 
heilſamen Schreden Denjenigen einflößen, bie in ben von Oeſterreich abge- 
tretenen Provinzen verfucht fein möchten, den Cinflüfterungen einer Macht 
Gehör zu geben, die in ihrer Selbſtſucht fein Mittel verſchmähe, durch das 
fie ihre Eriftenz friften könne.“ Auch in Tuttlingen, Stodah und an an 
deren meuwürttembergifchen Orten zeigten ſich einzelne Widerſetzlichkeiten, 


) &, Lebensbilder aus dem Befreiungskriege IL. 888 f. 
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die natürlich, leicht unterbrüdt, den Anlaß zu ftrengem Einſchreiten 
gaben®). 

Am gleichen Tage, wie zu Mergentheim, war aud in Heffen ein neuer 
unglücklicher Verſuch gemacht worden, das verhaßte Regiment Jerome's ab» 
zufchütteln. Ein fünfundfiehzigjähriger Veteran, Oberft Emmerich, auch in 
die Dörnberg’fche Erhebung eingereiht, ftand diesmal an ber Spike. Ein 
Haufe Bauern überfiel (23. Juni) Marburg, wurde aber zurückgebrängt, 
von den Führern mehrere gefangen. Außer Emmerich befand fih unter 

"ihnen ber Hofrath Sternberg, Profeffgr der Pathologie und Director ber 
Krankenanftalt in Marburg; ihn wie Emmerih und zwei ehemalige Heſſeſche 
Soldaten, Günter und Muth, traf als Aufrührer das Tobesurtheil; fie wur- 
den am 18. und 19. Juli in Gaffel erſchoſſen. Der greife Oberft ftarb un« 
erſchrocken, wie ein alter Soldat, ohne Binde, die Tabakspfeife in ber 
Hand und mit dem Rufe: „es lebe der Kurfürſt“).“ 

Wohl ift fo mandes Opfer nußlos gefallen, ſchon weil unfere Natur 
und geſchichtliche Entwickelung die Eigenſchaften von Verſchwörern uns ver- 
ſagt hat; aber es gab ſich auch überall kund, daß die alten Stimmungen 
verändert waren. Eine kraftvolle Leitung ber Erpebition in Sachſen konnte 
doch zu bedeutenden Ergebniſſen führen, und wenn den Franzoſen auch nur 
ein großer Unfall begegnete, ſo waren bei dieſer Gährung des Volkes die 
Folgen unberechenbar. Das fühlte Niemand klarer als Napoleon; mit Un- 
muth fah er, daß diefe Bewegungen tiefen Eindruck in Paris felbft machten 
und die Hoffnungen der alten Parteien fi wieber Hoben. „Wenn 
ſolche Streifzüge ohne Bedeutung, ſchrieb er an feine Minifter, Euch in 
Unruhe bringen, was foll dann gefhehen, wenn ernfte Greigniffe eintreten?" 
Aber er hielt felbft diefe Zeichen ber Zeit nicht für unbedeutend. „Sort aus 
diefem Kriege, hat er nachher ſelbſt gefagt, fonft find wir von taufend Ben- 
deen umringt.“ 


Eine Erhebung im deutſchen Norden war freilich immer durch Eines 
bedingt: die Mitwirkung Preußens. Ceit den blutigen Tagen von Aspern 
war denn auch die Hoffnung auf feinen Beitritt neu belebt. 

Es Hatte fih nah Steins Rücktritt vom Minifterium raſch enthüllt, 
welch ein folgenreicher Sieg für bie franzöfifcge Politit in dieſem Wechſel 
Ing. Mehr durch Höfifche Gunft und deren untergeordnete Werkzeuge als 
durch Principien beftinmt, zeigte das Minijtertum Aftenftein weber Beruf 
noch Neigung, die großen Traditionen innerer und äußerer Politif, die Steins 


* ©. bie Berorbnungen und Gtedbriefe im Württemb. Regierungsblatt. 
Nr. 36. 87 f. 
**) S. das Einzelne bei Lynker Geſch. ber Infurrectionen S. 171 ff. 
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Minifterium unfterbli machten, getreu feftzuhalten und zu verfolgen. Das 
von dem Vorgänger Begonnene ward: entweder nur mangelhaft ausgeführt, 
oder feine Grundfäge wurden geradezu verlaffen. Die Ungunft, womit die 
böfifhen Kreife Steins Einwürfe einer Repräfentativverfaffung aufgenonimen, 
ward jetzt auch von dem Minifterium getheilt; Altenftein machte kein Hehl 
daraus, daß er den reichsſtändiſchen Inſtitutionen abgeneigt fei. Ein Mann 
wie Schön, welcher die Stein’jche Heberlieferung verträt, verlor feinen Einfluß 
und wurbe bald nachher auf eine Präfidentenftelle entfernt; die übrigen Mit- 
glieder der neuen Verwaltung, wie Dohna und Beyme, folgten aus Schwäche 
der neuen Strömung. Kaum gelang e8 noch Scharnhorft in feiner anſpruchs - 
Tofen Zurüchaltung, das begonnene Werk der militärifhen Reform zu 
fügen; Gneifenau und Grolman zogen ſich verſtimmt zurüd. In den pa- 
triotifchen Kreifen drang bald bie nieberfhlagente Ueberzeugung durch, daß 
die Verwaltung, die Steins Erbſchaft angetreten, ein Minifterium „ohne 
Einheit, Leben und Kraft” feir). 

Der König, obwohl er Iebhafter als je den hohen Werth des geſchiede ⸗ 
nen Minifters fühlte, ftand doch aud unter dem Einfluß diefer veränderten 
Lage. Die Reife nach Petersburg, gegen die Stein fih mit Recht gefträubt, 
war im Anfange des Jahres 1809 unternommen worden. Mit glänzenden 
Feſtlichleiten ſuchte der Czar die Grinnerung an Tilfit und dns Bewußtfein 
des gegenwärtigen Elends zu betäuben. ber, wie bie deutſchgeſinnte Partei 
in Preußen richtig vermuthete, ed warb zugleich bie Neigung ber Theilnahme 
an bem bevorftehenben Kriege von dem Verbündeten Napoleons gefickt ein- 
geichläfert und ber König in der Anficht beftärkt, daß er ohne Rußland fi 
niht in einen neuen Kampf begeben bürfe „Die Reife, ſchrieb damals 
Stein an Gneifenau, war gemacht, zw. blenden; man wird Pomp für 
Kraft, furchtſame Weichlichkeit für Klugheit nehmen und das Augenblickhen 
Ruhe nod gern mitnehmen wollen, über bie Zukunft, bie eine qualvolle, 
demüthigende Eriftenz verkündigt, fi verblenden.“ 

Es widerfuhr der Politit bes neuen Minifteriums ungefähr das Gleiche, 
wie vor ber Kataftrophe dem Grafen Haugwig. Sie verſcherzte das Der- 
trauen der patriotifhen Männner, ohne das Napoleons zu gewinnen. Sene 
Hagten über den Abfall von ber guten Sache, diefer beutete die Schwankun - 
gen am Hofe und der Regierung als unmächtige Gelüfte der Auflehnung 
gegen ihn. Die That Schills, fo wenig die Regierung bamit zufanmenhing 
und fo unzweibeutig fie verrieth, wie peinlich fie ihr war, wurde doch ihrer 
Mitſchuld zugefchrieben; der franzöfiihe Kaifer war fo mißtrauiſch und gereizt 
gegen Preußen, wie jemals, und nur bie kritiſche Lage hielt ihn ab, diefen 
Gefühlen in drohenden Thaten Luft zu machen. So trug ber bebrängte 
Staat mit die Verantwortung feindjeliger Thaten, ohne deren Früchte zu theilen, 


*) Perg, Steins Lehen II, 347. 
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Wie der Krieg dann feinen Fortgang nahm, folgte man kaum irgendwo 
mit größerer Spannung ben Greigniffen, ald in Königäberg. Die Friedens - 
männer fühlten, daß, je verbitterter der Kampf ward, fie defto ſchwerer ihre 
Stellung halten und Preußens eigne Eriftenz fiherftelen konnten; die deutſche 
Partei hob in leidenſchaftlicher Beforgtheit die Gefahren hervor, bie fih mit 
jeder Stunde mehrten; der König rang mit ſich felber und ber ſcheuen, ver- 
trauungsfofen Stimmung, die ihn ſeit Tilſit mächtiger ala, je beherrfchte. 
Kurz vor der Schlacht von Aspern Hatte der Prinz von Dranien mit ihm 
verfchiedene Unterredungen, die auf eine Triegerifche Entſchließung deuteten. 
Er ſprach es aus, wie tief er fühle, ba feine Griftenz bedroht fei und der 
Untergang Oeſterreichs feinen eigenen nad) fi ziehen müſſe. Er ſchien ge 
neigt, fih an Defterreih anzuſchliehen, wenn er nur die feſte Weberzeugung 
gewänne, daß der Kaiſerſtaat den Erklärungen, womit er den Krieg eröffnet, 
unwandelbar treu Bleibe und nicht durch einen Separatfrieden die Intereffen 
Europas und feine Verbündeten preisgebe., Mit Unterftügung von Geld, 
Waffen und Munition ſchien Preußen bereit, in kurzer Friſt feine Wehrkraft 
aufzubieten und fie unter den Oberbefehl des öfterreichijchen Generaliffimus. 
zu Stellen‘). 

Anders freilich Tauteten die Erörterungen, bie Graf Golz mit dem 
oͤſterreichiſchen Gefandten, Freiherrn von Weffenberg, pflog. Hier war erft 
von diplomatifgen Unterhandlungen bie Rebe, welche natürlich die Entfihel- 
bung hinauszogen und dem Feinde Zeit ließen, indeſſen den töbtfihen Schlag 
gegen Oeſterreich zu führen. Graf Stadion zeigte, wie nutzlos fol eine 
weitausfehende Hülfe fei. Oeſterreich, verfiherte er, werde nie die Grundfäge 
aufgeben, mit denen e8 den Krieg begonnen; ſchon die Natur biefes, Krieges 
erlaube das richt. Oeſterreich fechte für feine Criftenz, die Napoleon nad 
feinen wieberholten öffentlichen Crelärungen vernichten wolle. Man mäüffe 
ben Kaiferftante auch das allerlegte Mittel der Vertheidigung zerftört haben, 
ehe es fein Ziel aufgeben könne. Es werde nie einen Frieben ſchließen ohne 
Preußen, vielmehr die Intereffen beider Staaten als innig verbunden anfe 
ben. Geld und Waffen könne man freilich Teine Kiefern, doch würde England 
ohne Zweifel hier aushelfen. Aber vor Allem fei eine raſche Entſcheidung 
nothwendig; lange Verhandlungen, Crörterungen über bie Tünftige Geftal- 
tung Deutſchlands ſeien in einem Augenblick nur nachtheilig, wo ber Feind 
die oͤſterreichiſche Hauptſtadt beſetzt halte. Erſt müſſe man ben Feind Bier 
verdrängen, dann ibm ben Raub abnehmen. Uebrigens habe ber Wiener 
Hof wiederholt erflärt, daß das Ziel des Kampfes Wieberherftellung fei, ein 
Ziel, das vor Allem auf Prengen feine Anwendung finde. 

Es war kaum vierzehn Tage nach dem Kampfe von Aäpern, als ber 


“ *) Ueber biefe Verhandlungen |. die Aetenſtücke in ven Lebensb. aus bem Ber 
freiungsfriege IL. 258 ff. Vgl. I. 296, 
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Prinz von Dranien jene Nachrichten in's Faiferlihe Hauptquartier nach Wol- 
kersdorf brachte. Mit ihm kam Valentin, der mit dem Erzherzog und ben 
angefehenften Generalen perfönlich conferirte. Es war die Anficht der Defter- 
reicher, aus den pommerfchen, maͤrkiſchen und fchlefifhen Truppen eine Arnıee 
zu bilden, die im nördlichen und mittleren Deutfchland operire; bie preußiſchen 
Corps ſollten fih an Erzherzog Ferdinand in Polen anfchliegen. Befonderen 
Nachdruck legten fie auf den Angriff Sachſens; man erobert Magdeburg in 
Dresden, äußerte Bubna gegen Valentini. So fiher ſchien · der Beitritt Preu · 
hens, daß man die Frage erwog, ob es nicht zweckmäßig fei, die Führer ter 
preußiſchen Corps handeln zu Iaffen, che noch der König fi erfläre). 

Dies Alles ſchien bedeutſam genug, um mit dem Königäberger Hofe 
anzufnüpfen, zumal jegt ein erfter Erfolg ber öfterreichifchen Waffen folden 
Anträgen Nahdrud gab. Kaifer Franz entſchloß fi, den Oberft von Stei ⸗ 
genteſch an den preußiſchen Hof zu ſchicken, um dort die nöthigen Aufſchlüſſe 
über die Stellung der Heere zu geben und eine vollftändige und Eraftuolle 
Vereinigung beider Monardien einzuleiten. Dranien und Valentini gaben 
ihm Briefe an Scharnhorft, Gögen und andere Gleichgefinnte mit. 

Steigentefh fand in Königsberg diefelben Schwankungen, in benen fi 
ſeit Steins Rücktritt die Politit Preußens bewegte. Der König — fo er 
zählte man fi in Bonaparte' ſchen Kreifen mit Berufung auf Steigenteſch 
ſelbſt — habe den Oberſten ziemlich troden enıpfangen und geäußert: „Der 
Kaifer verlangt jegt Hülfe, fpäter vielleicht wird er einen Separatfrieden 
fliegen und mid preisgeben.” Doch ſchien Friebrich Wilhelms Sriebensliebe 
erſchüttert. „Ich bin entfchloffen, mic eines Tages mit Defterreich zu ver- 
binden; es ift aber noch nicht Zeit. Sehen Sie den Krieg fort; unterbeffen 
verftärke ih mich nach und nah, und dann erft werbe ih nützlich fein 
kõnnen.“ Und ein andermal: „Verfegen Sie dem Feinde noch einen Schlag 
und ic) werbe einen Officer ohne Uniform in Ihr Lager jhiden, um über 
bie Mittel zu verhandeln.“ Während die Leute vom Minifterium auf weit» 
Täufige Verabredungen hinbeuteten, drängten Scharnhorft und feine Freunde 
zur raſchen, kühnen Entſcheidung. Den König felbft erfaßte dann wieder 
fein Mistrauen. „Als was foll ih Sie betrachten," fagte er eines Tages 
zu Steigenteſch, „als einen unter dem Schutz bes Völkerrechts ftehenden 
Abgefandten, oder ald einen Emiffär zur Verführung meiner Truppen?" 
Er beutete denn aud wohl auf Zufagen, die er dem Gzaren gegeben, und 
gab zu verftehen, daß nicht alle Ausfiht verloren fei, auch biefen einft mit 
zum Siege zu beftimmen. „Ich hoffe, zu kommen,“ fo foll er ſich geäußert 
haben, „und ich hoffe ſogar, nicht allein zu kommen.“ 

Indeſſen war aus einer Menge Eleiner Vorgänge zu erkennen, wie 
ſchwierig die Lage geworben. Wie die Franzofen dieſe Unterredungen mit 


*) Ans den handſchr. Aufzeichnungen Valentini's. 
IM, 24 
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Steigenteſch noch im Laufe des Monats Juni erfuhren‘), jo war auch durch 
ambere Anläffe Preußen in den Augen des Smperatord bedenklich compro- 
mittirt. Bald kam ein Waffentransport für den Herzog von Braunſchweig 
durch preußifches Gebiet, deſſen Begleitung fi auf die ftille Einwilligung 
der Regierung berief, bald warb durch unvorfichtige und indiscrete Aeußerun⸗ 
gen umd Briefe der Verdacht geweckt, bag Preußen nur nod Zeit gewinnen 
wolle, um dann zu den Waffen zu greifen. Hatte doch Blücher auf die 
erfte Nachricht von Schill? Unternehmen fein Corps in Pommern fertig zum 
Aufbruch gemacht. Es war eben im Sommer und Herbft 1808 zu viel für 
die Erhebung geſchehen, ala daß nicht hie und da eine verrätherije Spur 
davon hätte zu Tage kommen müſſen'). Aber mit der Politit, wie man 
fie jegt befolgte, reiste man ben Zorn des Gegners, ohne fid Dagegen zu waffnen. 

Die Partei der Erhebung war unbejreiblih aufgeregt. Sie ſah die 
ganze Folge diefer compromittirenden Schritte in den dunkelſten Farben und 
drängte verzweifelnd auf einen rettenden Entſchluß. Nur raſcher Anſchluß 
an Defterreich, war ihre Lofung, Tann jegt von uns ſelbſt den drohenden 
Schlag abwenden. Es ift, ſchrieb Einer von ihnen (4. Juni), ber fi im öfter- 
reichiſchen Hauptquartier befand, viel beffer, mit wenigen Truppen ſchnell, 
ala mit mehreren fpäter, auf dem Kriegefhauplage zu erſcheinen. Darum 
fol Preußen- raſch eine Diverfion in Norddeutſchland mahen, z. B. das 
pommerfche Corps gegen Braunſchweig und Hannover vorrücken laſſen, bie 
Truppen in ber Mark und in Schlefien den Defterreihern zu Hülfe jenden. 

Blücher, ber damals in Stargard ftand, war in fieberhafter Eraltation. 
Der vorfihtige Bülow warnte einmal Götzen geradezu, dem tapferen Degen 
geheime Nachrichten zukommen zu Iaffen, denn feine Aufregung mache ihm 
jede Vorfiht unmöglid. Ich ftehe nicht dafür, fügte er Hinzu, daß auf die 
ſem Wege gewiſſe Menfchen von einer ſchlechten Partei Nachrichten erhalten 
Tönnten. Blücher gehörte allerdings zu benen, bie am lauteften und zwang 
Iofeften zum raſchen Anſchluß an Defterreih drängten. „Die Schill ſche Er 
pebition ift zu Ende,“ ſchrieb et damals; „er iſt als ein braver Soldat ge 
fallen, hat aber fein Haupt theuer verkauft. Unfeliger Verdruß ift mich zu 
Theil geworben; dazu fhien Se. Maf. gegen mich Mistrauen zu äußern. 
Diefes habe ih dann dadurch begegnet, daß ich mein abſchied verlangt, ftatt 
beffen Hat er mic) zum General der Cavallerie ernannt. Ih "Habe ihm ge 
dankt, aber auch gerade dazu gejagt: der General der Gavallerie würde nie 
anderft denfen und Handeln als ber Generallieutenant und wenn ih nicht 


*) ©. den Bericht des weſtfäliſchen Gefanbten Linden in Napoleons Correspon- 
dance inddite VII. 395 ff. 

*®*) Götzen, ber mit dem Erzherzog Ferdinand eine Correfponbenz anfnüpfte, hatte 
ſchon Ende März dringend bei Scharnhorft um ganz beſtimmte Weifungen nachge - 
fucht, da ihm das Drängen von ber einen, und bie Unentſchloſſenheit auf der anberen 
Seite die peinlichften Berlegenheiten bereitete, 
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mehr im Befig eines Zutrauens wehr, hätte dieß feinen werth für mic. 
Nun will ich eine Heine Friſt geben; ordnet es ſich noch dann nicht, Fommen 
wir nit zu einem Entſchluß, fo gehe ih und verwende meine Kräfte, bie 
ich noch habe, zum Beften meines bebrängten deutſchen Vaterlandes. Trage 
Feſſeln wer da will; ich nicht.” 

Auch Bülow, obwohl er eine rubigere Haltung als Blücher zeigte, 
ſchrieb damals: „Das Schickſal des europäiſchen Continents wird bald ent- 
ſchieden fein und das unfrige noch eher, als das einiger anderen Mächte. 
Wollen wir aber dem Kampfe auf Leben und Tod ruhig zufehen, jo werbie- 
nen wir bei unferem Falle auch nicht einmal bedauert zu werden, Eine ſchleu- 
nige Theilnahme ift alfo durchaus notwendig und man muß Alles anwenden, 
um biefe zu bewirken").“ 

In Higigeren Köpfen fingen am- ſich verzweifelte Gedanken zu regen. 
Des Königs zäber Wiberftand ſchien das einzige Hinderniß der Erhebung; 
darum erwachte da und dort das deſperate Begehren, durch ein mehr ruffifches 
als deutſches Mittel, eine Palaftrevolution, den König zur Abdankung zu 
zwingen und den Prinzen Wilhelm auf den Thron zu erheben. Merkwür- 
Diger Weife nannte man pommerſche Edelleute ald Betheiligte eines ſolchen 
Planes, und unter ihnen Männer, die fi in ber traurigen Auflöfung. bon 
1806 und 1807 als eifrige Kämpfer für Preußens Sache hervorgethan hatten.“) 

Die Defterreicher ſchlugen einen nicht unähnlihen Weg ein. Sie fuh- 
ten den König zu compromittiven und ihn dadurch wider Willen zum Kampf 

- zu zwingen. Es ſcheint nicht zweifelhaft, baß die frühen Nachrichten, melde 
bie Franzoſen über die Königöberger Verhandlungen erhielten, von Steigen- 
teſch jelber kamen, der fie abſichtlich, und vielleiht übertrieben, dem weitfäli- 
ſchen Gefandten am preußifchen Hofe mittheilte. Selbft dem Erzherzog Karl warb 
die Aeußerung naderzählt: „Sprechen Sie keck mit dem König, und wenn er 
ſich nicht entſchließen will, fo compromittiren Sie ihn.“ Es war eine ähnliche 
Zaktit übermüthigen Trotzes, wie fie Rußland 1805 zum eigenen Schaden geübt. 

Auch Steigenteſch erreichte in Königsberg nichts; davon zeugt ein Brief, 
der uns von ihm vorliegt. „Ich komme,“ jchrieb er aus Sranfenftein am 
Tage der Wagramer Entfeidung an Graf Gögen, „ih komme von rr-iner 
Reife zurüd, ohne etwas mehr ald unbeftimmte Anweifungen an eine beffere 
Zukunft mitgebracht zu haben. Diefe Unbeftimmtheit, die fich ſelbſt ein fürd« 
terliches Loos beftinmt, ſcheint Feine feftere Haltung annehmen zu wollen, 
und Alles, was man dagegen anwendet, ift vergebens." " 


®) Die angeführten Briefe find alle ben Originafien entnommen, bie ſich in ber 
haudſchr. Eorrefp. des Grafen Gögen befinden. " 

“*) &. Baerſch, Beiträge zur Gefchichte des Tugenbbundes S. 33 f. Eine ver- 
wandte Andentung gibt auch bie bekannte Linden ſche Depeſche, bie über Steigenteſch 
berichtet. S. Lebensbilder IL 264. 
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Sp war ſechs Wochen nad ben Tagen von Aspern nichts gelungen, 
was ben dort erfochtenen blutigen Erfolg hätte fruchtbar machen können. 
Nur in den Alpen hatten fi die Bauern, unabhängig von dem Siege an 
der Donau, ſelbſt geholfen; alles Andere ging über matte militärische Diver- 
fionen ober fruchtloſe diplomatiſche Verhandlungen nicht hinaus. Auf dem 
großen Schlachtfelde an der Donau Hatten aber die Waffen völlig geruht. 

Die erften Tage nad) der Schlacht Hatten beide Theile der natürlichen 

“ Ermattung nachgegeben; jeder der Kämpfer fuchte fih zu erholen und feine 
Lücken an Mannſchaft und Munition zu ergänzen. Dann taudte wohl im 
Hauptquartier bed öfterreichifchen Generaliffinus der Gedanke auf, die Donau 
zu überfchreiten und auf bem rechten Ufer des Stromes dem Feinde, ehe er 
fi neu verftärkt, die Spige zu bieten. Der Plan wurde raſch wieder auf 
gegeben; es überwog bie Beforgnig, daß dabei Alles auf eine Karte geſetzt 
und im alle des Mislingens der Monarchie ihre letzte Schugwehr zerftört 
würde. Es ward alfo beichloffen, im Marchfeld zu bleiben. Im Marchfeld, 
hieß es, ift jeder Tag ein Sieg, hier muß Alles entfdieden werden; darum 
feine Zerfplitterung ber Kräfte, Feine nußlofen Diverfionen! Der Erzherzog 
wollte daher alle feine Streitmittel auf möglichft engem Raume zufanmen- 
ziehen. Außer Eleineren Verftärkungen waren es namentlich Kollowraths 
Corps aus Böhmen und das bes Erzherzogs Johann aus Inneröfterreich, 
die ber Oberfeldherr erwartete. “ 5 

Den Erzherzog Iohann Hatte nad den Siegen von Porbenone und 
Sacile nur die Entſcheidung an der Donau in feinem weiteren Vorbringen 
aufgehalten. Durch die Siegesfeuer des Feindes erfuhren die Defterreicher 
zuerſt ben Ausgang der Kämpfe in Deutfchland; ein Bericht des Generaliffi- 
mus, der am 29. April ankam, beftätigte die Niederlage, Als die Abficht 
des Oberfelbheren war barin angegeben, das Hiller'ſche Corps gegen ben 
Sammelpunkt der ungarifchen Infurrection zu führen und bier neue Kräfte 
zum Angriff zu fammeln. Dem Prinzen Johann wurde es im Ganzen an- 
heimgeftellt, feine weiteren Dispofitionen zu treffen; nur das war ihm eme- 
pfohlen: die Unternehmungen auf Italien fo lange als möglich feftzuhalten, 
der Vertheibigung Tirols Kraft zu geben und auch dann nicht zu verzagen, 
wenn die feindlichen Bewegungen ihn zwängen, Tirol, Steiermark und felbft 
Italien, „als eine Feſtung anzufehen.“ 

Johann hatte ſich in diefem Feldzuge bisher mit Glück geſchlagen und 
ftand, als diefe Nachrichten Famen, nur wenige Etunden von Verona entfernt. 
Auch jet noch wehrte er die Angriffe, die ber Feind im erſten Jubel ber 
Siegesbotſchaft gegen ihn unternahm, nachdrücklich ab; ob es aber möglich 
fei, auf die Dauer fi) mit einigen zwanzigtaufend Mann gegen einen über 
legenen Gegner. zu behaupten, erſchien ihm zweifelhaft. Auch wenn er in 
einem glücklichen Angriff die Franzoſen über die Etſch zurüdtrieb, Hatte er 
Feftungen, wie Peschiera und Mantun, gegenüber, Venedig, Palma, Oſopo 
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und Malghera im Rücken; mißlang ber Verſuch, dann ftand bie Eriftenz 
des ganzen Armeecorps auf dem Spiel. So entſchloß er fi zum Rückzug. 
Sein erfter Gedanfe dabei war, fich ſelbſt nach Tirol zu werfen und mit den 
Streitkräften dort vereinigt eine impofante Macht zu bilden, indeſſen Giulay 
die Eingänge von Kärnthen und Krain deckte. „Wir haben unfere Schul 
digfeit gethan,“ ſchrieb er am 30. April an Ghafteler, „und werden Tirol, 
Steiermark, Kärnthen, Krain und Salzburg bis zum legten Blutötropfen 
behaupten. Nach Ungarn ziehe ih mich nicht zurück.“ Drei Tage fpäter 
äußerte er: „Sorgen Sie nicht, Tirol wird nie verlaffen. Ich laſſe ſogleich 
noch eine Brigade dahin abrüden, um Ghafteler zu verftärken. Tirol und 
Snneröfterreich werbe ich Bis auf das Yeußerfte vertheidigen und glaube bem 
Staate dadurch weit mehr zu nüßen, als durch einen Marſch gegen Comorn.“ 
Er hatte alfo doch feinen Plan dahin geändert, daß er nicht felbft nach Tirol 
aufbrechen, fondern nur eine Brigade zur Verftärfung hinfenden wollte. Aber 
die Verbindung mit dem Pufterthal follte ftets erhalten bleiben, Jellachich 
Salzburg und die Engpäffe von Steiermark behaupten, Giulay den Iſonzo 
vertheidigen. „Ich felbft werbe einen Kern von Truppen fanmeln, ber als 
bewegliche Colonne überall fein wird, wo Gefahr ober Feindesmacht droht.“ 

So wid der Erzherzog zunächſt nad der Piave zurüd; dort ward 
(8. Mai) ein heftiges und verluftuolles Treffen beftanden und dann der 
Rückzug nad) dem Tagliamento fortgefegt. Nur die Nachhut warb bei St. 
Daniele vom Feinde noch erreicht und in ein hartnäciges Gefecht verwidelt; das 
Gros der Truppen feßte feinen Mari durch das Fella- und Iſonzothal un» 
gefährdet fort. Um die Grängen zu fhügen, waren an ben Hauptftraßen, 
welche über die karniſchen und julijchen Alpen nad) dem Innern der Monar- 
ie führen, Verſchanzungen angelegt. Auf der Strafe, die durch das Felle 
thal nach Tarvis führt, war bei Malborghetto ein Fort errichtet; das Gleiche 
war zur Dedung bed Weges, der fich Tängs des Iſonzo nach Tarvis hinzieht, 
auf dem Predil gefhehen. Auch bei Prewald und Laibach waren Verſchan ⸗ 
zungen angelegt zum Schutz der Straße, die von Görz und Trieſt nach, 
Krain Hineinführt. Den Zugang nad Krain zu vertheidigen übertrug jetzt 
(12. Mai) der Erzherzog dem Grafen Ignaz Giulay, dem Banus von 
Kroatien; er follte ſich mit acht Bataillonen und zwanzig Escadrons bei 
Laibach aufftellen und die Landwehren zu feiner Verftärtung heranziehen. 
Graf Albert Giulay war nad Tarvis beftinmt, ber Erzherzog felbft ging 
mit 15 Linien, 9 Sandwehrbataillonen und 14 Escadrons gegen Villach zurück. 

Die Sranzofen hatten feit dem Treffen an der Pinve den Rüdzug nur 
wenig bebrängt; fie waren am Tagliamento angelangt, ald ber Erzherzog bie 
eben erwähnten Anordnungen traf, Ihrem Operationsplan zufolge follte 
Machonald mit drei Divifionen die Straße nach Laibach und Grag einſchla - 
gen, bie Divifion Serras von Ubine nad dem Iſonzothal aufbrechen, den 
Webergang über den Prebil erzwingen und nad) Tarvis vorgehen, wohin ber 
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Bicelönig durch das Fellathal und über Malborghetto ſich in Bewegung 
te. . 

es Es war nur eine Heine Macht, die Graf Albert Giulay bei Tarvis dem 
Andeange des Feindes entgegenzuftellen Hatte; aller tapfere Wiberftand 
(45—17. Mai) reichte nicht hin gegen die feindliche Ueberlegenheit. Der 
Feind erzwang die Uebergänge und mußte fie erzwingen, nachdem das Gros 
des Erzherzogs überall zurückwich und ihm mur einzelne verlorene Poften 
entgegenftellte, Aber die öfterreichiihen Waffen haben hier unvergänglichen 
Ruhm erfochten. Die Verteidigung ber beiden Forts von Malborghetto 
und Predil gehört zu den fchönften Heldenthaten der Geſchichte. In dem 
erften commanbirte Hauptmann Henfel mit einer Beſatzung von nicht 
300 Mann; er hatte fih diefen Poften vom Erzherzog ausgebeten. Geit 
dem 14. war dad Fort umzingelt und fanbte fein verheerendes Feuer unter 
die Feinde, bis es ber Uebermacht gelang, in ber Naht zum. 17. Mai die 
Schanze zu umgingeln und ihre Gefüge aufzupflanzen. Aber aud jetzt noch 
warb eine verzweifelte Gegenwehr geleiftet, ber wieberholte Sturm zweier 
Divifionen abgeichlagen, auch der britte drohte troß der gewaltigen Uebermacht 
zu mißlingen. Erſt wie ber heldenmüthige Führer töbtlich verwundet zu Boden 
fürgt, dringt der Feind in die Verſchanzung ein und es entfpinnt fid) dort ein 
wildes, fürdhterliches Handgemenge zwiſchen den Vertheidigern, deren jeber 
fein eben fo theuer wie möglich verfaufen will, und den durch ben furdt- 
baren Wiberftand bis zur Wuth erhigten Angreifern. Nur Wenige von - der 
heldenmüthigen Befagung haben ihr Leben gerettet. Die Verſchanzung auf 
dem Prebil, nur zum Theil vollendet, vertheibigte Hauptinann Hermann, der 
fich gleich feinem Freund den Poften auögebeten hatte; eine Abtheilung Iel- 
lachich · Infanterie, eine Compagnie Szluiner Gränger, im Ganzen Taum 
400 Mann und 10 Geſchütze bildeten die Beſatzung. In einem mühevollen 
Marſch Hatte die feindliche Divifion Serras das Fort umgangen und eräff« 
nete am frühen Morgen bes 16. Mai ihren Angriff von allen Seiten. 
Wiederholte Aufforderungen zur Uebergabe wirkten fo wenig auf bie helden- 
müthige Beſatzung, wie die unzweifelhafte Gewißheit, daß die Defterreicher 
nach Tarvis zurücgewichen und jede Hoffnung auf Entſatz verloren fei. Am 
16., 17. und 18. Mai fhlugen fie die immer erneuten Angriffe eines zehn- 
fach überlegenen Feindes ab; erft am britten Tage gelingt es dieſem in einer 
Attake von Front und Rüden her, bis an bie Bruſtwehr vorzubringen und 
das Blockhaus in Brand zu ſtecken. Noch ſucht ‚ver Führer mit dem Reſt 
feiner Tapfern aus den Flammen fih Bahn zu bredien, bis er von zahllofen 
Wunden getroffen nieberfinft. Erſt jegt geräth das brennenkg Blockhaus 
mit ben Wenigen von der Bejagung, die übrig geblieben waren, in bie 
Hand bed Feindes.*) - 


) Die beiden ruͤhmlichen Epiſoden haben in ber Deflerr, Militär. (1813. 
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Den großen Gang der Dinge Ionnten freilich ſolche Epiſoden nicht auf 
halten; der Feind war doch eingedrungen in bie Gebirgäfefte und die Defter- 
reicher in vollem Rückzuge. Eben jegt kam ihnen die Nachricht, daß Wien 
befeßt, Ungarn ſchon bedroht ſei. Der Erzherzog mußte darum die Hoffnung 
aufgeben, Hier längern Wiberftand zu leiſten, und fi zu dem Marſch nach 
Ungarn entjäließen, den er felber früher unverhohlen von.fid wies. Nun 
hatte auch Jellachichs Aufftellung in den Salzburger Alpen ihre Bebeutung 
verloren; ber Erzherzog wollte ihn an fich ziehen. Er gab Villa auf und 
308 über Klagenfurt nad Grab; dort follte ſich Jellachich mit ihm vereinigen. 
Der Vicekönig fchlug mit dem Gros feines Heeres den Weg nad Klagenfurt 
und die große Straße längs der Mur gegen Brud Hin ein; Grouchy folgte 
der Richtung des Erzherzogs gegen Marburg, wo er fih mit Macdonald in 
Verbindung ſetzen konnte. 

Bir wiſſen aus den Tiroler Ereigniſſen, wie dieſe Nachrichten dort ein« 
gewirkt Haben. Sie dienten Chafteler als Ieter Vorwand, das unheimliche 
Zirol zu verlaffen; fie wurden jet auch für Jellachich, der bisher in dem 
Feldzuge nod nicht das mindeſte Nennenswerthe gethan, der Anlaß zu einer 
eclatanten Niederlage. Der Befehl des Erzherzogs, fih in Gratz mit ihm 
zu vereinigen, war ihm am 19. Mai zugefommen; er brach von Radſtadt 
durch das Ennöthal gegen Rottenmann und Mautern auf, wo er am 24. 
eintraf. Cr führte etwa 9000 Mann mit fih. Schon waren aber zwei 
Divifionen des Vicefönigs von. Knittelfeld Her gegen Leoben und Brud im 
Anmarſch; ein Landwehrbataillon, das die Brücke bei Judenberg hatte decken 
follen, wid zurück und zwar, ohne ba es Jellachich gemeldet ward, gegen 
Graf. Wie dann diefer, am Morgen des 25. verjpätet aufgebrochen, bei 
St. Michael eintraf, dort wo das Ennsthal in die große Straße von Villach 
nach Leoben münbet, ftieß er. bereits auf ben Feind. Noch war der öfter- 
reichifche General demſelben überlegen und eine rajche Bewegung konnte aller 
Wahrſcheinlichkeit nach fein Corps unverſehrt zum Erzherzog bringen. Aber 
ſchon eilte der Feind mit verftärften Kräften heran und ed hing Alles davon 
ab, die kurze Srift, bie noch blieb, zu nützen. Indeſſen Jellachich ließ ſich 


IL. 265 und 1843. IV. 57 ff.) eine einläßliche Darftelung gefunden. Um wieder an 
einem einzigen Beiſpiel zu zeigen, wie bie Franzoſen Geſchichte ſchreiben, führen wir 
bie Worte ihres Bulletins an (Goujon I. 410): En une demiheure, heißt es über 
Malborgheito, tous les blockhouses et toutes les paliscades ont été assaillis et 
franchis & 1a fois, et Vennemi poursuivi et forc6 avec un grand carnage jusque 
dans’ ses derniers retranchemens, Il a laisse 300 hommes sur la place; on a 
fait 850 prisonniers etc. Weber Prebil Iautet der Bericht: En un quart-d’heure 
lo fort fat emport et tont ce qui ctait dans les palissades passe au fil de l’Epee. 
Obwohl Pelet die Sache richtiger erzähft (IIT. 224 ff) und von bem Defterreichern 
fegt: en succombant ils meritent l’admiration des vainqueurs, hat jene Bulle» 
tingfüge doch ihre Geltung behauptet. So z. B. bei Thiers X. 286. 
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im Gefechte fefthalten, bis ihn am Nachmittag eine überlegene Macht des 
Feindes gegenüberftand. Im dem ungleichen Kampfe, ben. er jet beftehen 
mußte, ward feine Linie durchbrochen. Ueber die Hälfte des Corps gerieth 
in Gefangenjhaft und nur etwa 2000 Mann gelangten am andern Tage 
zum Erzherzog. nach Gratz.) 

So war die gepriefene Gebirgäfefte, auf deren ausdauernde Vertheibigung 
man fo Taut gepocht, überall preiögegeben und ber Feind in vollem DBor« 
dringen. Während die Divifionen des Vicekönigs gegen Bruck vorrädten, 
hatte Grouchy von Klagenfurt aus feinen Marſch längs ber Drave fortgejegt 
und näherte ſich in diefem Augenblick ſchon Gratz. Ihm folgte Machonald, 
der um die Mitte des Mai vom Ifonzo aufgebrochen und gegen Görz, 
Prewald und Laibach vorgebrungen war. Die ſchwachen Aufftellungen ber 
Defterreicher wurden dort geworfen; fie wichen nad den öftlichen Illyrien 
zurüd, um fi den Rüdzug nach Kroatien offen zu halten, wohin auch, ber 
Banus feinen Weg genommen hotte. Der einzige Punkt, der Länger 
wieberftehen Fönnen, Laibach, ward durch die Altersſchwäche des Gomman- 
danten und die Verrätherei des Platzmajors, eines geborenen Franzoſen, ohne 
Kampf übergeben und ungehindert zog Macdonald in ben letzten Tagen des 
Mai über Gilli gegen Grat heran. „Soldaten der italienifhen Armee,“ 
tief ihnen ber Kaifer in einem prahlenden Aufruf vom 27. Mai zu, „ihr 
habt glorreich das Ziel erreicht, das ich euch bezeichnete; der Semmering ift 
Zeuge eurer Vereinigung mit der großen Armee gewefen. Seid willkommen! 
Ich bin mit euch zufrieden.“ 

Die Dinge fingen an, fih für die Defterreiher auf bedenkliche Weiſe 
zu verwickeln. Es war kein rechter Zuſammenhang zwiſchen dem, was der 
Sieger von Aspern verfügte, und dem, was ſein Bruder that. Hatte der 
Letztere ſeit ſeinem Aufbruch von der Etſch die eigenen Pläne wiederholt 
fallen laſſen und keinen ſtetig durchgeführt, fo paßten die Auordnungen des 
Generaliſſimus nicht immer zu der Lage, in der ſie den Erzherzog Johann 
trafen. So war dieſem in dem Augenblick, wo er auf die Nachricht vom 
Falle von Wien Villach verlaſſen, ein Befehl des Bruders zugekommen: er 
ſolle ſofort in noöͤrdlicher Richtung ſich nad dem Salzburgiſchen wenden, 
Jellachich heranziehen und gegen Linz hervorbrechen, wohin Kollowrath aus 
Böhmen mit einigen 20,000 Mann geſendet war. Der Befehl war freilich nicht 
mehr ausführbar, und wäre er es geweſen, jo hätte er wohl feinen Zweck 
verfehlt; denn als die Weifung an den Prinzen Fam, war Kollowrath an 


*) Nach ber Darftellung in bem „Heer von Inneröſterreich“ S. 176 f. ſcheint 
es nicht zweifelhaft, daß Telladjich bie ganze Schufb des Unglücks trug; auch Pelet 
HL 243 ift gleijer Anficht. Die „Geſchichte der Kriege“ VIII. 199 läßt e8 zweifel- 
haft. Bon FTellachich ließ ſich freilich nad} ben Proben bon 1805 Bieles erwarten; 
ſ. Band II, biefes Wertes S. 532. 
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ber Donau eben zurücgebrängt worden. Höchftens mag es damals noch 
möglich gewejen fein, auf dem kürzeſten Wege nach dem Salzburgiſchen zu 
Tommen und mit Jellachich vereint gegen Lefebure und Bernadotte erfolgreich 
zu operiren.*) 

Doch das waren jetzt abgemachte Dinge; ber Feind war fon im Anzug 
nach dem Semmering und der Erzherzog felbit mit ben Trümmern bes 
Jellachich ſchen Corps war bis Graß zurüdgewichen. Nachdem er hier ein 
paar Tage gewartet, wandte er fi (29. Mai) öftlih nach der ungariſchen 
Gränze und traf am 1. Juni in Körmend ein. Den erfhöpften Truppen 
warb hier die nöthige Raft, die Vorräthe wurden ergänzt, Verftärkungen 
herangezogen; ber Erzherzog brachte es wieder auf ungefähr 21,000 Mann. 
Nach einem Bericht, den er am 2. Juni an ben Generaliffimus fandte, war 
jest fein Plan, wieder angreifend vorzugehen, und während bie große Armee 
über die Donau ging, die ungariſche Infurrection Raab deckte, fih auf den 
Zeind zu werfen. Ein raſcher Angriff, schrieb er dein Bruder, würde bie 
Verbindung zwifchen Brud und Wien unterbrechen, einen Theil des Feindes 
auf ſich Ioden ober die Truppen, bie über den Semmering wollten, abwehren. 
Wenn kann Alles bereit fei, würbe er ſich umwenden, durch Chafteler und 
den Banus verftärken, Macdonald mit Ueberlegenheit nach Kärnthen werfen 
und Marmont (dev bei Laibach mit etwa’ 11,000 Mann ftand) jchlagen. 
Bis auf 40,000 Mann angewachſen, fo rechnete der Erzherzog, werde er 
leicht im Stande fein, die getrennten franzöſiſchen Golonnen zu überwältigen 
und ihren Anmarfh auf Wien abzuwehren. Im Hauptquartier des Erz- 
herzogs Johann verſprach man fi von biefem Plane ſehr viel und noch 
fpäter hat man bort die ganze Kataſtrophe des Feldzuges der Ablehnung dieſes 
Vorſchlages zugefchrieben.”) Sachkundige Stimmen haben inbeffen bar- 
auf Bingewiefen, daß bie Franzoſen in biefem Augenblick, in der erften 
Woche des Juni, fon fo aufgeftellt waren, daß ſich eine Ueberrafhung 
kaum hoffen ließ, dagegen bie Corps, mit benen ber Erzherzog fich zu ver- 
einigen hoffte, ber Banus und Chafteler, noch viele Meilen weit entfernt 
ftanden, jener ſüdlich am ber ſteiriſch - kroatiſchen Gränze, biefer jenfeits Kla- 
genfurt.“) 

Wir mögen darüber nicht entſcheiden; nur ſcheint uns Eines einleuchtend, 
daß es im Kriege noch etwas viel Schlimmeres gibt, als einen unvollkommenen 
Plan — Eigenmädtigkeit der Untergebenen. Der Erzherzog hatte ſchon am 
2. Juni ben Befehl des Generaliſſimus erhalten, auf die Infel Schütt und 
nad) Presburg zu rüden. Er war aber in Körmend geblieben und hatte in 


=) Dies iſt wenigſtens Pelers Anfit II. 222. Bol. „Geſch. ber Kriege 
VII. 292 Anmert. 
**) S. (Gormayı) „Heer von Innerdſterreich.“ 2, Aufl, ©, 181 ff. 187. 
“es, „Geſchichte der Kriege“ VII. 293, 294, 
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wiederholten Berichten feinem Vorſchlag Geltung zu ſchaffen verſucht. Am 
6. Zuni Jam ein neuer Befehl, der mit Umgehung der Vorſchläge dem Erg 
herzog abermals vorſchrieb, nach der Schütt und auf Presburg zu rüden.*) 
Jetzt erft, nachdem ber Feind ſchon ganz nahe war, entſchloß ſich der Prinz, dem 
Befehl zu folgen. Er brach am andern Abend auf und Tangte, von den 
Franzoſen noch ungefährbet, am 13. bei Raab am. Hier ftand unter dem 
Palatinus die ungarifhe Infurrection, allerdings nicht, wie früher verheißen 
war, gegen 40,000 Mann, fondern kaum die Hälfte ftart. Es waren Truppen, 
die noch in der Bildung begriffen waren; felbft die Reiterei, der befte Theil 
des Aufgebotes, noch unfertig, das Fußvolk fo gut wie nicht geübt. Mit ber 
Infurrection vereinigt, waren es wohl höchſtens einige 30,000 Mann, über 
bie der Erzherzog hier verfügen konnte. Es mochten ohne Zweifel zweit- 
mäßige Anordnungen fein, die ber Generaliffimus jegt anbefahl: das voll 
ftändigere Organifiren, das vermifchte Verwenden von Truppen und Aufgebot, 
dad Bejegen und Verfchanzen von Raab, die Verftärkung von Komorn und 
ter Inſel Schütt, das Detachiren eines Corps nad Preöburg; nur reichten 
nach der Anficht bes erzherzoglichen Hauptquartierd die Kräfte und die Zeit 
nicht mehr zur. Ausführung hin. Schon näherte fi der Feind mit einem 
Heere, dad an Zahl den Defterreichern wenigftend gewachſen, an Qualität 
einem noch kriegsunerfahrenen Aufgebot weit überlegen war. Dem Vice 
Tönig hatte Napoleon von der großen Armee Verſtärkungen zugefandt und 
aud von Machonald Corps Iangte eine Divifion no am 14. Juni an, 
Er mochte mit der Ießteren an diefem Tage 38,000 Mann vor Raab ver- 
einigen. 

Im Hauptquartier des Erzherzogs Johann war dies Misverhältnig wohl 
bekannt; um fo auffallender ift ed, daß man bort gegen eine Schlacht durch- 
aus Fein Bedenken hatte, vielmehr entfchlofien war, am andern Tage anzu- 
greifen. Der Zeind Ließ freilich nicht fo lange Zeit; er fühlte fi am Mittag 
des 14. Juni ſtark genug, den Jahrestag von Marengo und Friedland durch 
einen neuen Sieg zu feiern. 

Die Defterreiher Hatten eine günftige Aufftellung genommen; die Mitte 
war von dem Fußvolk gebildet, auf ben Slägeln fand die Reiterei. Vor 
der Mitte war eine-Meierei und ein Kirchhof mit Infanterie und Geſchütz 
befeßt. Der Angriff bes Feindes galt vor Allem dem linken Flügel; dort 
ſuchten Grouchy und Montbrun die Reiterei zu überflügeln. Einen Augen« 
blick waren die Defterreicher im Vorbringen, dann brachte das feindliche Ge 
THüg fie in Unorbnung; die Reiterei von der Infurrection ergriff raſch bie 
Flucht und entblößte den linken Flügel. Jetzt war aud der Kampf in ber 
Mitte Iebhaft geworben; um bie Meierei und den Kirchhof warb auf's 


*) Der Befehl zum Rüdzug, ſchrieb Valentini d. d. 18. Juni ans dem Haupt- 
quartier, ſcheint mit zu vielen Eomplimenten nicht beſtimmt genug gegeben zu fein. 
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hitzigſte gefochten, bie öfterreichifhe Infanterie hielt wacker Stand und wies 
bie. wiederholten Angriffe des Feindes dort zurück. Auch Hier fcheint das 
Fußvolk von der Imfurrection zuerft in Unordnung gefommen zu fein. 
Wenigftend geben die Berihte aus dem Hauptquartier des Erzherzogs bie 
Flucht der Reiter zur Linken und die unfihere Haltung der jungen Truppen ' 
vom Aufgebot ald die Urſache an, die den Erzherzog beftimmte, den Rückzug 
anzuorbnen. Auch jet noch ward am Meierhof heldenmüthig Widerſtand 
geleiftet; ein paar Gompagnien Linie und einige Abtheilungen Grager Land - 
wehr thaten es ben DVertheidigern der Schanze auf dem Prebil gleich. Sie 
hielten bie ſchon brennenden Gebäude und überliegen fie erft ben Feinde, 
als ber größte Theil der Beſatzung tobt ober ſchwerverwundet am Boden 
Ing. Aber die Schlacht war verloren; 7000 Mann hatte an Todten, Ver ⸗ 
wunbeten und Gefangenen der Tag gekoftet, Der Rüdzug ging über 
Komorn; bort warb die Donau überſchritten und, wie es der Generaliffie 
mus befoßlen, ber Weg nad Presburg eingeſchlagen. Auch Raab war 

nicht zu halten; acht Tage nad) der Schlacht wurde der P lat übergeben. ö 


Zun Verftändniß der Ereigniffe an der Donau war ed nothwendig, dieſen 
Bewegungen bes Erzherzogs Johann in ihren Hauptzügen zu folgen; es 
leuchtet ein, wie eng fie mit ber Entſcheidung dort verkeitet waren. Daß 
ihr Ausgang nachtheilig auf den Kampf eingewirkt hat, der fi auf dem 
Marchfelde eben jetzt vorbereitete, fteht feft; daß die Führung des Erzherzogs 
Johann und der Mangel ftraffer Unterorbnung unter den Generaliffimus 
nicht ohne Schuld war am jenem Ausgange, ift wenigftens wahrſcheinlich. 
Aber darin ift doch dem Sieger von Sacile Unrecht gefchehen, dag man im 
Hauptquartier auf dem Marchfeld gern auf ihm bie ganze Schuld ber 
Kataſtrophe ablub, die jegt dem heroiſchen Kampfe von 1809 ein raſches und 
demüthigendes Ende bereitet hat. 

Die Frage, warum ber Erzherzog Karl die blutigen Pfingfttage von 
Aspern nicht alsbald nach der Schlacht durch einen ganz entſcheidenden Erfolg 
gefrönt bat, ſcheint durch die Situation feines Heeres wie durch die Stel- 
lung der Gegner zur Genüge beantwortet. Die Zahl feiner Truppen, ihre 
Erſchöpfung, die unbedingte Nothwendigkeit, Mannſchaft und Vorräthe zu 
ergänzen, ließ es, foweit unſere Nachrichten reihen, vorerft nicht zu, etwa 
bei Presburg oder oberhalb der Hauptftabt den Fluß fofort zu überfchreiten, 
ober gar ben Feind in feiner Feftung auf der Lobau zu erftürmen. Go er- 
ſchien die Schlacht von Aapern wie ein unvollendeter Kampf; die legte Ent 
ſcheidung, wer Sieger ſei ober nicht, blieb in der Schwebe, um erft ſechs 
Wochen fpäter auf dem Marchfelde zum Ende zu kommen. 

Als Napoleon nach der Schlacht fih auf die Infel und nach deu 
rechten Ufer zurückzog, mußte er freilich auf die Möglichkeit gefaßt fein, daß 
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ber Gegner ihm dahin folgte. Er ließ Maffena auf der Lobau, rief bie bei 
Linz und Salzburg zurüdgebliebenen württembergifchen und bairifhen Divi- 
fionen herbei und ließ vom Davouftihen Corps einen Theil gegen Presburg 
aufbrechen. Er hielt es alfo für denkbar, da der Erzherzog, wenn er auch 
nicht die Donau im Angeficht der Lobau überfchreiten wollte, doch den Verſuch 
machte, entweder bei Tulln ober bei Presburg, oberhalb ober unterhalb der 
Hauptftabt, über ben Fluß zu gehen. Indeffen haben fachkundige Stinnmen, 
die den Ereigniffen im oͤſterreichiſchen Hauptquartier nahe ftanden, es durch 
die ganze Situation gerechtfertigt gefunden, daß der Generaliffimus unmittel- 
bar nad) dem zweitägigen Ringen bei Aspern und Eßling auf ſolch ein 
Unternehmen verzichtet hat. Die Ruhe, die er feinem Heere zunäcft gönnte, 
ſcheint ihnen durch die Umftände ebenfo geboten, wie das Erwarten von Ver 
ftärfungen, um die gewaltigen Lücken zu ergängen.”) 

Eine andere Trage war es freilih, ob nicht ein Uebergang auf's rechte 
Donauufer von dem Augenblie an räthlich ſchien, wo bie Armee fih erholt 
und ihr die notwendigen Ergänzungen und Verſtärkungen geworben waren. 
Bon benfelben Stimmen, bie jene erften Pläne für gewagt erkannten, ift 
dieſer zweite gebilligt, und namentlich bei Tulln feine Ausführung ala zweck- 
mäßig bezeichnet worben. Aud im Hauptquartier, fo hieß es, habe man 
biefen Gedanken einen Augenblic ergriffen, um ihn freilich eben fo ſchnell 
wieber fallen zu laſſen. Es fiegte die Anſicht, daß jeder Tag im Marchfelde 
ein Gewinn fei, und baf das Zögern und Hinhalten ber Entjheidung nur im 
eigenen Intereffe liege. 

Es waren wohl mehr politifhe, als militäriſche Gründe, die dafür ge 
ſprochen haben. Man wollte den Eindrud der Tage von Aspern reifen 
laſſen; vieleicht brachte er Norddeutſchland zur Erhebung, Preußen zur thä- 
tigen Theilnahme, die Bevölkerungen des Südens im Rüden ber Franzoſen 
zum Aufftand. Dann ſchien das Zaudern nur Napoleon verderblich; er ftand 
Hunderte von Stunden weit weg von ben Gränzen feines Reiche, zur 
Rechten, zur Linken und im Rüden waren bie Völker in Empörung, er 
ſelber befand fi auf einem Boden, der nun eben fo bereit war, das ver- 
haßte Joch abzufhütteln, wie er es vier Jahre früher mit dumpfer Geduld 
ertragen. Nur ihm mußte es wünſchenswerth feinen, raſch zum Ende zu ° 
kommen; nicht fo den Defterreichern, deren Chancen und Verbindungen fi 
mit jedem Tage günſtiger geftalten Tonnten. 

Daß folde Erwägungen im Hauptquartier des öfterreichifchen Oberfeld- 
heren laut wurden, bafür Tiegt ung ein ausdrückliches Zeugniß eines Augen 
zeugen vor.) „Im biefer vortheilhaften Defenfive, fo ſchreibt derſelbe am 

*) ©. Balentini, Verſuch einer Geſchichte des Feldzuges von 1809, Zweite 
Aufl. ©. 95. 94. 105. 126 ff. 

**) Aus einem handſchr. Tagebuche Valentini’s, der, dem Prinzen von Oranien 
als Adjutant beigegeben, in die politifgen und militäckigen Dinge tief eingewelht 
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5. Juni, ſcheint der Erzherzog die Entwickelung gewiffer politifcher Begeben- 
heiten abwarten zu wollen, um die gehoffte Mitwirkung nicht etwa durch 
Zufälle einer nachtheiligen Schlacht aufs Spiel zu fegen. Berner fcheint 
man anzunehmen, dag Napoleon, in einen auögezehrten Lande ftehend, ge- 
nöthigt, eine große Hanptftadt zu ernähren, und der Verpflegungsmitttel der 
fruchtbaren linken Donaugegend und des weftlihen Ungarns beraubt — Ge 
genden, bie Wien fonft vorzüglich ernährten — ſich nicht lange behaupten 
Tann, ſondern entweber fi zurüdziehen ober einen entſcheidenden Streich 
wagen muß, ber eine uns vortheilhafte Schlacht in der Ebene herbei 
führen wird.“ 

So beſchränkte fi denn die Thätigfeit des öfterreichifchen Oberfeldherrn 
auf das Herbeiziehen von Verftärfungen und die Anlage einiger Schanzen. 
Auf der Strecke zwiſchen Aspern und Probftdorf ward eine eingebogene Linie 
von Verſchanzungen errichtet, die mit beiden Flügeln fih an die Donau 
lehnten und fo die als Feſtung betrachtete Infel wie mit einer Tontravalla- 
tionslinie einſchloſſen. Vor Aspern, Eßling und Stadt Enzersdorf befanden 
fich die Hauptwerke; am ſchwächſten waren fie auf dem äußerſten Tinten 
Slügel. Es ſcheint, als Habe man anfangs vorausgefegt, ber Feind werde 
jebenfalls an berjelben Stelle wie früher ven Sluß überſchreiten. Die Er- 
gänzungen, die der Erzherzog am ſich zog, waren nicht unbedeutend; mit tem 
Corps von Kollowrath, das am 8. Juni am Bifamıberge eintraf, war das 
Heer zu Ende Juni auf 137,000 Mann angewachfen. Die Maffe des 
Heeres hatte ihr Lager hinter dem Rußbach, wo das Terrain etwas auffteigt, 
genommen, mit dem reiten Flügel an Deutſch-Wagram, mit dem linfen an 
Markgrafen-Neufiedel gelehnt, wo der Generaliffimus fein Hauptquartier auf 
ſchlug. Die Grenadierbataillone und das Reſervecorps fanden näher gegen 
die Donau zu, im Lager bei Gerasborf; Hillers Corps und der Vortrab 
unter Norbmann breiteten fih der Lobau gegenüber aus, zu ihrer Linken hielt 
ein Theil der Cavalleriereſerve. 

Mit der unermübeten und erfindungsreichen Arbeit, des Gegners ver» 
glichen, macht Einem dieſe Thätigkeit des Erzherzogs doch den Eindruck 
eines befriedigten Genießens der erfochtenen Erfolge, der zuverſichtlichen, aber 
unthätigen Erwartung eines neuen Sieges. In jedem Falle ergaben 
ſich diejenigen einer verberblichen Täuſchung, die da meinten, Napoleon werde 
in den ſechs Wochen der Waffenruhe durch feine geswungene Unthätigkeit 
feine Kraft und feine Mittel verzehren; vielmehr hat niemals ein Feldherr 
eine erftaunlichere Thätigkeit entfaltet, um die erlittene Schlappe gut zu 
machen. Niemals ift auch bie perfönliche Weberlegenheit und Univerjalität 
diefes Geiftes impofanter hervorgetreten als eben jetzt. Das Mannigfaltigfte 


war und, wie das Tagebuch zeigt, mit bem Erzherzoge ſelbſt und anderen Perfonen 
“yon enticheibenbem Einfluß vertrauliche Beſprechungen hatte, 
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ward von ihm entworfen und ausgeführt; er war, wie einer feiner Generale 
fagt, zugleich Officier beim Genie, beim Geſchütz, beim Brüden- und beim 
Wegbau, allenthalben entwickelte er feine fruchtbare, anfpornende und über- 
wachende Thätigfeit. Cs follte ihm nicht zum zweiten Male begegnen, was 
ihm in den blutigen Pfingfttagen wiberfahren war; er wollte den Schlag 
diesmal fo ficher vorbereiten, daß ein zweiter Mebergang nad dem Marchfelde 
ihm zu dem gewiffen Siege, vielleicht zum Enbe des ganzen Feldzuges ver- 
half. Was irgend nöthig war an Truppen, Material und Arbeiten, um fih 
für diefen wiederholten Schlag die volle Weherlegenheit zu ſchaffen, ſich die 
Verbindungen zu fichern und die Donau mit ihren Infeln zu einem gewal · 
tigen Waffenplage umzugeftalten, das ift in biefen ſechs Wochen mit unüber- 
troffener Birtuofität geleiftet worben. 

Zuerft galt es, die Lücken im Heere zu ergänzen, Rekruten herbeizu- 
ſchaffen, Verftärkungen heranzuziehen und fi mit Geſchütz fo reichlich zu ver- 
fehen, daß man dem Feuer bes Feindes beffer gewachſen war, als in ben 
Schlachten vom Mai. Der Bewegungen gegen Presburg und ber Belnge- 
rung von Raab wurde fon früher gedacht; durch fie warb einem Angriff 
von biefer Seite vorgebeugt und die Aufmerkſamkeit des Gegners von bem 
Mittelpunkt der Vorbereitungen abgeleitet. 

Diefer Mittelpunkt war wieder die Lobau und deren nächfte Umgebung. 
Gleich nach dem Rückzuge war bie zerftörte Verbindung mit dem rechten Ufer 
wieder Hergeftellt und zugleid; Sorge getragen worden, daß nicht bei einem 
nenen Uebergang abermals ber Feind ober die Macht des Stromes bie Brüde 
zerftöre. Mit den veichen Holzvorräthen, bie in Wien aufgehäuft Ingen, 
wurde eine, ftattliche Pfahlbrücke über den Arm des Fluffes, nicht weit von 
der Schiffbrüde, errichtet und zum Schutze beider weiter oben eine Reihe 
ftarker Pfähle in ſchiefer Stellung in dad Flußbett eingerammt, um alles 
das abzuwehren, was von oben herab ſchwimmend die Brüden zerreißen konnte. 
Seeleute, bie der Kaifer von Boulogue Hatte kommen Iaffen, hielten außer 
dem Wade an dem Pfahlwerf, um jeben Zerftörungsapparat unfhäblich zu 
machen. 

Die Lobau ſelbſt glich einer großen Feſtung. Der Theil, der den Brücken 
zunãchſt lag, warb tüchtig verſchanzt, fo daß die Inſel mit dem rechten Ufer 
und mit Ebersdorf, dem Hauptquartier des Kaiſers, feſt verbunden war; 
ſelbſt wenn ein überraſchender Angriff ben Feind in ben Beſitz der Inſel 
ſetzte, war ber Rückzug über den Hauptarm des Stromes leicht zu decken. 
Ueber die Sümpfe und Gräben ber Inſel wurden Brücken angelegt, zur Er 
leichterung des Verkehrs wurde fie in aller Eile mit einer Chauffee durchzogen. 
Große Vorrathskammern und. Bädereien, ein Pulvermagazin, reihe Holz 
vorräthe waren außerdem auf ber Lobau aufgehäuft; Heerden von Schlacht · 
vieh, das man aus Ungarn geholt, wurben- bort eingepfercht und, bamit bie 
Armee in jeder Rückficht für den Schreien und bie Eutbehruug bes Maitage 
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reich entſchädigt werde, mächtige Vorräthe trefflichen Weines aufbewahrt, 
welche ber Adel und die Klöfter hatten liefern müſſen. Das Ganze war 
gut genug verſchanzt, um einem feindlichen Angriff für's Erſte trogen zu 
Tönnen.‘) 

So war für- die Verpflegung des Heeres geforgt, ihr Rückzug gebedt. 
Jetzt galt es noch, ben Uebergatig über ben ſchmalen Arm, der von dein linken 
Ufer trennt, zu erleichtern. Durch die Ereigniffe vom Mat waren die Ge 
führen bes Ueberganges bei Aspern und Chling offenbar geworden; die Ur- 
ſachen, die damals zu einem furdtbaren und verluftuollen Kampfe geführt, 
beftanden jegt in erhöhten Maße fort. Denn ohne Zweifel waren bie 
Defterreicher auf ben Webergang an biefer Stelle diesmal noch beſſer gerüftet; 
ſchon ihre Verſchanzungen bei Aspern und Eßling zeigten, daß hier an Feine 
neberraſchung zu denken war: Darum entſchloß ſich Napoleon, etwas weiter 
unten, an der Oftfeite der Lobau, gegenüber dem Städtchen Enzersdorf, zu 
landen.?) Indeſſen der Feind durch die Batterien, die gegenüber von Aspern 
und Eßling fpielten, befchäftigt ward, follte Hier, wo feine Werke am unbe 
deutenbften waren, bie franzöfiihe Armee übergehen. Dabei kam freilich 
Alles darauf an, daß raſch eine große Mafje auf das linke Ufer gebracht 
ward. Darum wurden die kleinen Infeln in dem ſchmalen Arm durch fefte 
Brüden mit ber Lobau verbunden, dann tüchtig verſchanzt und mit Batterien 
gefpit, zu denen zum Theil das ſchwere Geſchütz aus dem Wiener Zeughaus 
geholt war. Weber hundert Geſchütze beſtrichen fo das linke Ufer. Zur erften 
Landung wurben eigene Boote gebaut, deren jedes 300 Mann faßte, und bie 
je 5 jedem Armeecorps zugetheilt waren. In dem Moment, wo biefe erite 
Vorhut Iandete, follten dann die Brücken gefchlagen werben und zwar we 
nigſtens vier zu gleicher Zeit, fo dag mit einem Male die Armeecorps von 
Maſſena, Oubinot und Davouft den Fluß paffirten und in wenig Stunden 
eine Streitmacht von 60,000 Mann am linken Ufer vereinigt fein Tonnte: 
Für eine der Brüden erfann Napoleon eine eigene. finnreiche Gonftruction; 
aus einzelnen Kähnen, bie duch Balken verbunden waren, zuſammenge ⸗ 
ſetzt, bildete fie ein einziges Stück und warb dann dem Laufe bes 
Stromes überlaffen, ver fie binnen wenig Minuten mit dem jenfeitigen fer 
verband. 

In den erften Tagen bes Juli follten die franzoͤſiſchen Heeresmaffen um 
Wien vereinigt und zum Webergang bereit fein. Maffena, Dubinot, bie 
Garden und die Refervecavallerie waren ſchon in ber Nähe; Davouft follte, 
von einer Divifion Eugens abgelöft, feine vor Presburg ftehende Abtheilung 


*) ©. Pelet Mömoires III. 449 f. 455. 469 f. 483 f. IV. 138. 139. 

=) Einem in Wien verbreiteten Gerüchte zufolge hatte Mapoleon ſehr genaue 
Speciallarten der Donau in ber Hauptſtadt vorgefunben, ober waren fie ihm von 
dienſtwilligen Händen zugeſtedt werben, 
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gegen Wien Hinziehen, Bernadotte mit den Sachſen und der Divifion Dupas 
war gleichfalls angelangt, der Vicefönig näherte fih mit dem größten Theile 
feines Corps am 4. Juli der Hauptftabt, Marmont und Wrede kamen am am- 
deren Morgen bei ber Lobau an. Cs war das eine Maffe von mindeſtens 
180,000 Mann und über 600 Geſchützen, die fih zur Schlaht in Bewegung 
febte.‘) 

Am Abend des 30: Juni unterbrach Napoleon zuerft die Waffenruhe 
von faft ſechs Wochen. An der Stelle, wo im Mai die Brücke gewefen, in 
der Gegend von Aapern und Eßling, ſchifften einige Abtheilungen hinüber, 
indeß die Brücke wieberhergeftellt ward, und fetten ſich feft am linken Ufer. 
Am anderen Tage ward noch eine Brücke erbaut; am Morgen des 2. Zuli 
bemädhtigten ſich die Franzoſen einer Kleinen Infel, die in ber Nähe Tag, und 
ftellten auch zwiſchen ihr und dem linken Ufer die Verbindung Ber. Es 
waren Scheinbewegungen, um die Stellung der Defterreicher zu recognos- 
eiren, ihre Aufmerkſamkeit auf den falſchen Punkt zu lenken. Indeſſen 
ward Alles vollendet, den Uebergang an der Oftjeite der Lobau vorzu- 
nehmen. 

An die Möglichkeit diefes Planes ſcheint man im öſterreichiſchen Haupt» 
quartier nicht gedächt zu haben. Sechs Wochen lang Hatte man den Schlag 
erwartet, ftatt ihn vorzubereiten, und den Gegner feine ganze Thätigkeit ent- 
wideln Taffen, ftatt ihr mit gleichen Mitteln zu begegnen; jegt, wo ber Schlag 
wirklich fi) anlündigte, fuchte man gleichſam taftend zu erfahren, wohin er 
gerichtet ſei. Die Armee fand weder in einer ftarfen Defenftuftellung ver- 
einigt, no war man darüber im Klaren, ob und wohin ein offenfiver Stoß 
zu führen ſei. Wie die Bewegungen des Feindes am 30. Juni begannen, 
wurde das Hiller'ſche Corps, das an der Stelle des erfranften Führers‘) 
Klenau commanbirte, in die Verfhanzungen commandirt, Rofenberg ging 
nad Wittau, alfo gerade dahin, wo der wirkliche Uebergang bes Feindes be 
vorftand; die Truppen von Kollowrath, Bellegarde und Hohenzollern ftellten 
ſich weiter rückwärts, die Reiterei bei Raſchdorf auf. An Erzherzog Johann 
erging ber Befehl, durch eine Diverfion bei Presburg einen Theil der feind- 
lichen Macht zu befhäftigen. Wie es dann die Franzoſen bei ihren Bewe- 
gungen gegenüber von Aspern und Eßling bewenden ließen, z0g der Gene 
raliffimus am 3. Juli feine ausmarfehirten Colonnen wieder in die Stellungen 
von Wagranı zurück. Er ſchien dort bie weiteren Bewegungen des Feindes 


*) S. Geſch. der Kriege. VIII. 123. 124. Die Franzofen, namentlich Thiers, 
machen bie gewöhnlichen Rechnungskunſtſtücke, um herauszubringen, baf beide Theile 
fi an Zapf ziemlich glei waren. 

®) Nach Pelet IV. 159 und Barnhagen (bie Schlacht won Wagram, zuerft in 
Raumers hiſtor. Taſchenbuch 1836, dann in feinen Denkwürbigfeiten IL. 107) hatte 
Hiller fih mit dem Generafiffimns entzweit, 2 
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erwarten zu wollen, um, fobald ber Mebergang erfolgte, mit ganzer Macht 
auf ihn zu. fallen; nur Klenau's Corps und die Vorkut unter Nordinann 
blieben in ber Nähe ber Donau bei Aspern und Enzersdorf ftehen. Am 
nämlihen Tage und noch deutlicher am folgenden Eonnte man aber von ben 
Höhen wahrnehmen, daß im feindlichen Lager Alles lebendig ward und dichte 
Truppenmaſſen ſich nad) der Lobau in Bewegung fegten. Im der That gab 
Napoleon am Nachmittag des 4. Zuli den Befehl zum Aufbruch. Nun än- 
derte der Erzherzog abermals feinen Plan. Noch am Abend ward ein Befehl 
an Prinz Zohan abgefandt, Presburg nur ſchwach beſetzt zu halten und 
raſch gegen Marchegg, alfo nah dem Schlachtfelde, aufzubrechen; zugleich 
ſollten bie Batterien von Aspern und Eßling noch am Abend ihr Feuer gegen 
die Lobau eröffnen. 

Iu ben nämlichen Stunden des 4. Zuli, Abends zwiſchen 8 und 9 Uhr, 
begann Napoleon den Uebergang. Während die 109 Gefüge der Lobau 
Batterien ihr Feuer eröffneten, fchiffte eine Abtheilung von Oudinot an ber 
füböftfihen Spige der Inſel über den ſchmalen Arm der Donau und ſchlug 
raſch eine Brüde; zur Seite links geſchah das Gleihe durch bie Leute 
Maffenn’s. Selten find großartige Anorbnungen mufterhafter vollzogen 
worden. Obwohl ein furchtbares Unwetter mit Sturm und Regengüffen 
wüthete und das nächtliche Dunkel nur dur die feurigen Gefchoffe der 
Batterien auf der Lobau und bei Aspern hie und da erhellt warb, ward der 
Bau von ſechs Brüden doch ohne Unfall vollzogen, bie ſchwachen Vorpoſten 
des Zeindes zurücgedrängt und der Uebergang der Truppenmaffen begonnen. 
Am frühen Morgen ftanden Mafjena und Dubinot auf dem rechten Ufer, 
Davouft war im Anmarſch, die übrigen Colonnen folgten in dichtem ununter« 
brochenem Zuge. 

So waren fon am frühen Morgen bes 5. Zuli wenigftens 50,000 Dann 
in ber Flanke von Aspern und Eßling vereinigt und diefe Maffe mehrte ſich 
mit jeder Stunde um Taufende. Vom öſterreichiſchen Heere fand nur die 
Avantgarde unter Nordmann nahe genug, um dem herandrängenden Zeinde 
raſch entgegenzutreten; fie leitete auch Widerſtand, ſuchte Enzersborf zu 
halten, aber die Wucht des Angriffes war zu groß, fie mußte weichen. Das 
Corps Rofenbergö, das, bei Wittau aufgeftelft, vielleicht ben ganzen Plan des 
Gegners hätte vereiteln und ihn fo fange fefthalten können, bis das Gros 
ber Armee herankam, war ja ſchon am 3. Juli wieder zurücberufen worben. 
Den Feind am Donauübergange zu faffen und ihm dort die Schlacht zu 
liefern, war demnach nicht mehr möglich; der Erzherzog beſchloß, den Angriff 
in feiner Stellung auf dem Marchfelde zu erwarten. Er fandte ber wei« 
enden Vorhut nur eine Reiterdivifion entgegen, um fie aufzunehmen; auch 
Klenau follte fih von Aspern und Eßling auf die Hauptmaffe zurückziehen, 
die fi) aus ihrer weiten Aufitellung feiter zuſammenſchloß. Es ſchien bie 
Abſicht, in dieſer Stellung zwiſchen Stammersdorf, Wagram und Markgrafen- 
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Neufiedel den erfien Stoß des Feindes abzuwehren, dann mit aller Stärke 
felbſt anzugreifen, fi vornehmlich auf den Linken Flügel bes Feindes zu 
werfen, ihn von feiner Brüdenverbinpung abzubrängen und durd ben Erz 
herzog Johann ihn in Flanke und Rüden zu bebrofen.‘) Darum ging in 
der frühen Morgenftunde ein Bote an Erzherzog Johann ab, ber ihm befahl, 
nad) kurzer Raft in Marchegg glei) auf das Schlachtfeld, in der Richtung 
auf M.-Nenfiebel, vorzugehen. 

Napoleon Hatte jet die Entfaltung feiner Maffen begonnen; fächerför- 
mig fegten fih im Laufe bes Morgens feine Golonnen von der Donau bie 
gegen Neufiedel in Bewegung. Die Armeecorps von Maffena und Berna- 
dotte richteten fich gegen Wagram und Raſchdorf, Oudinot gegen Baumersborf, 
Davouft gegen Glingendorf und M.-Neuſiedel; ihnen folgte der Vicekönig, 
um fi fpäter zwifchen Oudinot und Bernadotte einzuſchieben, weiter rück- 
wärts in berfelben Richtung die Garden, Beffieres und Marmont; auf dem 
Außerften rechten Flügel waren zwei Divifionen leichter Reiterei, Nur Tang- 
ſam bewegten fi bie Golonnen vorwärts; troß ber, gewaltigen Wucht diefer 
Maffen, aus deren Reihen überall Hunderte von Geſchützen fpielten, leiſteten 
Die öfterreichifhen Vortruppen zähen Widerftand, Nachdem Nordmann von 
Enzersdorf gegen Rutzendorf zurücdgegangen und hier von Neuen ſich 
ſtellend nicht eher gewichen war, als bis ihn der Feind von zwei Seiten 
zu umgehen drohte, ſetzte Liechtenfteins Reiterei dem furchtbaren Kanonen- 
feuer heldenmüthigen Widerſtand entgegen und zog ſich erſt am Mittag 
gegen den linken Flügel ber Hanptftellung zurüd. Auch Klenau räumte 
nur allmälig die ſchon überflügelten Stellungen bei Aspern und zog 
fih langſam gegen Stammersborf auf den rechten Flügel der Hauptarmee 
zurück. 

Es war gegen ſechs Uhr Abends, als die franzöſiſche Armee fi der 
öfterreichifchen Aufftellung bei Wagram näherte. Davouft mit einigen Divi- 
fionen leichter Reiterei war auf den linken Flügel des Feindes anmarjchirt 
and ftand bei Glingenborf und M-Neufiebel; an ihn Iehnte fich Links, gegen 
Baumersdorf, Dudinot und eine Divifion Bernadotte's; dann folgte zwiſchen 
Baumersdorf und Wagram bie Armee bes Vicekönigs, und ihr zur Seite, 
von Aderklaa gegen Wagram hin, entwickelte ſich Bernadotte mit den Sachfen, 
Maffena ftand noch weiter zurüc gegen Breitenlee und Aspern, die Garden 
und bie Reſervecavallerie hielten ein Stück rückwärts von ber großen Linie, 
bei Raſchdorf. 

Die Defterreiher Hatten ihre Hauptmäffe jetzt feiter auf den Höhen 
Dinter dem Rußbach zuſammengezogen; Roſenbergs Corps ftand bei M.-Neu- 
fiedel, daran Iehnten fih gegen Baumersborf und Wagram Hohenzollern und 
Bellegarde, mehr rechts Liechtenftein mit der Refervecavallerie und die Gre- 





*) Barnhagen, Denkwirbigleiten IL. 108. 
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nadiere, noch weiter nach der Donau zu beobachtete Kollowrath die Neber- 
gänge des Stromes, und Klenau zog fi eben gegen Stammersdorf zurüd. 
Die Stellung hinter dem Rußbach hatte eine natürliche Stärke; das etwas 
höher gelegene Terrain fiel gegen Wagram und M.-Neufiedel hin ab; an 
ber Tegten Stelle hatten bie Defterreicher einige Werke aufgeworfen. So jah 
das Ganze einer großen vieredfigen Schanze gleich, die durch einen Graben 
gedeckt war. 

Der Tag neigte ſich beinahe zu Ende, als fi) die beiden Armeen fo 
gegenüberftanten. Es war zwar im Laufe bes Morgens und Mittags an 
mehr als einer Stelle Heftig gefochten worden, allein doch nicht mit Ergeb» 
niffen, wie fie ber Größe der Mittel und des Zieles entſprachen; die Sran- 
zoſen hatten den Flußübergang glücklich vollbracht und die äfterreichifchen 
Bortruppen zum Rückzug genöthigt; doch konnte nıan das Feine Entſcheidung 
nennen. Napoleon brannte aber vor Ungebuld, fie zu erfämpfen; das 
erfte Gelingen dieſes Tages erhöhte feine Zuverficht auf einen größeren 
Erfolg. Auch mochte die Erwägung mitwirken, daß der Feind für den an 
deren Tag noch Verſtärkung erwarte. So entſchloß er fi, biefen Abend 
noch die Entſcheidung zu fuchen. Ein Angriff auf die Stellungen hinter dem 
Rußbach, der die Linie des Feindes in ber Mitte durchbrach, Tonnte ihm 
gleich jegt den vollen Sieg verihaffen, ehe die Defterreicher ihre Kräfte 
zur Rechten heranziehen und die Verſtärkungen aus Ungarn ankommen 
konnten. 

So wurde noch um 7 Uhr das Zeichen zum Angriff gegeben; während 
Maffena die öfterreihiihen Aufftelungen zur Rechten, Davouſt die auf dem 
linken Flügel fefthielt, follten Dubinot, der Vicefönig und Bernadotte die 
feindliche Linie in der Mitte erftürmen*). Gewiß eine gewaltige Sturmeo- 
Tonne, die nur zu groß war, um einer zufammenhängenden Leitung fähig zu 
fein. Zuerft ging Oudinot mit zwei Divifionen in der Richtung von Bau- 
mersdorf vor, überſchritt den Rußbach und griff den Tinten Flügel des Ho- 
henzollernſchen Corps an. Aber er fand entfchloffenen Wiberftand; Fürſt 
Hohenzollern jelbft warf fich mit dem Chevaurlegeröregiment Vincent den Sranzo- 
fen entgegen, indeſſen Graf Ignaz Hardegg das brennende Dorf unerfchütter- 


*) Davonft zäpfte (j. Geſch. ber Kriege VIIL. 124) im Ganzen 36,000 Mann, 
Maſſena 33,000, Oudinot 23,000, Bernabotte 20,000 Mann; von ben brei letzten 
Eorps waren aber 6 Bataillone zur Dedung ber Donau zurüdgeblieben. Bon Eigens 
Eorps waren wohl etwa 20,000 Mantt da (bie Divifion Severoli fand bei Pres- 
burg, Brouffier und Pactod trafen erft in ber Nacht ein; während bie Divifionen 
Lamarque, Serras, Dirutte, Sahue am Kampfe im Centrum Theil namen, Grouchy 
und Pully fi auf bem rechten Flügel befanden). Als Meferven ftanben noch ba: 
die Garde mit 11,000 Mann und die Eavalleriereferven (7000 Mann) unter Beſſidres. 
Im Anmarſch waren Marmonts zwei Divifionen (11,000 Mann) und Wrede mit. 
6000. 
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lich behauptete. Schon wich vor dem Feuer ber Infanterie und dem Ein- 
hauen ber Reiter der Feind über den Bad zurüd, als Graf Hardegg aus 
Baumersdorf zum Angriff vorging und bie Sliehenden weit in die Ebene 
Hinabtrieb. Ungefähr zur gleichen Zeit waren die Truppen des Vicekönigs 
(in zwei Corps unter Macbonald und Grenier getrennt) nebft ber Divifion 
Dupas herangefommen; fie warfen fih auf die Stellung weftlih vom Dorfe 
zwifchen die Corps von Bellegarde und Hohenzollern und brohten mit ihrer 
Uebermacht die Linie zu durchbrechen. In größter Nähe entfpann fih bier 
ein furchtbares Gewehrfeuer, man erhob die Kolben und legte das Bajonnet 
ein. Die jhwächere Linie der Defterreiher ward gejprengt, ihre Regimenter 
auf bie zweite Linie zurücgeworfen. Schon drohte die Verwirrung auch biefe 
zu ergreifen, und mit einem rechtzeitigen Reiterangriff Tonnte der Feind hier 
den vollftänbigen Sieg erringen. Jetzt eilte der Erzherzog ſelbſt herbei, gab 
den weichenden Bataillonen ihre Haltung wieder und führte fie von Neuem 
gegen den Feind; auch die übrigen Führer ftürzten fi in das wilbefte Ge- 
dränge, ber Erzherzog jelbft warb leicht verwundet und faft gefangen. In- 
deſſen war das Regiment Erbach aus dem zweiten Treffen berangeeilt und 
brachte das Gefecht wieder zum Stehen. Auch Fürſt Hohenzollern mit feinen 
tapferen Reitern, die eben den Feind bei- Baumersdorf geworfen, kam zur 
Unterftügung heran. Die Sranzofen, faft nur aus Fußvolk beftehenb, erfagen 
dem vereinigten Andrang der Infanterie, dem Einhauen der Reiter und 
dem Kartätfhenfener der Gefüge; unter gewaltigem Verlufte mußten fie 
weichen. Ihre Reiterei unter Sahuc, die jegt die Höhen erflommen, kam 
nur eben recht, um mit in den Rückzug verwidelt zu werben. Kaum gelang 
es ihr noch, gegen den Andrang ber feindlichen Reiter die ſchon haſtige Flucht 
über ven Rußbach etwas zu decken. Die Franzoſen felbft geben zu, daß bie 
Verwirrung mit jeder Minute ftieg und bie Defterreicher, wenn fie ben „pa- 
niſchen Schreden“ ganz gefannt hätten, es hier zu einer Kataſtrophe führen 
Tonnten*). Wahrſcheinlich hat nur das Dunkel der Nacht die völlige Nieder- 
Tage aufgehalten. 
Die Dinge waren bier ſchon entſchieden, als Bernadotte mit feinen eilf 
ſäãchſiſchen Bataillonen gegen Wagram heranrückte. Sie drangen an« 
fangs in das Dorf ein, vermochten ſich aber nicht zu behaupten; vom Ge 
ſchütz des Feinde: und aus den Häufern beſchoſſen, geriethen fie in Verwir- 
rung; es heißt fogar, bie verfhiedenen Colonnen hätten auf einander gefeuert. 
Gewiß ift, daß fie, aus dem brennenden Wagram Binausgeworfen und 
zum Theil zerfprengt, ben eiligen Rüdzug gegen Aderklan nahmen, wo es 
erſt um Mitternacht gelang, fie zu ſammeln “). 


*) Pelet IV. 192. Ebenſo Marmont Mdm. III. 283. 
**) Dies Misgefhid und ber verfehlte Angriff auf Aberflan am andern Tage 
erregte befanntlich Napoleons Unzufriebenheit gegen Bernabotte, ber, bes Commandos 
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Inzwifhen war auch Davouft mit einem Theile feines Corps bei M.- 
Neufiedel über ben Rußbach vorgegangen unb griff in der Fronte und in 
ber Flanke ben linken Flügel ber Defterreicher mit Nachdruck an. Aber er 
fand an dem Roſenberg'ſchen Corps gleich kräftigen Wiberftand und mußte 
über ben Bach gegen Gfinzenborf zurůckweichen. 

So war der Fühne Angriff des franzöfiſchen Kaifers an ber Tapferkeit 
der Defterreicher völlig gefeheitert; kaum Hatte er eine bedenkliche Niederlage 
abzuwenden vermocht. Als in fpäter Naht endlich der Donner der Geſchühe 
verhallte und nur die Flammen der brennenden Dörfer das dunkle Schlahte 
feld beleuchteten, waren bie Franzoſen in die Stellung Hinter Aderklaa und 
Glingenborf zusückgewichen, und e8 bedurfte einer zweiten Schladht, um ihnen 
ben Sieg zu erringen. Die Oeſterreicher hielten die Pofitionen, in denen fie 
den Angriff der Abenbftunden abgefhlagen hatten. 

Der Erfolg dieſes Tages, an bem ein beträchtlicher Theil ber Armee 
feinen Theil genommen, erwedte in dem Erzherzog die Hoffnung, daß es 
ihm mit feiner vereinigten Macht am andern Tage gelingen werde, einen 
entf&eidenden Sieg zu erfechten. Cr entſchloß ſich daher zum Angriff. Die 
Dispofition, die er bazu um Mitternacht entwarf, feßte. feſt, daß Klenau, 
Kollowrath und das Grenadiercorps alsbald aufbrechen und ihre Richtung 
gegen Breitenlee nehmen ſollten; die Verbindung zwiſchen ihnen und dem 
Centrum hatte Liechtenſteins Cavallerie zwiſchen Aderklaa und Süßenbrunn 
zu unterhalten. An ihm ſchloß ſich vor der Mitte Bellegarde, der auf 
Aderklaa vorrücken ſollte; Hohenzollern hatte die Stellung am Rußbach auf's 
äußerfte zu behaupten, fein weiteres Vorrücken richtete fi nach Bellegarde’s 
Erfolgen. Rofenberg follte gegen den rechten Flügel des Feindes bordringen 
und babei auf bie Mitwirkung bes Erzherzogs Johann zählen. Um ſich 
biefe zu fichern, warb nod in ben frühen Morgenftunben ein Courier an ben 


enthoben, alsbald ben Kriegsſchauplatz verlieh. Das Misverhältniß fleigerte ſich, als 
nach feiner Abreife in ben Zeitungen ein Armeebefehl an bie Sachfen erſchien, worin 
der Marſchall in pathetifhen Worten ben Sachſen ben Hanptantheil an ber Schlacht 
zuweiſt und fie rühmt, feft geftanden zu haben „wie Erz". Das war eine läderfice 
Gascognade, bie ſich aus Bernabotte's eigenen früheren. Weußerungen, wie aus dem 
Berlanf ber Schlacht wiberlegte. Er feldft Hatte wieberhoft gefagt (f. feine Briefe 
an Berthier bei Pelet IT. 428 ff.), baß bie Sachfen nicht kriegsgeübt fein und durch⸗ 
aus ber Anlehnung an anbere Truppen bebürften, um etwas zu leiften. „Je Ile 
ropdte, avec les Saxons je ne puis rien.“ Drum war bie Zuchtigung, bie Na- 
poleon feinem durchaus unmilitäriſchen Benehmen wiberfahren ließ, vollkommen ver- 
dient (f. das Actenftüd bei Thiers X. 397 ff). Nur find nachher ber Kaifer ſelbſt 
und feine Nachbeter ungerecht geivefen, wenn fle allen Schimpf auf bie Sachſen 
hauften. Dieſe mochten am 5. und 6. nicht mit dem Nachdruck vorgegangen fein, 
wie alte Kerntruppen, aber 3. B. ihre Reiterei hat fi mehrfach hervorgethan, unter 
Anderem gerabe auch bei ber Dedung bes Rückzugs von Aderklaa. ö 
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Prinzen geſchickt, der ihm befahl, ohne Raft in Marchegg nad) dem Schlacht · 
felde zu eilen. Ohne ihn waren es hundert und einige zwanzigtauſend Mann 
mit 418 Geſchützen, die ſich vor Tagesanbruch zur Schlacht in Bewegung 
ſetzen ſollten. Das Corps des Fürſten Neuß war oberhalb an ber 
Donau, eine Brigade Kollowraths bei Stammersborf zurüdgeblieben. 

Napoleon Hatte indeffen feine Mafien zufammengezogen. Davouft follte 
fi) mer dem Centrum nähern, Maffena nur eine Divifion bei Aspern lafſen 
und ebenfalls nad) der Mitte heranrücken. So war, ald der Morgen anbrach, 
der größte Theil feiner Heeresmacht von 180,000 Mann theils vereinigt, 
theils im Begriff in bie Linie einzurücken. Während ber öſterreichiſche 
Oberfeldhert die Anordnungen traf, ihn mit feinem rechten Flügel von ber 
Donau wegzubrängen und, wenn Died gelungen wäre, ihn mit dem Gentrum 
und ber Linken zu erdrücken, wollte ber franzöſiſche Kaifer, geftügt auf feine 
gewaltige Maffe, die Pläne bes Gegners erwarten, um erft, wenn fie ſich 
enthüllt, feine Kräfte dagegen zu entwideln. 

Der Erzherzog hatte bei feiner Dispofition die Zeit etwas knapp zuge 
meffen; Klenau und Kollowrath jollten ſchon eine Stunde nah Mitternacht 
aufbrechen, die Grenadiere um drei Uhr, Bellegarbe und Roſenberg eine 
Stunde fpäter. Aber bie erften, ferner ftehenden, "Corps erreichte ſchon ber 
Befehl etwas jpäter, als berechnet war; es Tan zubem manche Verwirrung 
vor, und ein Marſch im Dunkel der Nacht war nicht bazu geeignet, das 
Berfäumnig einzubringen. Drum Tonnte der Schlachtplan weder jo prä - 
eis noch fo eingreifend ausgeführt werten, wie es zum Gelingen nö 
thig war. 

Der linke Flügel unter Rofenberg hatte das zuerft zu empfinden. Er 
rücte um die feftgefeßte Stunde vor und ftieß bei Glinzendorf und Groß- 
hofen auf Davouft, der eben im Begriff war, fih nad) der Mitte hin zu 
ziehen. ° Napoleon mochte hier einen Hauptangriff erwarten, denn er eilte 
jelbft mit der Garde und einem Theil der Refervecallerie zur Unterftügung 
des Marſchalls herbei. Mit Macht in ber Front angegriffen und von einer 
Umgehung feiner Flanke bedroht, mußte Rofenberg, deffen erſte Linie Radetzky 
führte, feine ganze Kraft zufammennehmen, um Stand zu halten. Doch 
behauptete er fi, bis ter Generaliffimus, der ihm erft einen Befehl zuge 
jandt, „nicht jo raſch vorzugehen“, die Weifung an ihn ergehen Tieß: bie 
Offenfive einzuftellen und fi auf bie Vertheidigung ber Höhen bei Mark 
grafen · Neuſiedel zu beſchränken. Noch waren nämlich auf der andern Geite 
der Schlachtlinie die Streitkräfte kaum in ihrer Entwicklung begriffen und 
& ſchien darum nicht rathſam, bie überwiegente Macht des Feindes auf ben 
linken Flügel heranzuziehen. So zog ſich Roſenberg in feine Stellung zu- 
rück, zwar ungefährbet, doch mit dem Nachtheil, ſtarke Kräfte des Gegners 
gegen fi) in Bewegung gejeßt zu haben, gegen die ihm zunächſt nur. übrig 
blieb in der Defenfive zu bleiben. Auch fandte Napoleon gleich jetzt bie 
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Neiterbivifion Arrighi gegen Oberfiebenbrunn vor, alfo nad; der Richtung, 
in ber Erzherzog Johann erwartet wurde. Indem auf biefe Weife eine an- 
ſehnliche Macht zwiſchen Rojenbergs Corps und den Erzherzog hereingeſchoben 
war, wurbe es ſchon damals fehr zweifelhaft, ob es dem Leteren möglich 
fein würde, in ben Kampf wirkſam einzugreifen*). 

Auf dem rechten Flügel der Defterreicher war, wie ſchon erwähnt, bie « 
Entwicklung langſamer, als man berechnet, vor fid gegangen. Roſenberg 
war bereits wieber zurückgewichen, als fi) dort erft Kfenau, Kollowrath und 
die Grenadiere ten feindlichen Aufitellungen näherten. Klenau ging big 
Aspern vor und erſchütterte die dort aufgeftellten Bataillone durch das wirk« 
ſame Feuer feiner Gefüge; raſch waren die Auen von ben Tirailleurs der 
Franzoſen gereinigt, ihre linke Flanke durch einen Sturm des St. Georger 
Bataillond angegriffen, während in bie rechte Graf Wallmoden mit dem 
Hufarenregiment Liechtenftein einbrach, viele Leute tödtete und neun Kanonen 
wegnahm. Der Feind wich mit Verluft bis nach Enzersdorf zurüc, während 
Klenau — es war gegen zehn Uhr Morgen — Aöpern und Eßling 
beſetzte. 

Indeffen war am frühen Morgen Bellegarde's Corps, bei dem ſich auch 
ber Generaliffimus befand, von den Höhen von Wagram aufgebrochen und 
gegen Aderklaa vorgerückt. Cin Schwarm Reiter, unter Rittweijter Tetten⸗ 
born, hatte das verlaffene Dorf befeßt, die Infanterie war nachgerückt und 
entfaltete fih in ber Nähe bes Dorfes. Auch hier trat der Mangel an Zu- 
fammenhang und eingreifender Präcifion, woran die Ausführung des öfter 
reichiſchen Schlachtplanes litt, bezeichnend hervor; Bellegarde's Truppen 
ftanden allein in Aderklaa und blieben der heftigen Kanonade ausgeſetzt, 
womit die überlegene feindliche Artillerie fie beſchoß. Schon näherten ſich 
freilich zu ihrer Rechten die Grenadiere, Kollowrath und Klenau, aber fie 
konnten überwältigt fein, bevor dieſe im Stande waren, in den Kampf wirk · 
jam einzugreifen. Diefen Moment wollte Napoleon, jetzt jelbft zum Centrum 
zurückgekehrt, zu einem entſcheidenden Schlage benugen. Gelang es ihn, 
während Davouft den linken Slügel bes Feindes fefthielt, Aderklaa zu erobern, 
Bellegarde gefchlagen zurüczumerfen und gegen Wagram vorzudringen, fo 


*) S. Graf Rabegiy. Eine biographiſche Skizze von einem öſterr. Veteranen: 
1858. ©. 83. 84. Auch Marmont (II, 239), wiewohl er bem Kommen bes Erz ⸗ 
herzogs mehr Vebeutung beilegt, filgt doch hinzu: Mais il faut le dire, toute l’armde 
frangaise n’avait pas did engagee: il restait 35,000 hommes de bonnes troupes 
fraiches, mon corps, et la garde.. Nous dtions done en mesure de recevoir 
Tarchiduc Jean et plus forts qu'il ne fallait pour le battre, Was ber Mar- 
ſchall ſonſt über die Schuld der Verzögerung bemerkt („il est incontestable qu'il 
a eu tort et qu'il ne devait, pas rester jusqu’& onze heures sur la March“) 
ftimmt nicht zu ben thatjächficen Details, wie fie ans ben deutſchen Quellen vor⸗ 
Tiegen. 
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war bie öfterreichiiche Linie durchbrochen und das Schickſal des Tages ent- 
ſchieden. Drei Divifionen Maffena’s, ber, dur einen Sturz vom Pferde 
verlegt, in der Kaleſche feine Truppen begleitete, waren beftimmt, ben An- 
griff zu führen. Unter jubelndem Zuruf gingen die Truppen vor, Maſſena 
felbft feuerte fie mit ftürmifher Ungeduld zur Rafchheit an und trog bes 
verheerenden Feuers, das fie empfing, brangen fie in das Dorf ein. Es 
trat ein kritiſcher Moment ein; an dem ſchwankenden Beſitz bes Dorfes hing 
das Schickſal des Tages. Die Defterreicher waren in große Verwirrung ger 
rathen; noch ftritt man ſich zwar hitzig um das Dorf, aber die Sranzofen 
glaubten fih des Sieges fiher, zumal auch Bernadotte jet heranlami, ben 
Angriff zu unterftügen. Auch der Erzherzog war Herbeigeeilt; wie am Mite 
tag zuvor gelang es feinem unerſchrockenen Zufprud, den erſchütterten Reihen 
ihre Haltung wiederzugeben, bis die Grenabierbataillone zur Verſtärkung an- 
langten. Nun wurben bie Franzoſen mit großem Verluſt zurüdgemorfen, 
Gefangene und Fahnen ihnen abgenommen, Aderklaa nad heftigem Ringen 
wieber erobert. Vergebens ernenerte dann der Feind, durch die Divifion 
Molitor unterftügt, feine Angriffe; die Defterreiher blieben im Befige. Im 
Berwirrung flüchteten die Sranzofen nach der Ebene zurüd, wo ed kaum 
dem Kaiſer und Maffena gelang, fie wieder einigermaßen zu orbnen. 

Es war ber gluͤcklichſte Moment, der den Defterreichern an dieſem Tage 
geworden ift. Die Grenabierbataillone fingen an, ſich gegen Breitenlee aus 
zubehnen, Hinter ihnen brängte Fürſt Liechtenſtein mit der Refervereiterei heran, 
während auch Kollowrath ſich gegen Breitenlee entwidelte und Klenan im Begriff 
war, fi in Aspern und Eßling feitzufegen. Es ſchien ber Augenblict nicht 
mehr fern, wo es den Defterreichern gelang, mit ihrem rechten Flügel die 
Linke bes Feinde zu umgehen und ihm feine Verbindung mit ber Lobau 
abzuſchneiden. Freilich bot bie Stellung ber Defterreicher eine augenfällige 
Blöße; fie war ungemein weit ausgedehnt, von M.-Neufiedel bis gegen Ch- 
ling, und theilte ſich in zwei faft gleiche Hälften, die durd einen nit un. 
bebeutenden . Zwifchenraun getrennt waren. 

Napoleon entſchloß fi, diefe Schwäche mit allem Nachdruck zu benutzen. 
Es ſchien ihm weniger dringend, die ſchon flüchtigen Bataillone durch erfolg 
loſe Verſtärkung zu unterftügen, als raſch einen gewaltigen Angriff vorzube 
reiten, ber wo möglich die Aufftellung des Gegners völlig zerriß, ober doch 
ihm die Hoffnung auf eine glückliche Vollendung des Kampfes benahm. Er 
jandte zunächſt Maffena gegen Epling, ließ feine Stelle durch Macdonald 
einnehmen und eine gewaltige Angriffscolonne bilden, die bejtimmt war, ſich 
auf die verwundbare Seite der äfterreihhifchen Linie zu werfen... Die Vor- 
bereitungen dieſes Angriffs zu decken, ward zuerft Beffires mit den Küraffie 
ven der Reſervecavallerie und die Reiterei der Garde gegen den Feind ge 
ſchickt; diefe Kerntruppen warfen fi auf die Stelle, wo Kollowrath und 
die Grenabiere fi berührten, und droßten mit einem gewaltigen Choc Alles 
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vor fich nieberzureißen. Allein die öfterreichifchen Bataillone hielten in ihren 
dicht geſchloſſenen Maffen tapfer aus; ihr mörderiſches Gewehrfener trieb bie 
wieberhelten Angriffe mit Verluſt zurück, Beffieres ſelbſt befand ſich unter 
den zahlreichen Verwundeten. 

Aber indeffen hatte der Kaifer feine gewaltige Angriffscolonne gebildet. 
& war Mittag geworben, als fie fi in Bewegung fegte. Cine Mafje von 
hundert Gefchägen ward gegen bie öfterreichifche Linie vorgeſandt; fte näherten ſich 
im Trab der öfterreiifchen Linie auf halbe Schußweite und fprüheten dann 
einen Regen von Kugeln, Haubitgranaten und Kartätfchen aus, wie Niemand 
einen ähnlichen erlebt zu haben glaubte. Hinter ihnen rüdte Machonald 
heran, auf feinen Flügeln die Elite der Neiterei, die eben Beffiöres zum 
Kampfe geführt, dann die Infanterie der Garde und die eben angelangte 
Diviſion Wrede's. Ein gleichzeitiger Angriff Davoufts auf den linken Flügel 
ber Defterreicher ftand damit im wohlberechneten Zufammenhang. 

Das mörberifhe Feuer der hundert Geſchütze übte zuerft feine Wirkung; 
zwar warfen ſich die Bataillone der Defterreicher mit verzweifelten Muth 
ben Kanonen entgegen unb ihr eigenes Geſchütz, obwohl viel ſchwächer, Tiche 
tete doch die Bedienung des feindlichen, aber die Gewalt war zu groß, um 
nicht davon erſchüttert zu werben. Zugleih war um diefelbe Zeit Davoufts 
Angriff gegen den linken Zlügel im Vorſchreiten. Jetzt ging Machonald 
gegen Kollowraths Linken Flügel und die Grenadiere in der Richtung auf 
Süßenbrunn ftürmend vor. Es entſpann ſich wieder eines jener mörderifchen, 
verbiffenen Gefechte, an denen die Geſchichte diefes Krieges fo reich ift. Der 
Kaifer faßte feine ganze Energie auf diefem Punkte zufammen. Die Bot 
ſchaften, daß ber Feind in Aapern und Eßling ift, die Lobau bedroht fei, 
und die Nachricht, daß Maffena fi) in heftigem Gebränge befinde, läßt er 
unbeachtet, wenn nur hier der Angriff gelingt und Davouft fi) der Stellung 
von M.-Neufiebel bemeiftert. Aber Macdonalds Sturmeolonne findet den 
gewohnten Wiberftand; ber Erzherzog felbft ift wieder an ber gefährdeten 
Stelle und führt feine Bataillone zum Angriff. Die Küraffiere und bie 
Reiter von ‚der Garde werden zur Unterftügung herbeigeholt, allein auch 
ihnen gelingt es nicht, die öfterreichifche Linie zu durchbrechen. Nach einander 
drängen bie übrigen Divifionen des Vicekönigs, die Baiern unter Wrede, bie 
junge Garde heran, theils um die ftark gelichtete Schaar Machonalbs abzu- 
Iöfen, teils um durch Vorbringen auf den Flanken den Feind zum Rückzug 
zu bringen. Die Defterreicher verlieren wohl an Terrain, aber ihre Linie zu 
zerreißen und damit ihre Niederlage herbeizuführen, ift troß aller Anftren- 
gungen nit möglih. Nur find fie aus ihrer angreifenden Stellung vom 
Morgen in eine hart bedrängte Defenfive zurückgeworfen, bie es vielleicht 
rathlich macht, den Kampf abzubrechen, ftatt ihm gegen einen überlegenen 
Feind bis zur Außerften Entſcheidung zu treiben. 

Was indeffen bei M.-Neufiedel geſchah, mußte diefe Anfiht unterftüßen. 
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Dort war, wie wir und erinnern, Fürft Nofenberg am frühen Morgen ver 
anlaßt worben, ben begonnenen Angriff einzuftellen und ſich in feine frühere 
Pofition zurückzuziehen. Davouft, der die leichte Reiterei von Eugens Corps 
und eine Küraffierbivifion von ber Referve-Gavallerie verftärkt Hatte, erhielt 
die Aufgabe, diefen Flügel zu werfen. In ben Morgenftunden, in benen ſich 
im Gentrum und nad) der Donau zu der Kampf lebhafter entwidelte, Hatte 
der Marſchall mit den Divifionen Morand und Sriant, drei Diviſionen leich-⸗ 
ter Reiterei und zahlreihem Geſchütz den Rußbach weiter unten überfihritten 
und begann bereit in ber Frühe mit überlegener Macht die linke Flanke 
des Feindes zu umgehen, indeß Gubin und Puthod nebft den Küraffieren 
den Angriff auf die Front fortjegten. Wohl fanden die Sranzofen hier, wie 
überall, Hartnädigen Wiberftand, allein die Macht des Angriffes war zu groß, 
und im Gebraud) der Kräfte wurde nicht überall die rechte Defonomie be 
obachtet. Radetzky pflegte namentlich die Verwendung ber leichten Reiterei 
zu rügen. Statt mit der Maffe zu wirken, fagte er, attafirte man blos mit 
einzelnen Regimentern*). Indeffen war die Artillerie größten Theile zum 
Schweigen gebracht, die Umgehung ber linken Flanke durch die feindliche 
Reiterei bereits vollzogen. So gelang es ben Angreifenden, bei M.-Neufiedel 
feften Fuß zu faffen. Von Baumersborf her, wo Oudinot bisher nur fein 
Geſchütz hatte fpielen laſſen, ſandte zwar Fürſt Hohenzollern fünf Bataillone 
und vier Schwadronen, mit deren Hülfe das Gefecht wieder eine günftigere 
Haltung gewann. Seit Oudinot aber feinen Angriff gegen das Hohenzollern- 
ide Corps mit mehr Nachdruck aufnahm, war von biefer Seite feine Ver- 
ftärkung mehr zu erwarten. Saum hielten die Defterreiher noch den verein- 
ten Andrang Gubins und Puthods in der Front und ber beiden amberen 
Divifionen auf ber Flanke eine Zeitlang zurück, indem ihre Reiterei ſich dem 
Feinde Fräftig entgegenwarf und das Fußvolk den heftigen Stoß mit aller 
Faſſung aushielt, aber die Verhältniffe waren zu ungleich. In biefen letzten 
Zufammenftoß war einer der öſterreichiſchen Generale, Nordmann, geblieben, 
mehrere andere ber Führer verwundet. Jetzt gelang es aud ber Divifion 
Morand, Meifter des feften Thurmes bei M.-Nenfiedel zu werden und Ge 
ſchütze hinaufzuſchaffen, welche bie Stellung ber Defterreicher beherrſchten. 
Das war ungefähr ber Zeitpunkt, wo Napoleon Macdonald feinen Sturm 
auf das Centrum machen Tief. Nod war die Hoffnung nicht aufgegeben, 
daß das Erfcheinen des Erzherzogs Johann auf biefer Geite Luft machen 
werde; darum fuchte Fürft Rofenberg mit äußerſter Anftrengung den Reft 
der Pofition zu Kalten. Am Rande ber Höhen Ieifteten bie Bataillone unter 
Fürſt Hohenlohe-Bartenftein und dem Prinzen Philipp von Heffen-Homburg 
noch tapferen Wiberftand, Rofenberg machte felbft noch einen Verſuch, dem 
Feinde ben Thurm wieder zu entreißen, allein die Angreifenden wurden durch 


*) S, Graf Rabeply S. 87. 
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ein kreuzendes Kartätſchenfeuer zurücgetrieben. Nirgends zeigte ſich eine 
Ausfiht auf eine günftigere Wendung; zur Linken erwartete man vergeblich 
ben Erzherzog Sohann, rechts ſah ſich jeßt auch Hohenzollerns Corps veran- 
laßt, langſam aus feiner Stellung zu weichen. Es war nad) Mittag, als 
beide Eolonnen, Rofenberg und Hohenzollern, ihren Rüczug begannen. Um 
dieſelbe Zeit leiſtete das bebrängte Gentrum bei Aderflaa und Süßenbrunn 
nur eben noch tapferen Wiberftand; die am Morgen dort erfochtenen Erfolge 
vermochten die Ungunft der Lage jo wenig aufzuwiegen, als das glüdliche 
Vorbringen des rechten Flügels gegen Aspern und Ehling. Um eine fchlim« 
mere Wendung abzuwehren, fhien es räthlich, die Schlacht abzubrechen und 
den Rüdzug anzutreten, fo lange er noch in guter Ordnung erfolgen Tonnte, 
Zuerft begannen Rofenberg und Hohenzollern in ber Richtung nad) ber mäl« 
rifchen Gränze den Rückzug; zwar Tonnte man nicht hindern, daß die Ar- 
tillerie des Feindes beträchtlihen Schaden that, aber man Hielt doch durch 
den Widerftand weniger Regimenter und mit einigen glücklichen Reiterattafen 
den Feind von jeder nachdrücklichen Verfolgung zurüd. Im guter Ordnung 
gelangten beide Armeecorps in die Stellungen, bie fie in der Nacht einnah ⸗- 
men; fie hatten nicht ein Geſchütz zurüclaffen müffen. Nach zwei Uhr begann 
dann der größte Theil von Bellegarde feinen Rückzug bei Wagram, während 
der Reſt feines Corps den Feind noch bei Aderklaa beſchäftigte. Auch die 
Grenadiere, Liechtenfteins Cavallerie und Kollowrath braden in ſtolzer Hal- 
tung und anfangs unverfolgt vom Schlachtfelde auf; wie- gegen Abend bie 
feindlichen Garden dichter herandrängten und eine Batterie wegnahmen, ge 
nügte ein glängender Reiterangriff, bei dem ſich Tettenborn hervorthat, dem 
Zeinde diefen Vorteil wieder zu entreigen. Klenau's Corps war bereits kurz nach 
Mittag von Aspern und Eßling aufgebrochen und ſchloß fich, zwar ungeftüm ver« 
folgt, aber auch mit tapferer Abwehr ver Richtung der übrigen Heerhaufen an. 

Es war Nachmittags fünf Uhr, als der Erzherzog Johann mit 12— 
13,000 Mann und 36 Geſchützen in Siebenbrunn eintraf. Er überraſchte 
dort einzelne Schwärme zurücgebliebener Franzoſen und machte eine Anzahl 
Gefangene, aber um in das Schickſal des Tages einzugreifen, Tam er zu 
ſpãt. Sein Erſcheinen Hatte nur die Wirkung, unter ben marobivenden 
Zeinden einen panifchen Schreden zu erregen, ber ſich weithin in die Armee 
verbreitete, und den man früher bei den Sranzofen fo nicht gewohnt war.‘) 

Erzherzog Johann trat darauf den Rüdweg nach Ungarn an. Es hat 
fi) um dies Zuſpätkommen nachher eine peinliche Debatte entjponnen, bie, 
von ben beiden Hanptquartieren mit Leidenſchaft ergriffen, zu Anflagen und 
Gegenanklagen ausgebeutet worden iſt') und, wie es heißt, bie beiden Brüder 


*) Marmont III 241. Denfwätrbigfeiten eines Livländers IL. 129. 130. 
=) Die gleichzeitige Debatte nebft ber Relation des Generaliſſimus, bie den An- 
ſtoß dazu gab, findet fich ziemlich vollſtändig in Poffelt’s Annalen 1810. 
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ſelbſt auf Jahrzehnte Hinaus bitter entzweit hat. Cs mag vielleicht erft 
einer päteren Zeit vorbehalten fein, dad Sachverhältniß völlig aufzuklären, 
über das die Kunbgebungen beider Theile noch feine ganz erſchöpfende Aus - 
Zunft geben: Doch ſcheint fo viel klar, daß die gegen Erzherzog Johann 
laut geworbene Beſchuldigung, lediglich feinem Derfpäten fei der unglückliche 
Ausgang dieſes Tages zuzufchreiben, mehr aus leidenſchaftlichem Unmuth, als 
aus unbefangener Würdigung ber Verhältniffe hervorgegangen ift. Gewiß 
hätte das rechtzeitige Eingreifen bes Prinzen in bie Bewegungen des bebräng- 
ten Tinten Flügels eine bebeutfame Wirkung üben Können, allein fo fider 
war doch, wenn man alle Umftände und Hinderniffe erwog, auf deffen Kom- 
men nicht zu zählen, daß der Generaliffimus davon gleihfam die ganze Die 
pofition der Schlacht abhängig machen durfte. Der Sachverhalt, fo weit wir 
ihn ermitteln können, war folgender. 

Erzherzog Johann ftand in Presburg, auf weldes in den letzten Tagen 
des Juni die Franzoſen heftig gedrängt hatten. Um ſich bes Platzes raſch 
zu bemächtigen, boten fie Alles auf; fie übten fogar die allem Kriegsrecht 
wiberfpredhende Barbarei, die unbefeftigte Stadt zu beſchießen und einen Theil 
in Aſche zu Iegen. Weber die Entwürfe des Generaliſſimus wußte man im 
Hauptquartier ſeines Bruders nur fo viel, daß der Plan fei, eine Defenfin- 
ſchlacht an der Donau zu Tiefen, und dag man mit einer gewiffen Zuverficht 
auf die Befeftigungen hinwies, bie der Feind beim Webergang des Stromes 
zu überwinden babe. Graherzog Johann, fo verfiern die Berichterſtatter 
feines Hauptquartierd,‘) und ber Palatinus boten ſchon am 30. Juni ihre 
Träftige Mitwirtung an, fanden aber damit fein Gehör. Vielmehr gab man 
dort, als der Feind die erften Vorbereitungen des Ueberganges getroffen, dem 
Erzherzog Befehl, ten Feind auf jede Weife zu befhäftigen, damit er nicht 
zur bevorftehenden Schlacht alle detachirten Corps an fi ziehen könne. So 
lautete die Orbre, die Zohann am Morgen bes 3. Juli empfing. Er rüftete 
fih, um aus dem Brückenkopfe hervorzubrechen und den Feind auf dem redh- 
ten Donanufer anzugreifen, und hatte die Ausführung diefes Planes auf 
den Mittag des 5. Juli feftgefeßt, als er am Morgen biefes Tages fpät 
genug”) den ſchon früher erwähnten Befehl aus dem Hauptquartier erhielt, 
die Pofition bei Presburg nur mit fehr wenig Truppen beſetzt zu Halten, 
dagegen fofort mit allen übrigen nur immer verfügbaren Truppen, mit Zu- 
rüdlaffung des Gepäcks und alles unnöthigen Trains, fih nad Marchegg in 
Mari zu fegen und entweder ben Feind dort in bie Flanke zu nehmen, 
ober „jonft nach Umftänden zu dem großen Zweck mitzuwirken.“ Am Abend 


*) ©. Heer von Inneröfterreih ©. 231. 

) Nach ber angeführten Biographie Radedty's S. 89 hatte ber Dfficier, ber 
bie Depeſche überbrachte, Teine Kenntniß von bem Abbrechen ber Donaubrüde bei 
Neudorf und verlor über dem Aufenthalt ſechs Stunden, 
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kam ein weiterer Befehl, der, am frühen Morgen des 5. Juli erfaffen, dieſe 
Anordnung wieberholte und dem Erzherzog vorſchrieb, nach einer Raft von 
drei Stunden, die er bei Marchegg Halten könne, alsbald nad Siebeubrunn 
auf das Schlachtfeld aufzubrehen. Die Berichterftatter aus Johanns Haupt- 
quartier verſichern auf das Beftinumtefte, daß ber Prinz gleich nach Empfang 
der erften Marſchordre, die ihm am 5. Juli Morgens 5 Uhr zukam, bie 
Vorbereitungen zum Aufbruch getroffen habe. „Ich bredhe,“ fchrieb er feinem 
Bruder, „heute Nat um 1 Uhr auf und rüde nad Mardegg; den erften 
Befehl erhielt ich heute früh um 5 Uhr und machte gleich meine Anftalten ; 
da ich aber den größten Theil meines Geſchützes und meine Truppen in ben 
Verſchanzungen vertheilt habe, fo Tann ich nicht eher aufbrechen.“ So er- 
folgte nach Mitternacht der Aufbruch; allzuſchnell konnte wohl auf befchwer- 
lichen Wegen der nächtliche Marſch nicht vollzogen werben; erft um 10 Uhr 
Morgens (6. Juli) war die Spige in Marchegg. Das war ber Augenblick, 
wo Napoleon bereits bei Siebenbrunn Arrighis Reiterei zwiſchen den Erz 
berzog und Rofenberge Corps eingefhoben Hatte. In Marchegg traf den 
Prinzen ein Tegter Befehl des Generaliffinus: ohne Raſt auf das Schlacht - 
feld weiter zu marſchiren. Der Erzherzog erwieberte, er wolle nur fein Ge- 
ſchütz und den Reft der Truppen erwarten, um dann ſogleich aufzubrechen. 
Wie die Golonne in den frühen Nachmittagsſtunden fih Schönfeld näherte, 
Tamen fon die erften Nachrichten, es fei Alles entſchieden, Fürſt Nofenberg 
im Rüdzug, und als fie um 5 Uhr in Siebenbrunn eintraf, erfuhr Johann 
bald den ganzen Verlauf der Ereigniffe. Er joll ſich zu Feldmarſchalllieute - 
nant Frimont gewandt und ihm in Gegenwart aller Dfficiere gejagt haben: 
„Sie wiffen, ob wir hätten früher kommen können! Wir find nod eher da, 
als ich e8 gemeldet Hatte. Sie werben fehen, unfer vermeintlich zu fpätes 
Eintreffen wird alle Schuld der veikorenen Schlacht tragen müſſen! Das 
wird Manchem höchſt willfommen fein.“‘) . 

Man mochte fih wohl im Hauptquartier des Generaliffimus erinnern, 
daß der Erzherzog fih früher nicht allzufehr beeilt, den ihm zugefommenen 
Befehlen wörtlich) und ungefäunnt zu folgen, und barum glauben, er habe aud) jetzt 
über Gebühr gezögert. Um ein paar Stunden hätte aud, nad) den Einge- 
ftändni feiner Vertheidiger, fein Marſch beſchleunigt werden können. Selbft 
wenn bas aber gefchah, Fam er doch ohne Zweifel zur Entſcheidung zu fpät. 
Es waren größere Verſäumuiſſe voransgegangen. Wären nur bie jehs 


*) Die Worte (f. Hormayr, Heer von Inneröfterreih S. 236) bezeichnen jeben- 
false die Stimmung. Im Hauptquartier des Generafiffimus dagegen beſchuldigte 
man ben Erzherzog, er habe fich zu lange bei feinen Anftalten zu dem (Übrigens ihm 
befohlenen) Ausfall bei Presburg verweilt und barin eine Gelegenheit erblidt, „für 
fich allein Lorbeeren zu ernten”. So berichtet eine handſchriftliche Aufzeihnung Bar 
lentinis. 
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Wochen zum Schuß der Donau beffer benutzt, der Webergang jelbft ſchärfer 
bewacht oder rechtzeitig gehindert und ſchon in ben erften Tagen des Juli 
(ftatt erſt am 5.) alle detachirten Corps von der Donau, aus Juneröſterreich, 
aus Sachſen, aus Polen, alfo auch das Johanns nach dem Marchfelde ber 
ſchieden worden, fo hatte man gemiß eine feftere Bürgſchaft des Gelingene, 
als fie das zweifelhafte Erſcheinen des erſt im Ießten Momente ber Noth 
gerufenen Erzherzogs hat geben Tönnen. 

Wie viel der Kampf ber blutigen zwei Tage gefoftet Hat, läßt ſich nur 
ungefähr angeben. Die Defterreicher rechnen, freilich mit Einſchluß ber nach - 
folgenden Gefechte bis zum Waffenftillftand, gegen 24,000 Todte und Ber- 
wundete, unter denen allein 753 Dfficiere, außerdem gegen 7600 Gefangene, 
die fie verloren. Die Angaben der Sranzofen gehen fehr auseinander; wenn 
man indeffen auch nur die mißlungenen Angriffe vom Abend des erften Ta- 
ged, den unglücklichen Sturm, den Maſſena am anderen Morgen auf Ader- 
klaa unternahm, und die Verluſte in Betracht zieht, welche der große Angriff 
auf Süßenbrunn gefoftet hat, fo ift kaum anzunehmen, daß ihr Verluft viel 
geringer war, als der der Defterreicher.*) 

An Trophäen war noch feine glückliche Schlacht ärmer für Napoleon 
geweſen, als diefe. Er hatte 9 Gejhüge, deren Beipannung getödtet war, 
und 4 Sahne genommen; bie Defterreiher hatten 14 Kanonen bei Aspern 
erobert, 7000 Gefangene gemacht und führten 12 feindliche Adler und Fah - 
nen ald Trophäen mit. Erwog man dies-und fah man die Defterreicher 
nad) zweitägigen Ringen ruhig wie auf dem Grercierplag ihren Rückzug an- 
treten, fo empfing man den Eindruck einer freiwillig abgebrochenen, nicht 
einer verlorenen Schlacht. 

Aber fie war doch verloren. Worauf Europa jeit ſechs Wochen mit 
geipannter Aufinerkſamkeit gewartet, da® Schlußergebniß der Schlachten vom 
21—22. Mai war jegt erfolgt, und zwar zu Gunften der Franzoſen. Gie 
Hatten das Wageftüc von Aöpern, im Angeſicht von mehr ala 100,000 Fein- 
ben einen großen Strom zu überſchreiten, jet vorſichtiger und glücklicher 
durchgeſetzt, fih den Weg nach Ungarn geöffnet und die letzte große Armee 
Defterreich8 zum Rückzug gegen Mähren genöthigt. Die politiihe Wirkung 
dieſes Greigniffes war unüberfehbar. Tirol hatte fi eben zum zweiten 
Male frei gemacht, Braunſchweig erhob fi in Mitteldeutfhland, der Norden 
war fortwährend in Gährung, England rüftete eine Landung, Preußen 


*) Das deutet auch Pelet IV. 340 an. Auch Thiers verſteht fih zu 15— 
18,000 Mann. Dagegen hat das 25. Bulletin bie Effronterie, von 1500 Todten 
und 3—4000 Berwundeten zu reben! Gelbft Thiers findet dies zu arg und meint 
doch, diesmal hätten bie Bulletins „exagsrd au dela de toute veritd“. Das haben 
fie aber immer und überall gethan, gemäß bem von Napoleon in einem Briefe an 
feinen Bruder Joſeph ausgeſprochenen Grumbfage: im Kriege ift Alles moralifch. 
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ſchwankte und wollte noch eine glückliche Schlacht abwarten. Eine Nieder 
Tage der Sranzofen im Marchfelde gab den allem einen mächtigen Anſtoß, 
weckte alte und neue Feindſchaften und machte die Lage Napoleons wahrhaft 
bedenklich; aber ein Sieg lähmte auch ohne Zweifel die Entſchlüſſe der 
noch ſchwankenden ftillen Gegner und flug die Hoffnungen einer allgemei- 
nen Erhebung vielleicht noch nachhaltiger zu Boden, als die unglücklichen 
Greigniffe vom April.. 


Napoleon folgte den Zeinde nur langſam. Die Schlacht war nicht fo 
entſcheidend geweſen und feine eigene Armee Hatte viel zu fehr gelitten, als 
daß er daran benfen durfte, den Sieg mit ber unaufhaltfamen Gewalt zu 
verfolgen, wie zu Aufterlig, Jena und Friedland. Auch war der Widerftand 
des Gegners ein anderer, als man ihn gewohnt war. Darum enthielten 
Napoleons erfte Schritte nach der Schlacht Mafregeln der Vorfiht. Wien 
wurbe in Vertheidigungszuftand gefeßt, Vorräthe und Munition für Monate 
dort aufgehäuft, Raab vollends auögerüftet, die Vollendung ber Arbeiten zu 
Melt, Linz und Paſſau beichleunigt. Wie wenn der Krieg jetzt erſt weite 
Dimenfionen annehmen follte, warb auf bie befeßten öſterreichiſchen Gebiete 
eine Kriegäfteuer von zweihundert Millionen Francs gelegt. Wien felbft zu 
decken, blieb der Vicefönig von Italien zurück; in der Nähe ftand das ſächfi- 
ſche Corps, Vandamme mit den Württembergern ward näher an die Haupt · 
ftabt Herangezogen. 

Ungewiß darüber, wohin die Defterreicher ihren Rückzug genommen, 
ließ Napoleon feine Colonnen in verſchiedenen Richtungen aufbrechen. Maf- 
fena und nach ihm Macdonald zogen mit ihren Corps und einigen Reiter 
divifionen die Strafe, bie vom Mäarchfelde über Kornneuburg und Znaim 
nad Böhmen führt, Marmont, -Davouft, Wrede und ein Theil ber leichten 
Reiterei ſchlugen von Wolkersdorf in der Richtung auf Nikolsburg den Weg 
nad Mähren ein; zwiſchen beiden befand ſich Napoleon ſelbſt mit ben Gar- 
den, mit Oudinots Corps und Nanſouty's Küraffieren. Die Defterreicher 
hatten ihren Rüdzug auf Inain und Iglau genommen; ihre Hauptmaffe 
bewegte fih auf der Inaimer, Rojenberg auf der Brünner Strafe. Der 
Zeind drang wohl nah und es kam zu bigigen Nachhutgefechten, aber es 
blieb ihnen doch Zeit, die erſten Tage nad der Schlacht ihren Mari fo 
langſam, wie e8 die Umftände notwendig machten, forizufegen. Trotz ber 
Enge des Weges und der Maffe von Geſchütz und Train, die das Vorrüden 
erſchwerte, näherten fie fi ungefährdet Znaim. Erft am 9. und 10, Juli 
ward der Mari, jo gut es ging, beſchleunigt; es hieß, der Feind made von 
der mährifchen Strafe eine Schwenkung herüber und werde wahrſcheinlich 
das Defilee von Znaim vor den Defterreichern erreichen. Allerdings hatte 
Napoleon jegt die Richtung des feindlichen Rückzuges erfannt und ließ ben 
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größten Theil der Truppen, bie er vorher auf ber mährifhen Strafe und 
in der Nähe entfendet hatte, ben Weg gegen Znaim einfhlagen. Am Mor- 
gen des 10. Juli kam Marmont heran; er ftieß aber ſchon auf Liechtenſtein 
mit den Grenadieren und ber Rejervereiterei, den ber Erzherzog vorausge- 
fandt hatte, um das Defilee zu been. Sein Wiberftand beſchäftigte den 
feindlichen General, indeß der größte Theil der öfterreichifhen Heeresmaſſe 
Zeit fand, herbeizugiehen und fih um Znaim zu vereinigen; allein aud bie 
Franzoſen näherten ſich jegt; Mafjena kam am Morgen bes 11. Juli heran 
und der Kaifer felbft erfien gegen Mittag mit einem Theil der Reiterei. 
Den größten Theil des Tages ward dann um Znaim hartnädig und ohne 
Entſcheidung gekämpft; Maffena drängte von ber großen Straße nachdrücklich 
auf die Stabt Ios, Marınont griff von ber anderen Seite an. in furdt- 
bares Unwetter brachte in ben Nachmittagsftunden das Gewehrfeuer eine Zeit 
lang zum Schweigen und man ſchlug fih mit der blanken Waffe. Defter- 
reichiſche Grenadiere drangen einen Augenblid gegen Maſſena glücklich vor, 
wurden aber dann von ben feindlichen Küraffieren niebergeritten und es ger 
Tang dem Marſchall, die Verbindung mit den übrigen franzöſiſchen Streit- 

. Kräften Herzuftellen. Schon war Znaim jelbft gefährdet und nur der tapfere 
Widerſtand des Reuß'ſchen Corps ſchützte noch den wichtigen Schlüffel der 
Stellung. Der Tag neigte fi zu Ende und der Kampf war auf ber gan- 
zen Linie mit neuer Heftigkeit entbrannt, als die plötzliche Botſchaft eines 
Waffenftillftandes die kämpfenden Parteien trennte, 

Im öfterreichifchen Hauptquartier erfhien eine Waffenruhe dringend 
nöthig, um bie erfhöpfte Armee zu erholen und neue Kräfte zu fanmeln 
zum Widerftand.‘) Dem Erzherzog felbft mögen wohl ähnliche Friedensge - 
danken gekommen fein, wie im April nach den Schlachten an der Donau. 
So ward Fürft Johann Liechtenſtein ins feindliche Lager geſchickt; er Hatte 
früher Beweife der Achtung vom Feinde erlängt, dem es auch jet wohl 
ſchmeicheln mochte, den „erften Soldaten von Aspern“ als Friedensboten vor 
fih zu ſehen. Die Franzoſen erzählen, Napoleon Habe mit Berthier, Duroc 
und Maret Rath gepflogen, was zu thun fei; noch einmal fei ber verwegene 
Gedanke aufgetaucht, den Krieg bis zur Zertrümmerung der öſterreichiſchen 
Monardie fortzufegen, dann Habe aber doch die mäßigere Anſicht gefiegt. 
Es ift genug Blut gefloffen, foll der Kaifer ſelbſt geäußert haben; ſchließen 
wir Frieden. Cine bejonnene Politit Eonnte ihm Taum etwas Anderes ra- 
then. Den Kaiferftaat zu vernichten, war eine Bravade, bie ſich Teichter 
drohen als ausführen ließ; ber Verlauf des Krieges hatte zur Genüge ge- 
zeigt, welch einen Widerftand man im äußerten Falle zu erwarten hatte, 
Die ganze deutſche und enropäifche Lage, die Situation des Napoleoniſchen 


*) Daß der Anftoß zum Waßfenſtillſand von da und nit vom Kaifer ausging, 
geigt ber Brief bes Letzteren bei Hormayr, Heer von Imneröfterreih ©. 241. 
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Reiches felbft, die Wucht des ſpaniſchen Krieges, das ſchon erfaltete Ver- 
haͤltniß zu Rußland machten es räthlich, zum Frieden zu greifen, ftaft einem 
abenteuerlichen Ziele von unberechenbarem Ausgang nachzufagen. In ber 
Hoffnung, den Frieden damit zur erlangen, über ben die Verhandlung fofort 
beginnen follte, gewährte Napoleon den Maffenftillftand. 

Noch am Abend traten Berthier und Wimpfen in Znaim zufammen, 
und als ber Tag anbrach, war der Vertrag unterzeichnet, der dem Feinde 
die Mittel gab, den Frieden zu erzwingen. Die Demarcationglinie, die ber 
franzöſiſchen Armee eingeräumt ward, umfaßte das ganze Erzherzogthum 
Defterreich, von Mähren den Znaimer und Brünner Kreis, den nordweſtlichen 
Theil von Ungarn, Steiermark, Kärnthen, Krain, Iſtrien mit Fiume, Zirol 
und Vorarlberg, deren Räumung Oeſterreich verfprah. Die Citabellen von 
Brünn und Gratz und die Veſte Sachfenburg wurden dem Feinde ausge ⸗ 
liefert; in Polen ſollten die Armeen die Linien behalten, die fie am 12. Juli 
inne hatten. Der Waffenftillftand jollte einen Monat dauern und 14 Tage 
vor dem Beginn der Feindſeligkeiten gefündigt werden. Es waren ohne 
Tirol und Vorarlberg ungefähr 4000 Duabratmeilen mit neunthalb Millionen 
Einwohnern, bie der Vertrag dem Zeinde überließ; die Waffenrufe war alfo 
mit ber Räumung eines Drittheils der ganzen Monarchie erfauft. Gleich- 
wohl hielt man im Hauptquartier den Preis nicht für zu hoch; es gelte vor 
Allem, äußerte Wimpfen, die verlorene Gemeinfhaft mit Ungarn wieber zu 
erlangen, Friede fei feiner zu erwarten.*) 

So weit unfere Nachrichten reichen, war es nur ber Generaliffinus, der 
zum Srieden neigte. Seine Haltung vor den Kriege, fein eiliges Friedens - 
anerbieten nad der Räumung von Regensburg, feine tiefe Verftimmung über 
den Verlauf der Ereignife ließen kaum etwas Anderes erwarten. Aber im 
Hauptquartier überwog noch die Friegeriige Stimmung. Gerade in diefen 
Tagen berechnete man mit Balentini die Summe her Streitkräfte, die Preußen 
in den Kampf mitbringen nme. Die erften Aeußerungen ber Franzoſen 
über das, was fie als Vorbedingungen des Friedens bezeichneten, mußten bie 
Gedanken des Widerftandes fteigern. Sie forderten vor Allem Abſchaffung 
der Landwehr, Verminderung der Armee auf die Hälfte des Beftandes vor 
dem Kriege, Verabſchiedung aller Ausländer, Die Verwerfung dieſer Vor- 
[läge wurde als Grund angegeben, warum der Erzherzog jegt den Oberbefehl 
nieberlegte. So berichtete Winpfen dem anwefenden preußischen Officier und 
diefer ſchrieb im gleihen Sinne an den Prinzen von Oranien, an Scharn- 
horſt und Götzen.“) 


*) So berichtet Valentini nach einer Unterredung mit Wimpfen, in einem 
Schreiben d. d. 25. Juli. 
**) Nach ben handſchr. Briefen Balentini’s, d. d. Kremfier 4. 5, Auguft, worin 
er fih auf „officielle Eröffnung” Wimpfens beruft, 
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Am 31. Juli verkündete ein lakoniſcher Armeebefehl des Generaliffimus 
ber Armee, daß „wichtige Beweggründe” ihn beftimmt hätten, um feine Ent- 
Iaffung nachzuſuchen, und daß der Kaifer fie gewährt habe. Das Obercom- 
mando übernahm einftweilen Fürſt Liechtenſtein. Die Armee war zum 
größten Theil nach Ungarn abmarſchirt, nur Rofenberg war in Mähren, 
Kollowrath im Sftlihen Böhmen zurüctgeblieben. 


. Sp war ber Waffenftillftand gefäjloffen, allein die Waffen ruhten doch 
nur auf dem Kriegsfhauplage an der Donau. Schon die Freiſchaar, die der 
Braunfchweiger Herzog führte, war nicht geneigt, ihren Kampf einzuftellen, 
noch weniger die Tiroler, den Befit der Unabhängigkeit Hinzugeben, ben fie 
eben zum zweiten Male blutig errungen. Und im Norden ſchickte fich jegt erft 
England dazu an, die lange erwartete Diverfion zu Gunften des großen 
Kampfes zu unternehmen. 

Die erften Unternehmungen ber ſchwarzen Freiſchaar find früher erzählt 
worden. Sachen war zwar nicht der glücllichfte Boden für eine Volkserhe⸗ 
bung gegen Napoleon und der Zuzug bed öſterreichiſchen Corps unter 
An-Ende war für den Herzog eher ein Hemmſchuh, als eine Verſtärkung zu 
nennen; aber bie Dinge konnten doch eine bebeutendere Wendung nehmen. 
Ein Sieg der Defterreiher an der Donau mußte den ganzen Norden Deutjch- 
lands in Bewegung bringen; es war dann nicht undenkbar, daß Braun- 
ſchweigs Schaar in einem raſchen Anlauf das weftfälifhe Königreich über den 
Haufen warf, und wie leicht fol ein Umſchwung aud im Süden zünden 
konnte, . bewiefen die Vorgänge in Baireuth, in Mergentheim, in ganz 
Franken. Napoleon ſelbſt Hat au die Dinge am wenigften leicht genommen. 
Was von bairifhen Truppen noch disponibel war, dann ein bergiſches In ⸗ 
fanterieregiment, eine Reiterabtheilung bei Nürnberg und die Divifion Rivaud, 
die bei Hanau ftand, follten ſich unter Junots Oberbefehl fammeln und fih 
mit dem weſtfäliſchen Corps und der holländiſchen Divifion Gratien, die 
König Hieronymus heranführte, vereinigen. Mit überlegener Macht follte 
erſt das öfterreichifche Streifcorps, das Radivojevich nach Baireuth geführt, 
angegriffen, dann der öfterreichifch-braunfgweigifchen Invafion in Sachſen ein 
Ende gemacht werben. 

Das Heine ſächſiſche Corps unter Thielmann, das bis jegt hatte zurück- 
weichen müffen, vereinigte fih am 23. Juni mit der erften weſtfäliſchen Ab- 
theilung von ungefähr 2700 Mann, die d'Albignac nach Weißenfels heran- 
führte. Der Wunſch des Herzogs, die Sachſen vorher anzugreifen, war wie 
gewöhnlich an ber furchtfamen Vorſicht Am-Ende's gefcheitert; wie dann die 
Vereinigung erfolgt war, zeigte er natürlich noch weniger Neigung, fi „einem 
Eher auszufegen,“ und zog ſich eilig gegen Dresden zurüd. Auch ber Her- 
308 mußte nun die Stellung bei Leipzig aufgeben. Die Sachſen und Beft« 
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falen zogen in das unbefegte Leipzig ein, deſſen Bürgerfchaft den weſtfäliſchen 
Monachen ehrenvoll einholen ließ. Mit der Grandezza eines Siegers zog ber 
gute Jerome in der Stadt ein und parodirte die Bulletins jeines kaiſerlichen 
Bruders durch einen abgeſchmackten Tagesbefehl, der den wohlfeilen Marſch auf 
der breiten Landſtaße in einem Tone pries, ala wenn es fih um Marengo 
oder Aufterlig handelte‘) Nur Thielmann und d'Albignac folgten dem 
Herzog und erreichten ihn auch (27. Juni) bei Obermarbach, doch fehlte ber 
Wille oder die Kraft, ihn ernftlic anzugreifen. Nach unbebeutenden Gefechten 
zogen fie fich wieder auf die Hauptmaffe zurück, die jegt 12—13,000 Mann 
ftark gegen Dresden marſchirte. König Jerome hielt e8 für danfbarer, in das 
wahrſcheinlich unbefegte Dresden als „Befreier“ einzuziehen, ala bie Spuren 
bes Feindes zu verfolgen. 

Eben jegt war ein günftiger Wechſel im deutfchen Lager eingetreten, der 
Traftvolleres Handeln verhieß. Es war der geſammte Oberbefehl über die in 
Sachſen und Franken ftehenden Stveifcorps an Kienmayer übertragen worden; 
das wirkte erfrifchend auf die durch bie letzten Vorgänge entmuthigten 
Truppen. Er gebot vor Allen dem weiteren Rüdzuge Halt, fandte nur einen 
Theil der Mannſchaft unter Am-Ende nad; Dresden und ins Elbthal, um 
mit der anderen Macht fofort nach Baireuth aufzubrechen, wo eben Junot 
gegen das ſchwache Streifcorps von Radivofevih im Anzuge war. Am 
28. Juni zogen die Braunfchweiger, die Feine heſſiſche Schaar, die Schügen 
und 4 öfterreichifche Bataillone mit einer Schwadron über Chemnitz und 
Zwickau nad) der bairiſchen Gränze. Während das jächfifch-weftfäliihe Corps 
den Triumph genoß, in das von ben Defterreichern preisgegebene Dresden 
einzurüden (30. uni), und die Zeit in unfruchtbaren Kreuz: und Querzügen 
im Erzgebirge verlor, erreichte bie vereinigte Colonne ungeftört das fränkiſche 
Gebiet, wo fo eben Junot mit einer Macht von gegen 10,000 Mann bas 
ſchwache Streifcorps von Radivojevich aus Baircuth hinausgedrängt hatte. 
Zwar hatte fich jeßt auch der Weſtfalenkönig von Dresden wieder aufgemacht 
und es broßte die Gefahr, von zwei feindlichen Gorps, deren jedes der Macht 
Kienmayerd an Zahl gewachfen war, in die Mitte genommen zu werben. 
Kienmayer faßte darum den muthigen Entſchluß, ſich erft auf Junot, dann 
auf Serome zu werfen. Am 7. Juli war die vereinigte Colonne Braun- 
ſchweigs und der Defterreicher auf der Strafe von Hof nad Baireuth ange 
langt und zog die weichende Schaar Radivojevichs an fih. Damit war eine 
Macht von 9000 Mann beifammen, aljo ſtark genug, Junot anzugreifen und 
feine drohende Vereinigung mit Jerome zu hindern. Zwiſchen Gefrees und 
Berneck ward dann (8. Juli) den Franzoſen ein hitziges Gefecht geliefert, in 
dem einer von des Herzogs tüchtigften Dfficieren, Hauptmann Korfes, durch 
einen Angriff auf die feindliche Flanke Junot zum Rückzug zwang. Junot 
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wich, obwohl von den erfhöpften Gegnern nur matt verfolgt, bis gegen Anı- 
berg zurück; Baireuth war wieder frei geworden. 

Nun nahm au der unblutige Siegeszug des Weftfalenkönigs ein raſches 
Ende. Er war gegen Plauen aufgebrochen, wie es ſchien, um den Herzog 
und die Defterreicher, die ınit ihm waren, aufzufuchen. Damit war Dresden 
den Defterreihern wieder preisgegeben; Am-Ende rückte, halb wider feinen 
Willen, abermals dort ein. Aber auch die aus Franken zurüdgefehrte Co- 
lonne war von Hof nad) Plauen im Anmarſch; ihr Erſcheinen bewog Jerome, 
raſch nach Schleiz auszuweichen (12. Juli). Die Hoffnung des Herzogs, durch 
einen raſchen Coup auf Schleiz vielleicht den Bruder Napoleons ſelber abzu- 
fangen, blieb zwar unerfüllt, allein Jerome fäumte doch nicht, zu retiriren 
und die Truppen unter d’Albignac und Thielmann an fi heranzunehmen. 
In den nächſten Tagen Hatte er fi bis unter die Mauern von Erfurt zu- 
rückgezogen. 

In dieſem Augenblick, wo für ten Herzog eine rühmlichere Thätigkeit 
begann und die weſtfäliſche Kriegführung fi in ihrer ganzen Nichtigkeit ent« 
hüllte, traf die Kunde vom Waffenftillftand ein. Das war ein Schlag, ber 
alle friſch erwachten Hoffnungen zerftörte. Für die Truppen von ber Linie 
war der Kampf damit zu Ende; Kienmayer traf ſogleich ſein Abkommen mit 
dem Feinde, Anı-Ende räumte, wie jegt Thielmann in raſchen Märchen her- 
ankam, bereitwillig das ihm unheimliche Dresden und wid (21. Zuli) nah 
Böhmen zurück. Es fragte fih nur, was follte der Herzog und feine Frei» 
ſchaar beginnen? Friedrich Wilhelm theilte die Hoffnungen Derer nicht, bie 
in dem Vertrage von Znaim bie Ausfiht auf eine kraftvolle Erneuerung bes 
Kampfes begrüßten; er jah darin nur die Entwaffnung Oeſterreichs und einen 
bemüthigenden Frieden Unterwarf er fih dem Waffenftillftande und bezog 
er die ihm angewiefenen Quartiere in Böhmen, fo war ein ruhmloſer Auge 
gang gewiß. Seine Freiſchaar ward wahrſcheinlich aufgelöft oder im beiten 
Falle dem öfterreichijchen Heere einverleibt; er felbft verlor die Selkftändigkeit, 
bie fein perfönliches Verhältnig in biefem Kriege bezeichnete, er ergab ſich auf 
Gnade und Ungnade der öfterreihiichen Politik, die vielleicht in diefem Augen- 
blick ſchon auf Frieden fann. Als „deutſcher Reihsfürft“ und als Verbün- 
beter des Kaiſers, nicht als öſterreichiſcher General, war er in ben Kampf 
eingetreten; jo wollte er ihn auch verlafen, nit zum Spott der Feinde als 
laͤnderloſer Fürſt eine Zuflucht im kaiſerlichen Friedensdienſte ſuchen. Sein 
Unternehmen hatte mit ſo kühnen Hoffnungen begonnen, daß ein lautloſes 
Verſchwinden ſchlimmer als eine Niederlage war. Gelang es ihm auch nur, 
in ſtolzer, kriegeriſcher Haltung den Weg zur deutſchen Küſte zu gewinnen 
und ſich einzuſchiffen nach der letzten freien Stätte, die Europa noch bot, ſo 
ſchied er mit Ehren aus dem Kampfe, und der Eindruck ſeiner That war 
für Deutſchland nicht verloren. 

Noch hatte der Herzog freilich nicht auf die Möglichfeit verzichtet, im 
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Norden dem Kampfe einen neuen Aufſchwung zu geben; die Gerüchte von 
einer britiſchen Landung nährten diefe Hoffnung. Er fandte insgeheim 
Dörnberg und Oppen weg, um die Stellung ber Engländer zu erfunden und 
mit ihnen Ginverftändniffe anzufnüpfen. Mit feinem Corps brach er (24. Juli) 
von Zwickau nah Altenburg auf, alfo nicht nah Böhmen. Bon nun an 
war es unmöglih, ben Seinen zu verbergen, was er im Schilde führte, 
Vielleicht waren nicht Alle entſchloſſen, die Gefahren eines verzweifelten Zuges 
mit ihm zu theilen; dann beffer eine Feine Schaar, als eine unzuverläffige. 
In der That waren Bedenken wach geworben in der Mannſchaft; das Beir 
fpiel von Stralfund ftand noch in friſcher Erinnerung. Auch im Kreife un- 
erſchrockener Männer Tonnte die Grwägung auffommen, ob e8 nicht beffer fei, 
ſich für eine günftigere Zeit zu fparen, als fi in erfolglofem Widerſtande 
für eine Sache zu opfern, bie von größeren Mächten vorerft aufgegeben ſchien. 
Beim Ausmarſch aus Zwidau verfammelte der Herzog die Officiere um fich 
und verfünbete ihnen feinen Entſchluß: fih niemald Bonaparte zu unter 
werfen, fondern fi nad ber Norbküfte Bahn zu brechen, um ben Englän- 
dern die Hand zu reichen. „Wir find es ber Sache, für die wir das Schwert 
gezogen haben, ſchuldig, daſſelbe nicht ruhen zu laſſen, fo lange noch irgend 
wo in und für Deutſchland gekämpft wird.” Doc wies er zugleich auf die 
Gefahren eines folden Entſchluſſes und entband diejenigen ihres gegebenen 
Wortes, bie fi durch andere Rückſichten ober Pflichten abgehalten fähen, 
ferner auszuharren. Nach einer ernten Paufe erklärten gegen 30 Dfficiere, 
meift vom Hufarenregiment, ihren Austritt. Der Herzog war betroffen und 
auf feinen Zügen malte fi Euttäuſchung und Unwille; er hatte gehofft, es 
würden Alle bleiben. Aber er verlor feine Entſchloſſenheit nicht; er gab ben 
Austretenden den Abſchied und ernannte fofort ihre Nachfolger. Nachdem die 
Dfficiere fich entfernt, richtete er aych an die Mannſchaft feine Aufforderung; 
es folgten etwa 200 dem Beifpiel ber auögetretenen Führer, Der Reit er 
Märte unter begeiftertem Zuruf, er wolle mit dem Herzog leben und fterben! 
& waren 1300 Mann Fußvolk, 650 Reiter und 4 Gefhühe mit 80 Mann 
Bedienung, die entfehloffen waren, fih aus Thüringen den Meg nach) der 
Nordſee zu fuchen. 

Nun ging der Marſch über Altenburg nach Leipzig; in ber Nähe der 
Stadt beftand die Freiſchaar mit einem ſächſiſchen Reitercommande, dad nad 
Dresden zog, ein heftiges Scharmütel (26. Juli) und rüdte dann in bie 
Stadt ein, deren Zeitungen ſchon vor Wochen die Vernichtung der ſchwarzen 
„Räuberbande* verkündet hatten. Die beftürzten Bewohner beforgten Plün- 
derung und es kamen auch anfangs Unorbnungen vor, benen indeffen ber 
Herzog raſch fteuerte. Er begnügte ſich mit einer Gontribution von 17,000 Thlen. 
und einigen Requiſitionen für feine Truppe. Noch am Mittag erfolgte der 
Aufbruch gegen Halle; fon am nächften Tage erſchien Thielmann mit etwa 
1300 Mann, Dem Herzog gleich auf dem Fuße nadhzubrängen, waren bie 


406 V. 3. Der Krieg von 1809, 


Sachſen zu ermübet, aber aud die weitere Verfolgung. unterblieb; vielleiht 
wollte Thielmann Sachſen nicht verlaffen und noch weniger die Verbindung 
mit den Weftfalen erneuern, beren oberfte Leitung ihn nod in bitterer Er⸗ 
innerung war. 

In Halle fand die tapfere Schaar gleich herzliche Aufnahme, wie früher 
Schill; unter allen preußifgen Städten war feine dem weſtfäliſchen Regiment 
mehr abgeneigt, als diefe. Wie Befreier wurben die Schwarzen begrüßt, die 
weſtfäliſchen Wappen abgeriffen, Sreiwillige meldeten ſich zum Eintritt. Der 
Ermuthigung bedurfte es hier nicht, eher der Mahnung zur Befonnenheit 
gegenüber der drohenden Rache des Feinde. Am Mittag bes 27. Juli brach 
der Herzog gegen Dueblinburg und Halberftadt auf; hier zuerft ſtieß er un 
erwartet auf den Zeind. 

Das Armeecorps, das der König von Weftfalen in Sachſen Hin und her 
geführt, haben wir bei Grfurt verlaffen. Auf die Nachricht vom Waffenftill- 
ftand war Ierome, ber den Krieg juft fo geführt wie die Regierung, nad) 
Caſſel heimgekehrt; mit ihm ber Troß von Officieren und Höflingen, deren 
teiner zu befehlen und feiner zu geborgen verftand. Nur bie Divifion 
Gratien war bei Erfurt geblieben; ein Corps von etwa 5000 Mann unter 
Reubel, einem der unfähigften Lieblinge des Könige, warb auf die Kunde, 
daß ein paar Hundert Engländer in Cuxhaven gelandet feien, nach Hannover 
entfendet. Ihn follte von Magdeburg das fünfte weſtfäliſche Infanterieregie 
ment verftärken; baffelbe war eben in Halberftabt eingerückt, als fi ber 
Herzog näherte (29. Juli). Ex befleunigte feinen Mari aufs Aeußerfte, 
damit der Feind fi nicht unter bie Mauern von Magdeburg zurück- 
siehe und die ſchwarze Schaar dann in Gefahr komme, zwifhen die Gar- 
nifon der Feftung, zwifchen Reubeld Corps und bie von Erfurt heran- 
eilende Divifion Gratiens eingeklemmt zu werden. Durch feine Rafchheit 
hoffte er das feindliche Regiment unverfehend zu überfallen. Das gelang 
zwar nicht, e8 war am Mittag bie Nachricht von feinem Anmarſch ihm nach 
Halberftabt vorangeeilt, aber er kam doc ſchnell genug, um dem Feinde feine 
Zeit mehr zu Iaffen zum Rückzug. Der Oberft bes, weitfälifchen Regiments 
war Meyronnet, einer von Jerome's importirten Abenteurern, ben er zum 
Grafen von Wellingerode erhoben Hatte; er war früher Officer in der Marine 
gewefen und zeichnete fi vor bem anderen Gaffeler Troß wenigftens durch 
eine Tugend, durch militärischen Muth aus. Die Leitung Jerome's und 
feiner Sippſchaft Hatte in den letzten Wochen die weſtfäliſche Armee in tiefen 
Miscredit gebracht; von ihrer militäriſchen Promenade in Sachſen war nichts 
zu erzählen als Thaten der Zuchtlofigkeit. Hier in Halberftadt zeigte fich, 
was aus dem gleichen Stoffe ein entſchloſſener Mann zu machen wußte. 
Halberftabt war noch von alter Zeit her befeftigt; die Maler war in gutem 
Stande und hatte außer mehreren Thürmen eine mit Schießſcharten verfehene 
Bruſtwehr. Auf die erfte Nachricht vom Anmarſch ber Schwarzen ließ 
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Meyronnet die Eingänge in die Stadt verrammeln, Thore und Mauern ber 
fegen; ein paar Gompagnien wurden auf ber Quedlinburger Strafe ben 
Braunſchweigern entgegengeſchickt. Aber diefe drängten ſchon heran und 
trieben bie vorgeſchobene Abtheilung in die Stadt zurüc; es fehlte nicht viel, 
fo wären fie mit ihnen eingedrungen. Der Herzog orbnete feine Leute zum 
Angriff; die nach Magdeburg und Braunfchweig führenden Ausgänge wurden 
nur beobachtet, gegen das Kühlinger und Harsleber Thor fetten ſich zwei 
Sturmcolonnen, bie legtere vom Herzog, die andere von Korfes geführt, in 
Bewegung. Zwei Gompagnien unter Hauptmann Rabiel wurden gegen das 
Sohannisthor commandirt. Ohne Säumen begann der Sturm; die Schwarzen 
drangen mit Todesverachtung vor, aber von den Mauern und Thürmen 
wüthete ein Feuer, bas ihre Reihen gewaltig lichtete. Nach wiederholten 
Mislingen gelang es endlich dem Major Korfes, dem fein Pferd erſchoſſen 
war und ber num zu Fuß bas fat verlaffene Geſchütz bedienen Half, dns 
Kühlinger Thor einzufchießen; ſogleich warfen fi die Jäger in die Breſche, 
räumten bie Barricaden weg und fürmten mit dem Rufe „Sieg oder Tod“ 
in die Stabt hinein. Am Harsleber Thor ward gleich hartnäckig gefochten 
und die Barrifaben in Brand geſteckt, indeß Rabiel nach einem verzweifelten 
und verluftvolen Kampfe eine Nebenpforte am Johannisthor mit Aexten 
aufbauen ließ und in die Stadt drang. Mitten im bichteften Gewühle war 
auch der Herzog. Die Nacht war angebrodhen, als fi) die Schwarzen jo von 
zwei Seiten her Bahn gebrochen hatten in die Stadt. Cine Abtheilung ber 
Beftfalen, als Referve aufgeftellt, ſah fi jet von zwei Seiten her ange 
griffen und ftreefte die Waffen. Aber die Anderen waren nicht gemeint, 
ſich fo leichten Kaufes hinzugeben. Es begann ein wilder Kampf in den 
Straßen und Häufern, ein Kampf ber Einzelnen gegen Einzelne, ober auch 
gegen bie fi wieber fanmelnden Maffen. Ein paar weitfälifhe Gompagnien 
namentlich Teifteten Hartnädigen Wiberftand; nur nach eunpfindlichem Verluſt 
wurden fie von Straße zu Strafe gebrängt und erft gezwungen die Waffen 
zu ſtrecken, als die Braunſchweiger fie mit Kartätſchen beihoffen und ben 
Oberſt Meyronnet jelbft verwegen aus ber Mitte herausgeholt hatten. Bis 
zwei Uhr in der Nacht dauerte der Heftigfte Kampf, ja ein Haufen von 
einigen hundert Mann, der fih in einem großen Gebäude verſchanzt, hielt 
fi) bis zum anderen Morgen und ftredte auch da erft auf Meyronnets Auf- 
forderung die Waffen, als die Braunſchweiger drohten, das Haus in Brand 
zu fhießen. Aber der Sieg der ſchwarzen Schaar war vollftäudig. Nur 
ungefähr 100 Mann von dem weftfälifhen Regiment waren entronnen, ihre 
Todten und Verwundeten ſchlugen die Sieger auf mehr ald 600 Mann an, 
die Gefangenen auf 2000 Dann und 80 Officiere.) Den größten Antheil 


*) Nach weſtfaliſchen Angaben wäre das ganze Regiment nicht complet, fonbern 
nur 1700 Mann ſtark geweſen, |. Loßberg, Briefe in bie Heimath, S. 3. 
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an ber glänzenden Waffenthat hatte das Fußvolk; obwohl ſich Alle tapfer 
ſchlugen, war es doch beſonders feiner unvergleihlihen Bravour zu danken, 
daß ein tapferer vielleicht an Zahl überlegener Feind in einer feften Stellung 
dur) eine Schaar von 2000 Mann überwältigt ward. Wohlfeil freilich 
war ber Sieg nicht erfauft; auch bie Lente des Herzogs zählten ungefähr 
400 Verwundete und Tobte, darunter 18 Dfficiere. . Die Bewohner der er- 
ſtitruiten Stadt hatten furchtbare Stunden verlebt und es ſchien einen Augen- 
blick, als follten alle Schrecken eines nächtlichen Kampfes über ihr zufanımen- 
ſchlagen; aud; hat e8 in der erften Hitze tes Eindringens an Gewaltthaten 
und Ausjchweifungen nicht gefehlt, aber fie waren kaum nennenswerte 
mit dem, was andere Städte nad einer Erſtürmung erlebt hatten. Es 
gelang doch dem Herzog, die wildeften Gefellen feiner Schaar im Zaum zu 
halten.*) - 

Bis zum Mittag nah dem blutigen Kampfe . ward geraftet; dann 
(30. Juli) Grad der Herzog gegen Wolfenbüttel und Braunſchweig auf. 
Nach dreijähriger Verbannung ſah er fein Stammland und feine Hauptftadt 
wieber. Das Volk vergaß der fremden Dränger und ihrer drohenden Rache; 
die Erinnerung an bie gute alte Zeit lebte mit aller Srifche wieder auf. In 
begeiftertemm Jubel warb der Sohn und Erbe Karl Wilhelm Ferdinande 
empfangen. „Ih bin fein Sohn, fügte er felber in einem Aufruf an die 
Braunſchweiger, ih fühle, welhe Verpflichtungen wir biefer Name auferlegt, 
und ih thue vor Gott und ber Welt das feierliche Gelübde, feiner werth zu 
fein, Euer Freund und Wohlthäter zu werben, wie er ed war.“ Gegen 
zweihundert Männer aus der Stadt Braunſchweig ſchloſſen ſich der Freiſchaar 
an. Die feinplihen Gefangenen hatte ber Herzog ſchon vorher heimgefcict, 
fo weit fie nicht Dienfte bei ihm nahmen; nur die Officiere behielt er noch 
bei fi. Auf dem Wege nad) Braunſchweig war aud) einer der ausgeſandten 
Boten, Hauptmann von Oppen, zum Herzog 'zurüdgefehrt und Hatte die 
Kunde gebracht, dag im Anfang Juli zwar ein Trupp Engländer in Cux- 
haven gelanbet fei, ſich aber auch wieder eingefhifft habe. Dagegen werde 
eine englifhe Sandung in Holland ausgerüftet. Dörnberg war nach England 
vorangeeilt, um die Aufnahme der Freiſchaar vorzubereiten. So war alfo 
die Hoffnung, den Kampf in Norbbeutfchland zu erneuern, vorerft in 
weite Berne gerudt; es blieb nur die Zufluht an die Küfte und auf 
britiſche Schiffe. 

Aber fon ward es zweifelhaft, ob dies noch möglich fei. Am Lage 
nad ber Ankunft in Braunfchweig erhielt der Herzog die Nachricht (1. Auguft), 
daß ber Feind im Begriff fei, ihn von zwei Eeiten zu umgingeln. Das 
Corps Reubels, aus zwei weſtfäliſchen und einen bergiſchen Infanterieregie 
ment, einem Regiment Kiraffiere, im Ganzen gegen 5000 Maun und zehn 


*) ©. das Zeugniß eines Einwohners bei Wachholtz ©. 338, 
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Geſchüͤtzen beftehend, war von feinem fruchtlofen Streifzug an die Hannover- 
ſche Küfte zurückgerufen worden, um dem Herzog abzuſchneiden; es fand nur 
nod) wenige Stunden von Braunſchweig entfernt. Zugleich eilte von Süden 
die Divifion Gratien herbei, um die Schwarzen im Rücken zu faffen. „Der 
Herzog von Dels, hatte Jerome drei Tage vorher an Thielmann geſchrieben, 
darf und nicht entwiſchen.“ Es war alfo nicht zu fäumen, wenn man ber 
Gefahr entgehen wollte, von zwei überlegenen Corps erbrüdt zu werben. 
Noch am Mittag (1. Auguft) brach” der Herzog aus feiner Hauptſtadt auf, 
um Reubel anzugreifen. Eine halbe Stunde von Braunſchweig, beim Dorfe 
Delper,_ das die Schwarzen befeßt, erfolgte ber erfte Zuſammenſtoß; der Her- 
30g räumte freiwillig das Dorf und concentrirte vor demfelben feine Mann- 
haft. Ein Angriff Reubels auf diefe Stellung fand entjchloffenen Wiber- 
ftand; die Weftfalen werden zurückgebrängt; einen Augenbliet drohen bie 
Braunschweiger fie aus dem Dorfe zu vertreiben. Aber dem Herzog felbft 
wird das Pferd unterm Leibe erſchoſſen; er ftürzt zu Boden, während eine 
feindlihe Kugel zugleih den tapfern Rabiel nieberftredt. Zum Glück 
fehlte es dem weſtfäliſchen Führer an der Fähigkeit und dem Muthe, diefen 
Tritijchen Augenbli zu nügen und ben weichenden Gegnern eine Niederlage 
zu bereiten; das Gefecht wurde wieder zum Stehen gebracht. An einzelnen 
Stellen drangen die Schwarzen von Neuem vor und fochten tapfer fort, bis 


‚ die Nat den Kampf unterbrach. Freilich die Lage war bedenklich. Der 


doppelt überlegene Feind Tonnte am anderen Morgen den Angriff vielleicht 
mit befferem Erfolg erneuern, indeſſen Gratien herankam und bie Niederlage 
ber umzingelten Truppe vollendete. Schon dachte der Herzog fi durch 
einen nächtlichen Ueberfall Reubels Luft zu machen, als die überraſchende 
Botſchaft Fam, daß der entmuthigte Gegner Delper geräumt habe und über 
die Ocker zurücgeiwichen fei. Damit war das Schlimmſte abgewendet. Aber 
die letzten Nachrichten von der drohenden Umzingelung hatten doch tiefen 
Eindrud gemacht; es bildete fih eine Partei unter den Officieren, die meinte, 
der Herzog folle ſich nach England retten, das Corps jelbft über eine Gapi- 


-tulation unterhandeln. Wie ter Herzog das Anfinnen mit Unwillen von ſich 


wies und ſich entfehloffen zeigte, feine Mannſchaft felbft nach der Küfte zu 
führen, da gaben jene Dfficiere ihrer Gntmuthigung in unrühmlicher Weife 
nad und forderten, ſechszehn an der Zahl, ihren Abſchied. Es war ber 
einzige trübe Sleden in dem ruhmvollen Zuge der Braunſchweiger. Doc 
möchten wir fie darum nicht ber Feigheit beſchuldigen. Sieben von ihnen 
baben binnen ber nächften Jahre in Spanien, im Kriege von 1813 und bei 
Waterloo auf dem Felde der Ehre ihren Tod gefunden. 

Den Herzog hatte der Vorgang fo wenig entmuthigt, daß es Mühe 
Toftete, ibn zum raſchen Abzug zu beftimmen. Gr wollte noch eine Schwa- 
dron Dragoner organifiren, während Reubel nur wenige Stunden entfernt 
war, Gratiens Vortrab fich bereits Wolfenbüttel näherte, Das energifche 
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Eingreifen von Korfes beſchleunigte aber den Abmarſch. Noch war nad) den 
Nachrichten, bie eintrafen, der Weg nad) ber Norbfee offen, die Wefermündung 
frei und auf Schiffe zur Ueberfahrt zu zählen. So brach die Schaar au 
Morgen des 2. Auguft nad, Hannover auf. Einzelne Detachements feindli- 
her Truppen, Kanonen und Kriegövorräthe wurden auf dem Wege genommen; 
Reubel wagte erſt fih nah Braunſchweig zurüczuwenden, als bas ſchwarze 
Corps ſich ſchon ber Wefer näherte. Durch eine ftnttlihe Anzahl Fuhren 
unterftügt und-gut verpflegt, auch faft überall, wo fie hinkam, mit Gaft- 
freundſchaft aufgenommen, Tegte bie Truppe ohne Erjhöpfung die weite 
Strede bis zur Weſer raſch zurück. Am 4. Aug. hatte fie. den Fluß kei 
Nienburg erreicht und brach noch am nämlichen Tage gegen Hoya auf. Jetzt 
kam auch der Feind heran. Reubel und Gratien hatten fih am 3. in 
Braunſchweig vereinigt und eilten, 8000 Mann ftark, in zwei Colonnen bem 
Herzog nad, ihn vor ber Küfte zu erreihen. Ihre Avantgarde erfchien 
6. Aug.) bei Nienburg und Hoya am rechten Ufer ber Wefer, ald bie 
Braunſchweiger eben dort die Brücke abgeworfen hatten. 

Den Feind irre zu leiten über die Richtung bes Marſches, entfandte 
der Herzog ben unerſchrockenen Korfes mit ſechszig Hufaren, ebenfo viel 
Jägern und zwei Geſchützen nach Bremen, indefjen der Reſt des Corps un. 
geſtört nach Delmenhorft und Elsfleth aufbrah. Hier und in Brake fand 
dann (7. Aug.) die Einfhiffung ftatt. Die Pferde der Reiter mußten zu 

* rücbleiben und wurden von Juden um Gpottpreife erflanten; was von 
Fahrzeugen da war, reichte kaum Hin, die Mannfchaft zu faſſen. Nicht ohne 
Gefahren, aber do im Ganzen unverfehrt, gewann bie tapfere Schaar bie 
hohe See; eine dänifche Abtheilung, diefelbe, die fih in Stralfund Hatte 
brauchen Iaffen, gegen Schill den Todesſtoß zu führen, war nad Bremerlehe 
geeilt und beſchoß von dort die Schiffe der Braunfchweiger, aber ohne 
ihnen Schaden zu thun. Nur zwei Heine Fahrzeuge mit Gepäd und Bor 
räthen, auf benen ſich zwei Leibjäger des Herzogs und einige Soldaten, im 
Ganzen ein Dutzend Leute befanden, geriethen durch Schuld der Schiffer 
auf den Strand. Won den Dänen gefangen, wurden fie an bie Sranzofen 
ausgeliefert, un entweber in Kerkern, die vorher Raubmörber beherbergt, hin- 
zufiechen ober auf den Galeeren von Breft und Cherbourg bis in die Tage 
der Befreiung bittere Knechtſchaft zu leiden. 

Auf der hohen See erwartete ein Kleines britiſches Geſchwader den 
Herzog und feine Schaar; unter dem Gruße von Kanonenfalven nahmen 
die Kriegeichiffe die Tapfern auf. Am Morgen des 10, Auguft, am adıt- 
zehnten Tage, nachdem bas ſchwarze Corps nicht weit von ber böhmifchen 
Gränze die Richtung nad Norden eingejhlagen, fahen fie das Selfeneiland 
Helgoland wor fih. Die Heine Infel, damals zugleich britiſcher Wachtpoften 
an den Mündungen der Elbe und Wejer und ein wohlverfehener Waffenpla 
zur Allarmirung ber Küften, ift in jenen Tagen für Viele das Afyl gewor- 
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den, die ber fremden Zwingherrfhaft entrannen. Auch die Schwarzen fanden 
hier bie erfte Ruheſtatt. Cs war ein Moment unfäglicher Genugthuung, 
als bier faft die geſammte Mannſchaft wieder vereinigt war. Fehlte doch 
nicht einmal die Heine Schaar, die der Herzog, um ben Zeind irre zu leiten, 
unter Major Korfes faft als aufgegebenen Poften nah Bremen entjendet 
hatte. Die Abficht war gelungen; Reubel marſchirte in derſelben Richtung. 
Wie dann Korfes am Mittag des 6. Aug. Bremen verließ, um ber Haupt 
colonne zu folgen, erreichte ihn nicht weit von ber Stadt die feindliche Anant- 
garbe in ber Stärke von faft 2000 Mann. Ein Furzes Plänkeln, unterftügt 
durch einige Kartätſchenladungen, machte den Feind betroffen; ungeftört erreichte 
die Heine Truppe noch am Abend bei Seehaufen die Weſer. Am andern 
Morgen brachte ein Fahrzeug fie den Strom hinab, an beffen Mündung fie 
ihre Kameraden erreichte. Reubel war am nämlihen Tage in Bremen ans 
gelangt, von ben Gegnern mit Recht verfpottet und felbft von Jerome nad- 
her in Ungnaben entlaffen; Gratien hatte feine Divifion nah Holland 
zurückgeführt. 

Nach einer kurzen Raſt in Helgoland ward das Corps nach England 
eingeſchifft. Die Hoffnung war, raſch wieder verwandt zu werden im Kampfe 
gegen Bonaparte; allein das große Mislingen an der Donau wie an der 
holländiſchen Küfte ſchlug die Gedanken einer neuen Schilderhebung in Deutſch- 
and nieder. Erft im Frühjahr 1810 ward der Wunſch der Truppe in an- 
derer Weiſe erfüllt und fie in britifhem Dienfte nad) der pyrenäifchen Halb» 
infel geführt. . 

Der Tühne Zug aus Sachſen nad der Nordſee machte allenthalben 
großen Eindruck. Selbſt die Feinde wurden unwillkührlich von Adtung 
ergriffen gegen die „brigands“, die fi bei Halberftabt und Oelper jo tapfer 
ſchlugen und mitten durch überlegene feindliche Gorps ihren ftolzen Abmarſch 
nad) ber See vollbrachten. Das ift ein tapferer Kriegemann, foll Napoleon 
ſelbſt in Schönbrunn gefagt haben, und einer feiner ergebenften Bewunderer 
meint*), der Herzog habe fi folder Erfolge würbig erwiefen und noch ein 
einziger Sieg hätte Hingereiht, ihn zum Herrn von Weftfalen zu machen. 
Selbft die unter rheinbündifcher Genfur erſcheinenden Zeitſchriften zollten dem 
„unbefiegten Welfen“ und feinen Kameraden ihre Bewunderung. Wie Mäg- 
lich nahm fi) dagegen die militärifche Rüftung und Führung des weſtfäliſchen 
Königreich aus, das doch unter den Rheinbundſtaaten die zweite Stelle 
hatte! Wie morfch mußte hier Alles fein, wenn eine Handvoll tapferer 
Leute, felbft unter dem Eindruck des Siege von Wagram, im Stande war, 
dies ganze Gebäude in feinem Grunde zu erfhüttern! Das ift denn auch 
der nachwirkende Erfolg des Herzogs gewefen: er zerftörte vollends den Nins 
bus dieſer Bonaparte ſchen Königreihe und überzeugte die Welt, dag am 


*) Pelet IV. 299. 800. 
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Tage einer Kataftrophe Napoleons ſchon ein mäßiger Stoß genügen werde, 
dieſe Vorwerke feiner Macht zu zertrünmern. Der Zug Friedrich Wilhelms 
war ein drohender Schatten, den kommende Greigniffe vor fi her warfen. 
Vier Jahre, nachdem ber Herzog in jein Stammland im Triumphe eingezo- 
gen, reichte ein Haufe Koſaken Hin, den ganzen J Jerome's in Flucht 
und Auflöſung zu bringen. 


Ruhmvoll aber tragiſch wendeten fi die Geſchicke Tirols. Sich felbft 
überlaffen und von ber überlegenen Macht des Feindes angegriffen, erfocht 
das tapfere Bergvolk zum britten Male feine Freiheit und behauptete fie 
in Ehren, um dann doch geopfert und mit gebundenen Händen dem breimal 
überwundenen Gegner preisgegeben zu werden. 

Nah dem Siege vom 29. Mai war Tirol zunächſt des Feindes entledigt. 
Die Mannihaft vom Etſchland zog heim, bie Gränzgemeinden wies Hofer 
an, wachſam zu fein, die Päffe und Eingänge zu beobachten. Die Schügen 
aller Orte follten fi immer bereit Halten, damit fie augenblicklich gerufen 
werben und zu Hülfe kommen könnten. Vorerft ſchien indeffen ein Angriff 
Taum zu fürdten. Napoleon rief nach dem Mislingen von Aspern alle 
Mannfhaft, die irgendwie entbehrlich ſchien, zu ſich heran, um ben zweiten 
Schlag an der Donau mit voller Meberlegenheit führen zu können. Was 
vom batrifchen Heere zurüdblieb, reichte nur eben nothbürftig Hin, das eigene 
Gebiet zu decken. Die öſterreichiſchen Truppen hatten durch Kriegögefangene, 
die fich felbft frei gemacht, nicht unbeträchtlichen Zuwachs erhalten; Buol 
befand fi mit beinahe 2700 Mann zwiſchen Innsbruck und dem Brenner, 
ein paar Gompagnien waren nad) ber bairiſchen Gränze und zur Einfhliegung 
von Kufftein entfendet, in Südtirol fand Leiningen mit etwa 700 Mann, 
ein paar gleich ſtarke Abtheilungen von Chaftelerd Corps waren noch am 
Eingange des Pufterthals entweder zurüctgeblieben ober wieder dahin umger 
kehrt. Nur Chafteler jelbft blieb feit feiner rathlofen Flucht aus Tirol dem 
Lande und feinen Kämpfen für immer entfremdet. 

Die Waffenruhe, deren Tirol vom Ende des Mai bis in bie zweite 
Hälfte des Juli genoß, ward nur durch einzelne Ausfälle der Tiroler nach 
Oberbaiern unterbrochen. Erſt ward von der Leutaſch und Scharnig aus 
ein Anſchlag auf die bei Mittenwald aufgeftellte bairiſche Abtheilung verſucht, 
ber diefe zum Rückzug zwang; dann wurben nach Füffen, nach Partenkirch, 
nad Miesbach) Hin mit wechſelndem Erfolge Streifzüge unternommen. "Mei 
ftend waren e8 nur Razzias, die einige Beute einbrachten, ohne ber Tiroler 
Sade zu nüßen. Ein größeres Unternehmen ward noch am 17. und 18. Zuli 
verfucht; in vier Golonnen, deren Aufftellung fi von Mittenwalb bis Füffen 
ausbehnte, follte in Oberbaiern eingefallen, namentlih Murnau und Weil 
beim überraſcht werben. Der Verſuch flug völlig fehl; die verfchiedenen 
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Colonnen griffen nicht in einander ein und die eine, die unter Teimert Lei- 
tung von Murnau auf Weilheim vorging, ward in ein ungünftiges 
Gefecht mit ber bairiſchen Reiterei verwickelt, dad fie zum Rückzug 
noͤthigte. 

Glücklicher waren die Vorarlberger in ihren Ausfällen. Als fie am 
gleichen Tage mit den Zirolern ben Feind aus dem Sande gebrängt hatten, 
war durch die Wahl der Stände Dr. Anton Schneider‘) damals Advokat in 
Bregenz, an die Spige gerufen worden. Der zweiundbreißigjährige rüftige 
Mann, voll Geift und Beredtfamfeit, heiter, lebenofriſch und unerſchrocken 
wie der Volksſtamm, dem er angehörte, war ganz die rechte Perfönlichkeit, 
der Bewegung am Bodenjee Kraft und Auffhwung zu geben. Es wurden 
Schügencompagnien gebildet und der Landſturm in anfehnlicher Stärke orga- 
nifirt. Die Vorarlberger befegten Weiler und Jmmenſtadt, ſchloſſen Lindau 
ein, wo eine württembergiſche Beſatzung Yag, und ſchlugen dieſelbe zurüc, 
als fie (14. Juni) einen Ausfall gegen Bregenz verſuchte. Ein Streifzug 
gegen Wangen, der am gleichen Tage unternommen ward, brachte eine feind- 
liche Xruppenabtheilung in bie Gefangenſchaft der Vorarlberger; nur nad 
Kempten vermochten dieſe nicht einzubringen. Zrefflih gelang dagegen ein 
verwegener Handftreih auf Conſtanz. Auf Fahrzeugen, die der kundige 
Schiffsmeijter Rainer in Bregenz bereit gemacht, wurde ein Zrupp von 
300 Börarlbergern und 150 Soldaten über den See geihifft und erſchien 
am 29. Juni vor Gonftanz, deffen Heine badiſche Bejakung und 6 Kanonen 
als Trophäen zurüc nad) Bregenz gebracht wurden, Es waren das bie 
Zage, wo der rheinbünbifche Südweſten feine bedeutendften Streitkräfte hatte 
nach ber ungariſchen Gränze abgeben müffen und fi nur nothdürftig fchir- 
men konnte gegen bie auf allen Seiten drohende Bewegung der Maffen. 
Baireuth und Franken waren bedroht, Mergentheim im Aufitand, in Stockach 
rührten fi die Bauern, Eis in den Breisgau waren ungebuldige Sympa- 
thien für den Kampf Oeſterreichs Iebendig geworben. Befonderd der Würt- 
temberger Monarch fühlte ſich unbehaglih inmitten diefer Gährungen und 
verlangte dringend franzöſiſche Hülfe. In der That war es auch auf ihn 
hauptſãchlich abgefehen. So gut man Gonftanz überfallen konnte, ſchien es 
den Vorarlbergern auch möglich, einen Handftreih auf Friedrichshafen auszu- 
führen und den König aus feinen Hauptquartiere dort herauszuholen. Erſt 
gegen Mitte Juli war durch franzöſiſchen Succurs, durch württenbergifche 
und badifche Truppen das Beobachtungscorps ftark genug geworden, um in 
einer zufammenhängenden Aufftellung Oberſchwaben und den Allgäu zu 
decken. Das war ber Augenblic, wo in Tirol der große Ausfall vorbereitet 
ward, ben auch die Vorarlberger durch eine gleichzeitige Unternehmung gegen 
Neuravendburg, Wangen und Kempten bin unterftügen follten. Auf diefer 


*) ©. über ihn die Geſchichte A. Hofers IT. 288 f. 
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weit auögebehnten Linie ward am 15. und 47. Juli hartnäckig und mit 
wechfelndem Glück gefochten; das ganze Unternehmen ſchlug aber ähnlich 
fehl, wie in Tirol. 

Große Ergebniffe waren fo in den beiden Ländern während des Juni 
und Zuli nicht errungen, aber doch die im Mai erfodhtenen Erfolge behaup- 
tet worden. Selbft zum Angriff vorzugehen, war ber Feind zu ſchwach, und 
wo er es verfuchte, warb er mit Verluft zurücgefchlagen. So hatte in 
Südtirol eine überlegene feindliche Abtheilung einen Angriff auf Trient un- 
ternommen (6. Juni) und Leiningen, der ſich ins Gaftell zurückzog, zu bela- 
gern angefangen. Der raſche Zuzug der benachbarten Aufgebote, unter 
denen fich bie Freiwilligen von Bogen. und Kaltern hervorthaten, entfegte 
ſchon zwei Tage fpäter das bedrohte Gaftell; der Feind räumte Trient und 
308 fih eilig gegen Verona zurück. 

Im Tiroler Volke Iebte feit dem Siege vom Mai eine Zuverfiht, die 
ben Gedanken an einen Umſchlag der Greigniffe nicht auffommen Tief. Den 
ruhmvollen Kampfe am Berge Iſel war die Siegesbotſchaft von Aspern ger 
folgt. Ein Eaiferliches Handbillet, am Tage des Zjel-Rampfes zu Wolkers- 
dorf erlaffen, verfündigte den Bewohnern von Tirol und Vorarlberg in zu 
verfihtlichen Worten das Ergebniß der zweitägigen Schlacht. „Im Vertrauen 
auf Gott und meine gerechte Sache erkläre ich Hiermit meiner treuen Grafr 
ſchaft Tirol mit Einfluß des Vorarlbergs, daß fie nie mehr von dem Köre 
per bes öſterreichiſchen Kaiferftantes foll getrennt werben, und daß ich feinen 
andern Srieden unterzeichnen werde, ald ben, der diefes Land an meine Mo» 
narchie unauflöslich knüpft. Sobald als möglich wird fi mein lieber Herr 
Bender, ber Erzherzog Johann, nad) Tirol begeben, um fo Iange der Anführer 
und Schüger meiner treuen Tiroler zu fein, bis alle Gefahren von ber 
Gränge der Grafſchaft Tirol entfernt find." Zugleich warb gegen Chaftelers 
Achtung mit Repreffalien an gefangenen franzoͤſiſchen Generalen gedroht. 

Dies kaiſerliche Manifeft und der zuverſichtliche Ton, der herausflang, 
erregte unbefchreiblichen Enthufinsmus. Etwas verbittert warb diefe Freude 
durd ein kurz nachher befannt gewordene Handſchreiben des Generaliffimus 
am Ghafteler, worin aller Wahrheit zum Hohne ber landesflüchtige General 
wegen feiner „ftandhaften Behauptung Tirols“ beglückwünſcht ward. Aber 
die Freude über die glüdlihe Wendung überwog doch alle andern Empfin- 
dungen. Wie hätte der Tiroler mit feiner treuen, Tindlichen Hingebung an 
den Kaifer, mit feinem felfenfeften Glauben an deſſen feierlihes Fürſtenwort 
fortan noch zweifeln dürfen, daß ber Sieg für immer gefichert fei! 

Drum erregte es kaum ernfte Sorge, daß hinter den verheißungsvollen 
Worten die That fo weit zurückblieb. Cs kam weber Erzherzog Johann, 
noch Unterftägung an Gelb, Kriegsvorräthen und Mannjhaft. Weber Buol 
noch Hormayr erhielten im Juni und Juli eine einzige Zeile; ed kam, wie 
ber Letztere fagt, fein Mann, Tein Geld, feine Munition, weber Antwort 
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noch Inftruction. Die feierlichen Zuficherungen von Wolkersdorf, aus denen 
Stadions Geift herausſprach, ſchienen am Hofe und im großen Hauptquar- 
tier völlig vergeffen, vielleicht wurden fie ſchon bereut. Wenigftens kamen 
verdächtige Mittheilungen von dort. Der Tiroler Aufftand, fo wollte man 
aus dem Munde Einzelner gehört Haben, fei ein böfes Beifpiel. Was fie 
heute für ben Kaifer leifteten, können fie ein anderes Mal gegen ihn thun. 

Es ward völlig dem Lande überlaffen, ſich jelbft zu helfen. Die Caſſen 
waren leer, Geld dringend nöthig, da felbft der Sold und die Bebürfniffe 
der Truppen Tirol zur Luft fielen. Es konnte nicht fehlen, daß, um dem 
Bedürfniß zu genügen, manch unglückliches und brüdendes Erperiment ge: 
macht warb und gleichwohl die Zahlung der Zinfen und Penfionen im Rück 
ftand blieb. Die Schuld lag zumeift an der Politik, die große Verfprehun. 
gen that, ohne auch nur die befcheidenften Wünſche zu erfüllen. Mit dem 
Volke aber wurde ein unwürbiges Spiel getrieben. Während bie Situation 
immer ernfter warb und nichts geſchah, um Tünftigen Gefahren vorzubeugen, 
wurben die Tiroler mit erlogenen Siegesnachrichten gefüttert, um fie in 
trügerifche Sicherheit einzuwiegen. Bald wurde vom Intendanten und feinen 
Organen verkündigt, daß Napoleon in voller Retirade fei, bald hieß es, 
Bellegarde und Kollowrath hätten ihm bei Linz ſchon den Rüdzug abge 
ſchnitten, bald wurde die feindliche Armee als in Auflöfung begriffen geſchil- 
dert oder verfichert, Napoleon habe Sriedensanträge geinacht, fei aber damit 
zurüctgewiefen worden. Die Innsbrucker Zeitung that es in ſolchen und 
ähnlichen Nachrichten wo möglich ben Bonaparte'ſchen Bülletins noch zuvor. 

So lebte der Tiroler in träumerifcher Zuverficht, ofne an die Möglich“ 
keit eines Umfhwunges zu benfen. Kaum erinnerten ihn bie Zeitungen, die 
Ausfälle am der Gränze und bie unentbehrlichiten militärifchen Vorkehrungen 
daran, daß er in einen gewaltigen Krieg verwidelt war; im Innern bes 
Landes war Alles in tiefem Trieben, die Behörden trieben die Geſchäfte wie 
in ruhigen Zeiten, ber Bauer ging feinen Feldarbeiten nad. Auch Hofer 
war heimgegangen ins Paſſeyr und tauchte nur hie und da einmal bei einer 
feierlichen Wallfahrt auf, oder wo es galt, die geftörte Eintracht und Ord- 
nung bherzuftellen. Darüber waren freilich die Anftalten zur Vertheidigung 
des Landes vernachläffigt worden; das Volk vertraute auf die Hülfe des 
Kaiſers und vergaß in feiner Loyalität, daß es im April und Mai zweimal 
nur durch eigene Kraft frei geworben war. 

Diefe arglofe Sicherheit Hatte den höchſten Gipfel erreicht durch die 
falſche Botſchaft von einem Siege, den die Defterreicher bei Wagram erfoch- 
ten Haben follten. Da kamen plöglih am 16. und 17. Juli die eriten 
Mittheilungen von Salzburg her und von den bairifchen Vorpoften: es fei 
ein Waffenftillftand abgeſchlofſen, deſſen vierter Artikel beftimmte, daß die 
Öfterreichifchen Truppen Tirol und Vorarlberg zu räumen hätten. Abbrüde 
des Vertrages, freilich aus bairiſchen und franzöfifchen Quellen, wurden vor- 
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gelegt. Ein folder Fall war fo völlig außer Berechnung, dag Niemand in 
Tirol daran glaubte. Es iſt eine Kriegalift des Feindes, fagten Alle. Hofer 
gab (22. Zuli) diefer Meinung in einem Aufruf an bie Tiroler einen öffent- 
lichen Ausdruck und erklärte alle Vertheidiger und Verbreiter des Waffenftill- 
ftandes für Feinde des Vaterlandes. Aber e8 Häuften ſich die Nachrichten, 
die den Stilljtand beftätigten, und im Unterinnthal konnte man mit eigenen 
Ohren ben Donner der Kanonen hören, der von den Wällen von Kufftein 
die neueften feindlichen Erfolge feierte. Es ftiegen doch Zweifel und Sorgen 
auf, zumal nichts geſchehen war, das Land vor einen neuen überlegenen Anfall 
ausreichend zu decken. Ein neuer Zwifchenfall ſtellte die alte Zuverficht wieder her. 
In der Naht vom 22—23. Juli kam eine Botſchaft, die der Erzherzog 
Johann gerade eine Woche vorher aus feinem Hauptquartier in Ungarn an 
Buol Hatte abgehen Iaffen. „Da es fein ann, hieß es da, baß ein feind- 
licher Parlementär Ihnen den Befehl bringt, Tirol in Folge eines Waffen- 
filfftandes zu räumen, fo haben Sie dieſem Befehl nicht nachzukommen, 
ausgenommen, er wäre von mir unterfertigt.“*) 

Das Hatte noch gefehlt, um die Verwirrung vollftändig zu machen. 
Man jubelte über den angeblihen Wagramer Sieg und wies die Nachricht 
vom Waffenftillftande mit Entrüftung zurüd, indeß freilich Alles, was ringsum 
geihah, nur zu fehr geeignet war, die Unglücksbotſchaft zu beftätigen. Schon 
rücte ber Zeind mit Uebermacht heran, das Sand, zu unterwerfen. Der 
Waffenſtillſtand gab ihm ja volle Freiheit, Tirol zu bezwingen und fi) dar 
duch für alle Fälle, mochte nun Friede gefchloffen oder der Kampf neu be 
gonnen werden, in Vortheil zu fegen. So wurde Lefebvre angewiefen, mit 
den beiden bairiſchen Divifionen Kronprinz (jet Raglovich) und Deroy, nebft 
den Abtheilungen, die bisher Arco und Oberndorf geführt umd die jegt 
Montmarie commandirte, nach Nordtirol einzurüden; bie Contingente ber 
kleineren Rheinbundsfürſten, von Naffau und den thüringifgen an, die bis 
jest General Rouyer als eine Divifion bei Paſſau vereinigt, jollten fi 
daran anfchliegen; Benumont mit feinem Aefervecorps, das in Schwaben 
und im Algau ftand, hatte ſich gleichzeitig der nordweſtlichen Eingänge Tir 


*) Um 15. Juli hatte der Kaifer ein Handbillet an den Erzherzog Johann er- 
laſſen (f. Heer von Imneröfterreih ©. 241), das bie Gerüchte von einem Waffen- 
ſtillſtand als unficher bezeichnete und ihm befahl, ſich „blos an ſolche Befehle zu Kehren, 
die diesfalls won mir eigenhändig unterſchrieben zukommen follten.“ Demgemäß hatte 
der Erzherzog (d. d. Teth am 16. Juli) die Botfhaft an Buol geſandt und ähnliche 
Ordres an ben Banus unb Biandji gegeben. Die Angabe des 16., bie Hormayrs 
Minifterialbericht (bei Rapp S. 459) gibt, ift die allein richtige, micht ber 18., wie 
es im Heer von Inneröſterreich wieberholt heißt," denn eben aus Iehterem Buche 
(©. 244. 245) ergibt ſich, daß ber Erzherzog am 16. in Teth, am 18. in St. Groth 
Rand. Damit löſt ſich auch der Wiberfpruch, auf ben bie Geld. ber Kriege VIII. 
218, Anm, hingewieſen hat, 
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old von ber Scharnig an bis über Füſſen zu verſichern. Auf Vorarlberg 
warf ſich der Kronprinz von Württemberg mit feinen und einer Abtheilung 
babifher Zruppen. Aus dem Drauthal follte Nusca nach dem Puſterthal, 
aus Oberitalien Gaftella und Peyry gegen das Etſchthal aufbrechen. Es 
waren im Ganzen wohl 50,000 Mann, bie ſich fo gegen Tirol und Vorarl- 
berg in Bewegung feßten. 

Die Lage des braven Gebirgsvolkes wäre dadurch ſchon peinlich genug 
geworden; fie ward vollends verzweifelt durch die Ungewißheit, in der man 
es lieg. Dadurch ward jedes gemeinfame Handeln nad einem beftimmten ’ 
Plane unmöglid gemacht. Cs konnte jo Tommen, bag ein Theil des Landes 
fi rathlos und überrafht dem andringenden Feinde unterwarf, indeß ein 
anderer fih zu verzweifeltem Widerftand aufraffte. Das Widerſprechendſte 
geſchah neben einander; Hier ſetzten ſich Schützeneompagnien und Landſturm 
nad ber Gränze in Bewegung, dort mahnten angeſehene Stimmen, wie z. B. 
der Fürſtbiſchof von Chiemſee, zur Unterwerfung. Indeſſen brach am 
24. Juli die Diviſion Deroys von Salzburg auf, um durch ben Luegpaß 
ind Pinzgau und Zillerthal einzubringen. Der Paß war unbefegt; erft bei 
Taxenbach ftießen die Baiern auf einen Haufen Landſtürmer, deren hartnädi- 
ger Wiberftand wie früher im Mai blutig an dem Orte gerät ward. Bon 
dort ward ber ſchwierige Marſch über ben Gebirgspaß, ber nach Zell im 
Zillerthale führt, ungehindert angetreten und von da ins Innthal eingebogen. 
Lefebvre jelbft brach mit der andern bairiſchen Divijion und dem Corps von 
Rouyer am 27. Juli von Salzburg auf und fand diesmal den Strubpaß, 
der im Mai fo ſchwere Opfer gefoftet, unbeſetzt. Ueberall wichen die verein- 
gelten Haufen von Soldaten, Schügen und vom Landſturm vor der Ueber- 
macht zurüd, auch die Bewohner flüchteten in Erinnerung der früher erlitter 
nen Gräuel. Ohne Widerftand, durch zum Theil menjchenleere Ortſchaften 
rückte der franzöfifhe Marſchall über St. Johann. nah dem Innthal und 
ftand ſchon am 29. im Anmarſch auf Innsbruck. Mit den übrigen bairi- 
ſchen Abtheilungen kam Montmarie durch's Achenthal heran, und eine an 
dere feindlihe Colonne näherte fih der Scharnig; auch im Süden waren 
die zum Einfall in Tirol beftimmten Truppen in Anmarſch. 

Das Alles war in vollem Gange, ald endlich am 27. Juli die officielle 
öfterreichifche Mittheilung über den fünfzehn Tage vorher gefchloffenen Waffen- 
ftilftand in Tirol ankam. Der Eindrud läßt fi nicht beſchreiben. Je 
treuer die Hingebung der Tiroler für die kaiſerliche Sache ſich bewährt, defto 
namenlofer war jetzt der Schmerz und die Erbitterung, getäufcht zu fein. Es 
war ein ſehr dürftiger Troft, wenn General Buol mit der Ankündigung fei- 
nes Abmarjches die Zufage verband, er Habe die Tiroler dem Schuge des 
franzöfifgen Marſchalls empfohlen. Vergebens ſuchte man in dem Waffen 
ftilftande nad) einer Beftimmung, die dem Lande die feindlihe Decupation 
erfparte, ober aud nur in einem bürftigen Worte eine Bürgſchaft gegen bie 
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Willlür des Siegers verhieß. Etwas troftvoller Hang das Schreiben, womit 
Erzherzog Johann den Vertrag begleitete. Chen dies Schreiben war freilich 
der beutlichite Beweis, weldhe Unflarheit in ben kaiſerlichen Hauptquartieren 
jelber herrſchte. Statt die ganze herbe Wahrheit herauszukehren und jebe 
Illuſion unerbittlich zu zerftreuen, gab es die Zuverfiht auf eine glüdlichere 
Wendung noch nicht auf und weckte damit neue fruchtloſe Hoffnungen. Der 
Erzherzog bezeichnete den Gtillftand ſelbſt als „ſonderbar,“ war zweifelhaft 
darüber, ob eine Occupation des Landes und eine Amneſtie eintreten würde 
ober nicht, verhieß aber doch in beftimmten Worten, der Kaifer werde das 
Aeußerſte thun, um für Tirol zu forgen. Sein Rath war, Zeit zu gewin- 
nen, die Räumung nur langfam zu vollziehen, den Bewohnern Munition 
zurüdzulaffen; ſchon die nächſten Tage würden dann zeigen, ob Krieg oder 
Brieden folgen werde. Vielleicht, fügte er hinzu, fallen den Männern in 
Zirol Mittel ein, die beffer find, ald alle jene, über die wir und die Köpfe 
zerbrechen. 

Das hieß eher zu neuem Widerſtande, als zur Unterwerfung mahnen. 
Wer wollte es den Tirolern verdenken, wenn ſie nach Allem, was ſie erfahren, 
die Truppen mit Gewalt hinderten, abzuziehen? Rieth doch der Erzherzog 
ſelbſt unverblümt dazu!) Möglich, da in einzelnen heißen Köpfen auch ge- 
waltthätige Gedanken wach geworben find; Volksaufſtände haben oft nach ge- 
zingeren Täuſchungen, als die hier erlebten waren, blutige Rache an den Un- 
fhulbigen genommen. Doch weifen die Tiroler die Anfhuldigung emtrüftet 
von fih, als Gabe auch nur einen Augenblid der Plan auftauchen Tönnen, 
die Gefangenen zu morden, die Mitſchuld fold einer That auf die Soldaten 
zu werfen und damit fie zum Bleiben zu zwingen.) Thatſache ift ed, daß 
nad dem erften Aufflammen gerechten Zorned die Stimmung fi beruhigte 
und der Abmarſch der Truppen ohne Störung vor fi ging. Buol war 
noch vor Ende Juli über ben Brenner zurücgegangen und hatte feine 
Truppen bei Schabs zufammengezogen; in ben erften Augufttagen begann 
der Abmarſch durch das Pufterthal. Von den Tiroler Häuptlingen felbft 
Hatten fi mehrere beftinmen laſſen, mitzugehen. Der Marſch ging raſcher, 
als ber Erzherzog gerathen; aud feine Weifung, alle entbehrlihe Mu- 
nition zurüdzulaffen, warb nicht befolgt. Die militärifhen Führer, 
Leiningen ausgenommen, fühlten fih unheimlich in dem Lande; der ge- 
meine Soldat empfand vielleicht noch am erften die Schmach, die in dem 
Abzuge Ing. 

Segt war auch Lefebure in Innsbruck eingerückt (30. Juli). Bein Ein- 


*) „Die Bewohner, hieß e8 in dem Schreiben, werben entweber bie Truppen 
gehen laſſen — — ober unfere Truppen gar nicht hinausgehen laſſen, welches zwi- 
gen beiden Fällen wohl das Beffere wäre." 
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marſch ind Land Hatte er ftrenge Mannszucht anbefohlen; nur von den 
Sachſen war aber zu tühmen, daß fie dem Befehle folgten; die bairiſchen 
Soldaten bezeichneten auch jegt ihre Schritte durch Gewaltthat und Ver 
wüſtung. Wie früher Schwag, jo warb jeßt Seefeld ein Raub der Flam- 
men. Der Marſchall ſelbſt ſchien anfangs Mäßigung zeigen zu wollen. Er 
orbnete die Entwaffnung an, befahl allen Infurgentenführern, fi bis zum 
10. Auguft im Hauptquartier zu ftelen, und fagte denen, bie ſich unterwerfen 
würden, Schutz und Sicherheit zu. Nur die der Ladung nicht folgen würden, 
waren mit den ftrengften Strafen bedroht; ausgeſchloſſen von der Amneftie 
blieb feltfamer Weife nur Teimer. Es deutet Manches barauf hin, daß bei 
Napoleon einen Augenbliet der Gedanke überwog, durd Schonung das Land 
zu bezwingen und, in ſchneidendem Gegenfage "gegen das Preisgeben durch 
Defterreich, mit berechneten Acten der Großmuth die Tiroler dem angeftammten 
Herrn defto fiherer zu entfremden. 

Anders fahen die bairiſchen Staatsmänner die Sahe an. Sie liefen 
im Namen des guten Königs Mar, der gegen die Infurgenten bei mehr als 
einem Anlaß fein angebornes Wohlwollen nicht verläugnet Hat, Infteuctionen 
für ihre Eivilcommiffäre ausfertigen, deren fidh der Convent nicht Hätte ſchämen 
dürfen. Darin waren von ber Amneſtie alle Anftifter und Rädelsführer aus- 
genommen; als Anftifter konnte aber auch ber betrachtet werden, der nur 
Sturm geläutet hatte. Alle Einwohner follten für den durch ben Aufruhr 
begangenen Schaden haftbar fein; auf das Denunciren und Ginliefern ber 
nicht Amneſtirten waren hohe Geldprämien geſetzt.) ine unfinnige Taktik, 
die raſch Ähnliche Früchte trug, wie bie Mordbrennereien vom Mai. 

Vorerſt freilich ſchien Alles zu Ende. Nach Lefebure näherte fih Deroy 
der Hauptftadt; im Norden waren Beaumont und Montmarie ungeftört ein- 
gerückt; die gemifchte Divifion unter Rouyer verließ am 1. Aug. Innöbrud, 
um über den Brenner nad) Briren vorzugehen und dort den im Etſch- und 
Yufterthal erwarteten Colonnen bie Hand zu reichen. Auf Wiberftand ward 
nicht mehr gerechnet. Chen bereitete ſich auch die Unterwerfung Vorarlbergs 
vor; es ſchien nicht zu fürchten, daß Tirol noch einen Verſuch wagen würbe, 
dem man mehr als je mit aller Zuverficht raſche Niederlage weiffagen Tonnte. 

Und doch, nur vier Tage, nachdem Lefebure bie Hauptftabt beſetzt, 
flammte, kaum vorbereitet, der Aufftand mit frifher Kraft wieder auf, er 
rang Sieg auf Sieg, trieb die fremden Dränger, die eben erft ihre drako⸗ 
niſchen Gejege verkündet, mit Schimpf zum Lande Hinaus und errang für 
ſich allein und ohne jede fremde Hülfe feine dritte und glorreichfte Befreiung. 
Nie Hat fih in einer Erhebung bes Volkes bas hochherzige Vertrauen auf 
eine gute Sache und bie Hingebung an bie Iegitime Gewalt, die fi felbft 
aufgab, großartiger und rührender zugleich bewährt. 
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Auf die erfte gewiffe Kunde vom Waffenftillitande, jo niederfhlagend fie 
war, hatten doch Viele noch genteint, das Land werde nur geräumt, nicht aber vom 
Zeinde befegt werden. Das war au Hofers Glaube. Drum ließ er feinen 
Getreuen melden, man folle den Vertrag halten, fall ihn die Gegner hielten. 
Wie aber der Einmarſch erfolgte, fah er darin einen Brud des Waffenftill- 
ftandes. Ein feuriger Aufruf (28. Zuli) rief das Volk ſüdlich vom Brenner 
aufs Neue zu den Waffen, um das Höchfte und Heiligfte gegen ben „Feind 
des Himmeld und der Erde“ zu befhügen. „Das einzige und letzte Loos 
von uns Allen fei: für Gott und den Kaifer Franz fiegen oder fterben.“ 

Auch der wacere Straub faßte wieder Muth; bis Mariä Himmelfahrt, 
ſchrieb er flüchtend feinem Weibe, hoffe er wieder in Jnnsbruck zu fein. 
Speckbacher, der fi in der Zeit der Ruhe bei ber Blofade von Kufftein 
eifrig zu thun gemacht und manch verwegenen Streich geführt, hatte ſich 
erft bereden laſſen, mit Teimer, Eiſenſtecken, Sieberer u. A. den Defterreihern 
zu folgen; wie ihm aber Hofer bei Brunecken begegnete und treuherzig zu- 
rief: „Seppel, willft mic auch im Stiche laſſen?“ fprang er eilig vom 
Wagen herunter und eilte mit Hofer zurüd in’ Land. Das Plündern, 
Brennen und Morben der Sieger und der Schrecken, wonit fie drohten, 
war für muthige Herzen nicht dazu angethan, zur Geduld und Unterwerfung 
zu Stimmen. Wenn die Sache fo ausfieht, hörte man wohl fagen, dann 
bleibt ung nichts übrig, als Wiberftand bis aufs Aeußerſte. Aerger, als es 
jest ift, Tann man es gegen und nicht treiben; vieleicht gelingt es, durch 
verzweifelten Kampf beffere Bebingungen zu erlangen. Das Zögern Lefebvre's 
geb Zeit und Muth zu ſolchen Betrachtungen. 

So fammelten fi ſüdlich vom Brenner, in dem Augenblick, als Lefebvre 
in Innsbrud eingezogen war, wieder Haufen bewaffneter Bauern. Hofer er- 
ließ aus ber Nähe von Sterzing ein Landfturmaufgeböt, während im Paffeyr 
und bei Meran die Gemeinden und Gerichte beſchloſſen, ihre Mannſchaften 
wieder in Bereitfhaft zu fegen (1. Aug.). Indeffen drängten fi) die wider 
ſprechendſten Eindrücke und Nachrichten. Die Defterreiher zogen ab, ein 
Theil ver Bauernführer folgte ihnen, der Anmarſch überlegener feindlicher 
Mafen ward ſchon angekündigt. Dann blieb es wieber ruhig und ber Feind 
ſchien nod fern. Dies Schwanken prägt fih aud in den Schritten Hofers 
und feiner Freunde aus, bie bei Sterzing Rath hielten. Der Landfturm 
warb erſt aufgeboten, das Aufgebot dann widerrufen, gleich darauf (2. Aug.) 
erneuert. Wie im Mai, vor dem Treffen am Iſel, waren es Infonifche Zettel, 
welche den Ruf zum Kampfe raſch durch die Thäler trugen. Zuerft jammelte 
fi, was in der Nähe wohnte; angefehene Männer, wie Peter Mayr, ber 
Wirth in der Mahr bei Briren, und der Schabfer Wirth Peter Kemnater, 
fegten fih auf den Ruf in Bewegung; auch Haspinger bot feine Schüßen 
auf und zog gegen Briren. Schon am Abend deö 2, Auguft waren die 
geften Zuzüge auf bem Wege von Briren nad) Sterzing. 
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Das war derfelbe Tag, an bem die Divifion Rouyer, 7 Bataillone und 
4 Schwabronen ftarf, den Brenner paſſirt und in Sterzing eingerüdt war. 
Hofer und die Seinen Hatten fi, als der Feind herankam, feitwärts nach 
dem Jaufen hingezogen; ber Sandwirth, den in den nächften Tagen ein feind- 
licher Aufruf (5. Aug.) für vogelfrei erklärte, hielt ſich in einer Schlucht an 
der Gränze bes Paffeyrthales verborgen und erließ von dort feine Mahnrufe 
zur Bewaffnung.) So rüftete ſich ſchon Alles zum neuen Kampfe, als 
Rouyer mit feinen Truppen zu Sterzing lagerte. Cr hielt da einen Rafte 
tag (3. Aug.), der ihm verhängnißvoll geworden ift. Die Tiroler, unter 
Haspingerd, Mayrs und Kemnaterd Leitung, denen ſich jet auch Speckbacher 
angeſchloſſen, fammelten ihre Mannfchaft bei Briren, legten Verhaue auf 
der engen Eifadftraße an und liegen an ben fteilen Berglehnen Felsſtücke 
und Baunftänme bereit halten, um fie auf ben vorbeiziehenden Feind herab- 
zurollen. 

Am Morgen des 4. Auguft brach Rouyer von Sterzing gegen Briren 
auf; bei Mauls ftieß er auf die erften Haufen der Infurgenten und warf 
fie zurück bis gegen Mittewald und nach der Brücke von Oberau. Die 
Brüde ward aber von ben Tirolern zerftört; die feindliche Vorhut, zwei 
leichte ſächſiſche Bataillone, einige Reiterei und zwei Gefchüge, die bis dahin 
vorgebrungen, jah fih trotz tapferen Angriffs hier aufgehalten; der größere 
Theil der Divifion war noch zurück und konnte der Verhaue wegen nur 
Yangfanı folgen. Zugleid waren den ganzen Weg entlang, wo ſich das Thal 
verengert, Bäume und Steinmaffen bereit, um fie auf den Feind herabzu- 
ftürgen. Durch zähe Aefte oder leicht bewegliche Unterlagen gehalten, Tonnten 
fie auf ein gegebene Zeichen mit Bligesfchnelle Insgelaffen werben in die 
Tiefe. Als die Maffe des Feindes in bie Thalſchlucht eingetreten, erfolgte 
das Signal. Unter betäubendem Getöfe rollten die Bäume und Felsſtücke 
herab, die feindliche Mannſchaft unter ihrer Wucht zu begraben ober in ben 
Fraufenden Eiſack zu ſchleudern. Die Wirkung war entjeglih. Den Ge 
troffenen mochte es vorkommen, ald wenn die Berge über ihnen zufammen- 
ftürzten; einen Augenblick trat dumpfe Stille ein, dann drang aus den 
Staub- und Schuttwolfen das Iammergefchrei ber Verſtümmelten und Ster- 
benben hervor. 

So fahen ſich die Truppen tiefer in bie Schluchten gelockt, wo fie, ein- 
geengt und im Rücken fon durd neue Aufgebote bedroht, eine ſichere Ziel- 
ſcheibe waren für die Tiroler, deren Kugeln aus ſicherer Stellung auf fie ab- 
gefeuert wurden. Schon hatte diefer Tag mehrere Hundert Mann gekoftet, 


) Bon hier erließ er ein Schreiben, das unterzeichnet war: „Euer treues Herz 
Andre Hofer, Obercommanbant won Paſſeyr, bermalen mo id bin." Daß er fih 
mit ben oft angeführten Worten „bermal unwiſſent wo unterzeichnet habe, erklärt 
Rapp a. a. O. 509 für eine „bbswillige Erdichtung.“ 
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und noch ftand das Schlimmſte bevor. Die Avantgarde war von bem Haupt- 
corps Tosgeriffen, ber Führer des Letzteren verlor den Muth weitern Wiber- 
ftandes und wid vor Tagesanbruch nad; Sterzing zurück, von bem er fürde 
ten mochte abgefehnitten zu werden. Die Vorhut ftand die Nacht über ein- 
geſchloſſen bei den wenigen Häufern und Scheunen von Oberau. Am andern 
Tage (5. Aug.) fahen fie fih mit Macht angegriffen. Die Zuzüge ber 
Bauern waren gewachfen, fie felber umzingelt, ohne Nahrung, bald ohue 
Munition. Die Meine Truppe leiftete, was in fo ſchlimmer Page zu 
leiſten war; allein jeder weitere Widerftand konnte nur mit völliger Vernich- 
tung enden. Erſchöpft und ausgehungert ftredten fie am Abend die Waffen; 
ein Tiroler Bericht zählte an Gefangenen 683 Mann, im Ganzen hatten 
die zwei Tage dem ſächſiſchen Regiment, das vorher 2190 Mann gezählt, 
946 Gemeine und 36 Dfficiere gekoftet. Im Munde des Volkes heißt die 
Thalſchlucht zwiſchen Oberau und Mittewald noch jegt die „ Sadfen- 
klemme.“ 

General Rouyer zog alle Mannſchaft, worüber er noch verfügen konnte, 
auch die Abtheilungen, die er auf der Brennerſtraße zurückgelaſſen, nach 
Sterzing zuſammen; es war ſchon zweifelhaft, ob er ſich hier behaupten 
konnte. Speckbacher hatte die Mannſchaft auf den Höhen und in den Thä- 
lern rechts vom Eiſack aufgeboten, Hofer war mit ben Paffeyrern und Me 
ranern im Anzug über ben Saufen (6. Aug). Auch in den Geitenthälern, 
die nach der Brennerftraße ausmünden, regte ſich bereits der Aufftand und 
drohte die Verbindung mit Innöbrud zu ftören. 

Marſchall Lefebvre Hatte fi durch die mühelofe Ginnahme des untern 
Innthals Blenden laſſen; er hielt Tirol für unterworfen und ſchwelgte zu 
Innsbruck im Genuß bes leichten Sieges. Es war ihm eine bittere Weber- 
raſchung, als am 5. Auguft die Nachricht von den Ereigniffen im Eiſackthal 
nad) der Hauptftabt fam. Ohne Säumen brach er mit der bairifhen Divi- 
fon Kronprinz nad) dem Brenner auf; mit übermüthiger Zuverſicht drohte 
er die Bauern zu züctigen. Schon war die Brennerftraße nicht mehr ſicher; 
die Kugeln der Tiroler Schügen fälugen in feine Colonnen. Aus Rache 
ließ er das Dorf Ried in Brand ſtecken. Den Sachſen in Sterzing machte 
er Bittere Vorwürfe, ald wenn fie und nicht feine eigene unbefonnene Leitung 
das Unglück von Oberau verſchuldet hätten. Rouyer wurde auf den Brenner 
zurückgeſchickt, Arco's Abtheilung herangezogen. Am andern Morgen (7. Aug.) 
ging er zum Angriff vor. Seine beiden Flügel follten bie fteilen Höhen 
fäubern, während das Gentrum auf Mauls vordrang. Aber die Bauern 
waren jetzt ſchon mächtig angewachſen, das Terrain ihnen bekannt und günftig. 
Vergebens fuchte der Marſchall durchzubrechen; alle feine Anftrengungen waren 
nicht glücklicher als die der Sachſen. Kaum gelang es feinen friſchen und 
zahlreicheren Truppen, bis Mauld vorzubringen; hier brach fi der Angriff 
an ber Gewalt der natürlichen Hinberniffe. Der Marſchall gab. es auf, die 
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Eiſackſtraße frei zu machen; er Iagerte ſich bei Sterzing, um zu warten, 
bis ihm bie andern Golonnen, die vom Pufterthal und von der Etſch herauf 
dringen follten, und die Abtheilung, die er felbft nach dem obern Inn ent» 
endet, Luft machten. Drei Tage blieb er fo bei Sterzing ftehen, er 
wartend, ob ihm nicht von anderer Seite Hülfe kommen würde, und in 
bitterer Verlegenheit, wie er auf dem engen Winkel, auf ben er Hinge 
drängt war, feine Truppen verpflegen follte. Es wurden felbft, wiewohl were 
gebens, mit den Bauern, die er hatte züchtigen wollen, Unterhandlungen an« 
geknüpft. 

Aber der erwartete Entſatz kam nicht; vielmehr die Kunde neuer Nieber- 
lagen. Von Süden her zeigte fi feine Hülfe; Boten und Trient blieben 
unbeſetzt. Bon Dften war Rusca (4. Aug.) nad) dem Pufterthal aufgebrochen, 
hatte bei Lienz den erften Haufen der Aufftänbifchen zurücdgemorfen, ftieß 
aber an ber Lienzer Klaufe auf die heldenmüthige Gegenwehr eines Kleinen 
Häufleins auserlefener Schügen. Mit empfindlichen Verluſt wich ber Ge 
neral zurüd, in ohnmächtiger Wuth feine Schritte durch Mord und Bere 
wũſtung bezeichnend. Am 14. Auguft war er wieber auf dem Wege nad 
Klagenfurt. 

Schlimmer noch erging es einer Golonne, die der Marſchall vor feinem 
Aufbruch von Innsbruck nad) den obern Innthal entfendet, um den Vintſch- 
gau und Meran zu befegen. Gin bairifches Infanterieregiment, eine Esca- 
dron Dragoner und zwei Kanonen, im Ganzen etwa 1400 Mann, follten 
unter Oberft Burtfheid, dem der Franzoſe Vaſſerau beigegeben war, von 
Lande? nach Finftermünz Hin aufbrechen und ben Aufftand im Rücken be 
drohen; einige andere Bataillone und eine Reiterabtheilung blieben bei 
Lande und Imft zurück. Auch im obern Innthal war ber Aufftand ſchon 
in vollem Gange; bei Pruß fammelten fi bewaffnete Haufen, aus den be 
nachbarten Thälern, namentlich von Kauns, raſch durch Zuzüge verſtärkt. 
Bon Landeck nah Prutz zieht ſich die Straße, zwiſchen fteile Höhen und das 
Bett des Inn eingeengt, auf und ab, an ber Berglehne meiftens nur wie 
ein ſchmaler Weg Hingefehlängelt, bisweilen durch bie Felsmaſſen hindurchge · 
fprengt. Erſt jenfeits ber Pontlager Brücke führt die Straße in ein etwas 
lichteres Thal; an der Brücke felbft, über deren Eingang eine fteile, hohe 
Felswand emporragt, fieht das Thal einer finfteren, ſchauerlichen Schlucht 
gleich. Hier Hatten ſchon 1703 die Baiern ihr unbefonnenes Vorgehen blutig 
büßen müffen, und bie Stelle war wie geichaffen, einer weichenden Truppen- 
colonne einen töbtlichen Schlag zu verſetzen. Auch jegt waren auf den Höhen 
Steine gleich einer Mauer aufgeſchichtet, welche durch eine leichte Bewegung 
auf bie Strafe gerollt werben konnten. Noch war freilich nichts geſchehen, 
den Widerftand dort zu organifiren; als bie erften Schügen nad) der Pont- 
Inger Brüde kamen, fahen fie ſchon einen Trupp bairiſcher Reiter; kaum 
vermochten fie noch zu entrinnen. Es war ber Vortrab ber feindlichen Co- 
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Tonne, bie Burtſcheid am Morgen des 8. Auguft von Lande weggeführt. 
Ohne Hinderniß paſſirten die Baiern noch die Pontlager Brüde, es war 
kurz nah Mittag. Aber jenfeits ſammelten fih raſch bie Haufen ber 
Bauern; in allen Dörfern Täuteten die Sturmgloefen zum Aufbrud. Um 
die Dörfer Pruß und Ladis, um ben Webergang über den Inn, beffen 
Brüce dort bie Aufftändifchen zerftört, entfpann fi bis zum Abend ein 
hitziger, aber vergeblicher Kampf; die Baiern mußten die Hoffnung aufgeben, 
ſich den Weg nach Finftermünz Hin zu öffnen. Die nähere Sorge war jekt, 
die Truppen umverfehrt zurüdzubringen durch die Felsſchluchten am Inn. 
Unter dem Schuß der Nacht verfuchten fie den Rüdzug; die Steinbatterien 
über der Pontlager Brüde waren aber jeßt befeßt und, meift von Weibern, 
bebient, auch Schüßen auf den Höhen aufgeftellt. Nur ein Theil ber Co- 
Tonne vermochte lautlos über die Brüde gegen Landeck Hin zu entlommen; 
auf das erfte Geräuſch begannen die Schügen zu feuern und zugleich wurden 
die Baumftämme und Steinmaffen auf die Flüchtigen losgelaſſen. Die ganze 
Enge war augenblicklich gefperrt, Mannfhaft und Pferde in den Inn ge 
ſchleudert, Munitionswagen und ein Geſchütz zertrümmert. Mas nicht ge 
troffen war, mußte zurücflüchten, in das eben verlaffene Lager von Prutz. 
Abgefhnitten von Lande und außer Stande, fi einen andern Weg zu 
öffnen, Hatte die Truppe feinen andern Ausweg, als fih zu übergeben. Es 
waren 800 Mann, unter ihnen Burtſcheid und Vaſſerau felbft, die am 
Morgen des 9. Aug. vor den Bauern die Waffen ftrecten. 

Auch die Vorhut, die noch unverfehrt über die Brüde entkommen, ent- 
ging kaum dem Verderben. Bei Lande, wo fie ſich mit dem bort gebliebe- 
nen Bataillon vereinigte, ſammelte fi fon der Landſturm; in dem. Stanzer 
und dem Patznauner Thal war ber Aufftand in vollem Gange (9. Aug.). 
Mit Mühe und mit empfindlihem Verluſt eilten fie bis Imft; das Bataillon, 
das hier geftanden, fanden fie ſchon im Beftigften Kanıpfe. Bom Inn ber 
und aus allen Geitenthälern wogten die Bauern heran; alle fteilen Abhänge 
waren mit Bäumen und Felsſtücken beſetzt. Bei Naffereit, bei Miemingen, 
bei Telfs kam es zu heftigen Gefechten; einem Wilde gleich gehegt und tief 
erſchöpft, eilten die Baiern nach Ziel. Ein Regiment, daß ihnen Deroy von 
Innsbruck zu Hülfe entgegengefandt, warb mit in den unglücklichen Kampf 
verflochten. Die beiden Tage hatten den Baiern 1067 Mann, 22 Officiere 
nebft drei Geſchützen gekoſtet. 

So waren alle die Hoffnungen, auf bie cefebvre gebaut, vereitelt; es 
war hohe Zeit, daß er Sterzing verließ. In der Nacht vom 10—11. Aug. 
brad er nad) dem Brenner auf, von dem zu gleicher Zeit Royer in's Imm- 
thal herabzog. Lefebvre's Mari ließ ihn alle Schreden eines Rückzugs 
empfinden. Schon drängten die mächtig angefäwollenen Schaaren der Auf - 
ftändifchen dem Heere nach, aus den Thälern und Schluchten des Brenners 
kamen Schügen und ſchoſſen von den Höhen oder wälgten in ben Engwegen 
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Steine auf bie rüdgiehende Golonıe herab. So unaufhörlich gedrängt und 
ftarf gelichtet, ohne Ruhe und Raft, Fam die Truppe nach einem ununter- 
brochenen Marſch von achtzehn Stunden am Abend des 11. Auguft in ber 
Hauptftabt an; es Täßt fich denken, in welchem Zuftand‘). Der Marſchall 
jerbft hatte nad) Tiroler Beriten, zu Fuß und in einen gemeinen Soldaten. 
mantel eingehüllt, einen Theil des Weges zurückgelegt. Die Baiern, deren 
ſoldatiſche Tüchtigkeit in biefer Krifis die ſchwerſte Probe beſtanden, gönnten 
dem übermüthigen Mann, der bei jedem Anlaß ſich geringſchätzend über die 
früheren Kimpfe ausließ, die bittere Züchtigung; „id bin darüber, fchrieb 
einer ihrer Dfficiere, ganz und gar nicht verdrießlich, damit biefen Herren 
einleuchtend werben möge, was Tirol ſei.“ 

Lefebure war entiäloffen, das „verwünſchte Sand“ zu räumen. Gr 
ſandte gleich nad} feiner Ankunft in Innsbruck Truppenabtheilungen voraus, 
um bie Zugänge nach Baiern und die Verbindung mit Kufftein zu decken. 
Der Führer einer diefer Golonnen, Graf Arco, fand nicht weit von Schwatz 
bei einem Verhau, den bie Bauern angelegt, durch eine feindliche Kugel feinen 
Tod. Um Junsbruck felbft drängten die Maffen der Infurgenten bald von 
allen Seiten heran; bie Höhen nad) dem Brenner waren wieder, wie im 
Mai, von vielen Laufenden von Sandftürmern und Schügen befränzt, und 
in ber Ebene, im Angeficht ber Stadt, hatte ſich ſchon gleich nad) dem Mis- 
geſchick von Lande? und Imft der Zug der Dberinnthaler genähert. Noch 
einmal warb am Berge Iſel um den Befiß von Zirol geftritten. Aehnlich, 
wie am 29. Mai, griffen jet am 13. Auguft die Tiroler in drei Sturmeolon- 
nen, deren Mitte wieder Hofer, beren Flügel Haspinger und Speckbacher 
führten, die feindliche Stellung an; wie damals ward auf der ganzen weiten 
Linie von beiden Theilen mit ausdauerndem Eifer gefohten. Die Baiern 
vermochten nicht, die Höhen zu erftürmen, die Tiroler nicht, ihre mit Ge 
ſchütz und Neiterei verfehenen Gegner aus der Ebene zu verbrängen. Aber 
bei Lefebvre mochte diefer Kampf den Entſchluß des Rückzugs wohl zur 
Neife bringen; die Verbindung mit Baiern Tonnte gefährbet werben, bie 
Verpflegung bes Heeres warb mißlich. Cr Elieb noch bis zum Abend des 
14. Aug.; dann brach er auf, um das Sand zu räumen. ine Woche fpäter 
war ber letzte feindliche Soldat nad Salzburg und Baiern zurüdgewiden. 
Noch einmal zog ber Sandwirth aus Paſſeyr — am Napoleondtage — in 
Innsbruck ein; jetzt unterzeichnete er feine Befehle als „Obercommanbant in 
Tirol" und regierte von ber Innsbrucker Hofburg aus in Ruhe das Land, 
bis der Friede dem kurzen Traume ber Gelbftändigfeit ein tragiſches Ende 
bereitete. Aber biefe Bauernregierung bildete eine glückliche Epiſode in der 


*) „Die Erbärmlichfeit des Einzuges biefes Feldherrn, ber fo ftolz ausgezogen 
war, vermag feine Feber zu ſchilbern,“ fagt Rapp S. 535. Ebendaſ. 537 f. find 
auch Auszüge aus anfgefangenen Briefen ber Baiern, bie das beftätigen. 
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Tiroler Helden- und Leidensgeſchichte von 1809; wie fte in ihrem Kampfe 
die Weisheit der Kriegsleute vom Handwerk bitter beſchämt, fo durfte ſich 
auch ihr naives Regiment neben ber Staatöfunft ber Leute vom Fach und 
von ber Feder in allen Ehren fehen laſſen. 

Nur Vorarlberg warb unterworfen. Es war nach dem Waffenftillftand 
von zwei Seiten angegriffen worden. Von Tirol aus war die Divifion 
Beaumonts über den Arlberg eingedrungen, inde die Mürttemberger unter 
dem Kronpringen von ber andern Seite her Bregenz befeßten (6. Auguft). 
Dr. Schneider ſuchte, mit -Aufopferung der eigenen Perfon, durch ein Ab- 
kommen dem Lande eine fhonende Behandlung zu fichern; doch drohte der 
Teidenfchaftliche Groll des Volkes Alles zu vereiteln. Der Vertrag, ben er ver- 
abrebet, ward vernichtet, er jelbft zum Gefangenen gemacht. Gern Hätten 
die Sranzofen an dem muthigen und patriotifchen Manne ihre Rache gekühlt, 
aber der Kronprinz von Württemberg, in beffen Hände er gefommen war, 
zeigte mehr fürſtlichen und ritterlichen Sinn, ala fonft im Rheinbunde heimiſch 
war; er verweigerte die Auslieferung. Schneider blieb dann längere Zeit 
in württembergifder Haft, bis er zu Anfang bes Jahres 1811 feine Frei« 
heit erlangte. 


Während Tirol die Botfehaft von Wagram und Znaim mit neuen Erfolgen 
erwieberte, waren aud im deutſchen Norden die Hoffnungen auf eine glüdliche 
Wendung friſch erwacht. Die Zuverficht, daß der Waffenftilftand nur ge 
ſchlofſen ſei, um den Kampf beffer gerüftet zu erneuern, hielt die Gemüther 
der Patrioten noch aufrecht; fe nährten fi mit der Erwartung, ba 
England es nicht verfäumen werbe, durch eine kraftvolle Diverfion den 
glimmenden Stoff eines Volksaufftandes im Norden zum Ausbruch zu 
bringen. 

Der Gedanke, daß die britiſche Politik durch eine Landung an der Nord 
feefüfte Hannover, Braunfhweig, Heffen fammt dem ganzen weftfälifchen 
Königreich in Bewegung fegen und den Schilverhebungen im Innern dieſer 
Gebiete einen ſtarken Rückhalt geben werde, war nicht erft jegt erwacht; er 
ftanımte aus den Anfängen diefes Krieges. Die erften Entwürfe Dörnbergs 
waren auf fold eine Unterftüßung berechnet; ben Unternehmungen Schills 
und Braunſchweigs lag die gleiche Hoffnung zu Grunde. In England hatte 
man gezögert, bis alle biefe einzelnen Verſuche gefdheitert waren. Es wirb 
und unter den Staatsmännern dort nur ber eine Georg Ganning genannt, 
ber mit vollkommener Cinfiht in die Lage und mit unverbroffenem Gifer 
die Sache verfoht; ihn unterftügten Graf Münfter und die öͤſterreichiſche 
Diplomatie, allein fie vermochten nicht durchzudringen. Nicht das Mislingen 
der vorangegangenen Hanbftreiche, auch nicht die Verfpätung war ber wirkliche 
Grund; vielmehr wäre gerade jet noch ein günftiger Moment gewefen, bie 
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Stimmungen, bie ſich bei Braunſchweigs Zug durch Norddeutſchland unzwei - 
deutig kundgegeben, zu nützen und ber vielleicht erwachenden Friedensneigung 
in Oeſterreich durch einen kraftvollen Schlag au der Weſer und Elbe zu 
begegnen. Hing ja doch bie ganze Hoffnung auf Preußens Mitwirkung wer 
fentlih davon ab, daß folh eine Diverfion feiner peinlichen Iſolirung ein 
Ende machte. . 

Allein es ift der britiſchen Politik, deren zähe Unnachgiebigkeit und Aus- 
bauer in dieſem Welttampfe ter höchften Anerfennung werth ift, bisweilen 
in einen entſcheidenden Augenblick begegnet, daß fie ſich durch bie Lüſternheit 
nach einem egoiftifchen Gewinn über die ganze Situation verblenden und 
von dem wahrhaft ſtaatsmänniſchen Wege ablenken Tief. So hatte fie früher 
im Sommer 1793 mit ihrer unfeligen Unternehmung auf Dünkirchen einen 
unwieberbringlich glüdlichen Moment verlieren machen; fo lag ihr auch jetzt 
die Schelde mehr im Sinn, al die Landung in Deutſchland. Die Staats 
männer wie dad Volt fahen mit Ungebuld die franzöſiſche Flotte bei Vlieſ- 
fingen und die neuen Schifföwerfte bei Antwerpen; fie zu vernichten, ſchien 
wichtiger, als eine Erpebition nad) der Wefer und Elbe, die Norddeutſchland 
zum Aufftand vief, Defterreich Luft machte, Preußen wahrſcheinlich zur Mit 
wirkung fortrig. Nicht diefe Betrachtung, noch bie Bedenken erfahrener 
Kriegäleute, welche das Gelingen einer Expedition nach der Schelde für fehr 
zweifelhaft erflärten, waren im Stande, die lüfterne Begier zu dämpfen; ber 
jeit dem Frühjahr erfaßte Plan, eine Landung auf der Infel Walcheren zu 
verſuchen, ward in den Sommermonaten ernftlih verfolgt und eben jetzt bie 
Ausführung begonnen, als die Nachrichten von Wagram und Znaim ein Un 
ternehmen im deutſchen Norden befonders dringend empfahlen. Noch kurz 
vor biefen letzten Greigniffen (16. und 21. Juni) hatten der Erzherzog 
Karl und Graf Stadion nachdrücklich darauf gebrungen, daß ein folder Zug 
unternommen werde. In ber gegenwärtigen Lage der Dinge, ſchrieb Stadion, 
würbe ein Corps von 12—15,000 Mann, das an den Wefermündungen 
landete, ohne Zweifel Hinreichend fein, um die Operationen im Norben 
beginnen und zugleich der Kern einer allgemeinen Volksbewaffnung werben 
zu koͤnnen, bie nicht allein auf die Wendung des Krieges Einfluß üben, 
fondern wahrſcheinlich auf bas ganze europätfche Syſtem feine Wirkſamkeit 
ausdehnen würbe*). 

Gleichwohl begann im Juli die Einfähiffung zum Unternehmen auf 
Walcheren. Einige dreißig Linienfchiffe, 22 Fregatten und eine Anzahl Trans- 
portfchiffe wurden ausgerüftet; um eine Heeresmacht von nahezu 40,000 Mann 
mit 144 ſchweren Gefhügen nad der Schelde zu ſchaffen; alfo eine Macht, 
die, am der Wefer und Elbe ausgefchifft, entſcheidend Hätte wirken Tönnen. 
Zwar gelang es in ben letzten Tagen bes Juli zu landen, auch bie Franzoſen, 


*) ©. die Briefe in ben Lebensbilbern IIL 36 ff. 
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anfangs ungeräftet, zu überraſchen, Middelburg, Vlieſſingen und andere Pläge 
zu nehmen; allein damit war auch der Ruhm und Erfolg des Feldzuges 
erſchöpft. Der Gegner hatte Zeit gewonnen ſich zu rüjten, und die Ausſicht, 
durch einen überrafchenden Handſtreich weitere große Erfolge zu erringen, war 
bald verloren. Was mehr zum Mislingen beitrug, die natürliche Schwierig. 
keit der Sache, die Unkenntniß von Terrain und Lage, die Unfähigkeit der 
militärifhen und politiſchen Leitung, ober die verheerende Wirkung bes Kli- 
mas, möchte ſchwer zu entſcheiden fein; gewiß ijt nur, daß aud die mangel- 
haftefte Erpebition nach Deutſchlaud beffere Reſultate Hätte liefern müffen, 
als der Zug nad) ber Schelde. Selbft, wenn in Deutſchland Alles mißlang, 
war immer noch ber Untergang auf dem Schlachtfelde wünſchenswerther, ald 
das Iangfame Hinfiechen vieler Tauſende an den Sumpffiebern von Walcheren. 
Es war aber das Verhängniß dieſes Krieges, daß Alles, was die große Poli- 
tik der Gegner Napoleons verfuchte, an ben Mängeln ber Anlage ober ber 
Ausführung Schiffbruch litt. 

Als die Nachricht von der Einſchiffung eines britiſchen Heeres in Deutſch- 
land eintraf, dachte man natürlich nicht an Walcheren; vielmehr ſchöpften bie 
Patrioten neue Hoffnung auf eine Dinerfion an ber Wefer*). Stein berec- 
nete, daß ein englifhes Heer, durch die niederdeutſchen Aufftände verftärkt, 
in 14 Tagen von Bremen aus die Lahn erreichen Tönne; er dachte an bie 
Bildung eines Vereines, um die öffentliche Meinung zu leiten und die bor- 
handenen Einriätungen zum Aufftande zu benugen. Wie vier Jahre fpäter 
der von ihm vorgefhlagene Verwaltungsrath, fo follte diefer Verein die ber 
freiten Länder vorläufig verwalten und überhaupt bie britifche Regierung 
durch Rath und Einfluß fo leiten, wie es der Lage Deutſchlands entſpreche. 
„Ew. Hoheit, fehrieb Stein an den Prinzen von Oranien, follten fih an 
die Spige dieſes Vereines ftellen; Sie follten für das nörblihe Deutſchland 
fein, was Ihr erlauchter Ahnherr Wilhelm für Holland war, und fih zur 
Ausführung diefes Planes zum englischen Heere begeben.” Auch nad Wien 
an Stadion und Geng wandte fih Stein. Dur Drud- und Flugſchriften, 
Reben und Feierlichkeiten follten nach feinem Rath die Leidenſchaften aufge 
regt und durch Ausſichten auf Belohnungen, durch Furcht vor Strafen die 
Lauen und Trägen zur Theilnahme beftimmt werden. Von dem Patriotis- 
mus ber Hleineren Fürften erwartete Stein nicht viel; ihnen, fagte er, kommt 
es nur auf Erhaltung ihres winzigen Dafeins an, fie find gleichgültig gegen 
das Schickſal des Vaterlandes. Wie im Jahre 1813 ſchlug er vor, fie unter 
ſichere Aufficht zu nehmen und ihre Länder in.ihren Namen zu verwalten, 
bis man im Stande fein würde, eine dauerhafte Ordnung der Dinge zu 
gründen. Noch weniger verfprad er fih von ihren öffentlichen Beamten und 
dem unter ihnen herrſchenden Miethlingsgeift; eher Hoffte er den Abel für 
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die Bewegung zu gewinnen. Am fiderften zählte er auf ben bürgerlichen 
Mittelftand und ten Bauer. Der, fagte er, hängt treu und feft an Deutſch- 
Tand, feinen alten Landesherren und dem alten Zuftande ber Dinge. Ihn 
muß man ehren, heben und ihm die Ausfiht auf große Vortheile ver- 
ſchaffen. 

Mit ſeinem rührigen organiſatoriſchen Geiſte zeichnete Stein ſchon dem 
künftigen Verwaltungsrathe die Gränzen ſeiner Thätigkeit vor, theilte ihn 
nach ſeinen Geſchäftszweigen in verſchiedene Sectionen und rechnete dabei auf 
die Mitwirkung von Männern wie Vincke, Gneiſenau, Schleiermacher, 
Schön, Eichhorn. Gr felbft war natürlich bereit, feine ganze Eriftenz an 
die Mitwirkung für die vaterländiſche Sache zu ſetzen. Keine irgend wejent- 
liche Frage des Details blieb bei ihm unerwogen, mochte es auf die Bewaff⸗ 
nung, Leitung oder das frieblihe Regiment in ben befreiten Gebieten an- 
Tommen. Der Kern feiner Vorſchläge hatte das gleiche Ziel wie das, was 
4813 zur Befreiung Deutichlands unternommen worden ift*). 

Aber die Greigniffe gingen langſamer, als Steine Hoffen und Wollen. 
Zuerft kam die Enttäuſchung, daß das englifche Landungsheer nicht nach ber 
Wefer, fondern nad der Schelde ging, dann trafen aus Defterreich ſehr ab- 
tühlende Nachrichten ein. Die kühnen Entwürfe einer Erhebung wurben ge- 
Tobt, aber ihre Ausführung in ungewiffe Ferne geſchoben. Auf unferer 
Seite, ſchrieb Geng am 27. Auguft, ift der Wunſch nad Frieden, wenn 
dieſer auf erträgliche Bedingungen zu erlangen wäre, ohne allen Zweifel ber 
herrſchende. Noch gab Stein die Hoffnung nicht auf. Gr ſchlug (Septbr.) 
vor, Heffen, Hannover, Braunfhweig und Dranien-Fulda follten einen . 
„deutſchen Bund“ unter dem Schuße des deutſchen Kaifers fliegen zur 
Wiederherſtellung deutſcher Unabhängigkeit und zur Zerſtörung des Rhein- 
Bundes. Ein Bunbesrath follte das Ganze leiten, eine deutſche Armee mit 
gewählten Officieren geſchaffen werden, Fahnen, Farben und Symbole zugleich 
an die Befreiung, für die man ſich erhob, und an bie Einheit Deutſchlands, 
die man erftrebte, erinnern. Ein Manifeft, das „alle Ideen von National 
ehre, einen tiefen Unwillen über die erlittenen Unterbrücungen über das Ge 
webe von roher Gewalt, von Nieberträdhtigfeit und Feigheit erregte,“ follte 
die Nation zu den Waffen rufen. Allein bie Ausführung aller diefer par 
triotiſchen Entwürfe war auf die zwei Voransfegungen gebaut, die nicht ein- 
trafen: eine britifche Landung in Norddeutſchland und die Fräftige Mitwir- 
kung Oeſterreichs. Die britiſche Landung wurde durch das vorauszuſehende 
Mislingen auf Walcheren vollends auf lange hin zweifelhaft; die Thätigkeit 
Oeſterreichs war durch die Hoffnung auf einen raſchen Frieden gelähmt. 
Noch war zwar einer ber öſterreichiſchen Emiffäre, der des Erzherzogs und 
Stadions Vertrauen befaß, der Graf von MWaldftein-Dur, bemüht, im Sinne 
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der ihm vor ber Schlacht von Wagram gegebenen Infteuctionen zu handeln; 
er erörterte noch, wahrſcheinlich durd Stadion veranlaßt, um Mitte Detober 
mit dem britiihen Minifterium die Frage einer norddeutſchen Erhebung und 
des Anfchluffes von Preußen,) allein eben jegt fegte der zu Wien abge- 
ſchloſſene Friede allen weiteren Entwürfen ein Ziel. 


Die Friedensunterhandlungen hatten erft einen Monat nach dem Waffen- 
ftilftande, ber verlängert war, ernftlid angefangen. Napoleon benugte die 
Zeit, wo ber Kampf ruhte, mit raftlofer Thätigkeit zur Verftärkung feiner 
Streitkräfte; es wurden Ergänzungsmannſchaften herangezogen, Rekruten ein- 
berufen, Artillerie, Munition und Vorräthe anfehnlih vermehrt. Nach fran- 
zoͤfiſchen Quellen ſelbſt it fein Heer in diefer Zeit um 80,000 Mann und 
einige hundert Gefüge ftärfer geworben; er Tonnte alfo, wenn bie Inter 
Handlungen fruchtlos waren, den Kampf in ganz entſchiedener Ueberlegenheit 
erneuern. Auch in Oeſterreich ſchien man eher an neue Rüftungen, als an 
Frieden zu denken. Nachdem freilich ein großer Theil der Monarchie vom 
Feinde befegt war, konnte die Hoffnung nicht fowohl auf die eigenen Mittel, 
als auf fremde Hülfe geftellt fein. Drum zählte man auf eine britifhe Lan- 
dung, bie einen Aufſtand in Norddeutſchland und die Hülfe Preußens nach 
ſich zog. 

So zeigte kein Theil drängende Eile mit der Unterhandlung. Die 
erſten Wochen vergingen mit nutzloſen Erörterungen über einen Prälim' ar - 
vertrag, den Napoleon durch ſeinen Miniſter Champagny vorſchlagen ließ. 
Darnach ſollte Oeſterreich die Landwehr beſeitigen, das ſtehende Heer auf die 
Hälfte vermindern und alle in feinen Dienſten ſtehenden Perſonen ent- 
laſſen, welche aus Gebieten ſtammten, bie gegenwärtig zum franzöfi« 
ſchen Kaiſerreich gehörten. Es mag Napoleon mit diefen Forderungen wohl 
jelöft nicht ganz Ernſt gewefen fein; wenigftens führten die Unterrebungen 
darüber zu keinem Refultat. Dagegen zeigte er ſich nach fünfwoͤchentlichem 
Zaubern bereit, die Sriedensverhandlungen zu beginnen. 

Am 17. Auguft trat Champagny mit Metternich und Nugent in Un- 
garifch- Altenburg zufammen, um über den Frieden zu verhandeln. Die 
Situation war nit mehr diefelbe, wie furz nah dem Waffenftillitande 
von Znaim. Napoleon hatte an Stärke ungemein gewonnen; bie Hoffnung 
auf eine britifche Landung war mittlerweile vereitelt und an ihre Stelle bie 
Erpebition nach Walcheren getreten, der man ſchon jetzt ein ſchlimmes Ende 
weiffagen durfte. So neigten benn auch die Stimmungen im öfterreichtichen 
Lager zum Frieden, wenn biefer nur auf „erträgliche Bedingungen“ zu er- 
langen war. Erträgliche Bedingungen, ſchrieb damals Gent, nennt man bei 
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und folde, die und nicht unmittelbar zu Grunde richten, oder klar und deut ⸗ 
lich um Ehre und Reputation bringen. Der Kaifer allein, fügte Geng hinzu, 
ſcheint die Sortfegung des Krieges jedem Opfer vorzuziehen. In dieſem 
Sinne ſprach fih auch Franz am Vorabend der Friedensverhandlungen in 
einem Aufruf am feine Untertanen aus. „Mein Wunſch, fagte er, ift ein 
ehrenvoller Friede, ein Friede, in beffen Beftimmungen- Möglichkeit und Aus- 
fiht feiner Dauer liegt. Die Tapferkeit meiner Kriegsheere, ihr unerſchütter - 
licher Muth, ihre warme Vaterlandsliebe können mir nie geftatten, Bebin- 
gungen, welche die Grunfefte der Monarchie zu erſchüttern drohten und ung 
entehrten, nad) jo großen und eblen Aufopferungen einzugehen.“ 

Ueber das, was Napoleon wollte, ſchien es ſchwerer als je eine Elare 
und beftinmte Anfhauung zu gewinnen. Im öfterreichifchen Lager warb 
darüber geflagt, daß alle Verſuche, ihn zu erforfhen, vergeblich feien; nach 
einigen hingeworfenen Aeußerungen hätte es gefchienen, der Friede würde fehr 
Teicht, nach andern wieder, er würde fo gut als unmöglich fein. Der fran- 
zoͤſiſche Kaifer ſei im eigentlichften Sinne des Wortes „undurchdringlich“ ge 
worden. Die erften Verhandlungen waren nicht dazu angethan, dieſes 
Dunkel zu erhellen. Beſchwerden und Gegenbefchwerden, Klagen von ber 
einen und Drohungen von der andern Seite eröffneten die Friedensconferenzen, 
Die Defterreiher wiefen auf die enormen Contributionen hin, die Napoleon 
dem Lande auflegte; ber franzöfifhe Bevollmächtigte dagegen drohte, man 
werde dad eroberte Gebiet völlig in Befig nehmen, die Feudalität abſchaffen 
und das Napoleonifhe Recht einführen. Während jene den Urfprung bes 
Krieges in dem umerfättlihen Vorbringen des franzöſiſchen Syftens fuchten, 
klagte diejer bie Unzuverläffigfeit der öſterreichiſchen Politit an, die nah 
jedem Frieden nur von Neuem auf Krieg gefonnen habe. 

Es dauerte einige Zeit, bis fih Champagny über die Bedingungen des 
Friedens deutlich, vernehmen ließ; als deffen Grundlage warb ber gegenwärtige 
Befigftand bezeichnet. Das hieß genau genommen ungefähr 9,000,000 Ein- 
wohner, alfo einen großen Theil der Monarchie fordern! Im ber That 
ſchien der Sieger entſchloſſen, Salzburg und Oberöfterreih an Baiern, Kärnthen, 
Krain und Kroatien bis zur Save an das italiſche Königreich, einen Theil 
von Böhmen an Sachſen, von Galizien ein Stüd an Polen abzutreten. 
Dana wären noch Ungarn und Siebenbürgen mit einzelnen Stüden von 
Böhmen, Mähren, Nieberöfterreih und Kroatien vom Kaiſerſtaate übrig 
geblieben. 

Es war freilich mit diefer ungeheuern Forderung nicht buchſtäblich zu 
nehmen. Napoleon wollte wohl einen Frieden, ber Defterreih unſchädlich 
machte und ihn ungeftört feine Entwürfe im Weiten verfolgen Tieß; brun je 
mehr an Abtretungen zu erlangen war, befto wünſchenswerther ſchien es ihm. 
Aber er verhehlte ſich doch auch nicht, daß Forderungen, wie bie eben aufge: 
ftellten, erjt nad) einem letzten Verzweiflungskampfe, in bem Defterreich alle feine 
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Kräfte verbraucht, durchzuſetzen waren. Cr wollte darum nur möglichſt viel 
verlangen, damit ihn, auch wenn er davon ablieh, noch eine reihe Beute für 
feine Filialkönige und Vafallen übrig bliebe. 

Den erften Wink in diefem Sinne gab Champagny, indem er zu ver- 
ftehen gab, daß ſich jein Herr mit einer Abtretung von 4 bis 5 Millionen 
Einwohnern „begnügen“ werde. Aber nur tropfenweife ließ er vernehmen, 
worin biefe Abtretungen .beftehen follten. Zunächſt warb Oberöfterreich bis 
zur Ems verlangt; Baiern, bamit bereichert, follte bis vor die Thore von 
Wien vorrüden. Wie dann die öfterreihifhen Unterhänbler die ganze 
Summe der Forderungen zu erfahren wünfchten, verlangte er auf der italie- 
nifhen Seite Kärnthen, Krain und alles Gebiet reits von der Save bis 
an die Gränze von Bosnien. Andere Forderungen waren noch im Rüdhalt: 
zum Schutze Sachſens follte das nörblihe Böhmen mit dem ſächſiſchen Kö- 
nigreich vereinigt, enbli die Hälfte von Galizien abgetreten werden. Das 
Alles zufammen enthielt mindeſtens die fünf Millionen Bewohner, die Na- 
poleon forderte, 

So weit war man bis in hie erfie Woche des September gekommen. 
Die öſterreichiſchen Unterhänbler hatten bis jet auf dem Friedenscongreß 
mehr die Prätenfionen des Gegners angehört, ala eigene Gegenanträge ge 
ftelt. Denn ihr gleih im Anfang ſchüchtern vorgebrachter Vorſchlag, den 
Befigftand vor dem Kriege ald Grundlage anzunehmen, war von ben fran- 
zoͤſiſchen Sorberungen fo ungemein weit entfernt, daß fi eine Verhandlung 
daran nicht knüpfen konnte. Indeſſen war im Laufe der erften Wochen ber 
Friedensconferenz die Lage Oeſterreichs nicht beffer geworben. Napoleon hatte 
ſich gewaltig verftärft und Defterreichs eigene Rüftungen hätten, auch bei ber 
größten Thätigkeit, mit feinen Mitteln nit mehr gleichen Schritt halten 
önnen. Die Erpedition in Walcheren nahm einen immer bedenklicheren 
Verlauf, auf eine Landung im Norden, alſo einen Aufftand und ben Beitritt 
Preußens war kaum mehr zu hoffen. Auf ben Gzaren zu bauen, erwies ſich 
gleichfalls als eine Täuſchung; Alerander gab eben jet die Friedensunter - 
handlung in Napoleons Hand, Iegte zwar biefem Mäßigung and Herz, em⸗ 
Pfahl aber zugleich dem öſterreichiſchen Monarchen Nachgiebigkeit. 

So waren die friegerifhen Gedanken, mit denen man noch den Waffen- 
ſtillſtand ſchloß, durch die Ereigniſſe ſtark Herabgeftimmt, und Alles wäre 
zum Srieden bereit gewefen, hätte man nur irgend erträgliche Bedingungen 
vor Augen gefehen. Aber fo wie die Dinge ftanden, ſchien am Ende doch 
der Krieg unvermeidlich. „Da bei uns feine Neigung vorhanden ift, ſchrieb 
damals Gen, auch nur den vierten Theil der Forderungen zugugeftehen, fo 
müßte die Sache eine jehr fonderbare Wendung nehmen, wenn ein Friede 
herauskommen ſollte. Auch find bie Minifter vollfommen auf ben Krieg 
gefaßt.“ 

Noch verſuchte es Defterreih mit einem neuen Wege ber Verhandlung. 
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Die Altenburger Conferenzen hatten bis jet den Frieden wenig gefördert, 
vielleicht führte eine unmittelbare Sendung an Napoleon raſcher zum Ziel. 
So entſchloß fih Kaifer Franz in ber erften Woche des September, ben 
General Bubna in's feindliche Hauptquartier zu fenden. Vieleiht gelang 
es ihm, mit bem Anerbieten von Salzburg und einem Stück Galizien 
geneigteres Ohr zu finden, als die Unterhänbler zu Altenburg. 

Napoleon griff aber zu einer Taktik, die wohl mehr als alles Andere 
dazu beigetragen hat, den Kaifer Franz zur Nachgiebigkeit zu ftimmen. Er 
nahm Bubna gegenüber die Miene an, als fei er fogleich zum Frieden be 
zeit, wenn er es nur mit einem andern Manne zu thun hätte, als ber Bfter- 
reichiſche Kaifer jei. Ohne Zweifel wußte Napoleon, wie zäh und eiferſüchtig 
Franz an feiner Gewalt hing und wie der Gebanfe, fie zu verlieren, ihn 
mehr erſchreckte, als alle Opfer an Gebiet und Menſchen. Drum bat dns 
gewiß feine Wirkung nicht verfehlt, was er jet dem Kaifer durch einen fei- 
ner Officiere zu Gehör ſprach. „Wenn man offen mit mir verhandelt, äu- 
Bette er gegen Bubna, fo fönnen wir in 48 Stunden Frieden haben. Mein 
Intereſſe gebietet, entweder die öfterreihifhe Monarchie aufzulöfen, indem ich 
die Kronen Oeſterreichs, Böhmend und Ungarns trenne, oder Defterreich 
durch eine enge Allianz an mich zu knüpfen. Wie fol ich aber vom Kaifer 
Stanz einen aufrichtigen Bund erwarten? Ich will mit einem Manne zu 
thun haben, ber Erkenntlichkeit genug hat, mich in Zukunft ruhig zu Taffen. 
Löwen und Elephanten haben bisweilen ſolche Empfindungen; Ihr Herr iſt 
ihrer nicht fähig.) Ja, wenn er fi entihlöffe, die Krone niederzulegen zu 
Gunften feines Bruders, des Großherzogs von Würzburg! Ich würde dann 
nichts verlangen, vielleicht jelbft Tirol zurüctgeben, Oeſterreich fofort räumen.“ 
Bubna meinte, ‚feinem Kaifer würde fein Opfer zu groß fein, um ben Staat 
zu retten. „Out, erwiederte Napoleon, man kann darüber feine förm- 
lichen Vorfchläge machen, aber ich werde mich für gebunden achten, wenn 
es dazu kommt. Indeſſen glaube ich nicht, daß Ihr Kaifer das Opfer 
bringt.“ 

Neben diefem wirkſamen Schreckmittel zeigte Napoleon zugleich einige 
Nachgiebigkeit. Cr Hatte jo viel gefordert, daß er ohne Noth von feinen 
Prätenfionen heruntergehen konnte. So erklärte er denn bie Forderung einer 
böhmifchen Abtretung fallen Iafjen zu wollen, ebenfo das Anfinnen, Ober- 
öfterreih bis zur Enns hinzugeben. Auch von Kärnthen wollte er noch ein 
Stüc dem Kaifer belaffen; nur in Bezug auf Krain, die Save und Gali- 
zien blieb er bei den früheren Aufftellungen. 

Diefer erfte Verſuch einer perfönlihen Verhandlung ſchien doch immer 


*) &o verſichert wenigfiens Napoleon ſelbſt zu Bubna geredet zu haben (f. Big- 
non VII. 363) und wenn man aud fein Zeugniß nicht hoch anſchlägt, nach ben 
Bulletins und Proclamationen, bie worausgingen, war jede Infulte glaublich. 
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günftiger, als die Gonferenzen zu Altenburg. Bubna wurbe zum zweiten 
Mal an Napoleon gefchiett; er follte dem Kaifer vorftellen, daß dieſe Gon- 
ceffionen nicht bebeutend genug wären, um ben Frieden möglich zu machen. 
Vielleicht gelang ed, nachdem Napoleon von feinen erften unerhörten Präten- 
fionen ſchon beträchtlich abgewichen, noch weitere Milderungen zu erlangen. 
Am 21. September war Bubna wieder in Schönbrunn. Aber er fand eine 
wenig freundliche Aufnahme. Der franzöfifhe Kaifer nahm die Miene an, 
außerordentlich nachgiebig und generös gewefen zu fein; er that ſehr aufge- 
bracht darüber, daß man feine Großmuth fo jehr verfenne und die Beweiſe 
feiner Nachgiebigfeit jo gering ſchätze. „So hat man den Kaifer, rief er, 
getäuft, ald man ihn zum Krieg verleitete; fo wird man ihn ſicher zum 
Berberben führen.“ Er dictirte fofort einen Brief an Franz II. in beleidi- 
gendem Zone, den er dann doch nicht abfandte, weil, wie er fagte, es nicht 
ſchicklich fei, daß zwei Sonveraine in diefer Weife mit einander redeten. Aber 
Bubna erfuhr doch, daß ein folder Brief gefchrieben war; der Zweck war 
alfo erreicht. Zugleih ward an die Friedensgeſandten zu Altenburg eine 
Note gefandt, die den Herbften Ton des Vorwurfes anſchlug; niemals, fagte 
ex, ſei in einer Unterhandlung weniger Geſchick, Verſöhnlichkeit und Geſchmei · 
digkeit beiwiefen worden. Die öſterreichiſchen Bevollmächtigten gingen feinen 
Schritt vorwärts, hinderten Alles, zeigten immer die aufgehobene Ruthe und 
führten jederzeit nur Drohungen im Munde. 

Es ftimmt Alles dahin zufammen, daß Bier eine wohlbere chnete Scene 
geſpielt warb, die ihren Eindruck nicht verfehlte. Napoleons Erklärung an 
Bubna, daß die Ießten Vorfchläge fein Ultimatun enthielten, und wenn 
nicht fofort befriedigende Antwort komme, er den Krieg erneuern werde, er- 
hielt einen drohenden Nachdruck durch bie Zornesausbrüche gegen Kaifer 
Franz und feine Unterhändler. Der Imperator kannte feine Leute zu gut 
und hatte jeit Campo Formio und Luneville diefe Taktik des Einſchüchterns 
zu oft mit beften Erfolge angewandt, um nicht auch jegt durch fie raſch zum 
Ziele zu gelangen. Hier die Hindeutung auf die Abbication, bort die Dro- 
bung mit einem neuen Kampfe unter den ungünftigften Verhältniſſen — es 
war kaum zu bezweifeln, daß der argwöhnifche Sranz fi den Bedingungen 
unterwerfen werbe, die ihm das Bonaparte'ſche Ultimatum auflegte. 

In ber That beeilte ſich der öſterreichiſche Monarch, den Geboten Na- 

poleons nachzukommen. Der Altenburger Congreß, ber die Ungnade des 
Siegers auf fi) gezogen, ward bei Seite geſchoben, eine rein militäriſche 
Geſandtſchaft trat an deffen Stelle. Bubna und Zürft Liechtenftein wurden 
nad Schönbrunn gefandt, mit ber Vollmacht, auf Grundlage des Ultimatums 
abzufehließen; nur follten ſie noch zu vetten ſuchen, was irgend möglich fei. 
Ihr Erſcheinen gab dem franzöſiſchen Kaifer bie volle Gewißheit des nahen 
Friedens; noch am Lage ihrer Ankunft (27. Septbr.) gab er feinem Kriegs 
minifter Befehl, die Truppencolonnen und die Wagenzüge mit Kugeln und 
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Munition, die auf dem Wege waren, halten zu laſſen; der Friebe werde 
wohl in wenig Tagen unterzeichnet fein. 

So war ed; den Grundlagen hatte ſich Oeſterreich gefügt, es handelte 
fi nur noch um Feine Modificationen der Ausführung. Die Abtretungen 
nad Italien, Dalmatien und Kroatien hin wurden fo gewährt, wie fie Na- 
poleon gefordert hatte; er felbft hatte vorher fon erklärt, daß er darauf ben 
Hauptwerth lege; ob Baiern, Sachſen ober Polen einen Länderzuwachs er- 
werbe, jei im Ganzen großer Mühen nicht wert), aber die Ausdehnung der 
ihm unterworfenen Gebiete bis an die Save und die unmittelbare Berüh- 
rung mit dent osmaniſchen Reiche fei ein Gegenftand franzöfifcher Ambition. 
Um fo eher konnte er in den andern Punkten, wo er feine Forderungen vor- 
ber jo hoch gejpannt, noch etwas nadlaffen; das weckte einen Schein ber 
Mäpigung, ohne feinen Interefjen Eintrag zu thun. So wurde die Abtrer 
tung an Baiern auf Salzburg, Berdteögaden, einen Theil des Inn- und 
Hausrudviertels beſchränkt, nicht wie früher ber größte Theil von Oberöfter- 
reich gefordert. Die böhmifchen Abtretungen an Sachſen wurden auf einige 
Enclaven ermäßigt; auch in Galizien, wo Napoleon anfangs die gute Hälfte 
für Polen und Rußland gefordert Hatte, wurde die Forderung etwas reducirt 
und das für Rußland beſtimmte Loos vermindert. 

Weber diefe Abtretungen war man noch vor Ausgang des September in 
der Hauptſache einig; auch die verlangte Verminderung bes Heeres hätte 
wenig Schwierigfeit mehr gemacht, nur die enorme Forderung von hundert 
Millionen Franken Gontribution, außer allem dent, was ſchon erpreßt und 
requirirt "worden war, verzögerte noch den Abſchluß. Den Frieden Hätte 
Kaifer Franz deßhalb nicht preisgegeben, zumal Napoleon aud) jetzt die Tak - 
tik fefthielt, mit dem nahen Ausbruch des neuen Kampfes jederzeit zu brohen, 
Truppen und Stellungen mit ſichtbarer Oftentation zu infpieiren; allein die 
finanzielle Noth des Stantes machte es doch erflärlih, daß man über diefen 
Punkt fih am Tängften befann. Bunfzig Millionen wollte Oeſterreich gehen; 
über bie andere Hälfte ber Forderung warb noch in ben erften Tagen des 
Dftober hin und her verhandelt. Doch war es klar, daß an biefem Punkte 
der Friebe nicht ſcheitern würde. Im öſterreichiſchen Lager galt e8 für aus- 
gemacht, daß die Fortfegung des Krieges eine Unmöglichkeit fei; nad ber 
erften verlorenen Schlacht, ſchrieb Gent, wäre nicht ein Stein mehr auf dem 
andern geblieben. Auch für Napoleon war ed des Bedenkens werth, ob er 
nad) den bittern Grfahrungen diefes Feldzuges un funfzig Millionen den 
Krieg erneuern follte. Eben jegt Tam ihm eine Warnung des Schidfals, 
die zum raſchen Abſchluß mahnte. 

Am 12. Oktober, als Napoleon in Schönbrunn eine Revue feiner Trup- 
pen hielt, drängte fi ein junger Mann in feine Nähe, mit dem Vorgehen, 
er wolle den Kaifer felbft ſprechen, oder ihm eine Bittſchrift überreichen. 
Wiederholt von dem militärtfchen Gefolge zurücgewiefen, juchte er doch her» 
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anzufoınmen; feine Hartnädigkeit fiel Rapp und Berthier auf, fie Tiefen ihn 
durch Feldgensdarmen feftnehmen und bei Seite bringen. Man fand ein 
langes Küchenmeſſer bei ihm; auf die Frage, was er danıit gewollt, erflärte 
er mit Ealtblütiger Offenherzigkeit: Napoleon ermorden. 

Der junge Mann war noch nicht achtzehn Jahr alt, fein Ausfehen ſauft 
und kindlich, faft mädchenhaft. Cr war der Sohn des Predigerd Staps zu 
Naumburg, hatte als Lehrling in einer Fabrik zu Erfurt gearbeitet und wat 
dann plöglic in den legten Tagen des September von bort entflohen, um 
Napoleon zu tödten. Was wir von feinem früheren Leben wiffen, zeigt ein 
Gemüth, das zu allem Andern eher angelegt ſchien, als zu Mordgedanken. 
Der junge Friedrich Staps war eine zarte, Tindliche Natur, voll Pietät gegen 
die Eltern, ſtreng religiös erzogen, treu in feinem Beruf und von mufterhaf- 
ter Sittlichkeit. Die großen Greigniffe der Welt hatten ihn früher theil-. 
nahmlos gelaffen. Cr hatte 1808 Napoleon zu Erfurt gefehen, aber mit 

. mehr Neugierde als Antipathie. Erſt durch die Kämpfe dieſes Jahres und 
die wachſende Noth bes Baterlandes war in diefem weichen Sünglingsgemüth 
ein unbegrängter Haß angefacht worden gegen ben Unterdrücker Deutſchlands; 
mit ber Verfchloffenheit eines ſtillen Schwärmers faßte er den Gedanken bes 
Tyrannenmordes glei einer Sendung von oben, ber er fi} nicht entzie - 
ben dürfe‘) 

& war ein merfwürdiges Symptom der Zeit, daß ſich in ſolchen Ge- 
müthern anfingen Mordgebanken zu regen. Dies fühlte Napoleon felbft am 
tiefften. Er ließ gleich nad ber Verhaftung Staps vor fi Bringen und 
verhörte ihn. Was wollten Sie mit Ihrem Meffer machen? „Sie töbten.“ 
Sie find ein Narr ober ein Illuminat. „Ich bin Fein Narr und weiß nicht, 
was ein Illuminat if.“ Dann find Sie krank. „Nein, ih fühle mid 
ganz geſund.“ Warum wollten Sie mic) töbten? „Weil Sie das Unglück 
meines DVaterlandes find.“ 

In diefem Tone beantwortete Staps nach dem Bericht der franzöſiſchen 
Augenzeugen alle Fragen bes Kaijers ruhig und entfhloffen. Vergebens 
ſuchte ihn Napoleon wie einen unſchädlichen Thoren hinzuftellen; die Ant 
worten des Jünglings waren alle Mar und verftändig. Der Arzt Corviſart 
mußte feinen Puls unterfuchen; der war ruhig. „Nicht wahr, ich bin geſund ?“ 
fragte Staps den Doctor. Nun flug der Kaiſer andere Selten an. „Sie 
find ein eralticter Kopf, ich will Ihnen verzeihen und das Leben ſchenken.“ 
„Ich will Feine Verzeihung,“ erwieberte Staps. Und auf die Frage: „Wür- 
ben Sie mir es danken, wenn ih Ste begnadigte?“ antwortete der Gefan- 
gene faltblütig: „Ich würde Sie doch zu töbten ſuchen.“ 


*) Im Jahr 1843 ift zu Berlin eine Biographie von F. Staps, angeblich aus 
ben hinterfaffenen Papieren feines DBaters, erſchienen, die mande brauchbare Notiz 
Über ihn enthätt. 
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Auf Napoleon machte der Vorgang tiefen Eindruck. „Es ift unerhört, 
äußerte er gegen Rapp, baß ein junger Menfch von dieſem After, ein Deut 
ſcher, ein Proteftant und von guter Erziehung, folh ein Verbrechen hat ber 
gehen wollen.“ Das Attentat that vor ihm ben Abgrund auf, an dem er 
ftand; es zeigte ihm, daß aller Haß und alle Verantwortlichkeit bes Elendes, 
das die Welt bebrängte, fih am feinen Namen hing. Darum follte die 
Sache der Welt verborgen bleiben. Staps warb von einer Militärcommif- 
fion verurtheilt und in aller Stille erſchoſſen. An feinen Polizeiminifter 
ſchrieb Napoleon am Zage des Creigniffes: „Ich hoffe, daß die Sache nicht 
durchdringen wird; follte aber davon die Rebe fein, jo müßte man den 
Menſchen für verrückt ausgeben.“ Im der That gelang es, das Geheimnig 
ziemlich ſicher zu bewahren; Feine Zeitung und fein Brief gab Bericht über 
das Schönbrunner Attentat; der Vater des Unglücklichen ſelbſt hat erft ge 
raume Zeit naher über das Schickſal feines Sohnes einige Gewißheit er- 
halten. Der unmittelbare Eindrud der That war auf diefe Weife wohl zu 
verwifchen, aber die Gedanken und Stimmungen nit, aus denen fie ent- 
fprungen war. - 

Das Attentat von Schönbrunn beſchleunigte den Abſchluß des Friedens. 
Die Forderung der 100 Millionen Franken ward nun auf 85 ermäßigt und 
am 14. Oktober ber Vertrag zu Wien unterzeichnet. Für die Beftätigung 
war nur eine ganz kurze Friſt angefeßt; Napoleon ratificirte ſchon am 
Tage nach der Unterzeichnung. Dann reifte er ab und überließ Berthier bie 
Ausführung. ilig wurden die Befeftigungen von Wien gefehleift und am 
27. Dftober ein Vertrag über ben Abzug der Truppen geſchloſſen, wonach 
Mähren, Ungarn, Oeſterreich alsbald in ben erften Wochen des November 
geräumt werben und bis zum 4. Januar 1810 der vollftändige Abmarſch 
der Sranzofen vollzogen fein ſollte. ö 

In dem Friebensvertrage vom 14. Oftober trat Defterreih an ben 
Rheinbund ab: die Gebiete von Salzburg und Berchtesgaden ſammt dem 
Theil von Oberöfterreich, welcher das Innviertel und einen Theil des Haud- 
ruckkreiſes bildet. An ben Kaifer der Sranzofen fielen bie Graffchaft Görz, 
das Gebiet von Montefalcone, dad Gouvernement und die Stadt Trieſt, 
Krain mit feinen Gnclaven im Meerbufen von Trieſt, der Villacher Kreis 
in Karnthen und alle auf dem reiten Ufer der Save gelegenen Länder, von 
dem Punkte angefangen, wo diefer Fluß aus Krain tritt, und feinem Laufe 
folgend bis an die Gränze von Bosnien. Aus allen biefen Gebieten wollte 
Napoleon ein eigenes Gouvernement unter dem Namen „illyriſche Provinzen“ 
ſchaffen. Ebenfalls an ben franzöfif—hen Kaifer trat Oeſterreich feine Enclave 
in Graubündten, die Herrſchaft Razüns, ab. An Sachſen gingen die Encla- 
ven über, bie bis jegt Oeſterreich noch auf dem ſächſiſchen Gebiet befeffen 
hatte. An den ſachſiſchen Monarchen, als Herzog von Warſchau, überließ 
Oeſterreich ganz Weft- oder Neugaligien, einen Bezirk um die Stadt Krakau 
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und ben Zamosker Kreis in Oftgalizien; Wiliczka und das Gebiet der Salz 
bergwerke gehörte beiden gemeinſchaftlich. An Rußland follte in dem öftlie 
Gen Theile von Altgalizien ein Strih Landes mit einer Bevölkerung von 
400,000 Seelen fallen. Außerdem erkannte Defterreich die Aufhebung bes 
deutſchen Ordens an, die im Gebiete des Rheinbundes verfügt worden, und 
begab fi) des Großmeiſterthums, das ber Erzherzog Anton dort geübt hatte. 
Für die Bewohner Galiziens, bie an ber nationalen Erhebung im legten 
Kriege Theil genommen, fagte Kaifer Franz eine Amneſtie zu, wogegen Na- 
poleon ſich verpflichtete, den Bewohnern von Tirol und Vorarlberg das 
Gleiche auszuwirken. Frankreich garantirte den gegenwärtigen Befigftand bes 
öfterreichifchen Katferftaates, dagegen erkannte Oeſterreich alle Veränderungen 
an, die in Spanien, in Portugal und in Italien eingetreten waren oder noch 
eintreten Tonnten. Mit England follte Defterreih alle freundfchaftlichen Be- 
siehungen wieder abbrechen und ſich für die Dauer des Seekrieges dem Sperr- 
ſyſtem anfchliefen, das Frankreich und Rußland angenommen hatten. An 
dieſen öffentlichen Vertrag ſchloſſen fih fünf geheime Artikel, in deren erſtem 
die Beſtimmungen des Friedens auch für Rußland verbindlich erklärt wur- 
den; dann verſprach Defterreich die Reduction der Armee auf 150,000 Mann, 
die Entlaffung aller Angeftellten, die in Frankreich, Belgien, Piemont oder 
Venedig geboren waren, und die Bezahlung einer Gontribution von 85 Mil- 
lionen. 

Von den vier Friedensverträgen, die Oeſterreich ſeit zwölf Jahren mit 
Frankreich geſchloſſen, war keiner für den Kaiſerſtaat ſo ungünſtig wie dieſer. 
Er legte Oeſterreich nicht nur den Verluſt von 2000 Quadratmeilen mit viert- 
halb Millionen Bewohnern und eine Kriegsſteuer auf, die bei der finanziellen 
Lage des Staates faft unerſchwinglich war, ſondern er veränderte die ganze 
Situation des Stantes zum offenbarften Nachtheil. Wichtige und einträg- 
lie Gebiete waren verloren, bie Verbindung mit dem Meere abgefchnitten, 
Baiern bis nahe vor Wien vorgerüct, die Grängen nad) allen Seiten hin 
offen, der Zuſammenhang mit Deutſchland aufs Aeußerſte geſchwächt. Mit 
einem jo verminderten Gebiet, mit dieſen ſchutzloſen Gränzen und feinen, 
nur noch befceidenen deutſchen Befigungen vermochte der Kaiferftant kaum 
mehr feine bisherige Stellung einzunehmen; er war nad Oſten zurüctgebrängt 
und zum großen Theil auf Halb cultivirte Gebiete reducirt. Es ift volltom- 
men begreiflich, taß damals ter Gedanke hat auftauchen Können, ber Kaifer 
müffe feine Refidenz von Wien weg, das beinahe Gränzitabt geworden war 
tief nach Ungarn verlegen und bies Sand, wie es jetzt das anfehnlicfte Ge 
biet des Reiches bildete, auch zu deffen Mittelpunkt machen. 

In ganz Deutſchland, fo weit es patriotiſche Stimmungen gab, war 
ter Einbrud bes Sriebens tief und ſchmerzlich. Je Höher die Hoffnungen 
gefpannt gewefen waren, deſto Bittere nun die Guttäufhung. Statt der 
erjehnten Befreiung hatte man fehwerere Ketten eingetaufht; denn es ließ 
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fich mit Gewißheit verausfehen, daß nun erft der Bonapartismus feine ſchran ⸗ 
Tenlofefte Gewaltherrſchaft entfalten werbe. 

Am aufgeregteften war die Stimmung in Preußen; die beutfche Partei 
dort war ſchon vorher leidenſchaftlich bewegt gewefen, jet beſorgte fie, ben 
Untergang Preußens mit gebundenen Händen erleben zu müffen. Kurz vor 
dem Abſchluß des Friedens hatte Blücher gejchrieben (2. Oct.): „Das Glück 
ift den kühnen holld; ich habe dem König die ernfte vorftellung gemacht und 
ihm gerabehin gebehten, mich mit ein Corps feiner Truppen über bie Elbe 
zu laſſen; ich glaubte eine ungnedige antwohrt zu erhalten; der unglückliche 
Baffenftillftand gab tem König Stoff mid) zu begegnen. Sollte nun die 
Fehde neu beginnen, jo würde ih aud neu ftoff bekommen noch dringender 
zu werben... . . die Stimmung in Weftfalen ift vortrefflich, täglich erhalde 
ich ein. ladung briffe, ich habe dieſes alles ohne Rückhald den König ge- 
fhrieben . . . . gefund bin ich wie Ein fiſch, aber bie liebe langeweille, der 
ſchreibtiſch und das Ewige einerley find mic gift)". 

Es war alfo bis zum letzten Augenbli die Hoffnung noch nicht ge 
ſchwunden, daß es zum Schlagen fommen werde. Da zerftörte die Friedens- 
nachricht unerbittlih jede Illuſion. Der Eindrud, den bie Botjhaft in ten 
eifrigften Patriotenkreifen machte, läßt ſich ſchwer beſchreiben. Man dachte 
nicht anders, als der Sieger werde nun Preußen züchtigen für die Sympathie, 
mit ber Sand und Volt dem Kriege in Defterreich zugetfan war. Zwiſchen 
Rußland und Napoleon eingeengt, glaubte man ungerüftet den Schlag ertra- 
gen zu müffen, ber Preußen vollends vernichtet. Man wollte fogar wiffen, 
ein geheimer Sriedensartifel fei geradezu gegen Preußen gerichtet. Und ent- 
beßrten etwa ſolche Beforgniffe aller inneren Wahrſcheinlichkeit? Wenn Na- 
poleon nur auf der pyrenäiſchen Halbinfel fertig gewefen wäre und nicht 
eben jet nach dem Frieden die Lage dort alle Sorge und alle Kraft verlangt 
hätte, was Tonnte ihn wohl abhalten, feinem Kaum verhaltenen Groll gegen 
Preußen nachzugeben? Schwerlic die Rüdficht auf Rußland; zeigte es ſich 
doch bei mehr als einem Anlaß, daß die Zeit vorüber war, wo biefe Rückſicht 
ihn beftimmte, ‚ 

Wir Heben ftatt vieler Zeugniffe für die Stimmungen im Kreife ber 
preußifchen Patrioten nur einen Brief Blüchers hervor. „So werben wir, 
ſchrieb er, den Lohn unferes zauderns einerndten, ich Habe dem König ohne 
zurückhaltung ‚gefagt, fein Io würbe das des Kuhrfürſten von Heffen feyn; 
zugleich habe ih um beſtimmte Verhaltung gebehten, ob ich eine verfterfung 
der jest wachen Garnifon von Stettin und Küſtrin zulaffen folle oder 
nit. ...... Mein Rath ift zu den Waffen unfere und die gantze deutſche 
Nation aufzurufen, den vaterländifchen boden zu verteidigen, bie waffen im 
allgemeinen nicht ehenber nieberzulegen, Bis ein Volt da und unterjodhen 


*) Aus bem Originalſchreiben in ber Göenfejen Correſpondenz. 
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wollte von dießjeitigen Neinufer vertrieben fei; jeder deutſche der mit ben 
waffen wider uns getroffen werde, habe den Tod verwürkt; ich weiß nicht 
warum wihr uns nicht den Tihrollern und Spanien gleih achten wollen 
2... Führ meine Perfon ift mein eutſchluß genommen, ich unterlaffe nichts 
un den König zu bewegen fid mit feiner Armee und feinem Volle zu ver- 
einigen, einen ehrenvollen Tod ber Sclaverei forzuziehen, Hilft alles nichts 
fo gehe ich über land und mehr"). \ 

Noch war die Gefahr, vollends zum Opfer Napoleonifchen Haffes zu 
werden, für den Moment abgewandt; den Imperator befchäftigten jeßt andere 
Sorgen’). Aber nur zwei Jahre nachher drohte das wirklich, was jeßt der 
patriotifche Argwohn fürchtete. 

So niederſchlagend indeſſen die Kunde vom Frieden war, die Stinmun- 
gen waren darum doch nicht allenthalben fo düſter und hoffnungslos. Die- 
jer Krieg hatte troß alles Misgeſchickes erhebende und glüdlihe Momente 
fo viele gehabt, daß man nicht verzweifeln durfte. Die Kriegsleitung vom 
Handwerk zwar hatte ſich nicht eben mit Ruhm bebedt, aber fie hatte doch 
den Zauber von Napoleons Unüberwindlichkeit gebrochen. Und je ratblofer 
und verisorrener bie militärifchen Hauptquartiere erfchienen, befto glanzvoller 
bob fi alles das hervor, was bie eigene Kraft des Volfes unternommen. 
Das alte Deutfhland war nicht mehr. Ueberall waren doch Stimmungen 
thatkväftigen Haffes erwacht, in einem ruhigen und contemplativen Volke 
hatte der Keim gewaltfamen Widerſtandes Wurzel gefhlagen, und bie erften 
Proben diefes Wieberftandes trugen wenigftens die Schuld nicht, daß ber 
Erfolg nicht glücklicher gewefen war. Die Thaten bes Feindes, feine geftei- 
gerte Willkür, die Märtyrer, bie er ſchuf, Teen bie Erinnerung an die Tage 
des Haffes und Kampfes nicht einfhlummern. 

Die hätte man darum verzweifeln follen, auch wenn die nächfte Zukunft 
troft(o8 genug war? Daß felbft eine weiche, finnlihe Natur wie Gent da- 
mals fi in der Hoffnung auf eine beffere Zeit gehoben fühlte, war ein 
Zeugniß für dieſe Stimmungen. „Es ift fonberbar, ſchrieb er kurz vor dem 
Frieden, daß ich gerade in dieſer Ichten Zeit und mitten unter biefen nieder- 
ſchlagenden Kataftrophen mehr als zuvor in dem Glauben ſtark geworben 
bin, daß die Unterjohung Europa's nicht gelingen Tann. Der Tyrann ift 
doch zu Hein, um dies Zeitalter zu bezwingen. Der Wiberwille iſt zu all- 


*) Aus ber angef. Correfponbenz. 

*) A. a. O. findet ſich aud ein Brief Scharnhorſts d. d. 27. Nov. 1809, ber 
die Hoffnung ausfpricht, daß e8 vorerſt ruhig bleiben werde. „Ueber bie Aufnahme 
von bem Oberft von Kruſemark bei dem Kaiſer Napoleon wirb hier viel geſprochen; 
die Wohlunterrichteten behaupten, ber Kaiſer habe über unfer Vetragen, über manche 
Vorfälle in unferen Provinzen u. f. w. fehr heftige und ungnädige Klagen und Aeuße- 
zungen geführt, aber dennoch einen fehr freunbfchaftlichen guten Brief geſchrieben, der 
mehr beruhigend fei, als daß er Unruhe erweden Könnte.“ 
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gemein, zu Yebenbig; er kann e8 nicht durchſetzen. Wir find nur verloren, 
wenn wir und verloren geben.“ \ 

Auch Stein hegte die Zuverfiht. „Das Bonaparte'ſche Gebäude, fagte 
ex, beruht auf zu faulen Grundlagen, auf Gewalt und ben geiteinften Re- 
gierungskünſten; es liegt im Ganzen nicht ein Zug von Menfchlichkeit, Größe, 
Edelmuth; Alles ift auf den Einzelnen, auf feine Umgebungen mit dem knech- 
tiſchen Sinn berechnet.“ Auch der unglüdliche Sriede vermochte zunächft dieſe 
Zuverſicht in ihm nicht zu. erfhüttern. „Alle die unglücklichen Greigniffe, 
die und zermalmen, fehrieb er am 2. Nov., werben das gerade Gegentheil 
von bem bewirken, was er erwartet; fie. ftählen die Geelen, fie werden die 
Verbindungen ber Golonien mit Europa zerftören und dadurch die Ausbrei- 
tung der Bildung begünftigen. Man muß fih nicht niederſchlagen laſſen; 
man muß an den Grunbfägen einer edlen und großherzigen Politik fefthalten, 
durchaus nicht weichen und die ſchwachmüthigen, aber wohlbentenden Seelen 
ermuthigen.“ 

Auch Niebuhr hoffte auf beſſere Zeiten. Mit Recht rühmte er den 
neuen Geiſt, auch wenn er eingeengt und gedrückt war; er ſei doch beſſer, 
meinte er, als jener kleinbehagliche Zuſtand der vorausgegangenen Tage und 
jenes zielloſe Herausſtreben, das ſo ſehr wie die allgemeine Erſchlaffung zum 
Unheil dieſer Zeiten beigetragen habe”). 


Noch eines traurigen Nachfpieles zu dem großen Kriege von 1809 müffen 
wir in Kürze gedenken: ber letzten Kämpfe in Tirol. 

Seit das Land im Auguft feine Freiheit zum britten Male erfochten, 
war die Beſorgniß vor einem Umſchwung beinahe gewichen. Andreas Hofer 
hatte in der Hofburg zu Innsbruck feinen Wohnſitz aufgefhlagen und regierte 
ſchlicht und geräufchlos das Sand, Auch in diefer neuen Glorie blieb ber 
tapfere Sandwirth, was er vorher gewefen — ber einfache Bauer aus dem 
Paſſeyrthale, der mit feines Gleichen die gewohnte Lebensweiſe unverändert 
feftbielt. Nur die Paſſeyrer Schügen, die an der Hofburg Wache hielten, 
mahnten daran, daß hier ber Obercommanbant haufte; jeder Bauer und je 
der Geiftlihe Hatte ungemeldet bei ihm Zutritt. In feinen Gemächern in 
der Burg ſah es ungefähr aus wie in feiner Wirthichaft am Sand; in zwang« 
108 bäuerlicher Sitte und in gleicher Srugalität lebte er dort mit feiner 
Umgebung; erlaubter Scherz, Spiel und Gefang waren bie einzigen Genüffe 
dieſes Hofes; auf Zucht, Chrharkeit und pünktliche Erfüllung religiöfer 
Pflichten ward ftreng wie in der Heimath gehalten. Den Bauer hat er nie 
verleugnet. Wenn das Alpenvieh durd die Hofgaffe bei der Burg vorüber 
getrieben wurde, eilte er auf ben Altan und fah vergnügt auf die geſchmück- 


Niebuhr, Lebensnachr. I, 419, 
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ten Kühe. Cr harrte immer aus, bis ber Zug ganz vorüber war”). Das 
Regiment, wie e8 der Sandwirth führte, war trotz mancher wunderlichen und 
naiven Einfälle das verftändigfte und ruhigfte, das Tirol feit 1805 gehabt 
hatte; er regierte fo, wie eö ben Bebürfniffen und Gewohnheiten des Volkes 
entfprach, reftaurirte, fo gut es ging, die alten Ordnungen, und wo es galt, 
einzugreifen, ließ ihn fein fehlichter Verſtand in der Regel das Rechte 
finden. . 
An Unterwerfung dachte Niemand; ber Waffenſtillſtand erſchien nur als 
die notwendige Friſt, um Defterreih neue Mittel zum Widerſtande zu 
ſchaffen. Cine mündliche Botjhaft vom Erzherzog Johann beftätigte das; 
die Tiroler, jo ließ er Hofer fagen, follten ſich tapfer und ftandhaft verthei« 
digen, Defterreich werde feinen Frieden fliegen. Der Kaifer felbft aber gab 
ein Lebenszeichen, dad auf den Sandwirth und das ganze Land den tiefften 
Eindruck machte. Am 29. Sept. erſchienen Sieberer und Eiſenſtecken, bie 
zwei Monate früher ſich dem abziehenden Militär angefchloffen, als Abge- 
fandte bes Kaifers in Innsbruck und überbrachten Hofer außer einer Geld- 
ſumme die große Chrenmebaille mit ber goldenen Kette. Das Geſchenk er- 
regte im ganzen Sande die herzlichſte Freude; Hoferd Obercommandantichaft 
ſchien damit feierlich beftätigt und dem Tiroler Volke die feſte Bürgſchaft 
gegeben, daß Kaifer Franz es nimmer verlaſſen werbe. 

Der Krieg hatte während diefer Zeit auch in Tirol geruht. Erſt in 
den Tegten Tagen des September war auf Haöpingerd Anbringen, und unter 
feiner Leitung (25. Sept.), ein Angriff auf die Päffe Luftenftein und Lueg 
gemacht worben, den eine Umgehung der Baiern im Rücken glüdlich unter 
ftügte. Sie wurben mit anfehnlihem Verluft in die Flucht geſchlagen, Hal- 
lein und Berchtesgaden von den Bauern beſetzt. Der Schlag machte 
tiefen Eindrud auf den franzoͤſiſchen Kaifer; in einem zornigen Schreiben 
an Wrede ward die Schuld der Niederlage auf die Baiern und ihre Führer 
geworfen, aber doch zugleich Lefebvre abgerufen. Es half dem Marſchall nichts 
mehr, daß er mit verftärkter Macht bie Bauern angriff (3—5. Oct.), fie 
aus ihren jüngſt gewonnenen Stellungen wieder herausbrängte; er mußte 
ben Oberbefehl an Drouet d'Erlon abgeben. Auch in Südtirol ward um 
biefelbe Zeit heftig und mit wechſelndem Glücke gefochten; weiter aufwärts 
an ber Etſch vorzubringen wollte den Franzoſen nicht gelingen, aber Trient 
hatten fie befegt und gegen alle Angriffe glücklich behauptet. 

Un den nahen Abſchluß des Friedens glaubte Fein Menſch in Tirol; 
Briefe aus dem Faiferlihen Hoflager beftätigen noch amı 6. Det. biefe 
Meinung. Im jedem Falle werde auch der Friede das Land nur an Defterreich 
zurüdgeben, drum folle man ausharren in feiner Vertheidigung. Um Mitte 
Detober kam Roſchmann als Landes- und Kriegscommiffär des Kaifers mit 


*) Rapp a. a. O. 582. 
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ähnlichen Verfiherungen. Er war erft abgereift, als der Entſchluß, Napoleons 
Ultimatum anzunehmen, ſchon gefaßt war! 

Indeffen hatte Napoleon feine Anftalten zur Bezwingung bes Landes 
getroffen. Es waren im Ganzen ungefähr 50,000 Mann, die er unter dem 
Dberbefehl des DVicefönigd von Italien dazu beftinmte; im Norden follte 
das bairiſche Corps auf Innsbruck losbrechen; brei Divifionen ber italieniſchen 
Armee durch das Puſterthal gegen Briren vordringen, einige andere Abthei- 
lungen von Trient aus das Etſchthal und Boten beſetzen. Schon am 
16. Oet. ſetzten fi) die Baiern in Bewegung, warfen im Salachthale bie 
ũberraſchten und umgangenen Haufen Speckbachers bei Unten und Melek zurück 
und brangen nach bem Unterinnthale vor. Nach dieſem verluftvollen Gefechte, 
in dem Speckbacher ſelbſt kaum der Gefangenfchaft entging, fein muthiger 
Knabe „Anderl“ in die Hände der Baiern fiel, gab auch Haspinger bie 
Stellung am Luegpaß auf; ber Nordoften Tirols war ben Feinde geöffnet. 
In dichten Maſſen wälzien fih nun die bairiſchen Divifionen ins Innthal; 
wenn fie auch hie und da noch auf Widerſtand ftießen, war doch ihr Bor 
bringen nicht mehr aufzuhalten; acht Tage nach dem Aufbruch von der Salz 
burger Gränze waren die Divifionen des Kronprinzgen und Wrede bis Hall 
und Innsbruck hin vorgefhoben. Am 25. Oct. drangen die erjten bairifchen 
Truppen in die Hauptftabt ein, Mittags hielten der Kronprinz, Drouet und 
Wrede ihren Einzug. 

Hofer war von biefen Vorgängen gewaltig überrafcht worben; er hatte 
nur eben noch Zeit gehabt, feine Mannſchaften nach dem Berge Iſel zurüd- 
zuziehen. Die Botfchaft, die ihm Drouet jet zufommen ließ, daß am 
14. Det. zu Wien ein Friede unterzeichnet fei, machte aber nicht mehr Ein- 
druck, ala früher die erfte Nachricht vom Waffenftillftande. Der Sandwirth 
wies fie faft mit Hohn zurüd. Allein am Morgen des 29. Oct. kam einer 
der Tiroler, die man ins kaiſerliche Hoflager gefandt und brachte die un« 
zweifelhafte Beftätigung. Gin lakoniſches Schreiben bes Erzherzogs Iohann 
befeitigte jeben Zweifel und gab den Wunfc des Kaiferd Fund: die Tiroler 
möchten fi ruhig verhalten und ſich nicht zwecklos aufopfern. Auch Hofer, 
fo entfegli bie Enttäufung war, konnte fih nun dem Eindruck biefer 
Thatſache nicht verſchließen; er folgte dem Drängen Roſchmanns und ließ es 
ohne Widerftand gefhehen, daß nach allen’ Seiten Depefchen mit feiner Unterfchrift 
ausgingen, die zur Einftellung der Seinhfeligfeiten mahnten. Ja er war 
einen Augenblick entjchloffen, raſch zu thun, was ihm nicht unklug ange 
rathen warb: ſich gerades Weges ins bairiſche Lager zum Kronprinzen zu be- 
geben, bei dem er einer wohlwollenden Aufnahme fiher war. Nah den 
Tiroler Berichten war es vornehmlich Haspinger, der, jeßt angelommen, mit 
heftigen Borftellungen den Sandwirth zurüchielt. Der Friede follte nichts 
als eine Lift des Feindes fein, um das tapfere Volk tückiſch zu entwaffnen. 
Der Zufall wollte, da der Weberbringer der Botſchaft, ein Freiherr von 
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Lichtenthurn, von Jugend auf an Epilepfie leidend, fobald er hie Nachricht 
verfünbet, von einem feiner Anfälle überrafcht fehreiend zu Boden ftürzte; 
das galt als ein Zeichen des Himmels, daß die Nachricht erbichtet ſei. 

Hofer ſchwankte; von zwei Seiten beftürmt, wußte er nicht, wem er 
folgen follte, dem Rath zur Unterwerfung oder der Kampfesluft des Kapı- 
ziners. Gr zweifelte wohl nicht mehr an ber Wahrheit der Friedensbotſchaft, 
aber er wollte auch nicht zurückbleiben, wenn das Volt irgendwo entfchloffen 
war, fi zu wiberfeßen. So gab er neue Befehle zum Kampfe. Allein 
die Lage war eine andere, als in den glorreichen Tagen des Mai, und Auguft. 
Die Bauern waren in ihren Meinungen felber ſchon getheilt, ihre Anftalten 
mangelhaft, der Feind jehr überlegen. Derfelbe näherte fih (1. Nov.), vom 
Nebel begünftigt, den Aufftellungen auf dem Berge Ifel, eröffnete dann ein 
gewaltige Teuer und durchbrach die Linie der Ziroler. Nach einem Kampf 
von wenig Stunden war ber Ifel von den Baiern befeßt, die Bauern auf 
ber Flucht nad) dem Brenner. Nun mochte Hofer doch einfehen, daß er eine 
verzweifelte Sache führe. Ein franzöfifher Courier, den Straubs Leute auf- 
fingen und nad) Matrey zu ihm brachten, führte Depeſchen bei fih, die vol- 
lends jeden Zweifel befeitigen mußten. Es ging daraus nicht nur mit aller 
Beſtimmtheit hervor, daß es Ernft war mit dem Frieden, fondern daß auch 
der Vicekönig den guten Willen hatte, mit Schonung zu verfahren. Sept 
widerſetzte fi Hofer der Unterwerfung nit mehr. Auch Speckbacher und 
Haspinger, die er herbeigerufen, verzichteten auf weiteren Kampf. Zu Stei- 
nad warb fofort (2. Nov.) ein Schreiben in dem Sinne an den Stieffohn 
Napoleons entworfen, das Sieberer und der Priefter Donay perſönlich über- 
bringen follten. Beide Abgeordnete kamen ungefährbet (5. Nov.) nach Villach, 
wo ber Vicekönig fein Hauptquartier hatte; Eugen nahm fie freundlich auf 
und ertheilte ihnen für die angefehenften Führer bes Volles die gewünfchten 
Sicerheitspäffe. 

So ſchien es, als würde Alles ein friedliches Ende finden. Im fran- 
zöfifchen und bairiſchen Lager waren verftändigere Anfichten als früher zur 
Geltung gekommen, nur hie und da warb wieder die alte Neigung laut, 
durch Schreden zu wirken. So erließ Drouet am 4. Nov. einen Befehl, 
wonach Jeder, der nach 24 Stunden noch mit den Waffen ergriffen würde, 
als Straßenräuber Hingerichtet werben follte. Dergleichen goß nur Del ins 
Feuer und kam den Rathſchlaägen Derer zu Hülfe, die zum Kampfe mahnten. 
Gleichwohl drang in der Maffe des Volkes die Weberzeugung durch, daß nichts 
übrig bleibe, al die gebotene Amneſtie anzunehmen. Aber die wilden Schwarm- 
geifter, die fi an jebe Volksbewegung anhängen, waren unzufrieden; ihnen 
hieß die Ergebung in das Unvermeibliche Feigheit und Verrath, fie wollten 
ihr eignes tolles und planlofes Gebahren als die rechte Probe patriotiſcher 
Gefinnung angefehen wiffen. Auch Tirol zählte folche Terroriſten; einer ber 
ärgften war Iohann Nepomuk von Kolb, der Commandant in Lienz, eine 
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Perfönlichkeit, in der Schwaͤrmerei und Narrheit, Poltronerie und revolutionäre 
Raferei wunderlich gemifcht waren, Er hatte früher die tollſten Lügennach- 
richten über die Niederlagen ber Franzoſen ins Land gebracht, er trieb auch 
jest im Pufterthal fein wildes Weſen und forderte unter Todesdrohungen 
zum Kampfe auf. Wie die Deputation aus Villach zurückkam, fand fie auf 
dem Wege wieder Alles in Kanıpf und Gährung, Kolb und feine Genoffen 
jedem vernünftigen Rathe unzugänglich. Nicht allein Männer wie Peter 
Mayr, der bei den Kämpfen vom Auguft fich rühmlich Hervorgethan, ſondern 
auch Hofer ſelbſt Hatte ſich bethören laſſen. Theils fehlte ihın die gebieterifche 
Energie, ſolchem Treiben ein Ziel zu fegen, theils wollte er nicht zurückbleiben, 
fo Tange nod eine Ausfiht auf Widerftand war. Cr ſaß jetzt in Sterzing 
und hatte fi durch die Drohungen der Wüthenden beftimmen Iafjen, während 
feine Unterwerfungsbeputation nad Villach abging, das Volt abermals zu 
den Waffen zu rufen. An Straub und Speckbacher wurden Befehle zum 
Kampfe abgefandt und ihnen angekündigt, er werde binnen Kurzem wieder 
vorrũcken. in Schreiben, dad Hofer am 7. Nov. von Sterzing erlieh, 
zeigte, daß er einen Augenblick ganz betäubt war von den verrückten Rügen, 
die Kolb und feines Gleichen ausftreuten. Da waren gewaltige Siege auf 
allen Seiten verfündigt; der Erzherzog Johann follte in der Nähe fein, die 
Schweizer mit 60,000 Mann Hülfe fih nähern. Aber er war doch auch 
ruhigem Rathe zugänglich und überzeugte fih ſchon in den nächſten Stunden, 
daß aller Widerftand fruchtlos, die Maffe des Volkes felbft ermüdet, das 
Gebahren Kolbe und der Seinen eine Galamität für das and ſei. So ent 
ſchloß er fih am 8. Nov. einen Aufruf ergehen zu Iaffen, worin die Friedens · 
botfchaft beftätigt und das Volk ermahnt ward, fi) zu unterwerfen. Raſch 
ward diefe wichtige Kunde durch das Land getragen; die meijten Führer 
Teifteten augenblicklich Folge und mahnten ihre Aufgebote, dafjelbe zu thun. 
Nicht überall war in Furzer Zeit ber gleiche Erfolg zu erreichen, aber in ber 
nãchſten Umgebung Löften fi doch die bewaffneten Maſſen rafh auf und 
zogen ruhig nad Haufe. Auch Hofer war über den Jaufen in fein Pafjeyr- 
Thal zurückgekehrt. Auf allen Seiten überzogen die Truppen das and; der 
Widerſtand, der fih da und bort noch gezeigt, ward überwältigt. In Pufter- 
thal ftellte fi eine Macht von 10 Bataillonen auf; 17 deuten das Eifad- 
thal von Sterzing bis Botzen, Kleinere Colonnen zogen gegen Meran und 
Trient, um den Vintſchgau und das Etſchthal zu decken. So neigte fi 
Alles zum Srieden und zur Unterwerfung. 

Nur in der Umgebung von Meran wollte es nicht ruhig werben, 
Die Entwaffnung hatte hier kaum begonnen, als auch ſchon aus ven Paffeyr 
und den benachbarten Thälern Maffen von Bauern, namentlich jüngere Leute, 
fich ſammelten und zum Wiberftande heiten. Cingebildete Gefahren für bie 
Religion und die Sorge vor einer großen Aushebung wurden ald wirkſamſte 
Hebel benugt, bie kaum eingefchläferte Luft des Kampfes nen zu weiten, Es 
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waren nicht allein die Tollköpfe von Kolbe Schlag; noch ſchlimmere Elemente, 
denen das wilbe, regellofe Treiben des Aufftandes mehr zufagte, ald die Rück- 
kehr zur Ordnung, halfen eifrig ſchüren. Sie alle ftürmten auf Hofer ein, 
ber fi} wieder in fein MWirthshaus am Sand begeben hatte. Anfangs zeigte 
er fi zwar entfchloffen, feinem Aufrufe von 8. Nov. treu zu bleiben. 
Wie man aber mit Bitten und Drohungen in ihn drang, eingebildete Ge- 
fahren für das Land ihm vorhielt, erlogene Siegesnachrichten aus der Nähe 
und Ferne zufammentrafen, auch einzelne Verwandte und Kampfgenoffen der 
allgemeinen Bethörung folgten, da brach er. feine Zufage und erließ ſchon 
am 12. Nov. vom Sande aus einen neuen Aufruf zum Kampfe. Kaspinger, 
der ſich zur Flucht nach der Schweiz aufgemacht, wurde bei Meran angehalten 
und zu Hofer gebracht. Auch ber Tampfluftige Mönch fagte dem Sandwirth: 
„du bift betrogen, du Eennft doch den wahnfiunigen Kolb,* aber er konnte 
ſich der Teilnahme an dem neuen Ausbruch nicht entziehen. Halb unfrei- 
willig machte er die legten Kämpfe mit, um dann noch im legten Moment 
ſich nad der Schweiz zu retten”). 

So kam es zu einem letzten fruchtloſen Zufamntenftoß, ber nur den 
Urhebern und dem Lande Verberben bringen konnte. Schon am 14. Nov. 
ſchlug man fi bei Meran, vergebens ſuchte eine Golonne unter Rusca ins 
Paffeyrthal einzubringen, fie ſah fi von Hier und zugleich vom Vintſchgau 
her mit Macht angegriffen (16. Nov.) und vermochte nur mit Mühe dem 
Rückzug nad) Bogen zu gewinnen. Cine andere Abtheilung, die von Ster- 
ging über den Saufen herüberfam, um fih mit Rusea's Truppe im Pafleyr- 
thale zu vereinigen, fah fi unerwartet von ben aufrühreriſchen Haufen auf 
allen Seiten bedroht und mußte, nachdem fie vergebens verfucht ſich durchzu · 
ſchlagen, bei St. Leonhard die Waffen ſtrecken (22. Nov.). Diefer Erfolg 
raubte dem Sanbwirth den Reſt von Befonnenheit, den ihm die Aufregung 
der Tegten Tage noch gelaffen hatte. Gr erließ Aufrufe und Proclamationen 
unb verkündete gläubig die ungeheuerlichſten Lügen von einem neuen Um- 
ſchwung und einer Erhebung Defterreichd. Es war eine Veränderung in ihm 
vorgegangen; auch feine frühere Milde und Treuherzigkeit war jet durch 
fanatifhen Eigenfinn verdüftert, Er hielt ein Kriegsgericht und ließ einen 
Spion hinrichten, er empfing den alten Waffengefährten Sieberer, der ihn 
aufzuklären und zur Flucht nad) der Schweiz zu bewegen fuchte, wie einen 
BVerräther, drohte ihm und andern Sriedensmahnern mit dem Tode. Und 
doch geftand er in demſelben Augenblick ein, daß er Habe bie Waffen ergreifen 
müffen, um bes Lebens ſicher zu fein. 

Schon nad wenig Stunden mußte die Täuſchung vollends zerrinuen. 
Am 23. November rückte General Baraguay d'Hilliers mit einer ftarken 
Solonne von Bogen nach Meran, indefen eine andere unter Barbou über 
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den Saufen ins Paſſeyr eindrang. Aller Widerſtand war nun hoffnungslos; 
in der Umgebung von Meran, im Vintſchgau, im Paffeyrthal erklärten die 
Bewohner wiederholt ihre Unterwerfung, und bie bewaffneten Haufen ver- 
liefen. Die bitteren Rückwirkungen blieben da und bort nicht aus, aber im 
Ganzen waltete doch an biefer Stelle eine verftändige Milde, wie fie nad 
den legten Rüdfällen faum zu erwarten war. Baraguay d’Hilliers hat fich 
in dieſen ſchweren Tagen ben jeltenen Ruhm erworben, neben ber Entjchloffen- 
heit des Soldaten ächt ritterlichen Geift und eine großmüthige Schonung ge- 
zeigt zu Haben, bie zur Beruhigung der Gemüther mehr beitrug, als bie 
Meberlegenheit der Waffen. Im den legten Tagen bes Monats und zu An- 
fang December verſchied dann der Aufftand in feinen legten Zuckungen. Im 
Patznauner Thale flammte bein Ginrüden der Baiern der Widerftand der 
Bewohner wohl auf und errang einzelne Erfolge, denen aber raſch bie Unter- 
werfung folgte. Am wildeften tobte noch der Kanıpf im Pufterthal, wo Kolb 
wieber fein tolles Wefen trieb und manden tapferen Führer aus den früheren 
Tagen ind Verderben riß. Bid nad) Briren und ins Eiſackthal drängten bie 
Haufen wieder vor, um freilich auch hier nach Furzer Zeit ben finnlofen 
Widerftand aufzugeben. Traurige Verwüftungen, befonders in der Umgebung 
von Briren, und graufane Maßregeln gegen die Unterworfenen waren bie 
einzige Frucht biefer letzten Schilderhebungen. Baraguay's wohlihätiger 
Einfluß reichte hier nicht aus; Leute wie Rusca, Severoli, Brouffier hielten 
die ftriete Handhabung von Schredensmaßregeln und Martialgefegen für 
den beten Weg der Pacification. Der Vicelönig hatte, wie trotz ber ver- 
ſprochenen Unterwerfung neue Auflehnungen fi) zeigten, am 12. Nov. von 
Villach aus einen Aufruf erlaffen, wonach ein Jeder der Tobeöftrafe verfiel, 
ber noch fünf Tage nach der Belanntmahung mit den Waffen in der Hand 
oder mit verborgenen Waffen betreten ward. Die buchſtäbliche Vollziehung 
dieſes Befehls geb reihen Stoff zu Erecutionen. 

Auch Hofer war diefem Gefege verfallen. Ex hatte fih nad) dem Ein- 
marſch ber Feinde anfangs verborgen gehalten ‘und war dann auf eine Alp 
in eine verlaffene Sennhütte geflüchtet, wohin ihm ein paar Vertraute Nahe 
rung und Kundſchaft braten. Von ihnen wurden auch Briefe ausgebreitet, 
wonach er glücklich in Wien angelangt fein follte. Der Gedanke, verkleidet 
dahin zu flüchten, tauchte auch in ihm felber auf, aber die Liebe zur Heimat 
hielt ihn feft. Seine Sage wurde bedenklich; wenn aud Baraguay mildere 
Sefinnungen hegte,) fo war dies nur Giner neben Vielen, bie, treu dem 
Syſtem⸗, die Rache und Vergeltung wollten. Schon war ein Preis auf den 
Kopf /bes Sandwirthes ausgeſetzt, der vielleiht den Verräther lockte. Ein 


I) Nach glanbwilrbigen Tiroler Berichten ließ der General dem Sandwirth ver- 
, ex werbe ihn zeiten „felbf auf bie Gefahr einiger Ungnade,“ wenn er ſich 
ſolleih Sei ihm Relle. 
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gewiffer Raffl, ein übel berüchtigtes Individuum aus dem Paſſeyrthal, ſpürte 
das Verſteck des Geächteten auf; Hofer ſchöpfte wohl Verdacht, wie er ihn 
zuerft ſah, aber er Eonnte ſich noch nicht entfehließen, die kurze Friſt der 
Rettung, die ihm noch blieb, zu nügen. Indeſſen gelang es Raffl, feinen 
Verrath an den General Huard zu bringen; ber ließ am 27. Ian. 1810 
eine Abtheilung italienifcher Truppen, von dem Verräther geführt, nad) der 
Sennhütte aufbrechen, wo ſich Hofer mit feinem Weibe, feinen Knaben und 
feinem früheren Schreiber befand. Flucht war nicht mehr möglich; die Hütte 
war ſchon uniftellt, als man die Soldaten fommen fah. Unerſchrocken gab 
fi) der Sandwirth zu erkennen; mit Stricken gebunden und unter ſchmäh - 
lichen Mishandlungen wurde er abgeführt. Erſt in Meran ward ihm eine 
menſchlichere Behandlung zu Theil; aber zu retten war er nit. Gr ward 
nad Mantua gebracht und dort am 19. Febr. vor ein Kriegsgericht geftellt, 
das ihn in Folge der Bekanntmachung vom 12. Nov. zum Tode verurtheilte. 
Sein Kaifer blieb ſtumm. Um einer möglichen Vermittlung zu begegnen, 
ward durch den Telegraphen von Mailand aus geboten, das Wrtheil fofort 
zu vollziehen. Hofer zeigte eine heroiſche Ruhe und Faſſung. Abe, ſchnöde 
Welt, ſchrieb er wenige Stunden vor feinem Tode, fo leicht kommt 
mir das Sterben vor, daß mir nicht einmal die Augen naß werben. Uner- 
järoden, wie er gelebt, und mit der religiöjen Ergebenheit eines Märtyrers 
ging er am 20, Febr. dem Tode entgegen. Stehend und mit unverbundenen 
Augen commandirte er felber den Soldaten Feuer! Ihre Kugeln trafen un- 
ficher, erft die dreigehnte machte dem Eraftvollen Reben ein Ende. 

’ Hatten Hofers letzte Thaten manch gerechten Vorwurf gegen ihn - geweckt, 
fo hieß die zweckloſe Grauſamkeit des Feindes jeden Miston ſchweigen; nicht 
die Sehler, bie der eble Todte begangen, fondern feine tapferen Thaten und 
fein heldenhafter Ausgang lebten in ber Erinnerung ber Menfchen fort. Das 
Bonaparte ſche Syftem hatte Deutjhland einen Märtyrer mehr gegeben. Aus 
feinen Tegten Momenten fpra ein Gottvertrauen und eine Zuverficht auf ben 
endlichen Sieg, die felbft dem Gegnern imponirte. Cine Sache, für die ſolche 
Opfer fielen, Eonnte nicht verloren fein. Die Zeit der Befreiung ſchaffte auch 
Hofers Gebeinen die verdiente Ruheſtatt auf heimathlichem Boden. Nicht auf fai- 
ſerlichen Anlaß, fondern durch die Pietät einiger Tiroler Sägerofficiere wurben im 
Sanuar 1823 feine Ueberrefte in Mantun ausgegraben und nach Titol gebracht, wo 
fie in Innsbruck an der Seite von Kaifer Maximilians Maufoleum Beftattet find. 

Um Zirol für alle Zukunft wehrlos zu machen, traf Napoleon eine 
wohlberechnete Anordnung. Vorarlberg ward davon getrennt, ber‘ Süden 
Tirols zum Königreich Italien gefhlagen, das Pufterthal mit Syrien ver- 
einigt, nur der Reft kam an Baiern zurüd, Diefer Zerreißung des Landes 
in vier Theile, deren jeder dem andern entfrembet einem verſchiedenen Herrn 
unterworfen war, follte die Bezwingung des Landes und feine ewige x" ing 
von Defterreich befiegeln. 
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Sp war Napoleon abermals der Stärkere geblieben und bie Gewalt, 
gegen die ſich Defterreih mit einem Xheile des beutfchen Volkes erhoben, 
mußte nun mit doppelter Schwere auf die Befiegten fallen. Nur gli dieſer 
jüngfte Sieg allerdings nit den früheren Erfolgen. Mit unfägliher Ans 
ftrengung war er erfochten, durch manches herbe Misgeſchick bezeichnet, ber 
Glaube an die perſönliche Unüberwindlichkeit des Siegers erſchüttert. Cs 
hatte ſich in dem ungewohnten Kampfe volksthümlicher Elemente zuerſt eine 
Macht offenbart, die keine der vorausgegangenen Coalitionen hatte entwickeln 
können; dieſe neuen Kräfte führten den Kampf überall mit Ehren, das Mig- 
lingen des Ganzen war nicht ihnen zuzurechnen, fondern hing an verwandten 
Urſachen, wie die Niederlagen in ben früheren Kriegen. Im jenem uner- 
warteten Aufflammen deuten Volkegeiſtes kündigte ſich aber eine Gefahr 
an, die der Gegner nicht ernjt genug nehmen Eonnte. Wie gewaltig mußte 
der ftille Umſchwung ber Geifter fein, wenn ein Volk, das in ben weltbür- 
gerlihen Optimismus fid) tiefer als ein anderes eingelebt, auf einmal mit 
den Gefühlen des Hafjes und der Rache fih zum Kampfe erhob; wenn eine 
Nation, die hundertfach gefpalten und entzweit war, bie aller öffentlichen 
Thätigkeit feit lange entbehrt, ſich plöglic aus ihrer trägen Gontemplation 
aufraffte und’ die Gewohnheit müßigen Betrachtens mit den Waffen ver- 
tauſchte! Daß folhe Stimmungen vor dem erften Mislingen nicht widen, 
fondern tiefere Wurzel ſchlugen, dafür forgte, neben der Natur unferes Volkes, 
der Gegner jelbit. Die Märtyrer, die er unferem erften Freiheitskampfe 
gab, hielten die Erinnerung des Haffes friſch. 

Das Vertrauen freilich auf die errettende Macht der beftchenden Ge 
walten war noch tiefer erfhüttert ald zuvor und in vielen Taufenden Hang 
das Wort wieder, das man damals dem Erzherzog Karl in den Mund legte: 
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die Welt könne nur durch Männer, nicht im Fürftenftand geboren, errettet 
werben. Daß aber der Kampf ein anderer war, al bie früheren, auch das 
fühlten Alle. Fruchtlos war er felbft in feinem Mislingen nicht gewefen. 
Er hatte Napoleon gehindert, mit ungetheilter Kraft die Weberwältigung 
Spaniens zu vollenden, und gab der pyrenäiſchen Halbinfel zu ihrem Wider- 
ftande neuen Lebensathem. Durch ihn allein war es möglich, dies Teuer fort 
zu nähten bis zu dem Augenbliefe, wo ber Imperator mit feinem ruſſiſchen 
Verbündeten brach und dann feine Kräfte theilen mußte zwiſchen einem gleich- 
zeitigen Kampfe im fernften Norboften und im tiefiten Südweſten. Das 
konnte einft der Welt ihre Freiheit wiedergewinnen helfen. 

Auch in dem Verlaufe des Kanıpfes von 1809 war die Wendung der 
Rage nicht mehr zu verfennen. Mit dem Wiberftande der Völker wuchs die 
unnatürliche Ausbehnung und Zerfplitterung der Napoleonifhen Streitkräfte, 
die Mannigfaltigfeit ihrer Bildung, die Ungleihheit ihrer Führung. Das 
Genie des Imperators hatte mit biefen felbftgeihaffenen Schwierigkeiten für 
jest noch glücklich gerungen, aber es war doc fühlbar gewefen, daß es nicht 
mehr die alte Armee und die alte Harmonifce Leitung war, Die Landung 
auf Walcheren, fo mangelhaft fie angelegt fein mochte, fand do den Norb- 
often des Kaiferreiches ungeſchützt, weil für Spanien, Deutſchland und Italien 
eine Heeresmacht von 700,000 Streitern nöthig war. Auch im eigenen Bo- 
naparte'ſchen Lager war die frühere Zuverſicht der Unüberwindlichkeit gewichen. 
Kriegsgefangene Defterreicher hörten mit Ueberraſchung aus dem Munde fran- 
zoͤſiſcher Officiere die Beſchwerden über Napoleons Hoffart und Verblendung 
und die Klagen über den Rückgang ber früheren Macht. Selbſt einer ber 
Getreueiten, General Rapp, hat fi bald nad dem Kriege gegen preußifche 
Dfficiere bezeichnend ausgeſprochen. Es fei Zeit, meinte er, daß der Kaifer 
ein Ende mache; denn eine Armee mit jungen Generalen und alten Soldaten 
fei nod einmal fo gut, als eine Armee mit alten Generalen und jungen 
Soldaten. 

Erwachten im eigenen Lager folhe Sorgen, wie Hätten die Hoffnungen 
der Gegner erlöfchen follen! Wenn gleich die rheinbündiſchen Höfe, ihre 
Staatsmänner, ihre Bureaufratie und ihre Soldateska noch an die Ewigkeit 
der Napoleonifhen Glorie glaubten, und wenn es auch in Defterreich wie in 
Preußen Leute genug gab, die zur Hingebung an den Gewaltigen riethen, 
gerade in der Maffe der Nation Iebte ber Haß gegen den Unterdrücker und 
die Zuverfiht auf einen Umſchwung am frifcheften fort. Wenn ein Mann 
wie Stein aud jet nad dent Mislingen von 1809 nicht verzweifelte ober 
doch nur in einzelnen trüben Momenten die Hoffnung auf einen nahen 
Wechſel ſinken ließ, ſo war es vornehmlich das Vertrauen auf ben beutjchen 
Bürger und Bauer, das feinen Glauben aufrecht hielt. 

Ob bie erfehnte Wendung bald kommen würde, darüber Tonnten freilich 
aud einem unverzagten Geifte Zweifel entftehen. Wohl war dies neue 
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Cäfarentfum mit dem Weſen und der Entwicelung der abenbländifgen 
Welt unverträglich, es diente nur der Macht und Selbftfucht eines Einzigen, 
ſchnöde Gewalt und Rechtlofigkeit waren feine Mittel, nach fittlihen Heben 
und Bändern, die es zufammenhielten, ſuchte man vergebens; aber es ftand 
ihm doch noch eine unermeßliche materielle Macht zu Gebote, die geleitet 
war von einem Cinzigen gegen den zwieträhtigen Widerftand der Vielen! 
Noch erſchien der riefenhafte Mechanismus biefes Reiches vom Rofte nicht 
angetaftet, noch beftand auch das Bündnig mit dem Gzaren im Often, deffen 
Dauer die Knechtſchaft der abendlänbifhen Welt verewigen konnte. 

Zeigte fo ber Ausgang des Kampfes den Imperator noch mächtig genug, 
um jeden einzelnen Wiberftand der Gegner zu entwaffnen, der Kampf ſelbſt 
war doch fo befchaffen gewefen, daß er ihm wie eine Warnungaftimme des 
Schickſals klingen konnte. Cs mahnte Alles dazu, Maß zu üben und ben 
geipannten Bogen nachzulafſen. Aber weder in Worten noch in den Thaten 
Napoleons kündigte fi diefer Eindrud an. Noch ftolzer als zuvor ließ er 
in großen und Heinen Dingen feine Ueberlegenheit fühlen, übermüthiger als 
je mußten die Unterworfenen die Laſt ihrer Feſſeln empfinden, fhonungalos 
wie nie wurden göttliche und menſchliche Rechte mißachtet und verlegt. Nichts 
gleicht dem olympiſchen Tone, womit er wie ein Wöltregent bei feinen öffent» 
lien Anſprachen fi an Srankreih und Europa wandte, Gnaden und Un- 
graben wie ein übermenſchliches Weſen austheilte, nichts dem prahlenden 
Uebermuth, womit er die Ewigfeit und Unüberwindligfeit feines Reiches pries. 
„Mein Reich, fagte er den Deputirten von der Dordogne, hat bas Lehen der 
Jugend, es kann nur immer wachfen und ſich befeftigen; das meiner Feinde 
ift in feinem Spätjahr, Alles kündigt das Hinwelken an." Und in welchem 
Zone der Zuverfit verfündeten feine Greaturen und Lobrebner, daß der Nad- 
folger der Cäfaren unerſchütterlich feft ftehe und die Dauer dieſes Reiches 
gefichert fei bis in die fernten Zeiten! Nun erft, hieß es in einer bekannten 
deutfchen Zeitjchrift zu Anfang des Jahres 1810, find alle Hoffnungen ver- 
wirklicht und Europa eines dauerhaften Friedens verfichert. 

Aehnliches war überall zu hören. Auch die Werkzeuge des Gewaltigen 
ftimmten einen Ton an, ala wenn fie nur die Organe einer unabwendbaren 
Weltorbnung, eines Fatums fein. „Des Kaifers Wille muB geſchehen, bes 
Kaifers Wille ift das Schickſal, dem man fih, unterwerfen muß“, ſolche und 
ähnliche Frevelworte waren aus dem Munde feiner Getreuen in Menge zu 
hören. Ihre Reden waren nur der Refler feiner Gedanken. Mit ten Er- 
folgen war feine Menſchenverachtung gewachfen, die Gränzen des Möglichen 
fingen an fi ihm zu verwiſchen, es follte für diefen Kopf und für dieſen 
eifernen Willen kein Hindernig mehr geben. Weber auf Recht, Beſitz und 
Herfommen, noch auf das menſchliche Bedürfniß und feine Gewöhnung follte 
irgend eine Rüͤckſicht mehr beftehen; was er wollte, das mußte er auch können. 
Das Ungeheuere und Phantaftifche übte jetzt eine verführerifche Gewalt auf 
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ihn, weil ed wie ein Prüfftein feiner Allmacht erfhien. Napoleon — fo 
lautet ein treffendes Wort, das damals fein Landemann, Pozzo di Borgo, 
an Stein ſchrieb — regiert nicht, er fpielt auf dem Erdfreife; mit der Welt 
zu fpielen ift aber nur Gott erlaubt. 

Auch äußerlich kündigte ſich dies an. Cr verſchmähte ed noch mehr als 
früher, mild und gewinnend wenigftens zu ſcheinen; jeder Teife Anklang eines 
Widerſpruches Eonnte ihn mit Wuth erfüllen. Selbſt bei feinen großen 
feierlichen Audienzen verhehlte er kaum feine Geringihägung der Welt und 
der Menfchen, aus ber Maske des freundlichen Tones Krach faft wider Wil- 
Ien Verdruß und Groll hervor, ein flüchtiger Gedanke, ber ihm burd ten 
Kopf ging, Fonnte ihn zu Zornausbrüchen gegen Unſchuldige und Unbebeu- 
tende reizen. Cr ſprach kurz, Haftig, hingeworfen, und felbft wenn er gütig 
fein wollte, Hang e8 noch immer zornig. 

In keinem Worte und feiner Handlung gab fi fund, daß er zugänglich 
war für die Schicfalszeichen des Jahres 1809; vielmehr enthält die ganze 
Geſchichte der nächften Zeit nur eine fruchtbare Beftätigung des alten Spru- 
ed: wen Gott verderben will, den verblendet er! 


Zur dauernden Befeftigung des neuen Weltreiches ſchien dem Gründer 
jegt nur noch Eines zu fehlen — ein männlicher Erbe. So taudte ein 
Plan, den Unberufene ſchon 1807 betrieben hatten, von Neuem auf: bie 
Ehe mit Joſephine Beauharnais zu löſen und fi in den Paläften ber alten 
Dynaſtien Europa's eine neue Gemahlin zu ſuchen. Alsbald nach her Rüd- 
kehr aus Defterreih ging Napoleon ans Werk; noch im November ward Io- 
ſephinen ber Entſchluß eröffnet und ihre Zuftimmung erlangt. Am 15. De 
cember erfolgte die öffentliche Scheidung. 

Zur Zeit des Erfurter Congreſſes, ald die Freundſchaft mit dem Czaren 
in höchſter Blüthe ftand, war der Gedanke an eine ruſſiſche Verbindung auf 
getaucht und hatte bei Kaifer Alerander freundliche Aufnahme gefunden. 
Auch jet kam Napoleon zunächſt auf biefe Idee zurüd, Sie entſprach dem 
Zweck, den eine Iegitime Heirath erreihen follte, und war zugleich mit feiner 
Politik im Einklang, die wefentlich auf tem Bündniß mit Rußland beruhte. 
Indeſſen die vertrauliche Erkundigung, die Caulaincourt in Petersburg ein- 
ziehen mußte, ſtimmte nicht ganz zu ben Erwartungen des Kaifers; Alerander 
ſchien zwar geneigt, eine feiner Schweftern mit Napoleon zu vermählen, 
aber er verwies auf bie Zuftimmung der Kaiferin Mütter, die mindeftens 
zweifelhaft war. Es vergingen einige Monate ohne beftinimten Befcheid; der 
ruſſiſche Hof Iehnte nicht ab, gab aber auch keine deutliche Zuſage. Unge- 
dulbig, die Sache zum Ende zu bringen, und zu ſtolz, auf die Entſcheidung 
aus Petersburg noch länger zu warten, brach Napoleon im Januar 1810 
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die Verhandlung mit Rußland ab und entſchied ſich für ein Ehebündniß mit 
Oeſterreich. 

Auf den erſten Blick erſchien es Vielen noch undenkbarer, Oeſterreichs 
Einwilligung zu erlangen als die Rußlands. Das Haus Lothringen hatte 
ſeit achtzehn Jahren faſt unabläſſig gegen die Revolution gekämpft und ſich 
mit der Idee ber Legitimität gleichſam identificirt; der Gedanke einer Ver— 
ſchwägerung mit dem Sohne der Revolution mußte, jo erſchien es dem ein 
fachen Verſtande, hier auf natürlicheren Widerwillen ftoßen, als an irgend 
einem Hofe Europa’. Hatte man ſich nicht eben noch auf Tod und Leben 
geſchlagen? Sprach nicht aus den Kämpfen bei Aspern und Wagram, aus 
dem ganzen Verlauf des Krieges, von den Proclamationen Defterreihd an 
bis zu den Bulletins Napoleons, ein wilder, leidenſchaftlicher Haß zwiſchen 
Dynaftien und Völfern, der jeden Gedanken an eine folde Verbindung aus- 
ſchloß? Und doch gab ſich Fein ſichtbares Wiberftreben fund, als Napoleon 
zuerſt anklopfen ließ; ja einzelne franzöfifche Quellen wollen wiffen, die dfter« 
reichiſche Diplomatie zu Paris, Metternih und Schwarzenberg, Hätte felbft 
das Bündniß unverblümt genug angetragen. Gewiß ift, daß man mit ber 
Geſchmeidigkeit, die diefen hochgeborenen Kreifen eigen ift, fi erftaunlich 
raſch in der neuen Lage zurechtfand. Die legitimen Bedenken waren ver- 
geffen, der Krieg von 1809, deſſen ebelfte Opfer eben noch vor franzöſiſchen 
Kriegögerichten fanden, erfhien wie eine Tängft vergangene Sache. Bei 
Kaifer Franz wog die Furcht, den mächtigen Bewerber zu kränken, ſchwerer 
als alle fittlichen und politifhen Serupel; feine Tochter, Erzherzogin Marie 
Luiſe, ſchien ſogar mit einer gewiffen Freudigkeit der glänzenden Demüthi- 
gung, der fie beftimmt war, entgegenzugehen. Die Kaiferin Marie Ludovika 
war die einzige Perfönlichkeit am Wiener Hofe, die diefen raſchen Wechſel 
fo Teiht nicht verwinden konnte. 

Selten ift ein fürftliher Chebund fo ſchnell eingeleitet worben, wie 
diefer. In ber zweiten Hälfte des Januar war die Verhandlung mit Ruß 
land abgebrochen und gleich darauf mit Defterreich angefnüpft worden; in ber 
erften Woche bes Februar warb ſchon der vorläufige Vertrag über die Hei 
rath mit Fürft Schwarzenberg, dem öſterreichiſchen Gefandten, abgeſchloſſen. 
Im Anfang März waren dann die Zeitungen erfüllt mit endlofen Schilde 
rungen ber Feierlichkeiten, womit Berthier ala Brautwerber Napoleons in 
Wien, empfangen und die Procura-Vermählung dort verhertlicht ward. Jede 
Erinnerung daran, daß biefer Boden bräutlicher Fefte eben noch mit dem 
Blute beider Nationen gebüngt war, ſchien erloſchen; nicht einmal für die 
Thatſache, daß eben jetzt — zwiſchen der Verlobung und der Heirath — 
Andreas Hofer das Opfer eines franzöſiſchen Blutgerichts ward, war in ber 
feilen Preffe jener Tage eine beſcheidene Stelle übrig. 

Inm Volke vermochte man nicht fo raſch über biefe Gegenfäge Binweg- 
zufommen. In und außer Defterreih betrachtete ber ſchlichte Sinn der 


454 V. 4. Napoleons Höhepunkt und Kataftropfe (1810—1812). 


Meiften die neue Heirath wie einen Abfall von Allem, was bisher der Dy- 
naftie und dem Volke heilig war; ber glorreihe Kampf von 1809 ſchien 
damit verfeugnet und entweiht; troß des „Opfers“, womit das Bündniß des 
Gewaltigen erfauft ward, ſah fih dies Bündniß felbft doch nur wie eine 
mildere Form ber Knechtſchaft an. 

In Frankreich war bie Ehe nit populärer. Die geſchiedene Kaiferin 
war beliebt; ihre Verftogung erſchien nur wie ein neuer Bruch mit den Er- 
innerungen der Revolution. Man begrüßte die vornehme Heirath mit Er— 
ftaunen, aber ohne Freudigkeit. Selbft in den officiellen Jubel miſchten ſich 
peinliche Grinnerungen an die früheren Ehebündniſſe mit Defterreih, zumal 
an das letzte. Wie dann kurz nachher bie Feſtlichkeiten im Haufe des dfter- 
reichiſchen Botſchafters durch einen ſchrecklichen Unfall unterbrochen wurden, 
verknüpfte damit der Aberglaube des Volkes Teiht die Erinnerung an das 
gleiche Misgeſchick, womit einfl die Vermählungsfefte Marien Antoniens tra- 
giſch beihloffen und als Vorzeichen künftigen Unheils gedeutet worden waren. 

Nur Napoleon ſelbſt jah in dem neuen Bündniß und der Ausficht auf 
einen Thronerben die Befeftigung feines Reiches. Nicht etwa eine maßvollere 
Politik, nicht das Verföhnen der Gegenfäge, die, wenn auch verbedft, doch 
in gewaltſauiſter Spannung vorhanden waren, fondern die Iegitime Heirat 
erſchien ihm als der haltbarfte Kitt des riefigen Baues, den er aufgerichtet. 
So ſehr hatte ber große Mann die Grinnerung feines eigenen Urſprungs 
verloren, daß die trügerifche Freundſchaft mit den alten Dynaftien, das Nach- 
ahnen der ihnen gewohnten und vertrauten Formen, das Hervorſuchen alte 
fränkiſchen Ceremoniels jegt wie hohe Staatsweisheit galt. Die Verſchwä - 
gerung mit dem Iegitimen Blute fteigerte feine forglofe Sicherheit; das 
eigene Bolt fammt den unterworfenen zu ſchonen mochte ihm fortan noch 
weniger notwendig bünfen als zuvor. So Eonnte bie Heirath von 1810 
vieleicht feine Kataftrophe beſchleunigen. Schon Hatte die Vermählung ihm 
ein Stüd von ber ruſſiſchen Freundſchaft gekoftet; möglich, daß mit ber 
Geburt eines Erben ber Reft von ruhiger Befonnenheit in dem Aberglauben 
an fein Geſtirn verloren ging. 


Die Hoffnungen auf eine Erhebung, die fih 1809 mit friſchem Eifer 
an Oeſterreich geknüpft, mußten freifih unter dem Eindruck des neuen Fa- 
miltenbunbes zurüdttreten; es war unvermeiblih, daß bie politifhe Stellung 
des Kaiferftantes durch das jühgfte Greigniß beftimmt ward. Defterreih war 
aus bem Kriege mit offenen, ſchutzloſen Grängen hervorgegangen; bie Inn- 
linie im Weften, die Gebirgsvefte im Süden war verloren, es war fortan 
ben Srangofen ein Leichtes, durch Baiern auf Wien, duch Kärnthen nach 
Ungarn vorzubringen. Wohlmeinende riethen nach dem Ende des Krieges 
geradegu, der Kaiſer folle auf jede leitende Rolle in ber weftlichen Politik 
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verzichten, ſich durch bie verfalfene Beute des osmaniſchen Reiches entſchädigen 
und vieleiht einft im Archipelagus den Erſatz für das verlorene adriatiſche 
Meer fuchen. 

Wie der Friede von Wien geſchloſſen war, ftanden fi) in den höheren 
Regionen ſelbſt bie Friegeriihe und bie Friedensmeinung noch eine Zeit lang 
ſchroff gegenüber. Jene erftere gab auch fett die Hoffnung noch nicht auf, 
durch alle Mittel eines Völferfrieges, vor Allem durch die Erhebung Deutſch- 
lands den Kampf von 1809 glücklicher zu erneuern,*) während bie andere es 
als unvermeidlich anfah, fi dem Srieden zu fügen. In Einem ftimmten 
beide Anſichten volffommen überein: in ber-Ueberzeugung von der Schußlo- 
figfeit bes öfterreichifhen Gebietes und der geringen Ausfiht, einem neuen 
Angriffe mit Erfolg zu wiberftehen. 

Die Heirath Marien Luiſens gab der Partei das Uebergewicht, welche 
in Frieden und Freundſchaft mit Napoleon das Verlorene oder deſſen Erſatz 
wieber zu gewinnen hoffte. ine Denkfärift, die kurz nach der Verinählung 
ein hoher Militär für den neuen Minifter bes Auswärtigen, den Grafen 
Metternich, verfaßte, enthält die Grundgedanken dieſer Politif. Oeſterreichs 
Gränzen nah Weften und Süden waren darin als ganz offen, die gegen 
Rußland und Polen als ziemlich ſchutzlos bezeichnet. Die Lage der Monar- 
hie mußte danach völlig verzweifelt erfheinen, fo lange Rußland in „dem 
unfinnigen Syſtem verharrte, ſich jedem franzöfiichen Zweck als Mittel Hin 
zugeben." Die Ausföhnung mit Frankreich wandte wenigftens die größte 
Gefahr ab; es galt darum, das neue Verhältnig fo nüglic als möglich zu- 
machen. Napoleon befige jetzt „von Seiten Defterreichd das Toftbarfte Pfand 
bes Vertrauens; denn der Kaifer werde fein Kind nicht opfern wollen.“ 
Oeſterreich fei nun mit Napoleons dynaſtiſchen Intereffen eng verflodhten und 
theile den Haß, der ihn in Europa verfolge. „Eben diefer Haß, wonit wir 
uns belaften, gibt ihm eine neue Buͤrgſchaft unferer Treue.” Wenn Napo- 
leon ftatt des ruſſiſchen Bündniffes das öfterreichifche wähle, müffe man dies 
bereitwillig ergreifen, mit ihm ſich gegen Rußland wenden, aber auch reihe 
Entfhädigung fuchen für das Verlorene, 

Anſchauungen dieſer Art leiteten fortan die oſterreichiſche Politik. Mit 
der Entlaſſung Stadions war ber Träger des Gegenſatzes gegen Napoleon 
befeitigt, fein Nachfolger, Graf Clemens Metternich, war fon durch Per- 
fönlichfeit und Antecedentien mehr darauf angemiefen, Frieden und Freund- 
ſchaft mit Napoleon zu fuchen. Die Heirath war dad erfte bebeutfame 
Werk feiner Leitung des auswärtigen Amtes; fie brachte es von ſelbſt mit 
fih, daß auch eine politifche Annäherung erfolgte. Sich in dem ungleichen 
Bunde möglichft den Reſt von Selbftänbigfeit zu erhalten, feine Kräfte zu 


*) ©, die Briefe in ben Lebensbitbern II. 64 ff., dann bie Denbſchrift ebenbaf. 
©. 1—24, 
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fparen, die Freundſchaft mit Napoleon zu pflegen, und werm ed zum Bruch 
mit Rußland Fam, daraus den möglichft großen Nuten zu ziehen, bas waren 
die Grundideen, welche bie Politik des neuen Minifters von ber feines Vor- 
gängers unterfchieden. Bis in den Sommer von 1813 ward bavon nicht 
weſentlich abgewichen und noch fpäter ſelbſt find Anklänge baran nicht zu 
verfennen. 

Borerft mußten indeffen alle weiterftrebenden Gebanfen vor der unmit- 
telbaren Noth des Augenblicks ſchweigen. Die große dringende Tagesfrage 
der öfterreichifchen Politit war bie Lage ber Finanzen. Die Staatsſchuld, 
die ſchon 1792 fih auf vierthalbhundert Millionen Gulden belief, betrug 
jest 658 Millionen. Seit dem fiebenjährigen Kriege hatte man Papiergeld 
ausgegeben, das in den folgenden Jahrzehnten, namentlich feit den Revolu- 
tionskriegen, ind Ungemeffene gefteigert und, weil es einer verhältnigmäßigen 
Unterlage banren Geldes entbehrte, immer tiefer entwerthet ward. Im An- 
fang des Jahres 1810 kurſirten gegen 900 Millionen folder Bankzettel, 
welche wie 1 zu 4 gegen baares Geld ftanden. 

Diefer Ueberfluthung abzubelfen, wurben feit Jahren fruchtloſe Verſuche 
gemacht. Schon im Auguft 1806 erhöhte die Regierung Steuern und Gefälle, 
mit der erklärten Abſicht, die Banfzettel zu vermindern. Die Rüftungen, welde 
der Krieg zwiſchen Napoleon und Preußen damals hervorrief, verſchlangen raſch 
den Ertrag ber Erhöhung unp veranlaften zugleid; eine neue außerordentliche 
Steuer, wonach von allem beweglichen und unbeweglichen Stammvermögen 
ein halbes Procent erhoben warb (October 1806). Die Abhälfe der Papier- 
noth blieb ausgefegt. Im Jahre 1808 trat Graf Zichy, unter dem die Par- 
piernoth und Münzverfäleterung in ungeheurem Maße gewachſen war, von 
der Leitung der Finanzen zurüc und erhielt den Grafen Joſeph D’Donnel 
zum Nachfolger. Sein erfter beveutfamer Act war das Patent vom 14. Sept. 
1808, welches den feften Entſchluß verkündigte, den Werth ber Bankzettel 
aufrecht zu erhalten, und „mit Sehnfuht den glücklichen Zeitpunkt entgegen- 
ſah,“ wo man die Verminderung bed Papiergeldes bewirken Fönnte. Worerft 
freilich müffe man ſich darauf befchränfen, den Werth der Bankzettel fo viel 
wie möglich zu heben. Zu dem Ende ward eine neue Anleihe ausgefchrieben, 
deren Einlagen in der Tilgungscaffe zur Einlöſung der Bankzettel hinterlegt 
werben follten. Die gewaltigen Rüftungen zum Kriege mußten, ber feierli« 
hen Zufage zum Trotz, auch dieſe Mittel raſch verzehren; ber Krieg warb 
eben begonnen, als eine neue Anleihe ausgeſchrieben ward, weldhe zur Dedung 
der Armeebebürfniffe alles baare Metall einforberte, die „todtliegenden Geld- 
vorräthe“ fo gut wie das „entbehrliche Gold- und 'Silbergeräthe.” Als ber 
Krieg zu Ende ging, war man auch mit allen Hülfsmitteln auf ber Neige. 
Um bie erften Contributiongzahlungen zu decken, wurben (Dec. 1809) aber- 
mals alle Untertanen aufgefordert, ihr ‚leicht entbehrliches Silbergeräthe" 
gegen Interimsfcheine ober Bankzettel bei den Münzämtern einzuliefern. 
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Mit den Interimsfheinen warb ein neues Papiergeld geſchaffen und zugleich 
bei diefem Anlaffe das Verhältniß der Bankzettel zum Silber wie Eins und 
Drei office! feftgefeßt. Dabei blieb es aber nicht; der Grebit des Staates 
war einmal aufs tieffte erſchüttert, baares Gelb und edles Metall floffen ins 
Ausland, dad Papiergeld ftrömte, zumal aus den abgetretenen Provinzen, in 
Maffe nad) der Hauptftadt. Die Entwerthung nahm in erſchreckendem Ber- 
haltniß zu. 

Ein Patent vom 26. Februar 1810 verhieh die erjehnte Abhilfe. Als 
Zwecke bes neuen Finanzſyſtems waren darin bezeichnet: die lingende Münze 
fo wie deren „Vorſtellungszeichen“ in Umlanf zu bringen, die Anzahl ber 
Bankzettel zu beſchränken, ben Vorſtellungszeichen das nöthige Vertrauen zu 
ſchaffen. Man hoffte das auf folgendem Wege zu erreichen. Die Bankzettel, 
deren Summe beiläufig auf 950 Millionen angegeben ward, follten allmä- 
ig eingezogen und zu bem Ende „Einlöfungsfcheine” ausgefertigt werben. 
Diefe Einlöſungsſcheine ftellten Gonventionsmünze vor; ihren Grebit hoffte 
man zunächft dadurch zu erreichen, daß ihre Verfertigung, jo wie die Ein- 
siehung dee Bankzettel und die Verwaltung des Tilgungsfonds einer eigenen 
Behörde übergeben warb, die man aus Abgeordneten der Provinzialftände 
und Handelsgremien bildete. Damit follte jede Ueberfchreitung bes feftger 
ſtellten Maßes unmöglich gemacht, zuben alle Sahre ein Theil der Scheine 
durd einen Zilgungefonds und durch Anleihen auf Domainen eingelöft werben. 
Um den Tilgungsfonds der verzinslihen Staatsſchuld und bes Papiergeldes 
zu bilden, warb eine DVermögensfteuer von Zehn won Hundert angeordnet 
und zugleih der Patriotismus von Ungarn und Siebenbürgen zu freiwilligen 
Beiträgen aufgerufen. Auch follten die liegenden Gründe ber Geiftlichkeit 
als Realhypotheken benugt werben. 

Der Erfolg entfprad den Hoffnungen, von denen das Patent ausging, 
in Feiner Weile. Die Erfegung eines Papiergeldes durch ein anderes, ber 
Hinweis auf eine drückende Vermögensfteuer und auf liegende Gründe ftatt 
auf einen Baar ausgeftatteten Tilgungsfonds vermochte ben Credit nicht her» 
zuftellen; die erwarteten freiwilligen Beiträge aus Ungarn wurden zudem 
nicht geleiftet. Bis die allmälige Einlöfung ber Bankzettel fih in ihren 
Wirkungen fühlbar machte, war ber Eigenthümer dur die neue Steuer 
wahrſcheinlich ſchon ruinirt. 

Es ſchien zwar, als ſollte Ernſt gemacht werden mit den neuen Opera- 
tionen; die Einlöfungsdeputation trat im Juli wirklich zufammen, allein 
es zeigten fih auch mit jedem Tage größere Schwierigkeiten und der Curs 
der Banfzettel ſank immer tiefer, ftatt fih zu Heben. Gegen Ende Auguſt 
waren 480 Gulden in Bankzettel nöthig, un Hundert Gulden Gonventiond- 
geld damit zu kaufen. Indeſſen war Graf DO’Donnel im Mai geftorben. 
Seinem Nachfolger, Graf Joſeph von Wallis, fehlte es nicht an durchgreifen- 
der Energie, aber an Ruhe und Befonnenheit. Sein leidenfchaftliches und 


458 V. 4. Napoleons Höhepunkt und Kataftrophe (1810—1812). 


hartes Weſen machte ihn fehr geneigt, e8 mit einer Radicalkur auf Tod und 
Leben zu verfuhen. Zunächft ſchien es, ala werde die Ausführung bes 
O Donnel'ſchen Planes nicht aufgegeben werben. Die neue Zilgungsfteuer 
vom beweglichen und unbeweglichen Vermögen ward ausgeſchrieben (8. Sept.), 
zwei Monate fpäter eine Anzahl Staatögüter zum Verkauf ausgeboten. Im 
December mußte man ein Moratorium für alle Zahlungen erlaffen; die 
Sonventionsmünge, hieß e8 in dem Ebict, habe eine ſolche Seltenheit erlangt, 
daß bie Verpflichtung, darin Zahlungen zu leiften, zu einem völligen Ruin 
der Vermögensverhältniffe führen müffe. Inbeffen wich der Curs inner mehr; 
die Vertheuerung aller Lebensbedürfniſſe hielt damit gleichen Schritt. Im 
November 1810 Foftete z. B. ein Klafter Holz 90 Gulden in Papier, ber 
Holzhauer, ber es verarbeitete, ließ fi dafür bis zu zehn Gulden bezahlen. 
Mit der Noth und Verarmung, die namentlich Gapitaliften und Beamte 
furchtbar traf, gingen Wucher und Börfenfpiel Hand in Hand; ed war 
ſchwer zu fagen, was Härter getroffen ward, der Wohlftand oder die Sittlic« 
keit des Landes. 

An 23. Februar st gab dann bie Einlöfungseemmiffien, welche 
DDonnel für Verminderung des Papiergeldes geſchaffen, ein Lebenszeichen 
von fih; fie machte bekannt, daß die Summe ber vorhandenen Bankzettel 
1060,798,753 Gulden betrage, und verſicherte zugleih, daß fortan das Pa- 
piergelb nicht mehr vermehrt werben folle, wohl aber fortwährend beträchtliche 
Berminderungen erfahren dürfe. Danad) mußte ed fcheinen, ald werde an 
dem O Donnel ſchen Finanzplane unverbroffen fortgearbeitet und an feinem 
Gelingen nicht gezweifelt. Keine Silbe beutete an, daß ber neue Finanzmi - 
nifter ihn bereits aufgegeben hatte und entjchloffen war, eine Radicalkur 
merfwürbigfter Art zu verfuhen. Schon war am 20, Februar das Ediet 
unterzeichnet, daß diefe finanzielle Revolution fanctionirte. 

Man denke fih die Ueberraſchung, ald am 15. März 1841 ein Patent 
erſchien, welches die 1060 Millionen Bankzettel auf ein Fünftheil ihres 
Nennwerthes herabfegte und fie gegen Einlöfungafheine im Betrage von 
212 Millionen einziehen ließ. Am 1. Februar 1812 follten die Bankzettel 
ganz außer Curs treten. Aus dem Verkauf der geiftlichen Güter jollte ein 
Zilgungsfonds gebildet werden, um dem neuen Papier, ber „Wiener Räh- 
zung“, Credit zu geben. Für die Zahlungsverpflichtungen, bie vor dem 
Patente feit 1799 eingegangen waren, warb ein Mafıftab feftgefegt, je nad 
dem jedesmaligen Durchſchnittspreiſe der Bankzettel. Alle Abgaben mußten 
vom 15. März 1811 an in Einlöſungsſcheinen ober fünffachem Betrag von 
Bankzetteln entrichtet werben; ebenfo jollten ale Zahlungen aus ben öffent 
lichen Caſſen erfolgen. Die Zinfen der öffentlichen Schulbobligationen 
wurden auf die Hälfte Herabgefegt, dagegen die im September 1810 and 
geſchriebene Vermögenzfteuer zurüdgenommen. 

Man durfte dad mit Recht einen Staatsbankerott nennen, auf ben frei« 
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lich alle früheren Vorgänge faft unvermeidlich Hingebrängt Hatten; die Gr 
böhung ber Abgaben auf das Fünffache und die gleichzeitige Herabfegung des 
Zinsfußes übte eine wahrhaft verheerende Wirkung, Wohl ward dem Bör- 
fenfpiel gefteuert, aber es war eine vergebliche Hoffnung, ein Fallen ber Le 
bensmittelpreife erzwingen zu Tönnen; Noth und Verlegenheit machten ſich 
allenthalben fühlbar*), während der Hauptzwed, die Verminderung der Par 
pierfluth, durch die Ereigniffe der nächſten Jahre vereitelt ward. 

Diefe unmittelbar drängenden Sorgen Tiefen wenig Raum für weiter 
reichende Entwürfe. Stein, der in Defterreic eine Zuflucht gefunden, hatte 
aus dent heroiſchen Aufſchwung bes Jahres 1809 friſche Hoffnungen gefhöpft; 
er ſah mit Theilnahme und Bewunderung auf Land und Volt und erwartete 
von ihm Großes für die Fünftige Erhebung. So weit e8 an ihm war, wies 
er mit patriotiſchem Rathe auf die Folgen bes überlieferten Syftems hin, 
das die geiftige Bewegung hemmte und dadurch den Zufanmenhang mit 
Deutſchland ftörte. Er rieth, Männer wie Schön und Niebuhr ins Land 
zu ziehen, die wiſſenſchaftlichen Anftalten zu verbeffern, die blos mechaniſche 
Abriätung dur eine wahrhafte Erziehung zu erſetzen, durch freifinnigere 
Einrihtungen die Bewegung ber Ideen und ber Geifter zu begünftigen. 
Aber dazu war Feine Ausſicht. Man lebte von einem Tag zum andern und 
fühlte ſich erdrüdt von den unmittelbaren materiellen Sorgen. Die Einge- 
weihten Hagten bitter über die Hoffnungslofigkeit der Zuſtaͤnde und bie Un- 
zulaͤnglichkeit aller leitenden Perfonen*"). Die Hoffnungen des Friedens und 
der Sicherheit waren einzig auf bie Fortdauer bes fpanifchen Krieges gebaut, 
weitere Gombinationen wurben nicht gemacht. Die öffentlide Stimme zeigte 
einen Unmuth unb eine Erbitterung, wie fie in dieſem Lande und Volke 
unerhört war. 

Für eine folde Situation paßte ein geſchmeidiger, kluger Mann wie 
Graf Metternich, der dein patriotifhen Aufſchwunge des Jahres 1809 freind 
geblieben war und die principiele Abneigung der Andern gegen Napoleon 
und fein Syſtem nicht theilte. Er machte nach der Vermählung mit Ma- 
rien Luiſen einen längeren Aufenthalt zu Paris, beobachtete bie Lage dort 
und die Stimmung bed Kaiſers. Je mehr er den Eindrud empfing, daß an 
einen bauernden Srieben nicht zu denken fei und Napoleons Ziele fih mit 
feinen Erfolgen ins Ungemeffene fteigerten, deſto eifriger war er befliffen, bie 
Freundſchaft des Gewaltigen zu gewinnen und ein engere Verhältnig beider 
Staaten einzuleiten. Wenn ed noch nicht zu einem wirklichen Bündnif Fam, 


*) „Die Donau verſchlang manchen Leichnam und wer zählt bie Kugeln, welche 
im März 1811 das Unrecht ber Regierung ausglichen!" Tebeldi, die Gefdangelegen- 
heiten Oeſterreiche, ©. 46. Eine mehr apologetiſche Beuttheilung gibt Hauer, Bei- 
träge zur Geſch. ber öfter. Finanzen, S. 196 ff. 

) S. Gent bei Perk, Steine Leben, IL. 538 j. 
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fo war das, wie Gent damals fehrieb, nicht fowohl das Verdienſt des öfter- 
reichiſchen Gabinets, als vielmehr Napoleons, der eines ſolchen Bundes vorerft 
noch nicht zu bedürfen glaubte. 

Aber je mehr das Verhältnig zu Rußland erkaltete, befto bedeutender 
mußten dieſe Anfnüpfungen werden. Wir werben vor bem Kriege von 1812 
weiter davon hören. 


Die Lage Preußens war nicht minder peinlich, als die Defterreihe. Es 
ift oben erzählt worden, welch Bange Sorgen der Abſchluß des Wiener 
Friedens dort weckte. Einen Augenblick ſchien Alles darauf zu deuten, daß 
der grollende Sieger nun gegen Preußen den letzten entfcheidenden Schlag 
führen werde. Man hatte während der Kämpfe des Jahres 1809 zu wenig 
getan, ſich dagegen zu fihern, und doch war auch wieder zu viel gefchehen, 
um nicht den Zorn Napoleons herauszufordern. Schon bie That Schilke, 
obwohl die Regierung feinen Theil daran Hatte, weckte fein Mistrauen; das 
Schwanken nad) der Schlacht von Aspern und die Sendungen zwiſchen Kö - 
nigsberg und dem öfterreichifchen Hauptquartiere waren ihm nicht verborgen 
und blieben unvergeffen. Das Aufhören ber vertragsmäßigen Zahlungen er- 
ſchien vollends als ein Beweis, daß Preußen ſich losmachen wollte von den 
aufgedrungenen Verpflichtungen. So war die Regierung dur) ihre unſichere 
Schwäde compromittirt, und wenn nicht andere Greigniffe ben grollenben 
Gegner beichäftigten, erfehien eine Kataftrophe unabwendbar. In der Stim- 
mung bed Volles gab ſich aber der Eindrud der Schwankungen von 1809 
auf eine fehr bedenkliche Weife kund; die Begriffe verwirrten ſich, die patrio- 
tifche Erregung der Gemüther jhlug in peſſimiſtiſchen Widerwillen um, die 
Nuslofigkeit der Vorbereitungen und Opfer war für die nadte Selbftfucht 
eine willkommene Rechtfertigung. Stein klagte über die „Frechheit und 
Verwilderung“, welche die Stimmung des Volkes beherrſche. 

Den Imperator zu begütigen und vielleicht Milderungen zu erlaugen, 
ward Krufemark im Spätjahr 1809 nad) Paris gefandt. Aus dem Benehnten 
Napoleons ſprach ein verhaltener Groll, den im Zaum zu halten zunächft nur 
die Zeitumftände ihn beftimmten. Er rügte die Haltung Preußens während 
bes Krieges, hielt den Klagen über unerträgliche Laften die Rüftungen und 
die heimliche Vermehrung des Heeres entgegen. Wenn man Geld Habe, fagte 
er unter Anderem, 10— 12,000 Pferde anzufgaffen, müffe man aud) feine 
Schulden bezahlen. Ober wenn. man nicht zahlen Tönne, äußerte er im 
Februar 1810, folle man ihm eine Provinz abtreten. 

In Königsberg ſuchte man durch Acte der Nachgiebigkeit den drohenden 
Sturm zu beſchwören. Der Tugendbund wurde aufgehoben, dem Wunſche 
Napoleons, den Sit der Regierung wieber mehr nach Weften zu verlegen, 
Folge geleiftet. In den legten Tagen bed Jahres 1809 Lehrte ber Hof nach 
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Berlin zurüd, wo er fih unmittelbar unter dem politifhen und militärischen 
Drucke der Franzoſen befand. Aber die größte Verlegenheit blieb immer 
die Zahlung der noch rücftändigen Geldſummen. Wie man biefe beifhaffen 
werde, Tag völlig im Ungewiffen. 

Das Minifterium Altenftein genoß und verdiente nach Feiner Seite das 
Vertrauen, das in fo kritiſcher Cage nothwendig war. Es hatte die Erb- 
ſchaft der Stein’shen Verwaltung angetreten, ohne deren Vermächtniß treu 
und confequent zu vollführen. Es verſcherzte die Achtung der beutfchen 
Partei, ohne ſich bei Sranzofen und Franzofenfreunden in Gredit zu feßen. 
Der König felbft fühlte den Abftand der neuen Rathgeber von den alten 
ſehr tief und verbarg ihnen aud nit, wie wenig er von ihrem Thun be- 
friebigt ſei. Die Patrioten beffagten fi auf's bitterſte über bie verworrene 
und planlofe Wirthſchaft, die geführt ward, Man fah überall nur Trümmer 
der alten Ordnungen und unvolfendete Anfänge der neuen. Nur im Unter- 
rihteminifterium fand noch der frifche, ſchöpferiſche Geift der Reformgeit durch 
Wilhelm von Humboldt feinen ungeſchwächten Ausdruck; nur hier waltete 
eine planmäßige und geiftvolle Thätigkeit). Was ſonſt in Einzelnen Gutes 
und MWohlthätiges geſchah, war das Verdienſt der Vorgänger und ber 
trefflihen Beamten, die, wie Schön, Sad, Merkel, Binde, als Regie 
rungspräfidenten die Ueberlieferungen Steins lebendig erhielten. Unter den 
Miniftern jelbft war Feine rechte Eintracht. Die Finanzverwaltung unter 
Altenftein- Tebte von Hand zu Munde; an ber Spike des Innern war 
Dohna bei allem Wohlwollen unzulänglich, durchzugreifen und etwas Rechtes 
zu Schaffen; im Allgemeinen klagte man über Stockung, Geldnoth und da 
neben body auch über Verſchwendung. Im Kriegsweſen hatte Scharnhorft 
ſchon feine Entlaffung begehrt; die Reorganifation des Heered, wie er fie 
wollte, ſtieß auf Schwierigkeiten; manden alten Misbrauch, namentlich das 
Begünftigen ber abeligen und einflußreichen Samilien, ſuchte er vergeblich 
abzuwehren"). 

Bon einer folhen Verwaltung durfte das Geſtändniß kaum befremden, 
das Altenftein jet dem Könige ablegte: es ſei wicht am ber Zeit, ein feites 
politifhes Syftem zu verfolgen, fondern die „augenblickliche Conjuncturen“ 
verftändig zu benugen. Es fei weder Zeit zu Reformen, noch bürfe man 
durch eine offene Darlegung der Verhältniffe den Muth ganz niederſchlagen. 
Eine andere Zeit werde auch günftigere Verhältniffe herbeiführen, bie dahin 
müſſe man fih mit einzelnen einen Hülfsmitteln behelfen. Als folh ein 
eines Hülfsmittel mochte Altenſtein auch das anfehen, was er jetzt zur Be 
friedigung der Frauzoſen dem König in aller Naivetät vorſchlug: die Abtre- 
tung Schleſiens! 


*) ©. Haym W. v. Humboldt ©. 263 ff. 
”*) S. Berk, Steins Leben IL 475 ff. 
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Es war ein würtiger Schluß für das Minifterium leiner Mittel und 
Heiner Künfte. Der König wandte feine Augen auf Hardenberg. Die Um- 
ftände, unter denen dieſer nach dem Tilfiter Frieden zurückgetreten war, um- 
gaben ihn mit dem Nimbus eined Mannes, deffen größtes Unrecht in ben 
Augen ber fremden Dränger fein Talent und fein Patriotismus war. Die 
Art, wie er den Ruf des Königs aufnahm, unterftüßte diefe günftige Meinung. 
Aus feinen Aeußerungen über bie Lage ſprach eine geiftreiche Friſche und eine 
ermuthigende Zuverſicht. Er tadelte die Inconfequenz der vorausgegangenen 
Politik, forderte ein feftes Syftem, innere Reformen, Erleichterung des Vol- 
kes durch Befeitigung von Misbräuchen und Durhführung großer Maßregeln. 
Das heimliche Thun bezeichnete ex als vetderblich; er wollte durch Oeffentlich- 
feit und Controle das nothwendige Vertrauen erzeugt ſehen. In dieſem 
Sinne war Hardenberg bereit, an die Spitze der Verwaltung zu treten, doch 
nit, wie ihn anfangs angefonnen ward, mit den bisherigen Miniftern. Am 
6. Juni 1810 ward das Minifterium Altenftein entlaffen und Hardenberg 
erhielt als „Staatskanzler“ die obere Leitung fänmlicher Staatsangelegenhei- 
ten. Die Zuftimmung Napoleons zur Rückkehr des mißliebigen Mannes 
hatte duch manch demüthigenden Schritt erfauft werden müſſen. 

Die dringendfte Verlegenheit war ber neuen Verwaltung durch die Fi« 
nanzlage bereitet; e8 galt nicht nur die ungeftümen Forderungen bed fremden 
Drängers zu befriedigen, fondern es war auch ber ſchwer erjchütterte Credit 
für die Zukunft herzuftellen, der Staatscaſſe neue Mittel und den Steuer 
pflihtigen zugleich Erleichterung zu ſchaffen. Es war Harbenbergs Gedanke, 
die Accife auf das platte Land auszubehnen, die Treſorſcheine und die übrigen 
Staatsſchulden zu fundiren und eine Nationalbank zu errichten. Die neuen 
Maßregeln follten Notabeln zur Prüfung vorgelegt und ein Staatsrath ge- 
bildet werden. 

Die Aufnahme, welche diefe Projecte bei den angefehenften Männern 
fanden, entſprach nun allerdings der Zuverficht nicht, womit ber Staatskanz - 
ler das Steuer ergriffen hatte. Cs warb nicht nur Widerſpruch gegen Ein- 
zelnes laut, fondern ein Mann, wie Niebuhr, auf beffen Mitwirkung vor- 
nehmlich gerechnet war, befämpfte das Ganze mit.einer gewiffen Animofität. 
Ihm mißfielen nicht nur die Profecte, fondern aud der Mann felbft; Nie 
buhr mochte dem Staatskanzler ſchon jet die weltmännifche Leichtfertigkeit 
abfehen, die ihn im Laufe der Zeit Grundſätze und eine beſſere Vergangen- 
heit immer mehr vergefien ließ und ihn fpäter den unwürdigften Einflüffen 
wiberftandölos preisgab. Auch Schön theilte die Hochgefpannten Hoffnungen 
nicht, womit hie und da Hardenbergs Eintritt begrüßt ward. Stein bagegen, 
deffen Rath jegt wieder eifriger gefucht ward, ließ aus feinem öſterreichiſchen 
Aſyl eine günftigere Meinung vernehmen. Ohne alles Einzelne zu billigen, 
verwarf er doch auch nicht Alles und mahnte die gleichgefinnten Freunde, 
das ſchwierige Werk des neuen Minifters zu unterflügen. Stein hegte von 
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Hardenberg, feit er in ber Krifis von 1806—7 ſich der Politik der Unter- 
werfung ftandhaft wiberfegt, eine beſſere Anfiht; er hoffte, daß er fih 
mit den tüchtigſten Patrioten umgeben und das unterbrochene Werk der 
Reform im Sinne der Gründer vollenden werde. In Bezug auf das nächſte 
Bedürfniß theilte Stein die Meinung des Minifters, daß die Ausgabe von 
Papiergeld nicht zu vermeiden fei; nur follte ed nicht zu ſehr vervielfältigt, 
feine Verfertigung einer unabhängigen Behörde anvertraut und durch genü- 
gendes Eigenthum ihm Sicherheit gegeben werben. Zur Beſchaffung ber 
baaren Mittel für bie Franzoſen empfahl er Erfparnifje, Einkommenfteuer 
und Anleihen. Um der Wiberfeglichkeit und Lauheit zu begegnen, die unter 
Altenfteind unfiherem Regiment aud im Kreife der Beamten jelbft Wurzel 
geſchlagen, follte mit Energie und Strenge verfahren, die höhere Verwaltung 
von ihren unbraugbaren Elementen gründlich gereinigt, Männer wie Schön, 
Humboldt, Binde hereingezogen werden. Aud dem hemmenden Egoismus 
eines Theil vom Adel follte man nad Steine Rath kräftig begegnen. Man 
müffe, fagte er, den Marimen folgen, durch die Richelieu eine „verwilberte, 
ungehorfame und ränfefügtige Nation“ beherrſcht habe. Er dachte ſelbſt an 
eine Umgeftaltung des Adels und eine ftrengere Glaffification nach Geburt 
und Grundbefig; ihn erſchien die Menge „armen, güterlofen oder verfäul- 
beten Adels" ala eine große Laft für Preußen. Seinen Mangel an Bildung, 
feine Hülfsbedürftigkeit, feine Prätenfionen und feine Stellenſucht rügte er 
mit ftrengen Worten und prophezeite ihm, er werde in dem Maße fin- 
ten, ald die unteren Stände an Wohlhabenheit und Bildung fi heben 
würden. 

Zugleich wollte Stein Vorforge getroffen wiffen für eine beffere Zeit. 
Es follte auf Erziehung und Bildung des Volles tüchtig eingewirkt, feine 
Törperlide Uebung geförbert und zugleich ein patriotifher und kriegeriſcher 
Geiſt in ihm -Herangebildet werben. Als Schlußftein des Ganzen date er 
fi) dann die Berufung der Reichsſtände. 

So hielt alſo Stein nod mit der gleichen Lebendigkeit wie früher die 
Gedanken der Staatsreform feſt, die jelber durchzuführen ihm durch einhei- 
miſche Gegner und das Machtgebot des fremden Despoten unmöglich gewor- 
den war. Er hoffte jet, Hardenberg werde fie vollenden. Zwar Iehnten 
Schön und Niebuhr — jegt von Stein darum getabelt, ſpäter gerechtfertigt 
— ihre Mitwirkung ab; aber der Staatöfanzler ſchien völlig bereit, in bie 
Ideen des geächteten Minijters einzugehen. Der Staat, erffärte er, jei nicht 
durch Halbe Mapregeln, fondern nur durch gründliche Heilung zu retten. Er 
wollte die Provinzialunterfciede befeitigen, allen Landestheilen und allen 
Glaffen von Untertanen gleiche Laften auflegen, dem Bauer Eigenthum ge 
ben, alle Gewerbe frei machen. Mit den alten Ständen das fertig zu brin- 
gen, ſchien ganz undenkbar; gerade in ber Iegten kritiſchen Zeit hatte ein 
Theil des kurmärkiſchen Adels Alles aufgeboten, Verbefferungen zu hemmen, 
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Laſten engherzig abzulehnen und alle Unterfiede der Provinzen und Kaften 
zu verewigen.‘) Um über bie Ausführung fi vollends zu verftändigen, 
hatte Hardenberg in den böhmifhen Bergen eine perfönlihe Zufammenfunft 
mit Stein. Beide ſprachen ſich dort genauer aus, Stein modificirte mande 
frühere Anſicht. Die fofortige Ausgabe von Papiergeld ſchien ihm jetzt ber 
denklich, aber er blieb bei der Einkommenſteuer und der auswärtigen Anleihe. 
Die Bannrechte, den Mahl- und Getränfezwang, meinte er, dürfe man nur 
für Entſchädigung aufheben,. in Uebrigen müffe man dem Bauer Sicherheit 
geben gegen gutsherrliche Willlür. 

Die Ießten Tage des Detober braten dann eine Reihe tief eingreifen- 
der Verorbnungen. Zuerſt ward die Verfaſſung der oberſten Staatsbehörden 
neu geregelt; es wurbe babei wohl die Organifation vom 24. Nov. 1808, 
die eines ber letzten Werke Steins gewefen war, im Wejentlihen zu Grunde 
gelegt, nur dem Staatskanzler eine ungewöhnlich weite Wirkfamkeit eingeräumt, 
die fih über alle Zweige des Minijteriums und den Staatsrath erſtreckte. 
Schon in dem Gefeß trat diefer Unterfhied hervor, noch mehr in der Praris, 
die den Staatskanzler zum Träger bureaufratifcher Allmacht erhob. Am 
nämlihen Tage (27. Detober) ward eine neue Ordnung des Finanz und 
Abgabenwejens verfündigt.”*) Die Grundfteuerbefreiungen, der Zunftzwang, 
die Bann» und Zwanggeredtigkeiten, die Naturallieferungen und der Bor- 
fpann follten abgeſchafft, alle Einwohner gleihmäßig nach ihrem Vermögen 
berbeigegogen, dabei vorzugsweiſe Gonfuntion und ber Luxus getroffen wer- 
den. Durd den Verkauf der Domainen, die Cinziehung der geijtlihen Gü- 
ter und durch Anleihen follten die Staatsjhulden gedeckt, das ganze Schul 
denwefen au der Provinzen und Gemeinden geordnet, die Verpflichtung 
gegen bie Staatögläubiger erfüllt werden. Am Schluſſe der Verordnung 
war eine zwecdmäßig eingerichtete Repräfentation ſowohl ber Provinzen als des 
Ganzen verheigen. , 

Am 28. Detober erſchienen dann die wichtigften Gefege, welche bas 
neue Steuerweien ins Werk fepten. Mit Aufhebung aller Befreiungen wur- 
den bie Confuntiond und Luxusſteuern über das ganze Sand ausgedehnt, 
bie Gewerbefreiheit verfündigt, eine Patentclaffenfteuer eingeführt, die Bor« 
fpannspflicht für Friedenszeiten aufgehoben, der Mühlen, Bier- und Braunte 
weindzwang befeitigt und eine Mühlenorbnung erlaffen. Am 30. October 
folgte bie Auffebung der Natural, Gourage- und Brodlieferung; am gleichen 
Tage ward die Einziehung der geiftlihen Güter ausgefproden. In den 
nãchſten Wochen erſchien eine Gefindeorbnung, welde das Verhältniß zwiſchen 
Herrſchaft und Gefinde auf ben Begriff des Vertrages zurüdführte, dann 
ein Stempelgefeg und ein Edict über Verkauf und Aufkauf, das den Handel 


*) Aeußerung Sads bei Per IL. 509. 510. 
**) ©. Polit. Journal Jahr 1810 IL. ©. 1098 ff. 
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mit den Erzeugniffen des flachen Landes und den Marktverkehr frei gab. 
Eine Verordnung vom Mai 1811 geftattete die Ablöjung aller Domanial- 
Abgaben. Unvollzogen blieb die wirkfihe Bildung des Stantsrathes, wie 
ihn die Verordnung vom 27. October feftfegte, und bie verfprochene Volkt- 
tepräfentation. 

Es war eine völlige Umgeftaltung des alten Staatsweſens, die in dieſen 
Anordnungen eingefhloffen war. Wohl durfte man in dieſer Lage des Etaa- 
tes fi über manches Bedenken hinwegfegen, das in ruhigen und normalen 
Zeiten in Betracht gekommen wäre; denn es galt, ben Bankerott und ben 
völligen Verluſt der Selbftändigkeit abzuwehren. Auch war von ben Umgeftal- 
tungen meiftens eine durch Die andere bedingt; bie allgemeine Conſumtionsſteuer 
309 3. B. die freiere Bewegung der Gewerbe, die Aufhebung des Borfpanns, 
die Befeitigung ber Zwange- und Bannrechte als billige Folgen nach ſich, 
und mit ter Aufhebung der Grundfteuerfreiheit hing wieder die größere 
Gfeihmäßigkeit des Steuer- und Schuldenweſens innig zufanmen. Gleich- 
wohl fonnte es nicht überraſchen, wenn die Stimmung fi theilte und lauter 
Tadel faft mehr zu hören war, als Zuftimmung aud zu den unzweifelhaft 
wohlthätigen Neuerungen. Mande Fragen, welde bie neue Gefeßgebung 
kurzweg entſchieden hatte, wie bie völlige Gewerbefreiheit, konnten ſelbſt unter 
Männern gleicher politiiher Meinung als offene gelten;‘) Anderes erſchien 
als zu wenig vorbereitet und weckte ben Vorwurf ber Mebereilung. In je 
dem Kreife des Volkes war irgend etwas aus ben neuen Anorbnungen uner- 
wünfcht und läftig; am meiften fühlten ſich natürlich die Privilegirten gekränkt, 
die ihre Zwangsrechte und Immunitäten in der neuen Gleichheit follten auf- 
gehen laſſen. So ift denn aud fein Vorwurf vergeffen worden gegen die 
Gefeßgebung vom October und November 1810. Die Einen erwarteten 
von den Confuntionzfteuern nichts als Bedrückung der Armuth, Chicane und 
Demoralifation, die Anderen nannten bie Aufhebung der Grunditeuerfreiheit 
einen Raub, oder fahen die Einführung der Gewerbeftenern als den Ruin 
der Gewerbe an. Wieder Anderen erſchien die Befeitigung der Zwang und 
Bannrehte, die Aufhebung des Vorfpannes und der Fouragelieferung, bie 
Löfung des Gefindezwangs als der Anfang vom Ende, ala „fentimentale' 
Nacgiebigkeit gegen die Doctrinen ber Revolution. 

Aber auch unbefangenere Stimmen ald diefe waren niht von Allem 
erbaut. Ihnen erſchienen Mafregeln, wie der Verkauf der Domainen (von 
denen ein Theil den altftändifchen Körperfhaften als Pfand für geleifteten 
Credit überwiefen war), als unbillig und in der gegenwärtigen age nicht 
einmal befonders einträglih. Sie fahen in ber gleihmäßigen Durhführung 
ter Orundfteuer, im Hinbli auf die bisweilen ſehr verſchiedenen örtlichen 


*) So war Binde entfeieben dagegen. S. deſſen Leben von Bodelſchwingh I. 
442 ff. 
un i 30 
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Berhäftniffe, gerade die Gleichheit, die angeftrebt ward, beeinträghtigt. Sie fans 
den überhaupt bei der neuen Art der Beftenerung das örtlich und geſchichtlich 
Eigenthümliche zu wenig berücfichtigt, die Uniformität zu fehr zum oberften 
Srundfag gemacht. Sie klagten über das Verſchwinden der alten, wenn auch 
ſehr mangelhaften, ftändifchen Ordnungen, ohne daß etwas Anderes an die 
Stelle trat, als die minifterielle Allgewalt eines einzigen Mannes, höchſtens 
beſchränkt durch einen noch nicht gebildeten Staatsrat) und eine erft verhei- 
Bene Repräfentation des Landes. Der Vorwurf, daß fi Etwas von den 
franzöfiichen Ideen der Souverainetät und Uniformität, wie fie im Rhein» 
Bunde geübt ward, in dem Gtantöfanzler rege, ſchien nit ohne Grund zu 
fein, zumal wenn man jah, wie er ſchon jegt, ftatt angejehene und bewährte - 
Staatsmänner an fich heranzuzichen, lieber mit Subalternen arbeitete, oder 
gar ſchon mit Günftlingen und Creaturen fih umgab. Wenigftens raunte 
man fid ſchon damals in die Ohren, es ſei durch biefe auf unreinen Wegen 
Manches zu erlangen. 
Am ungeftümften regte ſich die Oppofition der Privilegirten. Bei ihnen 
miſchte ſich in den Tadel des Unzweckmäßigen zugleich der engherzige Groll 
über die Opfer, die ihnen zugemuthet waren. Es gab unter ihnen eine 
Partei, welde den Anfang der Revolution nicht erft vom October 1810, 
nit einmal von Steind Reformen, jondern vom Allgemeinen Landrecht, 
von Friedrichs II. Juſtizreform, von Friedrich Wilhelms I. Lehensedict von 
1717 oder wo möglid noch weiter zurückdatirte. Diefe Fraktion empörte 
fi darüber, daß der Adelige „ein Menſch fein folle wie ein anderer,“ währ 
rend er doch nichts Anderes fei, „ald ein grundbefigenber Herr mit verfaffungs- 
mäßigen Nechten, ein Vaſall, der feinem Landesherrn Treue, feinem Vater 
lande den Schuß feines Schwertes ſchuldig fei, übrigens aber auf feinem 
eigenen Boden zu befehlen habe!“ Nach ihnen hatte Brandenburg-Preu« 
Ben vor Zeiten eine republifanifche, nicht eine deöpotifhe Verfaffung gehabt; 
erft die Einführung des römiſchen Rechts und die Politit ber Hohenzollern 
Hatte dieſe glückliche Adelsrepublik untergraben. Es ift noch eine große 
Frage, ſchrieb 1812 ihr muthigfter Wortführer, ob die Quitzows, Rochows 
u. ſ. w. fo ſchlecht waren, wie die den Fürften ergebenen Schriftfteller fie 
ſchildern.) 

Es war eine bemerkenswerthe Partei, die ſich Hier ankündigte. Ihre 
Dppofition gegen Hardenberg ging weit über diefen und feine Gejeßgebung 
hinaus; fie lehute fi in gewiffen Sinne gegen die ganze Eriftenz des preu- 
hiſchen Staates auf, wie fi diefelbe durch die Entwidelung von Jahrhun ⸗ 
derten geftaltet hatte. Ja fie feßte fi mit ihren überwiegend flavifchen 
Staatsanſchauungen überhaupt der germanifchen Art und Bildung entgegen ; 


i *) Die angeführten Aeußerungen finden fih in Marwitz, Nachlaß IL. 240, 243, 
247, 250, 257 ff. 
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für das, was fie in letzter Inſtanz erftrebte, war eher in Polen als in Eng« 
land das praktiſche Vorbild zu finden. Noch ſchien es jeht biefen Leuten 
nur um bie Herftellung deſſen zu thun, was durch die Umgeftaltungen feit 
1807 und 1808 bejeitigt worben, aber ed ift eine befannte Sache, daß auch 
in politifhen Dingen der Appetit mit dem Effen wächſt, und wenn es fpäter 
möglih war, noch weiter zurüczuftenern bis in die „gute alte Zeit“ ber 
Feudalität, an Neigung dazu fehlte es gewiß nicht. Es gibt eine reactionäre 
Doctrin, die es an Blindheit und Unerfättlichkeit der revolutionären voll 
kommen glei thut. 

Im Februar 1811 berief der Staatskanzler eine Verfanmlung von Nor 
tabeln, die aus ſtändiſchen Deputirten aller Provinzen, und zwar größtentheils 
aus Nittergutöbefigern gebildet war. Cs galt ihm weniger ihren Rath zu 
hören, als fie über die neuen Einrichtungen zu verftändigen, ihren Widerſpruch 
zu entktäften. „Das neue Syftem, fagte Hardenberg in der Eröffnungsrebe, 
das einzige, wodurch Wohlftand begründet werben Tann, beruht darauf, daß 
jeder Einwohner des Staates, perjönlid frei, feine Kräfte auch frei entwickeln 
und benugen fönne, ohne durch die Willfür eines Andern daran behindert zu 
werben; daß Niemand einfeitig eine Saft trage, die nicht gemeinfam und mit 
gleichen Kräften getragen werde; daß die Gleichheit vor dem Gefe einem 
jeden Staatsunterthan gefichert fei und daß die Gerechtigkeit ftreng und pünkt« 
lid) gehandhabt werde; daß das Verbienft, in welhem Stande es ſich finde, 
ungehindert emiporftreben könne, daß in die Verwaltung Einheit, Ordnung 
und Kraft gelegt werde; daß endlich durch Erziehung, durch ächte Religiofität 
und durd jede zweckmäßige Einrichtung Ein Intereffe und Ein Sinn ge 
bildet werde, auf dem unſer Wohlftand und unfere Sicherheit begründet 
werben können.“ 

Aber ftatt der gehofften Unterftügung ftieß der Staatskanzler doch auf 
Widerſpruch, auf lagen über die verlorenen Vorrechte, auf bittere Befchwer- 
den über das umgeftürzte „alte Recht“. Während die Einſichtsvolleren unter 
den Privilegirten jelbft zugaben, daß von ben alten ftändifhen Corporationen 
jest weder Heil noch Hülfe zu erwarten fei, zeigten ſich die Heißfporne ber 
feudalen Partei nur um fo Higiger im Sefthalten deſſen, was fie die alte 
preußiſche Verfaſſung nannten. Sie meinten, man dürfe ſich überhaupt nicht 
in die Beratung der Materie einlaffen, fondern müffe ſchlechthin Alles ver- 
werfen, was nicht verfaffungsmäßig ſei. Damit war freilich nicht durchzu- 
bringen. Die anwejenden Notabeln entwarfen Lieber Vorftellungen und Be 
ſchwerden, die dann ber Staatskanzler unbeantwortet Tief. Nah unfrucht - 
baren Berathungen ven mehreren Monaten ging die Verſammlung ausein- 
ander und man war um keinen Schritt weiter. Das ganze Erperiment war 
mißlungen und hatte Hardenbergs Stellung mehr erjpüttert als befeftigt. 
Die Notabeln trugen ihr Misvergnügen in die heimathlihen Kreije und 
waren entſchloſſen, von dert aus bie Reformen anzufechten. Bald wurden 
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von verjchiedenen Seiten durch die Ritterſchaft Vorftellungen an den König 
ſelbſt gerichtet, welche fih über die Neuerungen feines Minifters beſchwerten. 
Auch jene Ungeftümen, welche über die Materie nit einmal berathen wollten, 
regten ſich jegt. Cine Eingabe von den Ständen bes Lebus-Storkow-Beed- 
Tow’jhen Kreifes, von einem Grafen Sinkenftein, dem Freiherrn von der 
Marwig und anderen Mitgliedern der Ritterfhaft unterzeichnet, erhob ſich 
gegen bie ganze Grundlage der neuen Staatseinrihtung, bie als Rechtsver- 
Tegung und als verderblie Annahme fremder Sitten und Gebräuche bezeichnet 
ward. Die Grundſätze wie die Tendenz der neuen Verordnungen feien dahin 
gerichtet, Unheil und Verderben über Preußen zu bringen; ftatt landeskundiger 
und dem Lande ergebener Männer Iaffe man junge Fremdlinge ihre neumo« 
difchen Theorien an Preußen verfuchen. Als folche Theorien bezeichneten fie 
vornehmlich bie Gewerbefreiheit, die Gleichheit aller Stände und die Mobi- 
liſitung alles Grundeigenthums. Man werde allmälig aus „dem alten ehr 
lichen, brandenburgifchen Preußen einen neumodiſchen Judenſtaat“ maden.‘) 

Hardenberg nahm diefe Oppofition ſehr übel auf; die gemeinfam verab- 
rebeten Gingaben wurden als Complot bezeichnet, ihre Form als eine Ber- 
Tegung ber Ehrfurcht gegen ben König angefehen. Finkenſtein und Marwig 
wurden einige Wochen nad) Spandau gefegt. Das war ein bedenklicher An- 
fang für die Tünftige Repräfentativverfaffung und erinnerte gar zu fehr an die 
beliebte Weife, womit die rheinbünbifchen Staatsmänner „Tiberale * Polizei 
machten. 

Während aber fo der Staatsfanzler im Stil der Zeit bureaukratiſche 
Energie zeigte, war er doch bebenflich geworben über den Wiberftand. Er 
gerieth ins Schwanken und fing nun wirklich an zu erperimentiren. Es 
wurde eine neue Notabelnverfanmlung berufen (Ende Zuni), die Verhafteten 
durch Fönigliche Gnade freigelaffen, den Grundbefigern durch weitere Zahlungs- 
friften, geringe Befteuerung ber Wollausfuht und ähnliche Maregeln Erleich- 
terung verſchafft. Die Fürſorge des Stantes, erflärte er jet den Verfam- 
melten, fei vorzüglid) auf Erhaltung des Grundbefiges gerichtet. Die No» 
tabeln ſchieden diesmal in Frieden, um zu Anfang September wieder zu- 
fammenzutreten. Nun wies ber Minifter auf die neuen Reformen mit Nach- 
druck und Befriedigung hin; ihre Grundlagen feien unwiderſprechlich gut, fie 
erſchüttern zu wollen, wäre Frevel. Nicht nah Willkür, Nachahmerei des 
Fremden ober aus Liebe zu Theorien feien fie geſchaffen worden, fondern aus 
voller Meberzeugung von ihrer Nothwendigkeit für die Wiedergeburt bes 
Staates. Unter ven Gefegen, bie er dann mittheifte, war Feines inhalt 
ſchwerer, als das Edict vom 14, September, das die gutöherrlichen und 
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“ bäuerlichen Verhältniffe betraf. Den Erb- und Zeitpaͤchtern der Nittergüter 
wurde barin gegen Abtretung eines Drittheils oder auch der Hälfte des zum 
Pachtgut oder Bauernhof gehörigen Landes an die Gutsherrſchaft das Cigen- 
thum übertragen. Die Dienfte wurden abgelöſt; die neuen Gigenthümer 
durften ihren Grundbefig nad) Belieben theilen und vergrößern. 

Es ſcheint, der Stadtöfanzler hatte im Juni abfichtli einen nachgiebigen 
Ton angefhlagen, um für tiefe folgenreichfte Umgeftaltung, die Steins Beifall 
nicht hatte, den Widerſpruch zu entwaffnen. „Sollten, rief er den Notabeln 
zu, einige Beftimmungen nicht die allgemeine Zufriebenheit hervorbringen, 
die fie verdienen, fo wird die Erfahrung bod bald das Heilfame derſelben 
bewähren. Dem Egoiften, dem einen Tyrannen, ber auf ſtlaviſche Ab- 
hängigfeit feines Nebenmenfchen einen Werth jegen Tönnte, bleibt unfere Ber- 
achtung.“ 

Ein gleichzeitiges Geſetz über die Finanzen modificirte die Acciſe, ein 
anderes ſtellte ſich die Beförderung der Landescultur als Aufgabe; durch ein 
drittes ward das Provinzialſchuldenweſen neu geordnet. An geſetzgeberiſcher 
Fruchtbarkeit ließ es Hardenberg überhaupt nicht fehlen. Nur wurde durch 
ſeine Geſetze nicht ſelten das eben erſt Geſchaffene wieder umgeſtaltet, oder 
auch hie und da eine Organiſation gegeben, die nie recht zur Durchführung 
kam. Manche feiner Schöpfungen trugen wohl auch einen ganz provifo- 
riſchen Charakter ober blieben nur fromme Wünſche. Das Lehtere galt 
namentlich von ber Repräfentation bed Landes, die im September den 
Notabeln wiederholt verheißen, aber jet fo wenig wie fpäter ins Werk ge- 
fegt ward. 

Was man will, ſchrieb damals ein bedeutender Mann, muß man ganz 
wollen, entweder vollfommenen Feudalismus ober vollfonmene Repräfentation. 
Es war der Fehler Hardenbergs, daß er zwar das erfte Moment entjchieden 
befämpfte, ohne fih doch zu bem zweiten rüdhaltslos zu befennen. Die 
Folge war eine in allen Kreifen wahgeworbene Misftimmung und eine nicht 
felten unbillige Animofität gegen ihn. Nicht nur die Privilegirten grollten, 
aud die Bürger und Bauern wußten zu Magen; bie Einen haften ben 
Minifter um feiner Reformen willen, die Andern beleidigte feine Neigung 
zu bureaukratiſchen Machtgeboten. Ein Mann wie Stein, in deſſen Brief- 
wechſel ſich die verſchiedenen Anfichten und Parteien vernehmen ließen, billigte 
nit alle Handlungen des Staatskanzlers, aber die raifonnirende Unzufrieden- 
heit gegen Alles, was von ihm kam, behagte ihm noch weniger. Er machte 
feinem Unmuth über Land und Volk in herben, unbilligen Worten Luft. 
Das Schlimmfte war, daß unter diefen Zänfereien auch bie Hoffnung auf 
eine beffere Zeit erfcpüttert und es bei Vielen geläufige Weisheit warb, im 
Bunde mit den Franzoſen die letzte Rettung zu fehen. Das war bie „Frech ⸗ 
heit und Verwilderung“ der Stimmung, die Stein beklagte. 

Es war freilich Vieles dazu angethan, alle Hoffnung auf ein befferes 
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Geſchick zu zerftören. Der Tod der Königin Luife, die nach kurzer Krankheit 
am 49. Zuli 1810 weggerafft ward, wurde wie eine öffentliche Galamität 
empfunden. Wohl ſchaärfte ihr früher Tod den Haß gegen bie Fremdherr- 

‚shaft, als deren Opfer die edle Frau erſchien; zunächſt aber fühlte man ihn 
doch wie einen neuen Schlag des Schickſals, deſſen erbarmungsloſe Härte 
gegen Fürftenhaus und Volt noch nicht erſchöpft war. Wo Hätte man auch 
Troſt finden follen? Nicht in den inneren Verhältuiffen, deren peinliche 
Uebergangszeit Alle drückte, nicht in der materiellen Lage, die dur die vor - 
handene Noth, durd feindlichen Druck und die immer gefteigerte Laſt der 
Handelsſperre faft unerträglich ward, auch nicht in ber äußeren Situation, 
bie zwifchen einem aufgedrungenen Bündniß mit dem Todfeinde und einem befpe- 
taten Kampfe bald feinen Ausweg mehr zeigte. Gleichwohl erſchienen die Dinge 
verzweifelter, als fie waren. Die Eindrücke von 1806—7 waren doch unvergeffen, 
nicht alle Keime der Zeit der Erhebung, die gefolgt war, Hatte die Politit 
der Nachfolger und die Enttäuſchung von 1809 zu erftiden vermocht, es 
wuchs im Stillen ber Geift des Widerftandes und der Opferbereitichaft. In- 
mitten aller wibrigen Erlebniffe ward ein neues Geſchlecht erzogen, geſund 
an Leib und Seele, Tehrte in Wiſſenſchaft und Religion Strenge und Ernſt 
zuräd, Inmitten der Agonien der Regierung verfolgte Scharnhorft, unter 
allen Hinderniffen, unverbroffen feine Reorganifation des Heerweſens, auch 
als er dem Namen nad die Leitung des Kriegsminiſteriums ar General 
von Hade abgegeben hatte: bie neue Ausbildung des Heeres und feine beffere 
Rüſtung ging Hand in Hand mit ber ftillihweigenden Vermehrung waffen 
geübter Mannſchaft, die einft das Mittel der Befreiung werben follte. Noch 
ſchien es freilich weit bis dahin und manche herbe Prüfung war noch zu er- 
tragen, ehe ſich die erfte Ausficht der Erlöfung zeigte. Aber fie war doch 
näher, als irgend eines Menfchen Hoffnung und Scharffinn jest errathen 
Tonnte. 


Im Rheinbunde waren durch den Wiener Frieden eine Menge terri» 
torialer Veränderungen eingetreten, deren Beftftellung fi durch den größten 
Theil bes Jahres 1810 hindurchzog. Baiern hatte, außer den öfterreichifchen 
Abtretungen — Salzburg, Berchtesgaden, dem Iunviertel und einem Theil 
des Hausruckviertels — das Fürſtenthum Baireuth, das feit 1806 unter 
franzoͤſiſchet Occupation feufzte, und das biöher bem Fürſten Primas gehörige 
Regendburg erhalten, im Ganzen eine Vergrößerung von etwa 300 Duabrat- 
meilen mit nahezu 700,000 Einwohnern. Dafür waren ihm aber fehr an- 
ſehnliche Abtretungen zugemuthet. Tirol wurde, wie wir und erinnern, völlig 
zerriſſen, ber Süden fiel an Stafien, ein Theil von Often an Illyrien; was 
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Baiern dazu abtreten mußte, belief fih auf 160 Quadratmeilen mit mehr 
als 300,000 Einwohnern. Auch den Großherzog von Würzburg mußte es 
entſchädigen helfen; für einige Enclaven, bie vom bairiſchen Gebiet umſchloſſen 
waren, trat es einen fruchtbaren Landftrih am Main (zwiſchen Würzburg 
und Schweinfurt) mit einigen 30,000 Einwohnern ab. Ebenſo mußte es 
einen Theil der württembergiſchen Vergrößerung liefern. Für einige Enclaven 
überließ es biefem Nachbar Ulm mit ben angrängenden Aemtern Buchhorn, 
Tettnang, Neu-Ravensburg und Leutkirch, ehemals tarxis'ſche, öttingen'ſche 
und hohenloheſche Gebiete und einen Theil der Landgerichte Dinkelsbühl, 
Feuchtwang, Rothenburg, Uffenheim. Das beſchränkte die Erwerbungen Baierns 
auf 2— 300,000 Seelen; ein Befig, der nicht nur durch einen ſehr Foft- 
fpieligen Krieg erfauft, ſondern auch mit läftigen Verpflichtungen beſchwert 
war. Für Regensburg mußte eine anfehnlihe Entſchädigungsrente bezahlt, 
außerbeu bie beträdtlihen Schenkungen an franzöſiſche Dfficiere anerfannt 
werben; für ben brüdenden Durchmarſch und die Verpflegung bes franzö - 
ſiſchen Heeres durfte Baiern nichts fordern, vielmehr ſprach Napoleon noch 
eine Summe von dreißig Millionen Franken, als Zuſchuß zu den Kriege 
Toften, an! Das ſtimmte fchleht zu jenen Verheißungen, womit er Bei 
Abensberg die Baiern begrüßt hatte: „Ich werde Euch fo groß machen, daß 
Ihr meiner Hülfe nicht mehr bedürfen ſollt.“ Jetzt hieß ed: Baiern hat 
genug. Vielleicht kam .ein Tag, wo er es zu bereuen Hatte, nicht freigebiger 
gewefen zu fein. 

Württemberg, dad durch die Abtretungen Baierns ungefähr 138,000 Seelen 
gewonnen hatte, mußte dafür Baden entſchädigen. Die Landgrafſchaft Nellen- 
burg und Theile von den Aemtern Hornberg, Rotweil, Tuttlingen, Ebingen, 
Maulbronn, Brakenheim und Mergentheim, im Ganzen einige vierzige 
taufend Seelen, gingen an Baden über, das ſeinerſeits feine Oberhoheit 
über die Aemter Amorbach, Miltenberg und einige Ortfchaften an Heffen- 
Darmftabt abtrat. Dies und die Aemter Babenhaufen, Dornheim, Roden- 
heim, Heuchelsheim, Müngzenberg, Ortenberg und Herbftein (ehemals fulbaifche 
und hanauifche Befigungen) bildeten die Vergrößerung Heffens. 

Auch Weftfalen erhielt einen äußeren Zuwachs. in Vertrag vom 
14. Januar 1810 trat Hannover, mit Ausnahme von Lauenburg, mit ben- 
felben Rechten, tie Napoleon daran gehabt, an König Hieronymus ab. 
Hannover hatte die ganze Zeit hindurch alle bitteren Laſten der franzöfifchen 
Decupation ertragen müffen; die Sperrung ber Elbe und Weſer lähmte den 
Handel und ben Abſatz ber Sandesproducte, indeffen das Sand rührig auöge- 
beutet, mit Kriegöfteuern und Lieferungen heimgefuht, mit immer neuen 
Forderungen für Belleivung und Ernährung der Truppen bebrängt warb. 
Zu den Dotationen für die Marfchälle, Generale und Minifter Napoleons 
mußte namentlich Hannover herhalten; zu Ende bes Jahres 1809 war ber 
jährliche Ertrag diefer Dotationen auf mehr als fünfthalb Millionen Franken 
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geftiegen.‘) Da im Uebrigen die franzöſiſche Verwaltung ganz ten Charakter 
einer militärifchen Decupation hatte, jo ward das althannoverſche Weſen vor 
den Umgeftaltungen aller Nachbarlande bewahrt und erhielt fih, fo gut es 
ging, feine abgefäloffene Eigenthümlichkeit. Drum war aud der Gedanke 
einer Vereinigung mit Weftfalen nirgends populär; denn nun drohte Alles 
nach weftfälifcher Schablone umgemodelt zu werben, ohne daß gleichwohl der 
Druck nachließ, der auf dem Lande laſtete. Die Bedingungen, unter denen 
der weſtfäliſche König Hannover erhielt, beftätigten biefe Beſorgniß. Die 
Domainen, auf welchen die fünfthalb Millionen an Dotationen beruhten, be- 
hielt fi Napoleon vor; zu der Unterhaltung von 12,500 Sranzofen, bie bis 
jegt auf Weſtfalen brüdte, mußten weitere 6000 Mann übernommen und 
die rücftändige Summe der Contribution, die früher willkürlich auf Weft- 
falen gelegt worben war, in Terminen abgetragen werben. Natürlich wurde 
aud das Contingent erhöht. Zugleich refervirte fih Napoleon das Recht, 
an ben Grängen bed Königreichs Zollbeamte feiner Ernennung aufzuftellen, 
denen die weitfälifhen Behörden alle Unterftägung zu leiſten verpflichtet 
waren. Dafür „genehmigte” er dann die Erhöhung ber weitfälifchen Givil- 
lifte auf ſechs Millionen Franken. So war es mit der „Souverainetät“ ber 
Rheinbundskoönige beſchaffen! Aber noch kamen größere Demüthigungen. 
Schon die Abtretung des Landes war in ber bedenklichen Saffung erfolgt, 
daß ber Kaifer nur die Rechte abtrat, bie er jelbft an Hannover hatte. Wie 
dann nad) der Abtretung das bedrängte weſtfäliſche Minifterium bie Domainen 
befteuerte und den Sold ber franzöfifchen Truppen nicht pünktlich zahlte, er- 
Härte der Kaifer (Oct. 1810): er ſehe den Abtretungsvertrag durch Weft- 
falen als gebrochen an. König Serome könne wohl fortfahren, Hannover zu 
abminiftriren, allein ber Kaiſer behalte fi das Recht vor, in Zukunft 
nad ben Bebürfniffen der franzöfifchen Politif über das Land zu ver 
fügen. 

So war die neue Erwerbung kaum eine Verftärkung zu nennen; fie ver- 
mehrte nur die Laften und Pflichten. Die Bevölkerung, die damit hinzukam, 
erhöhte die Unnatur und innere Schwäche biefes Königreichs. Sie wurde 
wohl äußerlich in die weſtfäliſche Uniform eingeſchnürt, in Departements 
eingetheilt, mit Präfecten, Code Napoleon, Gonfeription bereichert, allein 
der fpröde niederſächſtſche Stoff im Volke blieb hannöveriſch, wie er 
vorher gewefen. Es war nur ein Gährungselement mehr, das in ben 
Stunden der Gefahr dies ephemere Bonaparte ſche Reich Teiht zerfpren- 
gen half. 

Eine neue Schöpfung, die aus dem Wiener Frieden erwuchs, war das 
Großherzogthum Frankfurt. Der Reft von Befigungen, der dem Fürſten 
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Primas nad der Abtretung von Regensburg blieb, wurbe dur Fulda und 
Hanau (mit Ausnahme der Stüde, die Heffen erhalten) vergrößert und zum 
Großherzogtum erhoben. Dafür verlor Dalberg feinen Antheil am Rhein: 
octroi, mußte jedoch die darauf angewiefenen Renten bezahlen und fih auf 
feine neuen Domainen nicht nur eine Summe ven 600,000 Franken für 
franzöſiſche Dotationen aufbürben Iaffen, fondern auch den Reſt um viert- 
Halb Millionen von Napoleon loskaufen. Die Schöpfung des neuen Fürften- 
thums gefhah nicht Dalberg zu Liebe, fondern war eine Abfindung für den 
Stieffohn des Kaiferd, der durch die neue Vermählung feine Ausſicht auf 
den Thron Frankreichs und Italiens verloren hatte. Drum wurde jegt Die 
Ernennung des Cardinals Feſch zum Nachfolger Dalbergs als „nicht ger 
ſchehen“ betrachtet, weil, wie eine Botſchaft an ben Senat (März 1810) 
fagte, die Grundfäge bes Reiches eine Vereinigung des Prieſterthums mit 
irgend einer weltlichen Souverainetät nicht geftatteten. Am 16. Febr. 1810 
war zu Paris der Vertrag unterzeichnet worden, ber das neue Fürſtenthum 
als Glied des Rheinbundes „in voller Souverainetät” dem Fürften Primas 
auf feine Lebensdauer überließ, um es Bei feinem Tode an den Prinzen 
Eugen und feine männliche Nachkommenſchaft zu vererben. Starb auch dieſe 
aus, fo fiel das Großherzogtfum an das franzöfifche Kaiferreih. Diefe 
künftige Beftimmung ließ erwarten, daß ſchon jeht die ganze Organifation 
auf rein franzöfifhen Fuß gefegt werden würde. In der That ſchloß ſich 
das Patent, dad der neue Großherzog am 16. Aug. 1810 erließ, unbedingt 
an die franzöfifchen Formen an und nannte ausbrüclich die weftfälifche Ber- 
faffung als Vorbild, Als Rechte der Unterthanen waren darin Gleichheit 
vor dein Geſetz, Aufhebung der Privilegien und der Adelsvorrechte, freie 
Gultusübung der verſchiedenen religiöfen Bekenntniſſe und Aufhebung der 
Leibeigenſchaft verheißen. Das war ja der beſcheidene Neft von öffentlichen 
Freiheiten, worin die Bonaparte'ſchen Verfafjungen allein noch an ihren res 
volutionären Urfprung erinnerten. Alles Webrige war ſtlaviſche Nachbildung 
franzöſiſcher Verwaltungsformen. Bonaparte'ſches Steuerfyftem, Stempeltare 
und Enregiftrement, franzöſiſches Maß und Gewicht, ein Staatsrath nad 
gleichem Mufter, Departements, Präfecten, Departementscollegien, Maires, 
Code Napoleon und Confeription und daneben das Schattenbild einer Stände- 
verfammlung von 20 Mitgliedern — dad war die Organifation, womit ber 
weilanb deutſchthümelude Enthufiaft Karl Theodor von Dalberg feine fran- 
zoͤſiſche Präfectur beglückte. Cs paßte dazu, wenn nachher auch ber öffent- 
liche Unterricht nad der franzöſiſchen Schablone zurechtgeſchnitten und bie 
Preßpolizei Acht bonapartiſch gehandhabt, d. h. durd ein Decret vom 10. Oct. 
1810 „auf Begehren Sr. Maf. des Kaiferd Napoleon“ alle politifhen 
Zeitungen im Lande unterbrüdt und ein einziges officielles Blatt an bie 
Stelle gejeßt ward, das in deutſcher und franzöfifcher Sprache erſchien und 
beffen Rebacteur — durch ben Polizeiminifter ernannt ward. Es ging Dal, 
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berg wie ben meiften Apoſtaten; nachdem die letzte Scheu einmal über 
wunden war, ward die Schande unverhüllter ald irgendwo fonft zur Schau 
getragen. 

Das Großherzogtfum Frankfurt war nicht das einzige Gebiet auf dem 
rechten Rheinufer, das ſchon völlig zur franzöfifchen Provinz vorbereitet warb; 
das Großherzogthum Berg befand fih in ähnlicher Sage. Durch Murats 
Verpflanzung nach Neapel war ber Thron erledigt; ein Decret vom 3. März 
1809 übertrug das Fürſtenthum zum Schein an ben älteften, damals kaum 
fünffährigen Sohn Ludwigs von Holland; in der That warb das Sand 
von einem franzöfifchen Staatsrat) wie eine Bonapartefche Präfectur ver- 
waltet. 

An äußerem Umfang hatte jetzt der Rheinbund feine höchſte Stufe er- 
reicht; er erſtreckte fih auf ein Gebiet von 5700—5800 Duabratmeilen 
mit vierzehn bis funfzehn Millionen Einwohnern. Allein man burfte von 
diefem äußeren Wachsthum nicht auf fein innere Gebeihen jchließen. Die 
Illuſionen, womit fi eine Zeit lang Staatsleute und Bevölkerung ketäub- 
ten, waren jegt verflogen; es trat die ganze Unnatur und Gewaltſamkeit bes 
Werkes ungemildert hervor. Wer konnte, unter den Erniedrigungen biefer 
letzten Tage, fih über den Werth der neuen Souverainetät noch täufhen? 
Wurden bie Fürften des Rheinbundes nicht jede Stunde fühlbar baran er- 
innert, daß fie nichts als Bonaparte ſche Präfecten waren? Dies fortwährente 
Wechſeln und Tauſchen der Länder und Bevölkerungen, dies Entftehen und 
Verſchwinden ephemerer Staatsihöpfungen Elang wie eine Mahnung an die 
eigene Vergänglichkeit. Durfte etwa Baiern ſich ficherer fühlen als der Fürft 
Primas? Wenn felbft dem Bruder des Kaifers ein Theil feines weftfälifchen 
Königreich nur auf Kündigung eingeräumt warb, Eonnten die andern Da- 
fallen ein beffereö Loos erwarten? Es war durch bie letzten Vorgänge doch 
viel zu deutlich dargethan, daß Deutſchland nur als erwünjchtes Capital für 
Bonaparte'ſche Bamilienverforgung, Generalsbotationen, Geld- und -Länter- 
tröbel angejehen ward, als daß die rheinbündiſchen Herren mit irgenb einer 
Sicherheit auf die Behauptung des Erworbenen zählen Eonnten. Auf Regie 
timität und hiſtoriſches Recht durften fih die nicht berufen, die eben noch im 
Dienft des fremden Zwingheren Beides hatten zertrünmern helfen. Dies 
peinliche Gefühl der Unficherheit drückte fihtbar auf die Rheinbunderegierun- 
gen; es erſchien Alles nur proviſoriſch, nichts feit und dauernd. An Thätig- 
keit hat e& zwar auch jetzt ihre Verwaltung nicht fehlen laſſen. Die eben 
erſt geſchaffenen Kreiseintheifungen wurden durch neue erfeßt, Verwaltung, 
Rechtspflege, Unterricht, Kirchenthum wurden rührig wie bisher nad) der Mu- 
fteruniform zugeſchnitten. Aber das vermehrte nur das Misbehagen unſiche- 
ver Zuftände; kaum Begonnenes mußte wieder umgeformt werben, nichts Hatte 
Zeit, Wurzel zu fehlagen und ruhig zu wachen. 

Lebhafter noch als die Regierungen empfanden bie Regierten die Ge- 
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ſpanntheit diefer Lage. Sie genoffen (darüber war fein Zweifel) eine größere 
Gleichheit des Gefeges, eine beſſere Rechtspflege, in die Befteuerung war mehr 
Einheit und Harnionie gekommen, Feudalität und Privilegien waren bejeitigt. 
Die Publiciften des Rheinbundes rechneten ihnen zubem vor, wie viel läſtigen 
und unnügen Formelkram der verfhnörfelten alten Verfaſſung fie los gewor- 
ben, wel ungeheurer und gewiß wohlthätiger Schlag gegen bie verzerrte 
Kleinftanterei gefchehen fei und wie ſich jet auf viel größerem Raume das 
ſchöpferiſche Wirken der entfeffelten Landeshoheit gemeinnügig entfalten könne, 
Sie verwiefen auf die beſſere Polizei, die größeren Mittel der Regierungen, 
die beffere Heeresorganifation*). Allein man ward beffen unten fo wenig 
froh wie oben. Es drang doch das Gefühl durch, daß alle Ordnung und 
Gefeßgebung nicht dein wirklichen Bedürfniß des Landes, fondern lediglich tem 
Machtgebot eines fremden Herrn entſpringe. Die gerühmte Gleichheit er- 
ſchien nur eben wie eine gleichmäßige Despotie, die Einheit des Steuerfyftems 
ſchien nur erfunden um neue und größere Laften aufzulegen, ber neue Rechtszu- 
ftand litt wie alles Audere unter der allgemeinen Rechtlofigfeit, die neuge- 
ſchaffene Heeresmacht ſchien nur vorhanden, um fremdem Ehrgeiz zu bienen, 
zum Theil, um ſich in einem furchtbaren und verhaßten Kampfe, wie ber 
ſpaniſche war, aufbrauchen zu laſſen. Wer wollte aber an die Beftändigfeit 
diefer Zuftänte glauben, wenn er Länder und Dynaftien täglich wie in einem 
Loostopfe umhergeſchüttelt ſah? Wer konnte von ber gepriefenen Allmacht 
dieſer Staatslenker groß denken, wenn er hörte, in welchem Tone Bonaparte 
zu ihnen redete, ober mit welchem Uebermuth z. B. die franzöſiſchen Gefand- 
ten dieſe „unumſchränkten“ Herren und ihre Minifter behandelten? Man 
brauchte nicht nach Würzburg zu ſchauen, wo der franzöfifhe Botſchafter der 
eigentliche Herr und Meifter war, und nad) Frankfurt, wo ein unmwürdiger 
Menſch jedem Augenwinf von Paris in ferviler Eile entgegenfam, ober nach 
Köthen, wo der Bonapartismus in einem mittelmäßigen Kopfe zur wirklichen 
Monomanie geworben war: aud) die größeren Rheinbundögebiete waren in ber 
Hauptſache nicht beffer daran. 

Am empfindlichften gab ſich die Abhängigkeit von fremdem Intereffe in 
ber finanziellen Sage fund. Wohl war in ben meiften Rheinbunbftaaten bie 
Finanzverwaltung die ſchwächſte Seite; Verſchwendung des Hofes und forge 
Iofe Nachgiebigkeit der Minifter trugen in Baiern, Weftfalen, Württemberg 
ige gutes Theil zur Zerrüttung bes Staatshaushaltes bei. Aber ed wäre 
tod auch der fparfanıften und gewiffenhafteften Verwaltung nicht möglich ge 
weſen, Orbnung und Gleichgewicht zu erhalten. Die neuen Ländererwerbun- 
gen braten in der Regel mehr Laft ald Gewinn; fie waren mit Schulden 
belaftet, die Domainen zum Theil als Bonaparte'ſche Dotationen ausgeſchie - 
ben und ber wirkliche Ertrag ftand meift außer Verhältnig zu ben Anfore 
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derungen, bie ber Geber daran knüpfte. Hier waren es ganz willkürliche 
Auflagen in Geld, dort die Verköftigung durchziehender Heeresmaffen, ober 
die Ausrüftung von Hülfötruppen, die von dem bebrängten Verbündeten ge» 
fordert ward. In Baiern hatte man fehon 1809 unter dem Namen eines 
Anlehens eine drückende Vermögens und Einkommenſteuer erhoben; zwei 
Jahre fpäter warb der Malzaufſchlag erhöht, die Tabaksregie eingeführt, die 
Zölle erhöht, und dennoch war man genöthigt, um den neuen Anforderungen 
Napoleons zu genügen, im Jahr 1812 zwei neue Anlehen im Betrag von 
22 Millionen Gulden aufzulegen. Dabei blieben bie Stantögläubiger unbe- 
friebigt, e8 waren an Zinfen Millionen rüdftändig, und die Befoldungen ber 
Beamten konnten zum Theil nicht baar bezahft werden. In Weftfalen ftand 
es noch ſchlimmer; dem Zwangsanlehen war (Dec. 1810) die Einziehung ber 
geiftlichen Güter und ein neues Anlehen von 10 Millionen Franken gefolgt, 
und aud das verſchwand wie in einem Danaidenfaffe. Man erhöhte die 
Grunbfteuer, erhob ein neus Zwangsanlehen von fünf Millionen, und doch 
mußten bie Staatsgläubiger mit Scheinen abgefunden, die alten Landesſchul - 
den, die förmlich garantirt waren, auf ein Drittheil ihres Nennwerthes redu- 
eirt werden. Im Württemberg war es nicht beffer. Große Echulden wurden 
bier nicht aufgehäuft, aber dafür die gegenwärtige Generation um fo härter 
belaftet. Außer einer außerorbentlichen Kriegöfteuer und einer doppelten Car 
pitalfteuer waren es namentlich die indirecten Laſten, die hier mit einer ge- 
wiffen Raffinirtheit in ein Spftem gebracht waren. Den Salz- und Tabal- 
verkauf hatte die Krone an ſich gezogen; Poft- und DVerkehrsanftalten waren 
auf’ ftrengfte monopolifirt. Die üble Praris der Rheinbundsregierungen, 
das, was der Staatskaſſe zu viel ward, auf Gemeinden und Körperjhaften 
zu werfen und damit auch deren Vermögen aufzuzehren, wurde nirgends mit 
größerer Härte durchgeführt, als in Württemberg. Freilich waren in diefen 
drei Ländern die Regierungen nicht beſonders Kefliffen, bie Laſten Teichter zu 
maden; Mar Joſephs Verſchwendung und die vornehme Sorglofigfeit feines 
Premierminifterd in Baiern, die wüfte Wirthſchaft Jerome's und feiner Krea- 
turen, König Friedrichs Härte und Prachtliebe haben ihr Theil dazu Teige- 
tragen, die Laft der Zeit zu erhöhen; aber die Hauptſchuld Ing immer an 
den brüdenden Geboten des fremden Lehensheren. In Baden z. B., wo ber 
eble Karl Zriedrih ein langes Regentenlchen dazu angewandt, tie Laſten 
feiner Unterthanen zu erleichtern, wurben dieſe Jahre fo ſchwer empfunden, 
daß der greife Großherzog die Zeit zurüdehnte, wo er nur Marfgraf war 
in einem Xleinen, aber gefegneten Sande. Auch er mußte neue Laften und 
eine außerorbentliche Vermoͤgensſteuer auflegen, um bie Ausrüftung ber 
Truppen zu beftreiten, bie ihm für dem fpanijchen Krieg akgefordert 
wurden. 

Noch Haben wir bis jetzt eines Verhältniffes. nicht gebacht, beffen Laft 
bald bitterer empfunden ward als alles Andere. Die Hanbelöfperre gegen 
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England nahm feit 1810 Formen an, bie öfonomifdh und politiſch gleich 
unerträglich waren. Es Hat. denn auch nichts fo fehr dazu beigetragen, die 
ftille Gährung über das Bonaparte'ſche Syſtem auch in die entlegenften 
Kreife zu tragen und an ben gewöhnlichen Grideinungen des Lebens die Uns 
natur der Despotie, die man ertrug, verhaßt zu machen, wie das Gontinen- 
talfoftem. Wir müffen einen Augenblick dabei verweilen. 


Es ift früher erwähnt worden, wie Napoleon auf feinem Giegeözug 
von 1806 zuerft den Weg dieſer neuen Kriegführung gegen Großbritannien 
betreten hatte. Das Berliner Decret vom 21. November 1806 hatte bie 
Hemmung alles Verkehrs zwifchen den britiſchen Inſeln und dem Seftlande, 
die Confiscation alles engliſchen Eigentums, die Verhaftung aller britifchen 
Unterthanen verordnet‘). Den Neutralen blieb dabei ihr Verkehr mit Eng- 
land noch frei, nur dürften fie nicht engliſches Gut an Bord führen und 
nit unmittelbar von England oder feinen Golonien nad den feftländi- 
ſchen Häfen kommen. Diefe Ausnahmen ließen freilich dem Schleichhandel 
den freieften Spielraum; darum ward durch das Mailänder Decret vom 
23. Nov. 1807 beftimmt, daß alle Schiffe, welche vor ihrer Ankunft in 
franzöfifgen Häfen aus irgend einem Grunde in England gewefen wären, 
mit aller und jeder Ladung weggenommen werben follten. 

Inteffen Hatte aber auch England Repreffalien ergriffen; es war die 
ſchärfſte Blofade gegen alle Häfen verfügt, von benen bie englifhe Slagge 
ausgefchloffen war; nur die Neutralen durften aus den feindlichen Colonien 
Producte nad) ihrer Heimath führen; die Schiffe, die mit den blofirten Häfen 
handeln wollten, follten erft in einen Großbritannien unterworfenen Hafen 
einlaufen und eine anfehnliche Abgabe vom Werthe der Ladung zahlen. Das 
tief eine neue Gegenmafregel Napoleons hervor. In dem zweiten Mailän- 
der Decret vom 17. Dec, 1807 wurde jedes Schiff, das fi) diejen engliſchen 
Anordnungen unterwarf, für entnationalifirt erklärt und als engliſches Eigen- 
thum angefehen. Der franzöfifche Kaifer mochte hoffen, dadurch die Amerikas 
ner, bie von biefen letzten Verfügungen vorzugsweiſe getroffen waren, mit 
den: Engländern zu entzweien. 

Frankreich felbft und die ihm verknüpften Gebiete, alfo der Rheinbund, 
Holland, die Schweiz, Italien und Spanien waren an biefe Ordnungen ge 
bunden, Preußen und Rußland waren im Tilfiter Frieden beigetreten, ihnen 
folgten bald Dänemark und Defterreih. Später ward auch mit Schweden 
(Sanuar 1810) ein Friebe gefchloffen, in dem es fih dem Gontinentalfyftem 
fügte. So war in der That beinahe das ganze Seftland den Decreten von 
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Berlin und Mailand unterworfen, nur Portugal, das bie britiſchen Truppen 
befegt hielten, machte nod) eine Ausnahıne. 

Inteffen der Zweck, den Napoleon im Auge hatte, Englands Verkehr 
nad) dem Seftlande zu vernichten und dadurch feinen öfonomifchen Ruin her 
beizuführen, ward nicht erreicht. An fi war es nichts Undenkbares, daß 
ein ganzer Welttheil fi) vereinigte, um das Handelsmonopol Großbritanniens 
und feine hundertfach mißbrauchte Suprematie zur See zu befümpfen. Aber 
das mußte ein Act freier Thätigfeit fein, ohne Heinen Eigennutz unternonmen 
und in einem großen Sinne durchgeführt. Wie bie amerikaniſchen Colonien 
ein halbes Jahrhundert vorher ihren Kampf gegen die willfärliche Befteuerung 
des Mutterlandes geführt, fo Tieß fi au in Guropa ein Handelskrieg ge- 
gen die britiſche Politik organifiren, den die Größeren aus freiem Antrieb 
unternahmen, zu dem fie die Kleineren mit forteiffen. Allein von ſolch 
einem Triebe war in Europa nichts vorhanden; ber unmittelbare furchtbare 
Druck der neuen Gäfarendeöpotie warb viel Iebendiger gefühlt, als das Be- 
dürfniß, das Joch britiſcher Induftrie und britifchen Handels abzuſchütteln. 
Den meiften Staaten war der Beitritt zur Handelsfperre mit andern drüc- 
kenden Bedingungen aufgenöthigt worben; er erinnerte fie an die Tage ihrer 
Niederlage und ihrer Schmach. Zudem fahen fie nad wie vor Frankreich 
ihren Fabrikaten verſchloſſen, die eigenen Gebiete mit franzöfifchen Erzeug- 
niffen überſchwemmt. Das Gerede gegen Englands Egoismus konnte Teinen 
Eindruck machen, wo die franzöſiſche Selbftfuht fi fo handgreiflich Fund 
gab. Darum war denn auch unter den Verbündeten und Unterworfenen 
nirgends ber ernfte und freie Wille vorhanden, den Sperrgejegen pünktlich 
nachzukommen. Bevor Dänemark und Schweden heigetreten, war es ohne 
dies nicht ſchwer, die Sperre zu umgehen; allein auch nachher fand der er- 
finderifhe Scharffinn hundert verſchiedene Wege, dem Syſtem zu entſchlüpfen. 
Vergebens wurben ganze Heere von Zollwächtern aufgeboten und in einzelnen 
Gebieten ber Verbündeten, wie in Weftfalen, die Ueberwachung an ben 
Gränzen von Napoleon felbft geübt; feiner Blokade gegenüber war mit gleicher 
Umſicht und Rührigfeit ein Syſtem des Schleichhandels organifirt, deffen er 
nicht Meifter werden konnte. England felsft hatte auf Helgoland, Sicilien, 
Malte, den Azoren feine Niederlagen von Colonialwaaren aufgeftapelt, diefen 
Handel zu erleihtern. Amerikaniſche, griehife und bis 1810 auch ſchwe⸗ 
diſche Schiffe trieben ihn unter der Maske von Neutralen in fehr ausgedehnter 
Weiſe. Napoleon ftrebte Schweden in fein Syftem Bineinzuzwingen; gegen 
die amerifanifhen Schiffe ward mit aller Energie eingeſchritten, fie wurden 
weggenommen, ihre Ausfchliegung aus den feftländifhen Häfen angeordnet, 
aber dennoch der Zweck nicht erreicht. Die ſchwächeren Verbündeten ſuchten 
die Machtgebote zu umgehen, die ftärkeren, wie Rußland, verbargen kaum, 
baß es ihnen um buchftäbliche Vollziehung nicht zu thun fei. 

Nun ließ Napoleon ſelbſt eine merkwürdige Ausnahme von feinem 
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Spitem zu. Nachdem die Englänter vorher die Einfuhr der unentbehrlich“ 
ften Bebürfniffe, wie Getreide, Holz, Hanf, Theer, im eigenen Intereffe frei« 
gegeben Hatten, kam er auf den Gedanken, dies für fih nutzbar zu machen. 
Er ftellte für Geld fogenannte Licenzen aus, deren Inhaber franzöftihe Pro- 
ducte und Zabrifate ausführen und dafür die freinden Erzeugniſſe, deren 
man für bie franzöfijche Induftrie bedurfte, zurücbringen durften. Sie nah. 
men Holz, Getreide, franzöfifche Seide, Tücher, Wein u. f. w. mit und 
durften Indigo, Cochenille, Zelle und Achnliches nach Haufe Bringen. Danıit 
war dem Schleichhandel eine neue Duelle eröffnet. Die Franzoſen brachten 
wohl für ein paar Millionen eigene Producte hinaus, aber es wanderten 
dafür um fo Ieichter Golonialwaaren und britiſche Fabrikate nach dem Gon- 
tinent zurüd. Die Controle war noch ſchwerer als zuvor, zumal mit ben 
Licenzen jeder denkbare Misbrauch geübt ward. Nicht nur Napoleon ſelbſt 
trieb damit ein einträgliches Geſchäft, fie wurden auch an Glieder feiner Fa- 
milie und an Begünftigte verfchenkt, ja es dauerte nicht lange, jo waren ne- 
ben ten wirklichen Licenzicheinen falfe im Umlauf. Wie wollte aber der - 
Kaifer mit Ernſt und gutem Gewiffen den Verbündeten eine ftrenge Voll - 
ziehung der Sperre zumuthen, wenn er felbft den Schmuggel mittelbar be» 
günftigte und daraus feinen Vortheil 309? 

So galt e8 als eine ausgemachte Sache, daß der Schleichhandel ſich nicht 
minderte, fondern ungemein zunahm. Wohl war biefe Art von Handelskrieg 
den Engländern vielfach läſtig und drückend, allein die völlige Ausſchließung, 
die im Plane lag, war doch nicht erreicht und eben fo wenig die Folgen, die 
man fi davon verfproden. Darum geriet) Napoleon im Sonmer 1810 
auf eine neue Auskunft. Cr wollte die Einfuhr der Golonialmaaren niet 
mehr verbieten, fondern gegen einen jehr hohen Zoll zulaffen; damit hoffte 
er ben Engländern den gleichen Schaden wie bisher zuzufügen, nur floß bie 
Prämie, die bisher die Schmuggler verbient, in feine Kaffe. Der Zolltarif, 
den er am 5. Auguft. im Schloffe Trianon erließ, follte diefen Gedanken 
verwirklichen. Der Handel mit England und feinen Golonien blieb wie bis- 
her unterjägt; daneben ward als Grundſatz angenommen, daß alle feewärts 
einfommenden Colonialwaaren, wie Baumwolle, Zuder, Thee, Kaffee, In- 
Digo, Cacao, Cochenille, Pfeffer, Gewürze, Färbeholz u. ſ. w., einer hohen 
Einfuhrabgabe unterworfen waren, die im Durchſchnitt funfzig Procent- ber 
trug. Natürlich warb das Verbot des englifhen Handels nur noch zum 
Seine, um die Confequenz zu retten, feftgehalten; thatſächlich Hatte jedes 
engliſche Golonialprobuet Eingang, wenn es den Zoll entridhtete und einen 
Urfprungefchein vorbrachte, der ſehr Teicht zu erlangen war. Nur bie briti» 
fen Manufacturen follten nach dem neuen Syfteme unerbittlich ausgeſchloſ- 
fen bleiben; gegen fie wollte Napoleon einen Vernichtungskrieg führen. Zu- 
gleich mit der Verkündigung des neuen Tarife follte raſch an den verſchie- 
denften Drten nad) den vorhandenen Colonialwaaren auf dem ganzen eft- 
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Tande geforfht und dieſelben entweder befteuert oder, wenn fie eingeſchwärzt 
waren, fofort confiscirt werden. Nah allen Richtungen wurden Gouriere 
ausgefandt, um plöglih und gleichzeitig diefe Erforſchung zu veranlaffen, die 
Verbündeten und Unterworfenen mußten die Maßregeln unterjtügen, denen 
zum Theil durch die Anweſenheit franzöfticher Truppen Nachdruck gegeben 
war. Natürlich fand fi eine Maffe ſolcher Vorräthe; fie wurben als gute 
Beute für den franzöfifchen Staatsſchatz angeſehen. Man berechnete allein 
tas baare Geld, das daraus im Jahr 1810 erlöſt ward, auf 150 Millionen 
Franken. Zugleih wurde der Vertilgungäfrieg gegen die Erzeugniffe briti» 
ſchen Gewerbfleißes energiſch durchgeführt. Ueberall wurde nad Baumwol - 
lenwaaren und audern britiſchen Manufacturen geforſcht und, wo man fie 
fand, ihre Confiscation und Verbrennung verfügt. 

Der Tarif von Trianon war auf den Wink des Sınperators bald überall 
verfündigt. In den erften Tagen bes October führten ihn die Rheinbund- 
ftaaten und Preußen ein; die übrigen folgten. Schon vor Ende bes Monats 
waren die Colonialwaaren enorm im Preife geftiegen; in Mitteldeutfhland 
3 B. bezahlte der Confument fein Pfund Kaffee und Zuder mit einem und 
dreiviertel Thalern.) Am 49. October ward dann zu Fontainebleau das 
Deeret erlaffen, welches dem Abfag der englifchen Induſtrie den Todesftoß 
geben follte. In Frankreich, Deutfhland, Holland, Italien, Illyrien, Spa 
nien und überhaupt „im Bereich der von den franzöfiien Truppen beſetzten 
Orte“ follten die aus englifhen Fabriken ftammenden Waaren mit Beihlag 
belegt und verbrannt werben. 

Befonderd in den Rheinbundägebieten fanden die neuen Gefege eine 
eifrige Vollziehung. Ueberall jah man Magazine und Waarenlager unterfu- 
hen, Vorräthe wegnehmen, Belohnungen auf deren Anzeige ſetzen. ‚In Leip- 
ig 3. B. wurden die Gewölbe verfiegelt, die größeren Waarenlager mit 
Militärwahen beſetzt und aller Handelsverkehr fiftirt. Auf den Landftraßen 
ftreiften Neiterabtheilungen, um bie Wanrentransporte aufzufangen. Im 
Srankfurt wurde Davouft angewiefen, den Großherzog bei dem Geſchäft zu 
unterftügen.. Seit Anfang November begannen die Verbrennungen britifcher 
Waaren. Bei diefem Anlaß ließ ſich auch ber Rheinbund als Gefammtheit 
vernehmen; eine Verkündigung, die Dalberg ‚angeblich im Namen bes Für- 
ftencollegiums in den Frankfurter Blättern erſcheinen ließ, machte der Welt 
befannt, daß die Befehle bes Herrn überall eifrig vollzogen würden.“) 

Die nähften Wirkungen ließen fi erwarten. Der verzehrende Theil 
ber Benölferung hatte zu den ſchon drückenden Steuerlaften die gewohnten 
Bebürfniffe des Lebens mit ungeheuren Preifen zu bezahlen; die Bonaparte- 
ſchen Staatskaſſen füllten fh; Schmuggler, Speculanten und Zollwächter 


*) ©. Allg. Zeit. 1810. ©, 1203. 
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machten nad wie vor gute Gefhäfte. Schifffahrt und Handel lagen danier 
der; Schleichhandel, Beftehung und Spionage blühten auf. Der innere 
Gewerbfleiß, den man von ber britifhen Concurrenz befreien zu wollen vor - 
gab, vermochte doch nicht zu gedeihen; einmal warb nur ber franzöftiche ber 
günftigt, bann fehlte e8 an Geld, Arbeitskräften und Vertrauen, um größere - 
Speculationen zu ermuthigen. Ob damit England getroffen ward, erſchien gleich 
wohl zweifelhaft; der anfangs prahleriſch angefündigte Zweck, Europa von dem 
Druck britiſchen Monopols zu befreien, war mehr und mehr in ein unnatürliches 
Protectionsſyſtem umgeſchlagen, das den Stempel der Selbftfucht an ſich trug und 
dem fih zu opfern fein Staat und fein Volk in Europa geneigt fein Tonnte, 

Die Ausübung dieſes Syſtems erſchien wie berechnet, die Knechtſchaft, 
deren Laſt man trug, jeden Tag in gehäffige Erinnerung zu rufen; und zwär 
wirkte das in Kreife herein, die bis jetzt noch gefühllos gegen das allgemeine 
Elend gewejen waren. Wem das feinere Verftändnig abging für die Ernie 
drigung, die Deutſchland feit 1805 und 1806 ertrug, der wurde e& jetzt inne 
an ber Zolllaft, womit man den gewohnten Lebensgenuß verfümmerte, an 
den Quälereien, Spürereien, Chicanen und Gelderpreffungen, womit ſich das 
neue Spftem in jede Hütte hereindrängte- Wer noch daran gezweifelt Hatte, 
daß Deutſchland das Joch eine! Tyrannen trug, dem konnten es jetzt die 
Strafmaßregeln, Verfolgungen und Verurtheilungen zeigen, welche die Ueber- 
treter trafen. Wegen des Wegbringens von Schiffen aus der Weſer wurden 
Todesurtheile verhängt; ein Schiffer, der Leute nach Helgoland gebracht, 
wurde in Hamburg füſilirt.) Mit dem Schreden follte die Gährung be- 
ſchwichtigt werden. „Warum dies Schwanken,“ ſchrieb der Kaifer im Mai 
1811 einem feiner Beamten in Holland, der ihm nicht Erecutionen genug 
vornahm, „bie Canaille muß durch Schrecken gebändigt werden.” Diefem 
Geiſte entſprachen die wahrhaft jakobinifhen Geſetze, die namentlich Davouft 
als Dietator. ber niederdeutſchen Gebiete erließ, und die Prozeffe und Erecu- 
tionen, bie dort verhängt wurden. Bald wurden wegen Widerſetzlichkeit der 
Gonferibirten graufame Urtheile verhängt, bald wegen Angriffen auf franzd- 
filge Soldaten und Dounaniers Ketten und Tobesftrafen vollzogen. Das 
Verhehlen englifcer Fabrikate wurde mit barbariſcher Härte gezüchtigt. Der 
Befiger eines Maierhofes im Unterelfaß, bei dem man ſechszehn Ballen 
Muffelin, Percal und Kattün aus englifchen Fabriken fand, wurde zu „zehn- 
Jähriger Schanzarbeit und Brandmarkung auf der rechten Schulter“ verur- 
theilt, mußte ben dreifachen Werth der confiscirten Waaren und außerdem 
50,000 Franken Strafgelder an den Staat bezahlen! 

„Es ift unmöglich,“ jo ſchrieb fon vor dem Ausbruch des öſterreichi- 
fen Krieges der greife Karl Friedrich von Baden an Napoleon,“) „daB 
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ſolche Anftvenguugen länger fortgefegt werden. Ein Drittel der Landesein- 
fünfte wird durch Penfionen und Staatsſchulden verſchlungen; fie nicht be 
zahlen würbe Elend und Verzweiflung in alle Familien tragen. Die Auf- 
Tagen find gefteigert, Miövergnügen ift die Folge geweſen. Der. öffentliche 
Kredit ift Null, die Unfierheit der Ereigniffe zerftört ihn. Die Abgaben 
find im Rüdftand, weil Handel und Verkehr gehemmt find; Anleihen laſſen 
fi) feine machen.“ Geitdem war die Laft eines neuen furchtbaren Krieges 
und die äußerfte Steigerung aller Mittel der Deöpotie hinzugelommen. Die 
unglücklichen Gebiete, deren Herren bie vergoldete Feſſel des Rheinbundes 
trugen, waren an Menſchen und Geld auf's tieffte erſchöpft; ein großer Theil 
deutſchen Gebietes blieb auch nach dem Kriege von einer franzoͤſiſchen Heeres - 
maffe bejegt, die einer ber erbarmungslofeften Schergen des Syſtems, Mar- 
Thal Davouft, commandirte. Ueberall herrſchte fremder Militärtrog, fremde 
Polizei und Spionage. Während ein gewiffenlofer Hof, wie der weftfälifche, 
fi in wilden Orgien der Verſchwendung und Liederlichkeit beraufchte, fiechte 
das Land unter Armut) und Elend Bin, verfielen die vordem blühenden Site 
der Wiffenfhaft, nur die Gefängniffe wurben gefüllt. Denn tie fremde 
Spürerei beſchränkte fi nicht mehr auf Bücher, Zeitungen und Theater 
allein; die Dalberg’he Verorbnung vom Suni 1809, wonach alle politiſchen 
Geſpräche an öffentlichen Orten unterfagt wurden, war jet weit überboten. 
Ein organifirtes Syftem der Brieferöffnung hatte aus Frankreich auch nach 
Deutſchland Eingang gefunden, nichtswürdige Spione ſchlichen in Haus und 
Tamilie ein, um bie bort erfpähten Geheimniſſe an die fremden Dränger 
zu verkaufen. Kam es doch vor, daß die Polizeifpione ſich jelbft in die Ge- 
faͤngnißzellen verftedtten und den Ton politifher Märtyrer annahmen, um 
von den Nachbarn, die eine dünne Wand von ihnen trennte, Geheimniffe zu 
erlaufchen, ihr Vertrauen zu erſchleichen und dann das, was fie fo erfahren, 
den Kriegsgerichten zu verrathen!) 

An manden Orten, z. B. in Erfurt, in Halle, trieb ſchon die ölono- 
miſche Noth zur Verzweiflung. Erfurt ftand unter einem ſcheußlichen Inten- 
dantenregiment, das alle Laſten des Bonapartismus doppelt Hart empfinden 
Tieß; in Halle war es fo weit gekommen, daß die Maffe der Bebürftigen 
die Zahl derer weit überjtieg, die noch Unterftügung geben Eonnten. Wer 
klagte, war den fremden Drängern ſchon verbädtig: in Erfurt z. B. erſchien 
am 3. October 1810 eine denkwürdige Verordnung, wonach, „um bem be 
ftändigen Murren ein Ende zu machen,“ alle diejenigen, die es gewagt hat · 
ten, eine Bittſchrift mit ihren Beſchwerden an Napoleon zu richten, binnen 
brei Tagen entweder eine ihnen auferlegte Vermögensfteuer bezahlen ober ſich 
Militärerecution gefallen laſſen mußten! Daß man über Nacht Lenie als 


*) ©. die Mitteilung bei Steffens VI. 329 f. Bol. über Halle ebendaf. 226, 
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verdächtig aus ihren Häufern holte und auf wahre oder falſche Denunciatio- 
nen hin in den Kafematten irgend einer Feſtung verſchwinden Tief, kam auch 
im Rheinbunde, namentlich in Weftfalen vor. Am ſchamloſeſten ward die 
Polizei von den deutſchen Apoftaten getrieben; der Baron von Linden z. B., 
der, weftfälifcder Gefandter in Berlin war, fpürte nit nur allen Feinden 
des Bonapartismus, ihren Verbindungen und Correfpondengen -eifrig nach, 
fondern ließ einen Mann, der ihm als folder verdächtig war, in Leipzig auf 
offener Straße feſtnehmen.) Wenn Napoleon gebot, war natürlich Feine der 
Rheindundsregierungen im Stande, ihre Angehörigen zu ſchützen. Wurde 
doch der harmloſe Rudolf Zacharias Beder in Gotha (1811) unter den aller- 
frivolften Vorwänden von franzöfifhen Soldaten und Gensdarmen aus fei- 
nem ‚Haufe geholt, nach einer Feſtung gejchleppt und ohne irgend einen halt- 

* baren Grund ſechszehn Monate lang in Gefangenfhaft gehalten. Und wie 
manches Aergere ward in ewiges Dunkel gehült! Noch Heute ruht ein 
Schleier auf dem Verſchwinden des britiſchen Diplomaten Bathurft, der nach 
dem Frieden im November 1809 Wien verließ, um durch Nordbeutichland 
ten Weg na) England zu fuchen, und ber zulegt in Perleberg gefehen ward, 
um dann für immer zu verſchwinden. ‚Der allgemeine Glaube war, daß er 
ein Opfer der franzöfifhen Polizei geworben fei. 

Gegen den Eindrud ſolch unerträglicher Zuftände verffangen die Reben 
der Schmeichler, deren Niebrigkeit mit beim Drude des Syſtems wuchs. 
Wohl gab ed auch in. Deutſchland Leute, die es vermechten, dieſe Ketten an- 
zubeten; nicht in der rheinbündiſchen Bureaukratie und ben Armeen allein, 
deren Glanz und Willlür er erhöhte, auch unter den Gelehrten und Schrift- 
ftellern. Die Einen hatten fi aus Bonaparte ein Ideal von Größe einge- 
bilbet,. dad fie in ihrer Thorheit ala die weltrettende Macht verehrten; bie 
Anderen, deren jede Zeit eine Anzahl aufzuweifen hat, krochen lediglich vor 
der Gewalt, die äußeres Anfehen, Genuß und Reichthum geben Tonnte, Aber 
alle diefe bezahlten und unbezahlten Lobredner vermochten die Stimmungen 
nicht zu übertäuben, welche die Mafje der Bevölkerung erfüllten. Napoleon 
ſelbſt täufchte ſich darüber nicht; das bewiefen die immer ftrafferen Seffeln, 
die er and dem geiftigen Verkehr anlegte. 

In Frankreich hatte jeit dem achtzehnten Brumaire bie Freiheit ber 
Preſſe nicht mehr eriftirt; jegt ward auch durd ein Decret vom 5. Februar 
1810 die Genfur in einem Umfange hergeftellt, wie kaum unter der alten 
Monarchie. Ueber alle Buchhandlungen und Buchdruckereien warb ein Ge 
neralbirector gejegt; die Buchdruckereien wurden vom Anfang des neuen 
Jahres an auf eine beſtimmte Zahl reducirt und die Buchdrucker wie Beamte 
durch Brevets ernannt und beeidigt. Das Verzeihnig ber von ihnen: ger 
drudten Sachen Eonnte jeden Augenblid von der Polizei eingejehen werden; 
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für jebes Werk, das fie druckten, Beburfte es her Erlaubniß des Generalbt- 
rectord. Der ließ es durch beftellte Genforen prüfen und bem DVerfafler die 
nöthigen Aenderungen und Weglaffungen bezeichnen; weigerte fi) der Autor, 
ſich ihnen zu unterwerfen, fo Tonnte der Director ben Druck unterfagen. 
Auch die Buchhändler follten fortan ernannt und beeidigt werben. Jedes 
Bud in lateiniſcher oder franzöfljher Sprade, das Im Auslande gedruckt 
war, mußte einen Cingangögoll von wenigftend funfzig Procent des Werthes 
bezahlen. Die periodifhe Preffe Hatte ſchon feit einem Jahrzehnt alle Würde 
und Selbftändigkeit verloren; zum Meberfluß ward jegt noch durch ein De 
eret vom 5. Auguft beftimmt, daß künftig in jedem Departement (außer 
dem ber Seine) nur ein Tageöblatt erfcheinen dürfe und zwar unter Autos 
rität und mit Genehmigung des Präfecten. 

Dies Legtere fand rafhe Nachahmung im Rheinbunde; die Großherzoge 
von Frankfurt und von Baden verfügten im October 1810, daß die Preffe 
ientralifirt“ werben, d. 5. nur ein Blatt — das officielle — im ganzen 
Rande erfcheinen ſolle.) Wie dann fpäter die Norbieegebiete mit Frankreich 
vereinigt wurben, drang die Bonaparte ſche Bücherpolizei auch in Deutſchland 
ein. Das Decret vom 5. Februar ward auch für die neu erworbenen Ge- 
biete gültig erklärt. Um ein außerhalb bes Kaiſerreichs gedrucktes Werk ein 
zuführen, mußte der Originaltitel, deſſen franzoͤſiſche Ueberſetzung, Autor, 
Inhalt, Jahreszahl, Bormat, Druckort dem Generalbirector eingeſchickt und 
die Erlaubniß zur Einführung eingeholt werden. Mit dem Erlaubnißſchein 
ging dann das Packet Bücher an das Gränzzollamt, biefes ſchickte beides an 
den Präfecten, in deſſen Bezirk der Empfänger wohnte; der gab es dem 
inspecteur, dieſer dem vörificateur, der dad Padet öffnete, den Inhalt mit 
dem Grlaubnißfchein verglich, die Abgabe in Empfang nahm und die Bücher 
ftempelte. Er fandte dann feine Lifte nach Paris, wo fie mit der des Gene- 
raldirectors verglichen ward. Für jedes deutſche Bud, das z. B. in Han 
burg gedruckt ‚oder aus Göttingen, Leipzig, Berlin durch Hamburg in bie 
deutſchen Theile des Kaiſerreichs gebracht ward, mußte in Paris der Erlaub- 
nißſchein erwirkt und bie ganze weitläufige Procedur der Prüfung durchgemacht 
werben. . . 

Es gehörte die eherne Stirn der Bonaparte ſchen Politit dazu, um bei 
einem folhen Verfahren fi noch zu rühmen: der Kaifer wolle den Buchhan ⸗ 
bel aufmuntern, da berfelbe den Zweck habe, „die Nationen einander näher 
zu bringen und bie Kenntniffe ber civiltfirten Völker allgemein zu machen!“") 


*) Die beiden Verorbnungen ſ. in der Allg. 3. 1810 ©. 1175. 1224. 

**) Aus ber Inſtruetion am den Generalbivector; |. Voß Zeiten XXVIIT. 
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Aetenſtüde. Bgl. Br. Pertges’ Leben I. 219 ff. Es wird erzählt, bie franzöftfche 
Polizei Habe die Luife von Voß verboten, weil fie eine Beziehung auf bie Königin 
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Shen jetzt jolte zudem bie Welt erfahren, was es mit der Annäherung ber 
Nationen auf fih Hatte, Das Bud der Frau von Stael über Deutſchland 
(1810), das unferem Geiftesleben eine tiefer eingehende und wärmer aner- 
Tennende Theilnahme zuwandte, als es bis dahin in Frankreich gefchehen, 
wurde als eine feindſelige Manifeſtation betrachtet; erſt von der Genfur ver- 
ftümmelt, warb es nach Vollendung des Druckes confiscirt und gegen bie 
BVerfafferin mit polizeilichen Maßregeln eingejchritten. 

Es ging freilich im Großen mit diefer geiftigen Sperre wie mit ber 
Bonomifcen. Die unermeflihe Mühe und Weitläufigkeit der Polizeiorgani- 
fationen ftand außer Verhältniß mit den Erfolgen, die man erlangte. Die 
Franzoſen waren zu leiätfertig, zu ‚umwiffend, ihre Verwaltung der Be 
ſtechung zu ſehr zugänglich, ala daß felbft das erreicht ward, was mit ſolchen 
äußeren Mitteln fi überhaupt erreichen Tief. Ein unternehmender und 
Träftiger Mann, wie z. B. Perthes in Hamburg, Tonnte mit feinem erfin« 
berifhen Scharffinn und feiner Thätigkeit die ganze Wirkung in feinem Be 
reihe zu nichte machen. Und wenn dem nicht fo gewefen wäre, wie wollte 
man mit. diefen Äußeren Polizeifünften das feine Gewebe deutſchen Geiftes- 
lebens faſſen! Gerade jetzt ging ber Einbrud von Fichte's Reden burg) die 
Nation, wandte fih die Erforſchung unferer. Sprache und Gefhichte den 
vaterländifchen Stoffen mit neuem Eifer zu, ftrebte die Poefie nad einen 
nationalen und patriotiihen Inhalt. Niemals war gegen die vage Welt- 
bürgerei und bas äſthetiſch-kritiſche Tändeln eine Iebhaftere Reaction fichtbar 
als jebt; zu feiner Zeit war die Lücke umferes literariſchen Lebens. tiefer 
empfunden worben, als in biefen Tagen. Auch in den Kreifen ber Yitera- 
riſchen Männer aller Nüancen regte fi ein friſcher Gemeingeift; die DVer- 
fchiebenften waren damals einig in dem Bemühen, das Kleinod beutfchen 
Geifteslebens in den Zeiten Bitterfter Gefahr zu firmen. Dafür hatten die 
Franzoſen nicht einmal ein oberflächliches Verſtändniß. „Man achtet und 
deut, fagte Görres richtig, Feine andere Oppoſition, als die materielle, und 
hat gar feinen Begriff davon, daß in Deutſchland noch eine andere Wiber- 
ſtandskraft lebt." Das waren Feine Dinge, die man mit plumper poligeilicher 
Hand erfaffen Tonnte; man blieb höchſtens am äußeren Gerüft hängen. 
„Die Speologie, ſchrieb Perthes fpäter,”) wie Napoleon das ihm im Wege 
ftehende Geiftige nannte, das heißt den Sinn für die Wahrheit, die Liebe 
zu Gott, die Furt vor ihm und ven und umverfilgbaren Trieb, den Ur- 
fprung der Dinge zu erforfhen — zu allem dem drangen Davouft und feine 
Gehülfen nicht, und fo wurden bie Grundfäge wahrer Ordnung, Freiheit und Na- 
tionalität wie ein ſtummes Geheinmiß in uns bewahrt, biß die Morgenröthe kam.“ 
von Preußen witterte, ober ein Bud, von Treviranus über bie „Organifatiott ber 
Blattlaus“ Habe wegen bes Wortes „Organiſation“ ben Argwohn ber Cenſoren 
gewedtt 

*) ©, bie Briefe bei Perthes I. S. 204 ff. 
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Faßte man die innere Lage bes franzöſiſchen Reiches unbefangen in’ 
Auge, fo erhielt man den gleichen Eindruck, den Napoleons äußere Politik 
erweckte. Allenthalben wuchſen die Sorgen und Berlegenheiten; das Reich 
ſchwoll äußerlich in's Ungeheure an, ohne an intenfiver Kraft in gleichem 
Mafe zu wachfen. Ueberall überfpannte, erzwungene Berhältniffe, über beren 
Laſt man fi) bereits den Troſt erfand, daß fie an ber eigenen Unnatur 
feitern müßten; überall ein raftlofes Ringen gegen das geſchichtlich Neber- 
lieferte, Nationale, Huntane, das gerade unter dem Drud feine elaftifche 
Kraft bes Widerftandes erhöhte. Es wuchſen die Conflicte mit. der Kirche, 
die Zerwürfniffe mit ber eigenen Dynaftie und ber verdeckte Zwiefpalt mit 
dem eigenen Volke, das diefe Macht Fisher getragen; was bie Stütze gegen 
die äußeren Gefahren Hatte werben follen, erſchien ſchon wie ihr DVer- 
bündeter. 

Mitten in die großen Kämpfe und Umgeſtaltungen, die wir erzählt 
haben, fällt ein großes Ereigniß: Napoleons Bruch mit dem Papſte. Pius VII. 
hatte die Wiederherftellung feiner Macht nie anders verftanden, als wie er 
fie nad der taufendjährigen Tradition feiner Kirche verftehen mußte; Na- 
polegn hatte in ihm nie etwas Anderes gefehen, als einen gefügigen Ver- 
bündeten feiner Gedanken. So war der Conflict da, ehe er offen ausbrach; 
er regte fich zuerft, als der Papft das Kirchenrecht päpftlich und nit bona- 
partifch deutete, er wuchs, feit Napoleon den rauhen Ton des Herrn herand- 
kehrte und den Nachfolger des Gregor und Innocenz behandeln wollte, wie 
feine rheinbündiſchen Vaſallen. Der Papft follte den Zußtapfen ber Bonn 
parte ſchen Politik gehorfam folgen, Frankreichs Feinde als feine Feinde an- 
fehen, feine Häfen und Gebiete wie die andern Vaſallen den Widerſachern 
des Imperatord verſchließen; aber Pius vergaß nicht einen Augenblick, daß 
er ber Träger einer univerfellen Würde fei, und hielt der neuen Prätenfion 
gegenüber nur um fo beftinnmter die alten Anfprüche feſt, die aus der rö- 
miſchen Weberlieferung entfprangen. So war es ſchon in ben erften Wochen 
des Jahres 1808 zum offenen Bruche gekommen; franzöfifhe Truppen Hatten 
Rom befegt, um durch den äußeren Drud die Nachgiebigkeit des Kirhenfürften 
zu erzwingen. Aber Pius blieb derfelbe; feiner weltlichen Macht ſchon faft 
beraubt, fo gut wie gefangen, vergaß er feine Würbe nicht und blieb unge» 
beugt unter dem Drucke ber Gewalt. Nun zog (April 1808) Napoleon 
ben größten Theil des weltlichen Gebietes, das noch zum Kirchenftant gehörte, 
an fi; es blieb dem Papfte nur noch Rom und deffen nächfte Umgebung. 
Mllein feine zähe Gonfequenz warb nicht erfehüttert. Da erließ Napoleon am 
17. Mai 1809 aus dem Feldlager vor Wien ein Decret, dad den ganzen 
Kirchenſtaat mit dem Kaiſerreich vereinigte, Rom zur franzöfifhen Stadt 
uniſchuf. Karl der Große, „fein erlauchter Vorfahr“ — fo hieß es in ber 
Begründung — habe die Gebiete einft als Lehen an die Bifhöfe von Rom 
gegeben, er ziehe fie jegt zurück; denn bie Vereinigung geiftliher und welt« 
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licher Macht fei zu jeber Zeit eine Duelle des Zwiftes geweſen und auch 
jett Habe fi die Ruhe und das Glüd feiner Völker, die Würde und Yute- 
grität feines Reiches als unvereinbar erwiefen mit ben Anmaßungen eines 
fouberainen Papftes. Pius VII. beantwortete ben Gewaltftreih mit einer 
Bannbulle gegen ben Imperator. Sept ſchritt Napoleon zum Letzten; am 
Tage der Entſcheidung von Wagranı ward der Papft gefangen weggejchleppt 
und ihm in Savona fein Aufenthalt angewiefen. Cin Senatusconfult vom 
17. Februar 1810 erklärte alle auswärtige Souverainetät für unvereinbar 
mit der Ausübung einer geiftlichen Macht im Kaiſerreiche und ftellte den 
Papft unter die Säge der gallifanifhen Kirche. Allein der gefangene Papft 
blieb fo furchtbar und fo ungebeugt wie der freie. Er weihte die vom Kaifer 
ernannten Bifhöfe nicht, er erließ Breven gegen Napoleons Anordnungen in 
ber Kirche, er wurde weber durch die Drohungen aus Paris, noch durch bie 
Vermittelung von Wien zur Unterwerfung geftimmt. Der Zwiefpalt zog ſich 
durch die ganze Kirche; Napoleon vermochte ben Widerftand nicht zu brechen, 
den Pius’ Anhänger übten; ein von ihm berufenes „Nationalconcil* drohte 
die Sache des Papftes, nicht die des Kaiſers zu verftärfen. Diefe Sprödig- 
Teit bes Glerus erweckte in Napoleon eine Erbitterung, die fi) bei mehr als 
einem Anlaß in den leidenſchaftlichſten Ausbrüchen Fund gab. Die Cardinäle, 
die bei feiner Vermählung abfihtlich ausblieben, behandelte er wie Verbrecher; 
den Glerus von Brabant, der ihn bei ber Reife dur die Niederlande zu 
Breba empfing, ohne die feftliche Tracht angelegt zu Haben, züchtigte er durch 
eine donnernde Anrede, deren Inhalt von Mund zu Mund Tief. „Unterwerft 
Euch, rief er den Geiftlichen zu, denn ich bin Gäfar! Wo nicht, fo werde ich 
Euch aus meinem Reiche bannen und wie die Juden über die Oberfläche der 
Erbe zerftreuen.“ 

Der Eindrud diefer Vorgänge war nicht zu verwiſchen, wenn auch bie 
fervile Preffe fie als das „größte Ereigniß“ der Zeit pries,*) ober der Welt 
einbilden wollte, es werde hier ber Kampf für die Befreiung vom Priefter- 
joche durchgefochten. Der waffenlofe Greis, ber in einer Zeit, wo fo 
vieles Hohe und Hochgeborene demüthig im Staube Ing, ſich allein nicht 
beugen ließ durch ben Gewaltigen, war, eine imponirende und erhebende 
Erſcheinung. Hier ſchwieg auch der confeffionelle Zwieſpalt; gab es doch 
für Proteftanten wie Katholiken einen gemeinfamen Feind: die Gefahr einer 
byzantiniſchen Gäfareopapie. Und diefe war es eben, die fi in Napoleon 
ankündigte. 

In dem Augenblick, wo der Bruch mit der katholiſchen Kirche erfolgt 
war, trat auch der Conflict mit den Brüdern und Verwandten, welche bie 
Lehenskronen Italiens, Spaniens und Hollands trugen, in aller Schärfe zu 
Tage. Sie follten nichts ald Greaturen des Taiferlihen Willens, ihre König- 


*) &o bie Europ. Annalen 1810. II. 240. 
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thümer nur verhülfte Präfecturen des großen Reiches fein. Allein ed regte 
ſich in den neugefhaffenen Monarchen theils der natürliche Trieb jelbftändigen 
Regierens, theils das berechtigte Streben, die Jntereſſen ter ihnen anver- 
trauten Sande gegen fremde Selbftfucht zu fhügen. Der Boden, auf dem 
fie ftanden, übte feine mächtige Anziehungskraft; Joſeph und Ludwig Bona- 
parte, Joachim Murat wurden unwillfürlih zu Spaniern, Holländern, Neapoli« 
tanern und hörten damit auf, getreue Bonapartiften zu fein. Dies unna- 
türlihe Verhältnig war früh offenbar geworden und Hatte fi mit jedem 
Tage fhärfer ausgeprägt. Diefe Filialkönigreiche, die mit franzöſiſchem Gelde 
und Blute behauptet werben mußten, waren eine Bürde für Frankreich felbft; 
fie forderten mehr Hülfe, als fie gaben. Napoleon ſelbſt verachtete dieſe 
Könige feiner Schöpfung und ließ fie das bei jeden Aulaß fühlen; fie er 
dienen ihm nur wie ein Uebel, das zur Durchführung feiner antibritifchen 
Entwürfe auf dem Zeftlande nothwendig war. Gerade hier fand er aber bie 
Grängen feines Willens; diefe Lehenskönige, obwohl feine Brüder und Schwäger 
und nur durch ihn aus dem Staube eimporgehoben, inbentificirten ſich dennoch 
mit- dem Widerftreben und dem Haffe gegen das Syften, ber die ihnen an- 
vertrauten Länder erfüllte, 

Eben jegt trat an einem merkwürdigen Beifpiele diefer innere Wider 
ſpruch vor aller Welt zu Tage. König Ludwig von Holland hatte unter den 
Brüdern am wenigften guten Willen gezeigt, den Wohlftand feines Landes 
dem Machtgebot des Imperatord vollends hinzuopfern. Schon waren bie 
Colonien verloren, die Marine verfallen, was ſollte aus Holland werden, 
wenn die neue Handelöpolitit unerbittlih durchgeführt ward? „Willſt Du, 
jagte König Ludwig felbjt einmal zu feinen Bruder, die Haut hindern, daß 
fie tranfpirirt?" Schon zu Anfang des Jahres 1810 Fam es faft zum offenen 
Bruche; noch einmal fügte fih der König, ließ ſich demüthigen und einen 
läftigen Vertrag aufbürten, aber e8 war die letzte Probe feiner Geduld. Nur 
wenig Monate dauerte noch das unnatürliche Verhältniß; dann ermannte fi 
Ludwig zu dem Entfehluffe, eine Krone nieberzulegen, die er mit Ehren und 
guten Gewiffen nicht länger tragen Eonnte. In den erſten Tagen des Zuli 
dankte er ab und verließ Holland. Cr Fam damit nur einem Schlage zuvor, 
der eben in Paris vorbereitet ward: feiner Entjegung. Jetzt ward Holland 
zur franzöfifchen Provinz. 

So groß das Auffehen diefes Schritte war, Napoleon that nichts, den 
Eindrud zu mildern; die Meinung ber Menſchen und ihre natürlichen In« 
tereffen ſchätzte er fo gering, daß er vielmehr eben jetzt es im jhärfften Tone 
öffentlich hervorhob: es gebe in erfter Linie nicht nationale, nur noch Bona- 
parte ſche Intereffen. Der Moniteur vom 22. Juli brachte die Anrede, 
womit er den Sohn Ludwigs von Holland begrüßt hatte. „Vergiß nie, 
hieß es darin, in welche Sage Dich auch meine Politif und das Sntereffe 
meines Reiches verfegen mögen, ba Deine erfte Pflicht gegen mic iſt, 
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Deine zweite gegen Frankreich; alle Deine anderen Pflichten, ſelbſt bie 
gegen die Völker, welche ich Dir anvertrauen Tönnte, kommen erft nad) 
dieſen.“ 

Die Lage der übrigen Könige aus des Kaiſers Sippſchaft war nicht ber 
haglicher, ala bie des holländiſchen Monarchen. Wer nicht wie Jerome bie 
hofmeifternden Verweiſe aus Paris mit knabenhaftem Leichtfinn einftedte, 
war in einer bebauernöwerthen Situation. Murat z.B. lag mit dem Kaifer 
in offener Fehde. Er wollte König von Neapel fein, Napoleon behandelte 
ihn nur ald Großofficier der franzöfiihen Krone. Murat verlangte, daß die 
Sranzofen, die ihm dienten, ihm ben Eid ber Treue Ieifteten; ber Kaifer 
verbot das. Murat fuchte wenigſtens feine Königswürde in freigebigen 
Drbensvertheilungen fund zu geben; Napoleon verwies es ihm und fand 
es „souverainement ridieule.“ Bald war bie Ueberwachung des britischen 
Schmuggels nicht feharf genug, bald war irgend etwas Anderes einer herben 
Kritik unterworfen. Wie es fi dann fpäter (1811) der König herausnahm, 
von allen denen, die in feinen Dienften ftanden, zu verlangen, daß fie fi 
in Neapel naturalifiren ließen und auf ihr anderes Heimathsrecht verzichteten, 
mußte er fih den Schimpf bieten Inffen, daß ein Decret Napoleons dieſen 
Act Fönigliher Macht einfach caffirte. 

Noch ſchneidender trat die Unnatur des Syſtems in dem Verhältniſſe 
König Joſephs hervor, obwohl in dem unenblichen Chaos der fpanifchen 
Verwickelung die perſönliche Mifere bes Bonaparte ſchen Schattenkönigs nur 
wie etwad Untergeorbnetes erſchien. Der weiche und gutmüthige Joſeph war 
das Dpfer feiner Unterwürfigfeit gegen den Bruder geworben; er fah fih auf 
ein Zerrain verpflanzt, wo ihm Alles fremd und feindfelig war, das Volk, 
das er regieren jollte, wie die Heere, die ihm feine Krone erft erobern mußten, 
Meine Lage, ſchrieb er ſchon im Juli 1808, ift einzig in der Geſchichte; ich 
habe hier nicht einen Anhänger. Ich Habe, fagte er kurz nachher dem Kaifer, 
kein Königreich, Tann alfo auch keine Steuern und keinen Schatz haben. Er 
fagte voraus, dag man ihm den Thron niemals, oder doch nur über Hunderte 
taufenden von Leichen gründen werte. Von ber Nation zurückgewiefen, ber 
er als König aufgedrungen war, fah er ſich in einen Kampf verwickelt, vor 
beffen Art und Verlauf ihm ſchauderte; den franzöfifchen Truppen war er 
gleichgültig, die Marſchälle demüthigten ihn, Napoleon ſelbſt beläftigte ihn 
erft mit Verweifen und Forderungen, dann mit der Zumuthung, ein Stück ſpa- 
nifhen Gebietes abzutreten. Schon im December 1808 war Joſephs Lage 
fo verzweifelt, daß er daran bachte, bie Krone nieberzulegen. Ohne Macht, 
ohne Gelb, ohne Commando — fehrieb er nachher — Tann ich dieſe ſeltſame 
Rolle nicht fpielen, für die id. nicht gefchaffen bin. Ich bin jegt, äußerte 
er ein ander Mal, auf Madrid beſchränkt. Umgeben vom ſchrecklichſten 
Elend, fehe ih um mid nichts als Unglückliche; ich felbft bin dem Elend 
nahe. Mit Ungebuld, ſchrieb er fpäter, erwarte ich die Entſchließungen 
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E. M.; es ift mir peinlich, bier ein nußlofes und ſchimpfliches Dafein hin- 
zubringen.”) 

Es Tiefen ſich Hunderte folder Außerungen aufzeichnen, nach denen bie 
Lage eines ſolchen Bonaparte ſchen Schattenkönigs wahrhaft bemitleidenswerth 
erfcheint. Auf Napoleon machten aber diefe Wehklagen keinen Eindruck; er 
fpottete wohl jelbft über die Ohnmacht des Bruders, und feine düſteren Schil- 
derungen fhienen ihm übertrieben. Cr hatte fich ja bereits daran gewöhnt, 
fih die Welt und ihre Sage fo zu denken, wie er fie brauchte und wollte, 
Der gewaltige Volkskrieg der pyrenäiſchen Halbinfel und die Parifer Stra- 
Genemeuten waß er nach gleihem Maßſtabe; „laßt nur eine Anzahl hängen,“ 
war fein Rath, „oder füfiliren, und ſchickt den Reſt auf die Galeeren.“ Das 
fpanifche Volk erſchien ihm nur als „Canaille;“ die Ganaille aber, ſchrieb er, 
liebt und achtet nur, was fie fürdtet. Im Vertrauen auf feine Heere, 
auf fein Glück und auf das Bündniß mit Rußland, hielt er die Schwie - 
rigfeiten und Gefahren für nicht der Rede werth; mit Uebermuth wies 
er die Mahner und Warner zurück. Ich werde, fhrieb er. feinem Bruder, 
in Spanien wohl die Säulen bes Herkules, aber nicht die Gränzen meiner 
Macht finden **). 

Aber die Ereigniffe machten dieſe Zuverficht zu Schanden. Seit 1808 
wüthete der Kampf mit wachfender Heftigfeit; Oeſterreichs Diverfion hatte 
ihn neuen Athem gegeben, es war jet nad) drei- und vierfährigem Ringen 
weniger ald je abzufehen, wann er enben werde, Die Laften, die er Frank- 
reich Foftete, waren unermeßlih; Napoleon erklärte on im Frühjahr 4810, 
er fei außer Stande, fie aus franzöfifchen Mitteln zu Beftreiten. Die Armeen 
wie die Finanzen bes riefigen Reiche erwieſen fich dazu als unzulänglid. Und 
hätte man nur irgend einen Erfolg gefehen! Aber, wie einer ber Marſchälle 
offen eingeftand, es wuchs der Widerftand felbft mit den Niederlagen. Der 
entfegliche Guerillaskampf, über ein großes Land verzweigt, ermüdete und 
demoralifirte auch bie beften Truppen. Einzelne Generale riethen zu Mitteln, 
aus denen die Rathlofigkeit der Lage herausſprach. Man follte die Wälder 
ausrotten, Pferde und Maulthiere verftünmeln, die Dörfer verbrennen ober 
becimiren! Vergebens, ſchrieb Kellermann ſchon 1809, ſchlägt man auf der 
einen Eeite bie Köpfe der Hydra ab, fie wachen auf ber andern von 
Neuem; der Krieg wird Frankreichs Bevölkerung und Wohlſtand verſchlingen. 

In der Kriegführung felbft war aber die alte Weberlegenheit der Jahre 
1805 und 1806 nicht mehr zu erkennen. Unter ben Generalen berrfäte 
Unfriede, und Sofeph felbit war ohne Autorität. „Cs gibt, ſchrieb der 
Letztere einmal, fo viel Despoten hier, ald es Gouverneurs, Generale und 





*) S. Memoires et Correspondance du Roi Joseph IV. 366. 367. 420. 421. 
V. 54. 265. 267. 281. 380. VL 59—61. VIII 90. 135. 278, 
”*) S. a. a. DO. IV. 395. V. 849. 859 f. 


Napoleon und ber ſpaniſche Krieg. 491 


Intendanten gibt. Jeder macht Gefeße nach feinem Belieben; es eriftirt 
Teine Einheit, kein Zuſammenwirken. Die Bevölkerung, auf jede Weiſe ger 
hetzt, erſchöpft und amgeefelt, rafft fi zum letzten Muthe, dem der Ver 
zweiflung, zuſammen.“ Die Generale rieben fid in dem furchtbaren Kampfe 
entweder auf, oder verloren die Luft am Kriege, oder führten ihm nach eigenem 
Gutbünfen und im eigenen Intereffe. Napoleong Befehle aus der Ferne 
Tonnten feine perfönliche Abwefenheit nicht erfegen; es fehlte die unmittelbare 
Anſchauung der Lage und bie Kraft der Vollziehung. Schon gewöhnte ſich 
auch der Kaifer, Günftlinge und Schmeichler den unabhängigen und unbe 
quemen Mahnern vorzuziehen ober die Dinge jo anzufehen, wie die Wohl- 
dienerei fie ſchilderte, nicht wie fie in Wirklichkeit waren. Auch feine Lob- 
redner geftehen ein, daß Manches den Eindruc einer genlterten Regierung 
machte und man ſchon an dad Thun jener trägen und unwiffenden Fürften 
gemahnt ward, welde, die Dinge nach den Reden höfiſcher Minifter beur- 
theilend, zu inbolent find, um die Wahrheit zu erforfchen, oder zu beſchränkt, 
fie zu begreifen”). Wenn fo der Meifter ſich nicht mehr glich, die Feldherren 
an Zucht und Eifer nachließen, wie hätte der Soldat der alte bleiben follent 
Das Heer murrte über den enblofen Kampf, den es für König Joſephs ihm 
gleihgüftigen Thron führen follte; in den DVeteranen regte ſich wohl eine 
bittere Reminiscenz an frühere Tage, fie ftellten Vergleiche an zwiſchen ven 
Zeiten der Republit und den Charakter ber jegigen Kämpfe. Die Armeen 
in Spanien glichen einem verworrenen Lager aller Fractionen; die republifa- 
niſchen Erinnerungen und die Hoffnungen ber Royaliften wurden bier Taut. 
Die alte Präcifton des Dienftes, die Zucht und Strenge früherer Tage ging 
verloren. Es tft ſchon im Jahr 1809 vorgekommen, daß die Truppen 
Schleichhandel mit Colonialwaaren trieben oder die höheren Dfficiere durch 
ihre Soldaten große Heerden von Merinofchafen escortiren liegen, die fie 
geſtohlen Hatten, um damit Handel zu treiben! 

So hatte fih der Krieg hinausgezogen, ohne daß fi eine Ausſicht 
auf das Ende zeigte. Auch ald Defterreih überwunden war und neue Trup- 
penmaſſen nad) Spanien ftrömten, ward Feine Entſcheidung erfochten. Wel- 
lington behauptete ſich in Portugal und das Unternehmen dahin endete mit 
einem verfuftvollen Rückzug. Vielleicht, da zu Ende des Jahres 1810 ed in 
Napoleons Macht gelegen Hätte, mit Vereinigung aller Kräfte ben entfdei- 
enden Schlag auf der Halbinfel zu führen, aber eben jegt bereitete er ſich 
neue unüberfehbare Verwickelungen und rüftete zu einem Kriege im Oſten. 
So ging der Augenbli verloren, ber wahrſcheinlich die letzte Ausſicht eines 
glücklichen Endes bot, und diefe offene Wunde im Süden blieb, während ein 
riefenhafter Kampf im Norden bevorftand. Diefer doppelte Krieg am Ebro 
und am Niemen konnte der Welt ihre Freiheit retten. 


*) So bie Aeuferungen von Thiers XII. 175. 355. 
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In Frankreich ſelbſt waren die Stimmungen nicht mehr die alten. Wie 
die Feldherren des Krieges mühe wurden und das Exworbene in Rufe zu 
genießen trachteten, jo war in noch viel höherem Maße im Volt ein Rück- 
ſchlag eingetreten. Beim Kriege von 1805 und 1806 war noch die ganze 
Sympathie der Nation gewefen; feit dem Kampfe in Spanien warb bieje 
dem Kaifer und feiner äußeren Politit mehr und mehr entfrembet. Der 
Krieg von 1809 in Defterreidh, der fo ganz verſchieden war von allen frühe 
ren Kämpfen, war nirgends ernfter angefehen, als in Frankreich; ber Schlag 
von Aspern, die Niederlagen in Tirol, die Erhebungen Schills und Braun- 
ſchweigs machten dort den tiefften Eindruck. Je mehr die Polizei bemüht 
war, jebe unbequeme Nachricht zu unterdrüden, deſto Kegieriger wurben bie 
ungünftigften geglaubt; es war Thatfache, daß damals die öfterreichifchen 
Berichte in Paris eifrig von Hand zu Hand verbreitet wurden. Wie 
dann bie Engländer auf Walcheren landeten und die Entblögung bes 
Reiches einen Augenblict alle Sorgen wedte, trat biefe Misftimmung noch 
beutlicher hervor; man murrte laut über eine Politik, bie das verſchuldet, 
und zeigte wenig guten Willen, bie Opfer, die jetzt gefordert wurden, un- 
genöthigt zu bringen. 

Der Krieg allein war es nicht, was diefe ftille Gährung nährte Die 
Franzoſen waren aud) des Despotismus fatt und bie mifitärifhe Glorie ver - 
mochte dies Misbehngen nicht mehr zu übertäuben. Es war wohl richtig, 
daß der Freiheitstrieb bei biefem Volke minder ſtark und nachhaltig war, als 
bei andern Nationen, daß fie des Herrn mehr bedurften und ihn leichter” 
trugen als bie meiften abendländiſchen Völker, So oft ber Despotismus 
in Frankreich herrſchte, hat er unbändiger und gewaltthätiger gehauft, als 
irgendwo fonft. Aber es liegt in diefer Nation auch wieder eine eigenthüm · 
liche Gfafticität und ein umberechenbarer Zug von Unbeſtändigkeit. Sie hat 
die Deöpotie wie fein anderes Volk ertragen und doch auch größere und wil- 
dere Kämpfe dagegen geführt, ald irgend eines. Und dieſe Nation war durch 
die Bluttaufe einer ungeheuren Revolution hindurchgegangen, einer Revolu- 
tion, von welcher der große beutfche Denker, der ihr Zeitgenoffe war, gejagt 
hat: ein foldes Phänomen vergigt man nicht mehr! Es war bie Brage, ob 
die Napoleonifhe Politik im Innern dazu angethan war, die Erinnerung 
daran zu verwifchen. 

Ceit 1806 und 1807 war das neue Kaiferthum. mit raſchem Lauf den 
Formen unbebingtefter Monarchie zugefteuert. Die eigene Verfaffung, wenn 
man die Statute, die biefen Namen trugen, fo nennen konnte, wurde be 
ſchräukt und umgeftaltet, die Vertretung bes Landes, von Anfang nur ein 
ſcheinbares Ding, warb vollends jeder. Würde und Unabhängigkeit entkleidet, 
der Senat zur fflavifhen Maſchine gemacht, das Tribunat, weil es hie und 
da ein unbequemes Mort vernehmen ließ, ganz aufgehoben. Ueberall warb 
das polizeiliche und militäriſche Regieren zur ſtraffen Anwendung gebracht, 
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die Wirkſamkeit ber Juſtiz eingeengt, ſchon im Jahre 1808 eine große Gpu- 
ration der Richtercollegien vorgenommen, bald aud bie Jury angefochten. 
Erziehung und Unterricht wurde centralifirt, die ivenle und humane Bildung 
mit Ungunft bei Seite gedrängt, die militäriſche und polytechniſche Dreffur 
als höchftes Ziel betrachtet. Allenthalben wurde an ben Ueberlieferungen ber 
Revolution gerüttelt, die Formen und Ordnungen ber altmonarchiſchen Zeit 
eifrig wieder hervorgeſucht. Erſt Fam bie alte Etikette zurüd, dann der Erb» 
abel, feine Majorate und Dotationen, und nach dem Frieden von Wien ber 
Orden der „brei goldenen Vließe.“ Aber nicht in ben äußeren Formen allein, 
aud im wejentlichen Lebensfragen wurde zurüctgefchritten zu ben Misbräuchen 
des alten Königtfums. Ein Decret vom Jahr 1810 ftellte in anderer Form 
die Baftillen und lettres de eachet wieder her. Es wurben acht Stantöge 
fängniffe gefchaffen, in bie man gebracht werben konnte ohne richterliches Ur- 
theil! Eine Eutſcheidung des geheimen Rathes reichte Hin zur Verhaftung eines 
Unbequemen ober zur Verlängerung ber Haft, aud wenn ein freifpredhendes 
Urtheil erfolgt war. Man muß, befahl der Kaifer, diefem Geſetze zwei Seiten 
liberaler Entſcheidungsgründe vorausfenden. Gin unſchätzbares Wort, mit 
welchem der Bonapartismus fein eigenes Wejen in prägnanter Kürze charak- 
terifict hatl 
Es ift denkbar, daß biefe ſchrankenloſe Despotie, daß die Genfur und Polizei, 
die Cabinetsjuſtiz und Spionage nur in ben mittleren und höheren Schichten 
der Gefellichaft Tebhaft empfunden wurben, während e8 unten gröberer mate- 
rieller Hebel beburfte, um Unzufriebenheit zu erwedten. Aber auch biefe fehl- 
ten nicht. Die Gontinentalfperre war aud im Frankreich nicht beliebt, zumal 
fie hier wie anderwärts mit der Steigerung aller anderen Laften zufammen- 
traf. Schon jeit 1804 waren unter dem Namen droits r&unis die verhaßten 
Steuern zurückgekehrt, die auf Tabak, Getränke, Salz und Fuhrwerk gelegt 
wurden; fpäter ward auch eine Salzfteuer, deren Namen ſchon aus den Zei- 
ten der alten Monarchie in bitterem Andenken ftand, wieberhergeftellt und 
die Tabaksregie eingeführt. Das Alles in Zeiten, wo ber Handel ftodkte, 
die Induftrie barniederlag, der Credit ſchwer erjchüttert war. Zugleich ver- 
ſchlang ber Krieg immer neue NArbeitsfräfte;, bie Aushebungen forderten 
doppelte Quoten und holten bie Confcribirten bereit unter dem geſetzlichen 
Alter zu den Fahnen. Schon 1811 war es fo weit gekommen, baß viele 
Zaufende ſich flühteten, um der verhaßten Soldatenpflicht zu entgehen, Na- 
poleon wandte das furchtbare Mittel mobiler Colonnen an, um bie flüdtt- 
gen einzufangen ober ihre Angehörigen, durch harten Drud zur Auslieferung 
zu zwingen. Der franzöfifhe Bauer, wie er war, machte keine hohen poli- 
tiſchen Anfprüce; er hatte Sympathien für Napoleon ald den Mann 
foldatifchen Regiments und revolutionärer Gleichheit, der nach furchtbaren 
Zeiten bie Ordnung, die Sicherheit des Beſitzes und den Wohlſtand zur 
rüdgeführt. Ihm mochte es gleichgültig fein, wie es mit ber Freiheit ber 
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Preffe und der Rednerbühne beſchaffen war, aber die Rüdkehr zur alten: 
Monarchie, die verheerenden Wirkungen der Eonfeription, der materielle Druck 
der Steuern waren auch ihm verftändlih. „Point de conseription, point de 
droits r&unis“ war das Feldgeſchrei, womit er 1814 die beinahe vergeffenen 
Bourbons begrüßt hat. _ 

In allen diefen Verhältniffen gibt fih eine gewaltfume Ueberſpannung 
der Kräfte und Mittel fund, die durch irgend eine unerwartete Krifis ver» 
hängnißvoll werben konnte. Noch ftand der äußere Bau des Kaiſerreiches 
in feinen Glanz und feiner Majeftät vor den Augen der Welt, fogar un- 
fangreicher und gewaltiger als je; aber aud die Anfänge des. Berfalles waren 
fichtbar. Gelang es freilich dem Imperator, den Krieg in Spanien zu been» 
digen, neue Verwickelungen zu meiden und vor Allem das Bündniß mit 
Rußland unverfehrt zu erhalten, fo Tonnte noch eine lange Zeit vergehen, bis 
der von Millionen erfehnte Wechfel eintrat. 

Mein auf Niemanden in biefem abendländiſchen Weltreiche machte der 
keimende Widerjpruch der Dinge weniger Eindrud, als auf Napoleon ſelbſt. 
Die Erſcheinungen, die aller Welt vor Augen Ingen und auch feinem Scharf- 
blick nicht entgingen, übten höchſtens die eine Wirkung, daß er die Zügel noch 
ftraffer faßte und für die Mahnungen der Zeit noch unzugänglicher ward. 
Auch feine Bewunderer haben bemerkt, daß feine Stimmung nur herber, fein 
Auftreten auch in ben äußeren Formen fhroffer und gebieterif—her ward, als 
je zuvor. ben jet, wo die Schwierigkeiten fich mehrten und die Ausficht - 
auf das Ende des fpanifchen Krieges in weite Ferne gerückt ward, geſchahen 
neue Gewaltftreiche, die dad bis zum Rande gefüllte Maß überftrömen machten. 

Im Zuli 1810 war Holland den franzöfifchen Reiche einverfeibt worden; 
es fei, hieß es nachher in einer Rede Napoleons, nur ein Ausfluß Frankreichs 
und diene zur Ergänzung des Kaiſerreichs. Ein Act, der. zu anderer Zeit 
einen großen Krieg hervorgerufen hätte, erſchien jet kaum der Mühe werth, 
un den auswärtigen Mächten barüber Erklärungen zu geben.. Bier Monate 
fpäter brachte der Moniteur ein Decret vom 12. Nov., das die Bereinigung 
von Wallis verfügte. Der Bau ber Simplonftraße war als Motiv ange: 
führt; Wallis Habe feine der Verbindlichkeiten erfüllt, die es eingegangen, als 
Frankreich den Bau diefer Straße unternommen. Außerdem ſei es wunſchens · 
werth, der Anarchie ein Ende zu machen, bie das Land heimſuche. Noch war 
ber Eindruck dieſes Gewaltftreidhes friſch, als er durch einen meuen, größeren 
überboten ward. Gin guter Theil der deutſchen Norbfeeküfte hatte das gleiche 
Schickſal wie Wallis. B 

Noch blieben in Niederdeutſchland, nachdem Hannover mit Weftfalen 
vereinigt war, Oldenburg, die Hanfeftädte, Lauenburg und einige Heinere 
Gebiete als Beute übrig; Oldenburg, die Salm'ſchen und Aremberg'ſchen 
Gebiete gehörten zum Rheinbunde. Mit den Hanfeftäbten hatte Napoleon 
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verfchiebene Projecte gehabt, deren Feines zur Ausführung gekommen war. 
Doch ihre Äußere Selbftändigkeit hatten fie ſchon verloren; jeit Ende bes 
Jahres 1806 hauften auch dort franzöſiſche Truppen. Möglich, daß ſchon 
damals oder kurz nachher in anderen Kreifen als im Cabinet des Kaiſers der 
Gedanke aufgetaucht ift, bie Hanfeftähte einzuverleiben.‘) inftweilen war 
der Zuftand, brücend genug. Schon im November 1806 hatten die Fran 
sofen in Hamburg bie Beſchlagnahme aller engliſchen Waaren verfügt, eine 
Maßtegel, von der fi die Stadt mit ſechszehn Millionen Livres loskaufte.““) 
Im Dectober 1807 mußte fie fih dem Anfinnen fügen, gegen eine Entſchädi- 
gung von jährlih 50,000 Mark ihre Poften an den Großherzog von Berg 
abzutreten; das Verlangen war mit ber verftänblichen Drohung unterftüßt: 
daß eine Weigerung einen fehr unangenehmen Cindrud machen und die Stadt 
übeln Folgen ausfegen würde. Zwei Monate fpäter wurde das Gebot ver- 
nommen, daß der Gode Napoleon in Hamburg eingeführt werben folle; und 
auch dazu mußte man fi im Allgemeinen bereit erklären. Zugleich empfand 
Hamburg, wie die andern Hanfeftäbte, ſehr drüdend die Saft militäriſcher 
Dceupation und der auch über fie verhängten Handelsſperre. Dieje Stadt, 
die nit allgu gewiffenhaft in Vollziefung ber Sperrmaßregeln fein mochte, 
zog den beſonderen Unmuth Napoleons auf fi. Hamburg, hieß es, muß 
wieber ein Fiſcherdorf werden; es ift nichts als eine englifhe Colonie auf 
dem Seftlande. Cine der unwürbigften Creaturen des Bonaparte ſchen Re 
giments, der feile Bourrienne, der franzöfif—her Refident dort war, beutete 
diefen Groll rührig aus und ließ fih von der reihen Stadt anſehnliche 
Summen für die angebliche Nachſicht zahlen, die er gegen fie und ihren Han- 
del zeigte. Gegen gute Bezahlung gab Bourrienne die confiscirten Waaren 
frei und ftellte Urſprungsſcheine aus, unter deren Schuß hie englifche Waare 
als ſãchſiſches, amerifanifches und franzoͤſiſches Erzeugniß verkauft warb! 
Dies Alles konnte freilich die Wendung nicht abwehren, bie man dur 
Nachgiebigkeiten und Geldopfer zu beſchwören hoffte. Je mehr fih die Nord- 
jeefüften dem Bann ber Hanbelsfperre zu entziehen trachteten, defto näher Tag 
für Napoleon die Verſuchung, diefe Gebiete dem Kaiferreiche einzuverleiben. 
Am 10. Dec. ward eine Sigung bes kaiſerlichen Senats abgehalten; der 
Minifter. des Auswärtigen, als getreues Organ feines Heren, Tas einen Be- 
richt an den Kaifer vor, voll von Ausfällen gegen England, deren Handgreif- 
licher Zweck war, die füngften Gewaltſtreiche zu rechtfertigen, neue worzube- 
zeiten. Nachdem ber Minifter die Einverleibung Hollands erörtert, fuhr er 





*) ©. Zeitfhrift für hamburg. Geſchichte 1854. I. 153. 154. 

*) Auf biefen Vorgang ift bie Bemerkung zu beziehen, bie oben Band IL, 
©. 582 in Betreff Hamburgs gemacht if. Ueber den Drud, ven Lubeck empfand, 
ſ. Mg Gefch. Liubecks während ver Bereinigung mit dem franzöf. Raiferreiche 1856, 
1.8f. 
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wörtlich fort: „Die Einverleibung ber Hanfeftädte, bes Lauenburgiſchen und 
aller Küften zwiſchen der Elbe und Ems wird durch bie Umftände geboten 
(command6 par les eirconstances). Diejes Gebiet ift bereits unter E. M. 
Oberherrſchaft. Die unermeßlichen Magazine von Helgoland würden unauf- 
hörlich drohen, fih aufs fefte Land zu entleeren, wenn ein einziger Punkt 
auf den Küjten der Nordſee dem engliſchen Handel offen bliebe, und wenn 
ihm nicht die Mündungen ber Jahde, ber Wefer und der Elbe für immer 
verjchloffen würden." Eine Botſchaft des Kaifers fügte dem nod bei: die 
Reunion fei unabweisbar, „ba nene Garantien nothwendig geworben feien.“*) 
Zugleich warb ber Entwurf eines Senatusconfult3 vorgelegt und qın 13. Der. 
angenommen, welcher außer Holland bie nieberdeutfchen Gebiete an ber Rorb- 
fee „bis zur Elbe oberhalb des Ausfluffes der Stecknitz“ für integrirende 
Theile des Reiche erflärte, fie in zehn Departenıents eintheilte und deren Or- 
ganifation in den Grundzügen feftftellte. Wenige Tage fpäter brachte ber 
Moniteur diefe inhaltſchweren Actenftüce, denen dann bie übrigen Anord- 
nungen folgten. Die deutfchen Gebiete bildeten drei Departements: der obern 
Ems, der Wefer- und ber Elbemündungen, mit den drei Hauptorten Ogna- 
brück, Bremen und Hamburg. Franzoͤſiſche Verwaltung, Juſtiz, Steuerwefen, 
Gefeßgebung, Confeription, Polizei folten fofort darin eingeführt, die deutfche 
Sprade durfte bei amtlichen Gejchäften neben der franzöfifchen gebraucht 
werden.“) Ueber bie drei Departements war eine Regierungscommiffton ger 
jegt, an deren Spige als Generalgouverneur Marſchall Davouft ftand. 

In den erften Tagen des Jahres 1811 trat die Commiffion ihre Ge 


*) „Des indemnitds, fügte er hinzu, seront donndes aux princes qui pour- 
ront se trouver froissds par cette grande mesure, que commande la necessite.“ 
Bon dem Neunionsbecrete des 13. December waren getroffen: Theile vom Groß- 
berzogtfum Berg im Umfang von 59 Ouabratmeilen, bje ſalm'ſchen und aremberg'ichen 
Beſitzungen, beide zufammen 79 O.-M., von Weftfalen anfehnlihe Stüde, wie Os- 
nabrüd und ein großer Theil der hannoverſchen Landſchaften, im Umfang von mehr 
als 3800 Duabratmeilen mit über einer halben Million Seelen, dann Dlbenbirg, 
Laueuburg und die drei Hanfefläbte. Im Ganzen ein Gebiet vom etwa 605 Dua- 
dratmeilen mit nahezu 1,200,000 Einwohnern. Weffalen warb für feine Abtretungen 
in einem Bertrage vom 10. Mai 1811 durch Verzicht auf bie rüdfändigen Eon- 
tribntionen, bie auf Hannover laſteten, und auf bie noch vorbehaltenen Domainen 
entſchädigt. Auch follte es die aufgebilrbeten Dotationen ablöfen können und bie 
Zahl der auf Koften bes Landes zu unterhaltenden franzöſiſchen Truppen warb ger 
mindert. Berg warb durch Reklinghauſen abgefunden, die Fürften von Aremberg 
und Safın verloren ihre Somverainetät, wie Ofbenburg und bie Hanſeſtädte. 

**) Pourra &tre employde concourrement aveo la langue frangaise.“ Weber 
die Art der Organifation, den politiſchen und materiellen Drud, der mit befoplenen 
Loyalitãtsverſicherungen übertänbt werben follte, befinden ſich bezeichnende Notigen bei 
Aug I. 20 ff. arf. 
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ſchäfte an; im raſcher Folge drängten fih nun die neuen Organifationen, 
von denen nur dad Gerichtsweſen als eine wohlthätige Neuerung empfunden 
ward. Im Uebrigen wurden alle Verhältniffe auf den Kopf geftellt. Han- 
del und Schifffahrt waren vernichtet, die Fabriken hörten auf, die Tabaks- 
fpinnereien wurben durch die Regie verbrängt. Dagegen ſah man zahllofe 
Abgaben, die droits r&unis, Regie, Enregifteement, Thür und Senfterftener, 
Perfonenfteuer u. f. w. eingeführt und mit unbarmherziger Brutalität erho- 
ben. Polizei, Spionage, Gonfeription und Grpreffung, überall die unver- 
meiblihen Beigaben der Bonaparte'ſchen „Givilifation,“ blieben natürlich nicht 
aus; daß die Geißel der Fremdherrſchaft bitterer als irgendwo fonft empfun- 
den warb, dafür forgte ſchon die Perſönlichkeit Davouſt's. Cr verfagte fih 
jelbft den Genuß muthwilliger Bubenftreiche nicht, übte die Härte der Polizei 
und Fiscalität mit einer gewiffen Liebhaberei; feine Polizei» und Douanen- 
knechte trieben nicht nur an ben Thoren die Vifitation aufs läſtigſte und 
ſchamloſeſte, fie trugen aud ihren Schmutz und ihre Brutalität bis in die 
Häufer und Familien hinein. Unter Aufwärtern, Bettlern und Buhldirnen 
hielt er feine Spione; mancher ‚ehrliche Mann, der ein unvorfichtiges Wort 
hören ließ, warb aufgegriffen und in die Magdeburger Kajematten gebracht. 
Auf zweifelhafte Denunciationen hin wurde über Schiffer und angebliche 
Schmuggler nad den franzöſiſchen Blutgefegen abgeurtheilt und über Man- 
Gen, den der Hunger zum Schleihhandel getrieben, warb Brandmarkung, 
Zwangsarbeit oder Todesſtrafe verhängt.) Es war ein eitled Bemühen, 
dutch ſervile Deputationen und deren unterwürfige Reben der Welt glauben 
machen zu wollen, diefe Gebiete fühlten ſich ſtolz und glücklich unter dem 
neuen Hern’*); die Zuftände waren fo, daß jede Täuſchung unmöglih war. 

Die Reunionen vom Deceniber 1810 find ein Ereigniß in der Gefgichte 
des Bonapartismus. Sie bezeichnen ben Höhepunkt der herrſchenden Will: 
für und den äußerſten Grad der allgemeinen Rechtloſigkeit; aber fie waren 
auch der letzte Act diefer Art. Selbſt Napoleons Vaſallen fingen an beforgt 
zu werben, als biefe Decrete fie an die Vergänglickeit ihres Dafeins mahn- 
ten. Wie Lubwig XIV. einft deutſche Gebiete einzog, ſuchte er doch nach 
irgend einem Rechtsvorwand, fo haltlos er auch fein mochte; jegt wurden 
Länder im Umfange von 600 Duadratmeilen ala „durch die Umftände gebo- 
ten“ einverleibt. Was Eonnte nicht Alles unter dem Titel: „commande par 
les eirconstances“ noch heimgefordert werben, zumal wenn felbft die Ver- 


*) S. Ludens Nemefis III. 55 ff. Perthes Leben I. 217 f. 235 f. Hamburg. 
Zeitſcht. S. 5f. 

*) Die wahrhaft hamloſe Rebe, die der Moniteur dem Sprecher ber nieber- 
deutſchen Deputätionen in ben Mund Iegte, findet fid) auch in ber Allgem. Zeit. 1811. 
©. 775, fo wie ebendaj. S. 346 Napoleons Antwort. S. Schloffer, Geſch. des 
achtzehnien Jahrh. VIL. 686 f. 
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wandtſchaft mit dem vuffifchen Kaiferhaufe nicht mehr vor bem Untergange 
ſchützte Cs war freilid fo viel Anderes ertragen worben, daß vieleidht auch 
dies noch verſchmerzt ward; aber es war auch denkbar, daß diefer letzte Schlag 
den ſchon geloderten Bund mit bem Czaren vollends fprengte. Um bies 
Berhältnig drehte fi fortan das Schickſal Europa’. 


Die Freundſchaft von Tilſit war ſeit 1809 etwas erfaltet; vieleicht war 
ſchon zu Erfurt ber ruſſiſchen Politik der erfte Gedanke gelommen, daß fie 
bei dem Bündniß ihre Rechnung nicht finde. Noch hielt zwar Rußland 
das Schwert Preußens in der Scheide und ließ, als ber Krieg mit Defter- 
reich begann, feine Truppen marſchiren, aber darauf beſchränkten fi auch die 
Leiſtungen feiner Freundſchaft. Der Krieg, den es in Galizien gegen Defter- 
reich führte, war lau bis zur Zweideutigkeit; die Armee war offenbar mehr 
dazu beftimmt, Polen zu bewachen, als feine nationale Erhebung gegen 
Defterreich zu unterftügen. Dazu ftimmte auch die Füfterne Ungeduld, wo- 
mit Alerander jhon in den Tagen, als ber Krieg begann, jeine Augen auf 
Galizien richtete. Rußland, äußerte er gegen Caulaincourt im April 1809, 
werbe nie zugeben, daß Galizien, wenn Oeſterreich es verlieren follte, anders 
als ruſſiſch werde. So war aljo bereits im erften gemeinfamen Feldzuge die 
grobe Selbftjucht beider Autofraten hart an einander gelommen. Napoleon 
beſchwerte fi über die Art, wie die Ruffen den Krieg in Polen führten, 
Aleranber erhob Klage, daß Poniatoweki galiziihe Gebiete „im Namen Na- 
poleons“ in Befig genommen habe. Jener verglich die weitgehende Begehr- 
lichkeit feines moskowitiſchen Verbündeten mit feinen beſcheidenen Hülfe- 
Teiftungen, biefer ſchien zu glauben, bie Napoleoniſche Politik in Polen ſei 
mehr gegen Rußland, als gegen Defterreich gemünzt. Der Friede war dann 
nicht dazu angethan, diefe keimenden Misverftänbniffe auszugleichen. Das 
größere Loos der galizifchen Abtretung fiel an Warſchau, das kleinere an 
Rußland. Nun war Alerander darin ganz der Zögling der Politik Katha- 
rinend, daß ihm neben der orientalifhen Angelegenheit, die noch Gebuld und 
Zeit brauchte, nichts fo jehr am Herzen Ing, als bie polniſche Sache. Wie 
einer feiner gewandteften Diplomaten ſich int Jahre 1814 darüber ausdrückte, 
hatte Rußlands neuere Geſchichte fat ausichlieglih die Zerftörung Polens 
zum Zweck, um fi fo in unmittelbare Berührung mit den Völkern Europas 
zu fegen und feiner Macht wie feinen Interefjen einen weiteren Spielraum 
zu eröffnen. Schon bie Bildung des Herzogthums Warſchau, and wenn fie 
durch bie Abtretung Bialyftods verfüßt ward, drohte dieſe Gntwürfe zu durdh- 
kreuzen; das bonaparteſche Spiel mit der polniſchen Nationalität, jo inhaltlos 
und unaufrichtig es war, weckte wenigftens Sorgen. Es ließ fi danach 
denken, wie peinlih ben Czaren der Wiener Friedensſchluß berührte, der 
biefem unheimlihen Fürſtenthume Warſchau eine nene anfehnliche Beute zu« 
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warf, Rußland aber nur eben nothbürftig abfand. Alerander verhehlte fein 
Misvergnügen nicht; in falten und gefränkten Worten ließ ex es ben fran- 
zoͤſiſchen Botſchafter fühlen, wie ſchmerzlich er überrafcht fei. 

Napoleon wünfcte dies aufleimende Mistrauen zu befeitigen ; Caulain- 
court warb ermächtigt, in Betreff Polens Garantien zu geben. Der Kaifer 
ift damit einverftanden, jehrieb ihm Champagny am 20. Oct., daf der Name 
Polen aus den politiichen Verhandlungen und felbft aus ber Geſchichte ver- 
ſchwinde. Im Petersburg warb dies Anerbieten begierig ergriffen; der Czar 
drang lebhaft in Caulaincourt und brachte e8 dahin, daß ein Vertrag verab- 
redet ward, beffen erfter Sat lautete: das Königreich Polen wird niemals 
wieberhergeftellt werben. Selbſt der Name Polen follte officiell verſchwinden, 
Warſchau Teine Vergrößerung erhalten, nur wie eine ſächſiſche Provinz gelten, 
der Eintritt ruſſiſcher Unterthanen in polnifhe Dienfte unterfagt fein. Am 
4. San. 1810 hatte Gaulaincourt dies Abkommen unterzeichnet; die Ratifi- 
cation follte binnen funfzig Tagen erfolgt fein. So hatte freilih Napoleon 
die dargebotene Garantie in Betreff Polens nicht verftanden. Er war weder 
von Hintergebanken fo ganz frei, noch) geneigt, durch fo weitreichende Be 
ftimmungen fi die Hände zu binden, um ohne Bedenken einem folden DBer- 
trage feine Sanction zu geben. Er ftellte einen Gegenentwurf auf, ber im 
Ganzen nit fehr abzuweichen ſchien, aber do im Hauptpunkte — dem, 
was die Griftenz und den Namen Polens betraf — nicht fo unummunden 
lautete, wie ber ruffijche, ſondern der franzöfifchen Politik wenigftens eine 
Heine Hinterthür offen ließ. Rußland drängte, Napoleon wich aus. Bis in 
tie Mitte des Jahres 1810 war man nicht ins Reine gekommen. Wohl 
aber gab es ſchon lebhafte Grörterungen; Rußland klagte, zurücgefegt zu fein, 
Napoleon wies auf Finnland und die Donauprovinzen hin. Rußland fand, 
daß Frankreichs Verfahren in Polen und die dort laut ausgefprodhenen Hoff- 
nungen des Wieberauflebens die Beforgnig mehrten, ftatt fie zu mindern. 
Napoleon deutete auf die kaum verhehlte Neigung Rußlands, fih aud am 
rechten Donauufer auf Koften der Pforte zu vergrößern. Schon warf man 
ſich gegenfeitig im Zone des Schmollens vor, daß der Preis der Allianz 
Hinter den Erwartungen zurücgeblieben fei. Bei einem Bunde, der fo ganz 
auf der fchnödeften Selbftfucht und der gewaltfamen Beraubung Dritter be 
ruhte, waren biefe erften Bänfereien über die Beute nicht ohne Bedeu ⸗ 
tung; das Motiv, das den Bund einft geſchloſſen, konnte ihn nun eben fo 
leicht löſen. 

In dieſe fruchtloſen Verhandlungen ſpielte num der Antrag einer ruffl- 
fen Vermählung Napoleons hinein. Er führte, wie wir willen, zu feinem 
Ergebnißz; Alerander zögerte aus Gründen, bie, wie er vorgab, nicht von 
ihm abhingen. Es mochte wohl aud der Gang der Unterhandlung über ben 
polniſchen Vertrag feinen Antheil daran haben. Da brach denn ber franzd- 
fiſche Kaifer in Ungebuld plötzlich ab und ſchloß die öſterreichiſche Heirath. 
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Es ließ fih wohl denken, daß Alerander dadurch unangenehm überrafht war 
und den Schritt ald eine erfte Ieife Abweichung von der ruſſiſchen Allianz 
betrachtete. Die neuen Umgeftaltungen nad dem Wiener Frieden, die Reunion 
des Kirchenſtaates, die Vereinigung Hannovers mit Weftfalen, die Schöpfung 
des Dalberg’fchen Großherzogthums mit Eugens Nachfolge, die Einverleibung 
Hollands waren nicht dazu geeignet, das auffeimende Misverftändnig auszu- 
gleihen. Man empfand jegt Iehhafter ald zuvor die Opfer, die man dem 
frangöfifchen Bündnig gebracht, vor Allem die Saft der Handelsiperre. In 
Petersburg ward laut geffagt über die Nachtheile, bie der Handel und bie 
Finanzen Rußlands durd die Sperre erlitten; Napoleon warf dagegen ſchon 
in herbem Zone der ruffiihen Regierung vor, daß fie den Schleichhandel 
fördere und damit die Wirkungen bes Syftems vereitle. Thatſache war ed, daß 
in Rufland der Abſatz der eigenen Producte fi) außerordentlich verminderte, 
die Ausfuhr außer Verhältnig ftand zur Einfuhr, das. ruſſiſche Geld ins 
Ausland flog, Credit und Werhfelcurs fih immer ungünftiger geftalteten. 
Die Zeit war vorüber, wo die Sreundihaft Napoleons dafür als ein zurei- 
chender Erſatz erſchien. Es brach fi der Gedanke Bahn, durch ein neues 
Zollſyſtem der drängenden Noth abzuhelfen. In den Tegten Wochen bes 
Jahres 1810 warb ein neuer Tarif nad) den Grunbfägen ftrengfter Protection 
ausgearbeitet; Tücher, Seidenftoffe, Spigen, Porzellan und andere franzöfiiche 
Stoffe waren barin ausgeſchloſſen, auf Wein ein hoher Zoll gelegt, der Ein. 
gang der Colonialwaaren unter neutraler Flagge zugelafien. Am 31. Dec. 
1810 ward der neue Tarif verkündigt. 

In dem Augenblid, wo dieſe erfte offene Abweihung von ber Napo- 
Teonifhen Politik fich vorbereitete, ward ber Peteröburger Hof durch einen 
Act überrafht, aus dem Napoleons Rüdfihtölofigkeit gegen Rußland in wahr- 
haft beleidigenden Formen herausſprach. Es erſchienen die Decrete vom 
13. December, in denen 600 Duadratmeilen deutſchen Gebietes in franzd- 
ſiſche Departements umgefhaffen wurden, darunter das Land des Oldenburger 
‚Herzogs, ber einer ber nächften Verwandten des ruſſiſchen Kaiferhaufes war. 
Rußland Hatte davon jo wenig eine Ahnung gehabt, wie bie übrigen Mächte 
Europas. Napoleons Haltung nach der That war aber nicht geeignet, den 
peinlichen Eindrud zu mildern. Gr nahm die Miene an, als handle es fi 
hier nur um einen unbedeutenden Gebietswechſel, nicht um Recht und Ehre, 
Der Inkonifchen Mittheilung über das Gefchehene fügte er die Zufage bei, 
den Oldenburger Fürſten mit Erfurt und ber Grafihaft Blankenhayn zu 
entfhädigen. So jah aber Alerander die Sache niht an. Don ihm warb 
bie ganze Schwere der Beleidigung, die in bem Decrete Ing, lebhaft empfun- 
den und ohne Hehl ausgefprohen. Cr wies auf die Verträge Bin und er- 
Härte unumwunden, (daß er in ber Einziehung Olbenburgs eine abfichtliche 
Kränfung Rußlands und des Kaiferhaufes erblicke. Die dargebotene Ab» 
findung ward troden abgelehnt; nicht auf den Verluſt an Land, fondern auf 
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den Schimpf, den man erfahren, Iegte Rußland den größten Nachdruck. 
Zwar betheuerte der Czar auch jetzt feine Friedensliebe, und der noch unbe 
endigte Krieg mit der Pforte ließ wohl glauben, daf er den Brud mit Na« 
poleon nicht ſuche; aber das alte Verhältnig von Tilfit und Erfurt war doch 
fo gut wie aufgelöft. Gaulaincourts vertrauliche Stellung in Petersburg 
hörte auf, er warb mit kalter Sörmlichkeit behandelt und bat bald um jeine 
Abberufung. Auf beiden Seiten wurde ſchon hie Möglichkeit eines Krieges 
erwogen. Napoleon hatte faft gleichzeitig mit den Reunionen eine neue Aus- 
hebung angeordnet, während Rußland Anftalten zur befferen Deckung ber 
Weftgränge traf. Die Möglichkeit eines Krieges mit Frankreich war we 
nigftens in ber militäriſchen Welt Rußlands ſchon 1809 eifrig erörtert worden 
und ein hervorragender deutſcher Dfficier, Wolzogen, hat damals ein Gut- 
achten über ben Tünftigen Kampf ausgearbeitet und barin die Kriegsart vor⸗ 
gegeihnet, die durch Rußlands Lage und Dimenfionen geboten war. Im 
Auguft 1810 war dieſe Arbeit durch Wolchonsky's Vermittelung in die Hände 
des Kaifers gefommen.”) 

Diefe veränderte Situation prägte fi feit ben erften Monaten bes 
Jahres 1811 im Verkehr beider Mächte deutlich aus. Der Czar beſchwerte 
fi über die Reunionen, Napoleon über den neuen Zolltarif, den er ala einen 
Abfall von dem Gontinentalfyftem bezeichnete. Auf beiten Eeiten warf man 
fi) feindfelige Schritte vor, auch wenn jeder der beiden Verbündeten fortfuhr, 
feine Sriebensliebe zu betheuern. „Diefer Zuftand ven Mistrauen und Un- 
gewißheit, fhrieb Napoleon an Alerander am 28. Febr. 1811, hat feine 
Nachtheile für die Reihe von und beiden. Das Ergebnig muß jein, daß 
wir die Hülfsquellen unferer Reiche gegenfeitig in Bewegung ſetzen.“ Noch 
hielt ber franzöſiſche Kaifer etwas an fi; aus feinen vertraulichen Ergie- 
Bungen an feine Minifter und Gefandten fpricht aber ſchon ein heftiger Groll 
über Rußlands Wiberftand, über feine Rüftungen und über den neuen Tarif, 
der verbotene franzöſiſche Waaren ebenfo dem Scheiterhaufen preisgab, wie 
er bie britifhen. „Seit ich diefen Ukas kenne, fagte er, habe ich eine neue 
Aushebung gemacht und das Eoftet mich ein hundert Millionen mehr dies 
Jahr.“ Noch immer war freilich Caulaincourt angewiefen, den Ton von 
Zilft anzufhlagen, dem Gzaren vorzuftellen, wie wichtig gerabe jegt feine 
Mitwirkung gegen England fei, und wo möglich bie Differenz wegen Olben- 
burgs und bes neuen Tarifs ins Reine zu Bringen. Aber Napoleon ſelbſt 
glaubte offenbar nicht mehr an den Erfolg biefer Bemühungen. Er hatte 
ſich bereit3 an ben Gedanken eines Bruches mit Rußland gewöhnt und mit 
aller Raftlofigfeit, bie ihm eigen war, verfolgt. Die Leidenſchaft des Krieges 
war zu mächtig in ihm, als baß er ber auffteigenden Verſuchung hätte wider- 


*) S. Wolzogen, Memoiren S. 52. und Beil, I. Bgl. Herzog Eugen’s Er- 
innerungen aus bem Feldzug bes Jahres 1812. ©. 189 ff. 
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ftehen mögen, Er ſah fih nad Verbündeten um, näherte fi Oeſterreich 
und ber-Pforte und bebeutete ben Rheinbunbfürften, daß fein Vernehmen 
zu Rußland kühler geworben fei. Seit ben erften Monaten des Jahres 
1811 begannen denn auch bie riefenhaften Vorbereitungen, welche die Baſis 
bes Tünftigen Krieges vom Rhein nach der Ober und Weichſel verlegen follten. 
Bon Magdeburg bis Danzig und den noch beſetzten preußiſchen Seftungen 
wurden die Truppen verftärkt, Befeftigungen angelegt, Vorräthe aller Art 
in Maffen angehäuft, großartige Mittel bes Transports geſchaffen. Um Aus- 
reden, falls Rußland ſich darüber beſchwerte, war Napoleon nicht verlegen; 
es war dem Geſandten in Petersburg eine ganze Reihe von Erklärungen vor - 
geihrieben, womit er den Eindruck dieſer Rüftungen verwifchen follte ; aber 
es war fein Zweifel, Napoleons Friedensbetheuerungen waren nicht mehr auf- 
richtig, er glaubte felbft nicht mehr daran. Im Frühjahr 1811 ward auch 
Gaulaincourt, der zu Peteröburg gleichſam perſoͤnlich die Politik von Tilfit 
und Erfurt vertrat, abgerufen und ein General, Laurifton, an feine Stelle 
gelegt. Im deffen Inftruction waren ſchon zwei Eventualitäten ald mögliche 
Kriegsfälle bezeichnet: das Streben Rußlands, fid am rechten Ufer der Donau 
auf Koften der Pforte zu vergrößern, und feine Ausföhnung mit England, 
zu welcher allerdings der Ukas vom 31. Dec. ber erfte Schritt gewefen war. 
Zaft- in denſelben Tagen gab er auch ſchon öffentlich einen Beweis, daß er 
nicht geneigt war, ſich länger Zwang anzulegen. Als ihm am 24. März das 
oberfte Handelscollegium zur Geburt feines Thronerben Glück wünfchte, be- 
nußte er dies zu einer jener mündlichen Grgiegungen, die in ber Regel das 
Anzeichen des nahen Sturmes waren. „Ich habe zu Tilfit Frieden geſchloſſen, 
weil mir ber Kaifer Alerander verfprochen bat, gemeinfame Sache gegen 
England zu machen; ohne dies Verfprechen wäre ih bis Riga, Moskau und 
Petersburg vorgegangen. Wäre ih nur König von Frankreich, fo würde ich 
es machen, wie Ludwig der Vierzehnte und der Funfzehnte. Aber ih bin 
Kaifer des Gontinente. Das Feftland bleibt England verfchloffen; ich werde 
von Kopf bis zu Fuß gerüftet bleiben, um meinen Decreten in ber Oſtſee 
Geltung zu ſchaffen.“ 

Sole und ähnliche Drohungen fpribelte er in Teivenjchaftlicher Aufre- 
gung hervor, nad) den Berichten der Einen in mäßigeren, nach anderen Zeug · 
niffen in trogigeren Worten; daß es wie eine drohende Herausforderung an 
Rußland Hang, darüber waren Alle einig. Bevor noch die Nachricht davon, 
wie ſich wohl denken läßt, eher gefchärft al gemildert nach Peteröburg kam, 
hatte man fi dort zu einem Schritte entjchloffen, von dem man wußte, 
daß er Napoleon widermärtig war. Cs war bie früher angedrohte Pro- 
teftation gegen die Ginverleibung Oldenburgs verfandt worden; ein Xcten- 
ſtück, deſſen fharfer und faft drohender Ton kaum abgeſchwächt warb 
durch die DVerfihernugen, daß bie Allianz mit Frankreich nah wie vor 
fortbeftehe. 
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Was weiter geſchah, athmete auf beiden Geiten Krieg, Napoleons 
ganzes Denken und Handeln war ſchon von der Idee des neuen Kampfes er- 
füllt; man Tonnte es an der Iauen Unterftügung des ſpaniſchen Feldzuges, 
die ihn verhängnißvoll geworden ift, wohl merken, daß feine Sorge nad) 
einer andern Seite gerichtet war. Bald follte auch der Welt ber letzte Zweifel 
darüber, wie es ftand, benommen werden. Am 15, Auguft, bei einer bipfo- 
matifhen Aufwertung, ſprach er zum ruffifhen Gefandten, Fürſt Kurakin, 
bereits in einem Zone zwanglofer Ergiegung, der in keinem Falle dazu bei 
trug, den Frieden zu fördern.) In einen Minifterialbericht aus denfelben 
Tagen war fon die Gefahr betont, die für Europa aus dem Wachsthum 
Rußlands entjpringe; eine Gefahr, zu ber freilich feit vier Jahren Niemand 
fo wirkſam beigetragen, als Napoleon ſelbſt. Mit Finnland, den Donau- 
provingen und Polen, hieß es darin, erhält Rußland eine Ausbehnung, die 
jedes Verhältniß zwifcen ihm und den übrigen Mächten aufhebt. Cs würbe 
fi daraus eine Umgeftaltung entwideln, ber Europa nicht ohne Schrecken 
entgegenfehen, beren Vollendung das Geſchlecht, das jetzt heranwäͤchſt, vielleicht 
erleben Tann. 

Auch Rußland war feit Anfang des Jahres mehr mit Rüftungen, als 
mit Friedensgedanken beſchäftigt. Schon vor den jüngften Vorgängen galt 
der Krieg bort ald unvermeiblih. In den legten Tagen des Juni 1811 hatte 
Alexander einem vertrauten Dfficier die Mittheilung gemacht, daß er ben 
Kampf mit Napoleon nun fiher vorausfehe.") Die diplomatischen Schritte 
ftinmten dazu. Einen Augenblid war wohl die Verſuchung gelommen, die 
Dlvenburger Sache als erledigt anzufehen, wenn ber Herzog in Polen ent- 
ſchädigt würde; allein ſeit Auguft 1814 warb feine unbebingte Wieberein- 
fegung geforbert und um fo beftimmter darauf beharrt, je trogiger Die 
jüngften Schritte Napoleons Hangen. Die Verſuche einer diplomatiſchen 
Ausgleihung, die zu Ende des Jahres noch einmal auftauchten, waren 
fruchtlos. 

Beide Theile ſahen ſich nach Verbündeten um. Wenn es Rußland ge- 
lang, den türkiſchen Krieg zu beendigen, fo hatte es freie Hand gegen Na- 
poleon. Mit England war, wenn der Kampf begann, der Friebe am leich- 
teften hergeftellt; der natürliche alte Rivale Rußlands, Schweden, warb aller 
Wahrſcheinlichkeit nach jegt fein Verbündeter. Cs lag diefe Wendung theils 
in ber perſönlichen Stellung des im Sommer 1810 zum Thronfolger er- 
wählten Marſchall Bernabotte, theils in der materiellen Lage Schwebens. 


*) Thiers XII. 147 ff. gibt (wie er verſichert aus authentifchen Berichten), bem 
Auftritt eine mildere unb abfichtslofere Deutung, als die meiften anderen Darftellungen; 
allein er beflätigt zugleich ans Lauriftons Berichten, daß man in Petersburg bie An- 
ſprage ſehr ernſt nahm. 
**) Wolzogen a. a. O. 56. 57. 
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Der Emporkömmling, ber fih plöglih auf die Stufen des Thrones gehoben 
ſah, fühlte gleich Bonaparte das Bedürfniß, fi an bie alten Monardien 
anzulehnen, zumal ihn niemals ein inniges perſönliches Verhältniß an den 
franzöſiſchen Kaifer geknüpft hatte; feine Lieblingsidee war ſchon jet, Nor 
wegen zu erwerben, und dazu bot ein Bund mit Rußland mehr Ausficht, 
als der Anſchluß an Frankreich. Das ſchwediſche Land und Volk war aber 
von ber Gontinentalpolitit Napoleons nicht weniger empfindlich getroffen, als 
die andern Staaten. Auch hier war man nicht allzu eifrig bemüht, den Ge- 
boten des Imperatord völlig nachzukommen, vielmehr ward, fo gut es ging, 
der verbotene Verkehr mit England unterhalten. Das rief denn Beſchwerden 
Napoleons hervor; über bie es im Laufe des Jahres 1811 zu lebhaften und 
peinlichen Grörterungen kam. Schon war die Drohung zu hören, daß 
Schwediſch ⸗Pommern befegt werben folle. Im diefen Falle war es nicht 
zweifelhaft, welchen Weg der Kronprinz einſchlagen werde. Der ruffiihen 
Politit waren diefe Schwankungen nicht entgangen; Männer wie Armfeld, 
die als unverföhnlihe Hafer Napoleons bekannt waren, vermittelten bas 
Einverftändnig und zeigten dem Gzaren den Weg, auf dem fih Ber 
nabotte gewinnen ließ. Gin joldes Bündniß, das Rußland feines alten 
Erbfeindes verficherte und ihm in Finnland Ruhe ließ, war der größten Be 
mühungen werth. 

Noch durfte Rußland auf einen Verbündeten zählen, der nicht gering zu 
achten war: auf die Völker, die Napoleon im Rücken ließ, wenn er den 
Niemen überfäritt. Worauf ihre Hoffnungen gingen, war Niemandem ein 
Geheimniß. Selbft der finnlihe, frivole Ierome hat damals, im Dec. 1811, 
eine merkwürdige Warnung auf einen Bruder ergehen Yaffen. „Die Gäh- 
rung, ſchrieb er, ift auf dem höchften Gipfel, die thörichtften Hoffnungen 
werben unterhalten und mit Begeifterung gepflegt; man ſtellt ſich das Bei- 
fpiel Spaniens vor Augen, und wenn der Krieg zum Ausbruch Tommt, werden 
die Gebiete zwifchen Rhein und Oder der Herd eines gewaltigen Aufftandes 
werben. Die mächtige Urſache diefer Bewegungen ift nicht allein der Haß 
gegen die Sranzofen und die Ungebuld, das fremde Joch zu tragen; fie liegt 
noch ftärker in dem Unglüc ber Zeiten, dem Ruin aller Glaffen, ber 
Weberbürbung mit Auflagen, Kriegäfteuern, Unterhaltung der Truppen, 
Durchmärſchen und Duälereien aller Art, die fih ohne Unterlaß wieder- 
holen. Die Verzweiflung der Völker, die nichts mehr zu verlieren haben, ift 
zu fürdten. “ 

So der Bruder Napoleons. Cs mußte weit gefommen fein, wenn über 
diefen frivolen Kreis fi fo ernfte Sorgen Ingerten. So ward denn auch im 
Petersburg mit Sicherheit auf dieſe Hülfe gerechnet. „Wenn es zum Kriege 
kommt, hörte man Alerander jagen, jo habe ich einen großen Vortheil barin, 
ba id) Hinter mir ruhige Gebiete laſſe; gegen Napoleon wird, ſobald ifn ein 
Unglücksfall trifft, Deutfhland zu den Waffen greifen.“ 
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Napoleon ſchätzte diefe ſitllichen Hebel bes Widerſtandes zu gering, 
als daß bie Warnungen, wie fie Jerome ausſprach, auf ihn Gindrud 
machen Tonnten. Wenn er nur ber Regierungen verfihert war, fo machten 
ihm die Völker feine Sorge. Der Rheinbund war ihm unterthan; es galt 
jegt nur noch Preußen und Defterreih in fein großes Kriegögefolge ein- 
zureihen. 

Die Lage Preußens, ſchon vorher bedrängt genug, war ſeit ber Ent- 
zweiung Frankreichs und Rußlands wirklich verzweifelt geworben. Bisher 
hatte Hardenberg durch bereitwillige Hingebung an die Sranzofen und ınög« 
lichſt pünktliche Erfüllung der Verträge Napoleons Argwohn und Haß zu 
entwaffnen geſucht; was follte aber werden, wenn bie beiden gewaltigen Nach · 
barn, deren Friede wenigftens die beengte Dafein fiherte, in Kampf ger 
riethen? Neutralität war dann für Preußen eine Unmöglichkeit; wohin es 
fi auch neigen mochte, drohte ihm die Gefahr, zwifchen beiden Rieſenmächten 
erdrũckt zu werden! Vielleicht ließ ihm Napoleon nit einmal bie freie 
Wahl, fondern verfhlang um feiner Sicherheit willen Preußen, wie er eben 
noch Holland und die Nordſeeküſten verſchlungen hatte Waren tod die 
Gränzen von feinen Truppen und feinen Verbündeten umfchloffen, eine An- 
zahl Feftungen in feiner Hand, die Straßen bes Landes feinen Durchzügen 
geöffnet. Nun Eonnte ſeit Anfang des Jahres 1811 fein Zweifel mehr über 
die wirkliche Lage beftehen. Rußland fagte ſich von der Handelspolitik Na- 
poleons los; eine Wendung, die zunächft ſchon materiell für Preußen von 
ſehr brüdenden Zolgen begleitet war; Napoleon rüftete, ſchickte Truppen und 
Dorräthe an die Oder und Weichfel. Die Erkundigungen, die man einzog, 
beftätigten Alles, was man gefürchtet; ſchon tauchte der Verdacht auf, es fei 
auf einen plöglichen Ueberfall von Graudenz abgefehen.‘) 

Der Stantslanzler fah zunächft vorerft anderen Ausweg in biefer Noth, 
als durch unbedingten AnſchlußJan Frankreich den Groll bes Gewaltigen zu 
entwaffnen. Schon Hatte er fi bereit erflärt, allen Landverkeht Preußens 
mit Rußland abzubrechen, es war bie ftrengfte Ueberwachung ber englifchen 
Gontrebande angeorbnet; jet, gegen Ende März 1811, bot Harbenberg ein 
enges Bündniß an und fandte den Fürſten Hatzfeld nad Paris. Es fei des 
Königs lebhafter Wunſch — berichtete damald der franzöfifche Gefandte an 
feinen Herrn — fid unwiderruflich an Frankreich zu Tnüpfen. Napoleon 
lehnte das nicht ab, allein er gab auch Feine beftimmte Antwort. Es feien, 
jagte er, Feine ernften Gründe zu einem Brude mit Rußland vorhanden. 
Wie wenig indeffen fein Argwohn eingefäläfert war, bewies eine Aeußerung, 


*) ©. bie einfäßlichen Mittheifungen in Droyſens York I. 247 ff. Bol. Bignon X. 
130 ff. Im den Lebensbildern IL 431 ff. II. 102 ff. findet ſich bie Correſpondenz 
Friedrich Wilhelms mit dem Czaren unb bas merfmürbige Gutachten Harbenbergs 
vom 2, Nov. 1811. 
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die er kurz nachher (30. April) that. Wenn Preußen rüfte, meinte er, che 
eine förmliche Verkindung verabredet fei, jo müffe er biefe Rüftungen als 
gegen ſich gerichtet anfehen. Hardenberg ging einen Schritt weiter; er ſandte 
im Mai den Entwurf eines Bündniffes nah Paris, allein auch darauf er- 
folgte fein klarer Beſcheid. Es zeichnet die Noth diefer Tage, daß der König 
ſich zugleich in einem vertraulihen Schreiben an Kaifer Alerander wandte 
(12. Mai), ihm feine Bedrängniß an's Herz zu legen und ihn zu befäwören, 
daß er die Hinderniffe des Friedens wegräumen helfe und das frühere Ein- 
vernehmen mit Frankreich wieberherzuftellen ſuche. Aber es kam von Peterd- 
burg fo wenig Troft wie von Paris; der Czar gab nachher eine kalt aus - 
weichenbe, faft trogige Antwort. 

Die Partei der deutſchen Erhebung fah in diefer hülflofen Situation 
nur den einen Ausweg: ſich zu einem verzweifelten Kampfe aufzuraffen. 
Gneiſenau rieth, die Truppen zufammenzuziehen, feite Stellungen zu nehmen, 
bie Seftungen auszurüften und infurrectionelle Maßregeln vorzubereiten. Noch 
waren ja die Fäden von früher nicht abgebrochen; einzelne Patrioten hatten 
nicht aufgehört, in verſchiedenen Theilen Deutfhlands im Sinne der Einver- 
ftändniffe von 1808— 1809 zu wirken und jeden Keim einer Tünftigen Er- 
Hebung zu pflegen. Scharnhorft hatte in der Stille unermüblid Truppen ger 
übt, bie geübten beurlaubt, immer neue einberufen, fo daß er eine Macht von 
124,000 Mann — das Dreifahe von den, was der Vertrag mit Frankreich 
erlaubte — raſch unter die Waffen bringen Tonnte. 

Auch der König und fein leitender Minifter waren damit einverftanden, 
daß man nicht ganz wehrlos jeden drohenden Schlag erwarten bürfe. Obwohl 
dem kühnen Drängen zum Losbruch abgeneigt, waren fie doch der Anficht, 
nicht ungerüftet zu bleiben, die Räumung der Feſtung Glogau, die man ver- 
tragsmäßig fordern konnte, von den Franzoſen zu erlangen, ihren Uebergriffen 
» wachfamer entgegenzutreten und ben Befehlehabern in den Provinzen für den 
Fall eines plöglichen franzöfiihen Angriffs Vollmachten zu geben. Die aus 
gebehntefte Vollmacht diefer Art erhielt York in Weſtpreußen; feinem Ermeſſen 
war gewiffermaßen die Entſcheidung über Krieg und Frieden anheimgeftellt 
(Mai). Die Antworten, die wenige Wochen fpäter von Paris wie von Peterd- 
burg Tamen, beide gleich wenig beruhigend, mahnten in erhöhten Grade wach · 
ſam zu fein. 

Jeder Tag brachte neue Schreckensnachrichten. An der polnischen Gränze 
häuften fid) die Truppenmaſſen, Polen felbft rüftete für Napoleon, der Rhein- 
bund deögleichen. Die Pläge an ber Oder und Weihfel wurben gewaltig 
verftärkt, in den noch occupirten preußiſchen Feſtungen die Befagungen auf 
eine Höhe gebracht, welche bas in den Vertragen feftgefegte Maß um bas 
Doppelte und Dreifache überftieg. Es deutete Alles darauf hin, daß ein 
Gewaltftreich gegen Preußen vorbereitet werde; ſchon wurde von ben geheimen 
Agenten berichtet, daß in einer Denkichrift des franzöſiſchen Minifters des 
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Auswärtigen die Entthronung der Hohenzollern und die Auflöfung der Mo- 
narchie gefordert fei. Noch immer gab der König bie Hoffnung nicht auf, 
daß irgend ein beruhigender Schritt von Paris die drohende Kriſis abwenden 
werbe; aber es drängte doch zugleich Alles darauf hin, einen entſcheidenden 
Entſchluß zu faffen. 

So-beiäjlog denn ber König, ald Hatzfeld mit leeren Worten von Paris 
zurückgekehrt war, für den Fall des Krieges fi an Rußland anzuſchließen; 
ein Schreiben, das er am 16. Juli an Alexander richtete, gab diefe Ent- 
ſchließung Fund. Zugleich warb Gneifenau nad) Berlin berufen, feine uner- 
müdliche, großartige Thätigkeit dort zu entfalten.‘) Er ſchöpfte neue Hoff- 
nungen; „lähmt uns nicht die Schwäche, ſchrieb er an den Minifter, fo fol" 
die Welt erftaunen, mit welchen Kräften wir auftreten werben.“ Der Krieg 
follte nad) feiner Anſicht ein fpanifcher werben, durch Infurrectionen ber 
Feind erſchoͤpft, der Kampf fo in die Länge gezogen werben, daß eine raſche 
Entſcheidung nicht erfolgte, dagegen Zeit gewonnen würbe, bie ruſſiſche und 
beitifche Hülfe zu erwarten. Gegen Ende Auguft kam von Peteröburg bie 
Antwort des Czaren auf das Erbieten bes Königs; fie lautete günſtig. Gnei- 
ſenau felbft meinte Eurze Zeit nachher, bie franzöfifche Allianz fei nun eine 
Unmöglichkeit geworben. Er griff feine alten Verbindungen von 1808—1809 
wieder auf; die Engländer, den Herzog von Braunſchweig, Dörnberg ſuchte 
er zur Mitwirkung beizuziehen. 

Im Gabinet freilich war man nicht ungeduldig zum Kampfe Auch 
jetzt noch ftrebte Hardenberg von den Franzoſen irgend eine Mare, beruhigende 
Erklärung zu erhalten, er wies auf die Mittel hin, über die man verfügen 
tönne, und ftellte die gewaltfame Lage Preußens vor, die es nicht geftatte, 
unthätig bie von allen Seiten drohenden Gefahren abzuwarten. „Wir rüften, 
fagte er den franzöſiſchen Gefanbten, weil es beffer ift, mit dem Degen in 
ber Hand zu fterben, als mit Schande zu erliegen. Für Frankreich rüften 
wir, wenn ed in und einen treuen Bundeögenoffen gewinnen will und wenn 
& aufrichtig unfern freien Beiftand dieſem Kampfe vorzieht, mit dem bie 
Stimme feiner Truppen uns bedroht und ber Seitens des Königs fein an- 
derer als der der äuferften Verzweiflung fein würde.“ Und einem ver 
trauten Beamten, ber nad Pommern zu Blücher abging, fagte er: „Suchen 
Sie den Krieg foviel ala möglich zu vermeiden; wenn er aber nicht zu ver» 
meiden ift, dann wirken Sie auch dahin, daß wir gleich recht tief darein ver- 
wickelt werden, weil mit dem Beginn deſſelben von Bonaparte unfer Unter- 
gang bejchloffen ift und wir nur mit Ehren fallen wollen, wenn ber Sieg 
nit zu erringen ift.“ 

Indeffen wurde im Auguft und September die Situation mit jeder 
Stunde umerträglicher. Es war Fein Zweifel, daß Napoleon von allen Seiten 


*) 6. bie Briefe in ben Lebensbilbern III. 279 ff. 
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Anftalten traf, Preußen zu umftellen, um es zu ber Rolle, die er ihm zuge 
dacht, zu zwingen... Vom Rhein her ſchoben fi Truppenmaffen heran 
nad) der Oder und Weichjel; im Often wurden verdächtige Anftalten, nament» 
lid) von Danzig her, getroffen, die jeden Augenbli einen Aet der Gewalt 

"erwarten ließen. Auch die Kälteften und Befonnenften unter denen, die ben 
Kampf der Unterwerfung vorgezogen, meinten, es fei bie höchſte Zeit loszu⸗ 
brechen, wenn man nicht ein wehrlofes Opfer werben wolle Schon mußte 
man es ſich gefallen Iaffen, daß die Franzoſen Beſchwerde erhoben über die 
preußiſchen Rüftungen, daß fie die Schanzen und Bertheidigungsanftalten 
in Täftiger Weife beauffihtigten, fhon mußte Blücher (Oct.) auf ihre For- 
derung aus Pommern abgerufen werben. Es war die Trage, was man 
noch verweigern wollte nad) allen diefen Proben von Schwähe von Nad- 
giebigkeit.) 

Jetzt trat Napoleon auch mit dem Antrage eines Bündniſſes hervor, 
das volle Unterwerfung bedeutete. Preußen ſollte entweder dem Rheinbunde 
beitreten, oder ein Schuß und Trutzbündniß für alle Fälle und alle Zeiten 
abſchließen. Der Antrag, mehr drohend als freundlich geftellt, ſchien ſchwer 
abzulehnen, zumal Rußland feit Wochen ein tiefes Schweigen beobachtete. 
Zwar Taın jet endlich ein Schreiben des Gzaren vom 27. Sept., das günftige 
Verheißungen brachte. Auch war Scharnhorft nad Peteröburg gefandt worden 
und bie Nachrichten von dort Tiefen mit Gewißheit einen förmlichen Abſchluß 
erwarten. Unter dem Eindruck diefer Vorgänge verfaßte Hardenberg feine 
Denkſchrift vom 2. November, welche die Allianz mit Frankreich als völlige 
Unterwerfung bezeichnete und in dem Widerſtand gegen Napoleon den einzigen 
ehrenbollen und richtigen Ausweg erblicte. Man folle insgeheim mit Ruß- 
land und England abſchließen, mit Defterreih unterhandeln, Frankreich 30 
gernd hinhalten, die Rüftungen vollenden, der König um feiner Sicherheit 
willen Berlin verlafien. So deutete Alles auf den Bruch mit den Franzoſen 
und bie Durdführung ber Gebanken, wie fie Gneifenau und feine Sreumbe 
verfochten. 

Aber wenige Tage nachher kam Scharnhorft von Peteröburg zurüd; 

- feine Berichte Fauteten anders, als die Nachrichten, die ihm vorangeeilt waren. 


*) Boyen fagt in einem handſchr. Schreiben d. d. 9. Oct.: „Leiber hat bies 
Nachgeben neue Forberungen erzeugt und bem trüben Gebanten, baf wir besarmirt 
werben follen, eine fehr traurige Wahrſcheinlichkeit gegeben, da bie Truppenmärſche 
vom Rhein her wieber anfangen, alle Rüftungen fi mehr vervolllommnen und bie 
fonft unter firenger Polizei gehaltenen Geſpräche ber franzöſiſchen Militärs Preußen 
laut als ihren Zweck bezeichnen. — — — — Es ift eine hohe Wahrſcheinlichleit, 
daß der Sturm ung ſchnell überraſchen wirb unb wir im beften Falle unfere feſten 
Pläge zu erreichen ſuchen müffen.“ Auch Grawert, fonft feiner von ben ungebulbigen 
Peſſimiſten, ſchrieb damals am 4. Oct., er fürdte, es könne ein feinblicher Angriff 
„plotzlich wie ein Fallſtrick“ anf Preußen fallen. 
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Der Gzar war auch jegt nur mit Worten freigebig geweſen; zu einem be 
ftimmten Abſchluß war es nicht gefommen. Um nicht den Schein auf ſich zu 
sieben, als habe er den Krieg entzündet, überließ er in feiner jelbftfüchtigen 
Vorſicht Preußen der eigenen Hütflofigfeit und dem Drängen bes Gegners. 
Entweder war bie vorher und fpäter ausgefprocene Verſicherung Aleranders, 
er fei ſchon im Frühjahr 1814 fchlagfertig geweſen, lediglich Prahlerei, 
ober es hatte mit feinen wieberholten Freundſchaftsbetheuerungen nichts auf fich. 

Es bebarf feiner Schilderung, welch troftlofe Situation Preußen nun 
bebrängte. Alle Neigungen und Intereffen widerſtrebten dem Bunde mit 
Napoleon und doch war man von feiner Macht jo umgarnt, daß ihn fhwer- 
lich auszuweichen war. Wohl fuhr man in der Stille fort zu rüften, fondirte 
in Wien und Kopenhagen fruchtlos wegen eines Freundſchaftsbundes; auf 
der andern Seite wollte und durfte man aber doch Fein Auffehen erregen und 
lãhmte wieber bie eigenen Rüftungen, um nicht eine plößliche Rachethat des 
Beindes herauszuforbern, der Preußen zum Verbündeten preffen wollte. Waren 
doch mit feinen Truppen die Zeftungen an der Elbe, Oder und Weichſel 
überfüllt, wurde doch eben (Ian. 1812) Anftalt getroffen, auch Schwediſch- 
Ponmern zu befegen; wer wollte ihn denn Hindern, Turzweg ſich Preußens 
zu bemädtigen? In der That waren wohl die Beforgniffe, daß es auf bie 
Erijtenz der Monarchie und die Sicherheit des Königs abgefehen fei, niemals 
begrünbeter ala jegt; felbft von Bonaparte' ſchen Zeugen wirb zugegeben, daß 
ein folder Anfhlag im Werke war. In den unſichern Schritten bes preu- 
hiſchen Cabinets malt fi diefe verzweifelte Situation. Auf der einen Seite 
ſchien der Bund mit Frankreich unabwendbar und man entjhloß fih zu unter» 
handeln, auf der andern Seite wurden bie Rüftungen und Maßregeln gegen 
einen Meberfall nicht ausgejegt; dem Wunſche Napoleons gemäß ward (Ende 
Januar) noch eine Miffion nad; Petersburg unternommen, um Alerander für 
den Frieden zu ſtimmen, aber doc) zugleich ber Träger diefer Miffion, Kneſe- 
bed, mit dem geheimen Auftrag verjehen, dem Garen die wahre Situation 
Preußens und den richtigen Kriegsplan vorzulegen‘) Wenn e8 au jegt un- 
vermeiblich feine, das war ber Sinn diefer geheimen Botſchaft, fi den 
Franzoſen anzufäliegen, jo fei dies doch der einzige Weg, Preußen noch eine 
gewille Selbftändigkeit zu erhalten, bis es zu günftiger Stunde bie Feſſel, 
die ihm auferlegt fei, abſchütteln könne. 

Es war Hohe Zeit, daß irgend eine Entſcheidung erfolgte. Der unver- 


*) „Diefe meine Ideen, ſchreibt Kneſebeck, wie ber Krieg zu führen fei und ge- 
führt werden müſſe, wenn bie Freiheit Europa's bewirkt werben folle, dem Kaiſer 
Aleranber worzutragen, war mein geheimer Auftrag, von bem ſelbſt ber Staatslanzler 
nie ganz in Kenntniß gelommen if unb blos ber König allein umterrichtet war. Um 
nad; Petersburg Hinzufommen und bort beglaubigt zu erfheinen, beburfte es eines 
officiellen und oftenfibels Auftrags." Das war denn ber mit franzöſiſcher Kenntniß 
gegebene Auftrag einer Friebensvermittelung, 
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meidliche Nachtheil biefer Schwankungen war, daß alle befferen Stimmungen 
demoralifirt wurden. Die Schlaffheit und der Fatalismus gewannen bie 
Oberhand; die Beften und Muthigften wurden irre. In den erften Tagen 
des Februar kam dann die Entſcheidung. Der König folgte dem Drängen 
Napeleons und entſchloß ſich für das franzöſiſche Bündniß. Während das 
Land von allen Seiten umftellt war, ein franzoͤſiſches Corps bit an bie 
märkifche Gränze Heranrüdte, ein anderes von Pommern aus bereits preußifches 
Gebiet beſetzte und der König feine Wagen gepackt hatte, um fi im Außer 
ften alle vor einem Gewaltſtreiche zu retten, warb in Paris über das fran- 
zoſiſch · preußiſche Bündniß unterhandelt. Am 24. Februar erfolgte der Abſchluß. 

Der Inhalt war nicht weniger bezeichnend als die Vorgänge, unter denen 
die Unterzeichnung der Verträge erfolgt war. Preußen ſchloß eine Allianz 
mit Frankreich gegen alle Mächte, mit denen Frankreich in Krieg gerathen 
Tonnte; nur in Spanien, Italien und der Türkei brauchte es Feine Hülfs- 
truppen zu ftellen. Ebenſo trat es der maritimen Politit Frankreich auch 
für die Zukunft bei. Im einer Sperialconvention, die dem Vertrage ange 
hängt war, wurbe für den brohenden Krieg mit Rußland befondere Verabre- 
dung getroffen. Preußen ftellte 20,000 Mann mit 60 Geſchützen, die am 
45. März marſchfertig fein follten; außerdem ftellte e8 bis zur Höhe von 
20,000 Mann die Garnifonen für Colberg, Graudenz, bie ſchleſiſchen Feſtungen 
und Potsdam. Mit Ausnahme biefer Refidenz und eines Theiles von 
Schleſien war die ganze Monarchie dem Durchmarfch der Sranzojen und ihrer 
Verbündeten geöffnet. Außerdem durfte Preußen Feine Aushebung, Truppen- 
ſammlung und militärifche Bewegung machen, außer im Einverftändnig mit 
Napoleon. Im Frieden follte es eine Gebietsentfhädigung erhalten, um die 
„Dienfte und Laften zu compenfiren,” die es im Kriege getragen. Diefe 
Laſten waren nicht gering, da eine weitere Uebereinkunft von Preußen unge 
heuere Verpflegungsmittel und Vorräthe verlangte. 

So trugen bie Verträge vom 24. Febr. das Gepräge bed Zwanges und 
Mistrauend, unter dem fie entftanden waren. Es paßte dazu, wenn Na- 
poleon auch nad) dem Abſchluß diefes faulen Bündniffes Leinen Anlaß ver- 
ſäumte, Haß und Mistrauen gegen Preußen zu zeigen; foll er doch nachher 
in Dresden ſogar Schleſien Defterreih angeboten Haben! Vielleicht gab es 
in dieſer Sage für Preußen Teinen anderen und befferen Ausweg; aber es 
war begreiflich, daß gerade bie Tüchtigften fich fo raſch in diefe Wendung nicht 
„umbenten“ konnten. Es ſchien bamit Alles preisgegeben, worauf der Schwan- 
Zungen ungeachtet feit fünf Jahren Hingenrbeitet worden; ftatt der Erhebung 
war die Unterwerfung erfolgt. Scharnhorft gab feine Stellung auf und ging 
nah Schleſien, Gneifenau nahm feinen Abſchied;) feinem Beifpiele folgten 


*) Er hatte fon am 28. Nov, geſchrieben: „Für meine Berfon halte ich ben 
Fuß immer im Steigbügel, in jedem Augenblic gefaßt, einer Orbnung ber Dinge 
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300 Dfficiere, die lieber in Rußland und Spanien gegen Napoleon fechten 
wollten, als unter ihm und für ihn. 

Das Bündniß, das der franzöfifche Kaifer jegt mit Defterreich ſchloß, 
war nicht unter fo peinlihen Vorgängen zu Stande gelommen wie das 
pteußiſche. Ceitdem das Verhältni zu Rußland erfaltete, Hatte Napoleon 
feine Hinneigung zu einem innigeren Bunde mit Oeſterreich nicht mehr ver- 
hehlt. Schon im Februar 1811 erhielt fein Gefandter in Wien, Otto, 
den Auftrag, die Gedanken des Wiener Gabinets zu erforſchen. „Die Mol- 
dau und Wallachei, ſchrieb er damals, find für Frankreich nur von fecundären 
Belang, für Defterreich bilden fie ein Intereffe erften Ranges; drum wäre 
es wichtig zu wiffen, wie weit es zu gehen geneigt ift. Reicht das Misner- 
gnügen des öfterreichifchen Cabinets über die Grwerbung jener Provinzen jo 
weit, daß es darum einen Krieg mit Rußland nicht ſcheut?“ 

Mit diefer Trage wurbe allerdings die empfindlichfte Seite der öfterrei« 
chiſchen Politik berührt. Konnten ihr ſchon früher die ruffifhen Vergröße- 
rungen auf Koften der Pforte nicht gleichgültig fein, fo war es jetzt eine 
wahre Lebensfrage, nachdem der Wiener Friede Defterreih ganz auf dieſe 
füdöftlichen Gebiete beſchränkt hatte. Im Defterreich beftand darum ein na- 
türliches Intereffe zum Kampfe gegen Rußland, wiewohl zunächſt die Er 
Haltung bes Friedens ſchon durch die ökonomiſche Lage des Reiches dringend 
geboten war. Aber wenn bie Neutralität nicht mehr gehalten werben konnte, 
fo Toftete es ben inneren Kampf nicht, wie in Preußen, um fi zum Bunde 
mit Napoleon zu entfehließen. Für Metternich eriftirten die Erinnerungen 
des Hafles nicht, wie für Preußen; die Gedanken eines „ſpaniſchen Krieges“ 
gegen Napoleon, wie ihn Scharnhorft und Gneifenau wollten, waren ihm 
fremd, man durfte jagen feindſelig. Wohl gab es auch in Defterreih eine 
Partei, die raftlos mit den Gedanken bes Wiberftandes befchäftigt war; fie 
fann im Innern auf die Mittel eines neuen Krieges und juchte im Auslande 
alle die Verbindungen wieder anzufnüpfen, welche der unglückliche Ausgang 
von 1809 zerriffen Hatte‘). Aber Metternich theilte ihre Hoffnungen nicht 
und hatte nichts mit ihren Mitteln zu fhaffen. „Er denkt an nichts mehr, 
ſchrieb einer der Rührigften von der Kriegöpartei im Frühjahr 1811, ala zu 
temporifiren unb ſchmeichelt ſich, durd feine Politik Oeſterreichs Neutralität 
zu erhalten.“ Indem Metternich Rußlands Benehmen, fein „Hafen nad 
unnügen Eroberungen® unumwunben tabelte, war er doch damit zufrieden, 
daß der fpanifche Krieg Napoleon fortwährend fefthalte und ihn an weiteren 
Plänen hemme. Auch der Kaifer Franz äußerte noch im Spätjahr 1811: 
Auf dem Kriege in ber Halbinfel Tiegt die Rettung der Welt.“ 


zu entfliehen, womit ich mich nimmermehr befreunden kann.“ Seinen grollenben 
Brief noch dem Abſchluß ſ. in ben Lebensb. IIL. 296 f. 
*) S. bie Briefe im ben Lebensbildern III. 151 ff. 175. 
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Das hinderte iudeſſen nicht, daß, je mehr ſich die Kluft zwiſchen Sranf- 
reich und Rußland erweiterte, das Verhältnig Napoleons zu Defterreich freund» 
licher ward. Als gegen Ende des Jahres 1811 der Krieg ſchon unvermeid- 
lich ſchien und Napoleon fih nad; Verbündeten umfah, waren die Anfnüpfungen 
mit Defterreih raſch gefunden. Fürft Schwarzenberg felbft Hatte fih im 
October nah Wien begeben, um fi) bort feine Inftructionen zu holen; bie 
Beiprehungen, bie er dort mit Otto hatte, liegen feinen Zweifel über einen 
raſchen Abſchluß. Der Vertrag, den er am 14. März 1812 zu Paris un- 
terzeichnete, feßte eine enge Verbindung zwiſchen beiden Staaten und gegen- 
feitige Hülfe von 30,000 Mann und 60 Geſchützen feft, wenn Defterreich 
oder Frankreich angegriffen fei. Beide Mächte verbürgten fih ihren Beſitz, 
verſprachen die Integrität des osmanischen Reiches zu erhalten und die Pro- 
Bibitivpolitit gegen England fortzufegen. Wenn es zum Kriege mit Ruß- 
land Time, follte das öſterreichiſche Hülfscorps im Anfang Mai bei Lemberg 
vereinigt fein; es follte unter einem öfterreigifhen General ftehen und nie 
getrennt werben dürfen. Für den Fall, daß Defterreih es paffend finden 
mochte, einen Theil von Galizien abzutreten, um dagegen Illyrien einzutau- 
ſchen, verſprach der franzöfifche Kaifer feine Einwilligung dazu. Wenn der 
Krieg glücklich geführt würde, fo verhieß Napoleon dem öſterreichiſchen Mo- 
narchen Entſchädigungen und Gebietövergrößerungen, „welde nicht allein die 
Opfer und Laften compenfiren, fondern zugleich ein Denkmal der innigen und 
dauernden Freundſchaft beider Souveränen fein follten.“ 

Diefer Vertrag trug nicht, wie der preußifche, den Stempel des Zwanges 
und Mistrauens; er ftellte zugleich Defterreich reelle Vortheile in Ausſicht. 
Staatsmänner und Feldheren in Wien fahen darum auch mit Zuverficht dem 
Kampfe „unter einem fo hochbegabten und erfahrenen Feldherrn“ entgegen; 
fie rechneten auf weitere Mitwirkung, namentlich Schwedens, dem jegt Gele 
genheit gegeben jei, Finnland wieder zu erobern.) Diefe Hoffnung war frei» 
lich durch die Thätigkeit der ruffifchen Politik bereits vereitelt. 

Indeſſen war der Bruch unvermeidlich geworden. Napoleon hatte Alles 
dazu vorbereitet, die Heeresmaffen, Vorräthe, Transportmittel und was immer 
zu ſolch einem Kriege nöthig war, nad) der Weichſel und dem Niemen zu 
ſchaffen, damit dem Gegner fein Vorſprung würde. und er jelbft in Sommer 
1812 den Kampf dicht an den ruffifchen Grenzen beginnen könne, denn ber 
Krieg war ihm eine abgemachte Sache; nur wollte er den Ausbruch bis zu 
dieſem Augenblick verzögern, wo alle Vorbereitungen vollendet waren, Drum 
war ihm der Gedanke, den Alerander in ben letzten Wochen des Jahres 1811 
anregte, durch die außerordentliche Sendung Neſſelrodes eine BVerftändigung 
zu fuchen, ein Strich durch feinen Galcul; diefe Sendung konnte, jo wie er 


*) Brief Schwarzenbergs an Neipperg d, d. 14. März, in ben Lebensbildern 
TI. 286, 
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gefinnf war, nur dazu dienen, daß den Ruſſen die Hoffnungalofigkeit des 
Friedens klar und damit der offene Bruch früher herbeigeführt ward, als es 
in ben Intereffen und Berechnungen des franzöſiſchen Kaijers Ing. Aus die- 
fem Grunde ſetzte Napoleon Alles daran, die unbequeme Sriebensfendung zu 
verhindern, und es gelang ihm. Mittlerweile wurden die Aushebungen voll- 
endet, die Garben in Marſch geſetzt, das italieniſche Heer und die beutjchen 
-Gontingente mobil gemacht; Vorräthe und Transportmittel nah der Weichſel 
und dem Pregel geſchafft, jo daß er Hoffen konnte, den Krieg dort in ber 
beften Jahreszeit zu beginnen, ehe die Ruſſen ihm zuvorkamen und die 
Materialien in Polen und Preußen zerftörten. 

Freilich war es kaum denkbar, daß unter folhen Umftänden die Ruffen 
fich noch lange in der Illuſion des Friedens erhalten Liegen; vielmehr war 
man in Petersburg von dem Meiften, was gefchah, hinlänglich unterrichtet und 
hegte feit Ende Januar 1812 feinen Zweifel mehr, daß der Krieg bei Na- 
poleon beſchloſſene Sache fei. Um fo mehr war bie Tabtik des franzöſiſchen 
Kaiſers darauf gerichtet, die Gegner hinzuhalten und trügerifche Ausſichten 
einer friedlichen Löjung zu wecken, damit fie ihm nicht die Initiative abge» 
wännen. Seine und grobe Liſten, friedfertige Worte und offene Ableugnungen 
wurden angewendet, bie Sriedensmeinung fo lange wie nur möglich zu nähren, 
„Ihre Aufgabe ift, ließ Napoleon im März 1812 an Lauriſton ſchreiben, 
fortwährend die frieblichften Stimmungen zu zeigen. Der Kaifer hat ein In- 
tereffe dabei, daß feine Truppen allmälig an die Weichſel vorrüden, dort 
ausruhen, ſich aufftellen, befeftigen, Brüdenköpfe bilden und fi die Snitias 
tive der Bewegungen fihern.... Der Kaifer jegt Fein Vertrauen in alle 
Unterhandlungen, fo lange nicht die 450,000 Mann, - die er in Be 
wegung geſetzt hat, dem Peteröburger Cabinet ernftliche Betrachtungen hervor- 
rufen und es entweber aufrichtig zu dem Syſtem von Tilfit zurücführen oder 
es wieder in ben früheren Zuftand von Schwäche verjegen. Ihr einziges 
Ziel ift daher Zeit zu gewinnen.“ In dieſer Lage hatten natürlich die Unter. 
handlungen als Mittel zum Frieden feine Bedeutung mehr. Auch die Iegte 
Sendung des Grafen Narbonne unmittelbar vor dem Ausbruch des Kampfes, 
im Mai 1812, enthielt nur eben den Sinn, dies Spiel bis zur letzten 
Stunde fortzufegen. Narbonne Hatte den Czaren mit allerlei ſcheinbaren 
Vorſchlägen zu befhäftigen und ihm das Bild einer bewaffneten Friedensver- 
Handlung vorzufpiegeln; in Wahrheit war aber der Zweck feiner Miffion: 
Zeit zu gewinnen, ben Ausbruch der Zeindfeligkeiten um einen Monat hinaus. 
zugiehen und im Uebrigen als guter Beobachter und Soldat vom Handwerk 
fh Alles genau zu merken, was dem franzöſiſchen Hauptquartier von Nugen 
fein tönnte.*) 

Am 9. Mai Hatte Napoleon Paris verlaffen; zu Mainz empfing er bie 


*) ©. Thiers XII. 364—359. 403 ff. 
IL 33 
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Huldigungen ſeiner weſtdeutſchen Vaſallen, in Dresden fanden ſich auch die 
Monarchen von Oeſterreich und Preußen ein, ihn zu begrüßen. Noch einmal 
fonnte ſich Hier der Kaifer des Abendlandes im Glanze feiner Herrlichkeit; die 
Unterwerfung Deutſchlands war vollftändiger, als felbft in den Tagen von 
Erfurt. Wer mochte jegt ahnen, daß er fieben Monate nach diefer prah- 
lenden Huldigung Dredden wiederfehen werde als Flüchtling, ohne Armee, 
Taum ber Gefangenfchaft des Feindes entronnen? 

Der impofante Anblit der Dresdener Hulbigungen follte ten Czaren 
zur vollen Nachgiebigfeit ftimmen. Vielleicht, hatte Napoleon vorher einmal 
geäußert, weicht er ſchon, wenn er die unerhörte Waffenrüftung fieht und die 
europãiſche Revue, bie ich zu Dresden halten werde.) Aber noch vor Ende 
Mat brachte ihm Narbonne die Botſchaft, daf diefe Erwartung eine eitle fei; 
Alerander, war Narbonnes Anfit, ſei entfhloffen zum Kampf, auch wenn er 
ihn nicht beginnen werde. Seht brach Napoleon nad Polen auf. Die Looſe 
des Kampfes waren gefallen. Auf dem Wege nad dem Niemen erließ er zu 
Wilkowizki am 22. Juni den Aufruf an fein Heer, der ben Ausbruch des 
mäweiten polnijhen Krieges“ verfündigte. Rußland, fo Iautete fein doppel- 
finniger Orakelſpruch, „ift fortgeriffen durh fein Verhängniß; 
feine Geſchicke müffen fi erfüllen!“ 


Es war feit Menſchengedenken feine ähnliche Kriegsrüftung gejehen 
worden. Ueber 600,000 Soldaten waren auf dem Marſch nah Rußland: 
Franzoſen, Deutfche aller Länder und Stämme, Italiener, Polen, Holländer, 
Schweizer, felbft einzelne Abteilungen Spanier und Portugiefen. Was jeht 
gleich anfangs die Gränge überſchritt, belief fih auf mehr als 450,000 Mann.”) 
& waren trefflihe, zum Theil auserlefene Truppen, die Feldherren ber ein- 
zelnen Corps zählten zu den erften ihrer Zeit, die oberfte Leitung führte Na 
poleon jelbft. Die Gegner hatten beim Andrange dieſer Maffen vorerft kaum 
die Hälfte entgegenzuftellen; ihre Zahl, ihre Rüftung und ihre Führer durften 
fich mit den Napoleoniſchen nicht meflen. Und doch wären die Wenigften 
von ber ftolzen Zuverſicht früherer Kriege erfüllt; eher regte fih die trübe 
Ahnung, daß bier ein Wagnig ohne Beifpiel, ein Krieg von zweifelhaften 
Ausgang unternommen werde. Was bei ben Taltblütig Berechnenden das 
Ergebniß ihres Calculs war, das gab fih bei den Maſſen nur wie ein 
dunkles Vorgefühl kund. Aber den Einen wie den Andern fehlte ber fidhere 
Glaube an das Gelingen. Je ungeheurer ber Einfag ift, fagte man ſich 
wohl, deſto entfceidender müffen au bie Folgen einer Niederlage fein. 


*) ©. Villemain Souvenirs contemporains I. 174. 
**) &, Chambray hist. de lV’expedition de Russie. 3tme edit. Paris 1838. I. 
168 fj. und bie Tabellen, die dem Bande angehängt find. 
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Waren doch dieſe Heeresmaffen jo bunt gemiſcht und von fo verſchledener 
Art, daß ein Tag des Unglücks fie trennen mußte. Bei den Franzoſen 
jelber war durd die Teßten Kriege in Spanien und Defterreich der Glaube 
an ihre Unbeſiegbarkeit erfhüttert, die ungeduldige Kriegsluft gedämpft. Auch 
waren ed nicht die abgehärteten Veteranen von 1805 und 1806, bie jegt 
nad Rußland zogen; es war viel junger, unerprobter Stoff in dem Heere, 
der vielleicht ungewöhnlichen Anftrengungen vor der Zeit erlag. Die Führer 
ftrebten nah Ruhe und Genuß; dem Soldaten fagte ein Krieg nicht zu, 
deffen Mühen ungewöhnlich groß, deffen Lohn und Glanz gering war. Die 
anderen Truppen fohten gehorjam, aber zum großen Theil ohne Begeifterung; 
eine ungünftige Wendung des Schickſals trieb fie von den Fahnen des fremden 
Groberers zu den Intereffen ihrer vaterländifhen Sache zurüd. Einzelne von 
den „Verbündeten“ knirſchten vor Ungebuld, das verhafste Joch des Feindes 
mit einem Kampfe ter Rache zu vertaufgen. 

Es war auf ruſſiſchem Boden nicht zu hoffen, daß wie bisher mit rafchen, 
blitzesſchnellen Siegen der Kanıpf entſchieden ward. In eiligen Märjchen 
den Feind überraſchen, feine einzelnen Golonnen nad) einander ſchlagen und 
durch die Schnelligkeit der Erfolge dem betroffenen Gegner den Trieben ab» 
ringen, dieſe Kriegskunſt der früheren glorreihen Tage ftieg in Rußland auf 
Hinderniffe, die feines Menſchen geiftige Kraft befiegen konnte. Napoleon 
war zudem gewohnt, ben Krieg dur den Krieg zu nähren; Länder wie 
Deutſchland und Italien hatten dies nicht allzu ſchwer gemacht. Jetzt ftand 
er einem ungeheuern Gebiete gegenüber, das mäßig angebaut und dünn be 
voͤlkert war; die Strafen, die es durchzogen, begränzten öte, bisweilen unbe- 
wohnte Striche, es fehlten die blühenden Landſchaften, die behäbigen Dörfer 
und Städte, in denen feine Heere Verpflegung und Ruhe gefunden Hatten. 
Die Erfahrung des polnifgen Feldzuges von 1807 ließ die Schwierigeiten, 
auf die man hier ftieg, wohl ahnen. Was auch immer ein erfinderifcher 
Geiſt erfinnen mochte, die Verpflegung einer halben Million Menfhen in 
jochen Gegenden und das Nachführen der unermeßlichen Vorräthe, deren fie 
beburfte, war eine Aufgabe, die aller Berechnung und aller Fürſorge fpottete. 
Wenn der Feind ſich entſchloß, die Entſcheidung hinzuziehen und den Krieg 
„nad Parther-Weije“ zu führen, fo mußte ſich die Kraft des Angreifers im 
fruchtloſen Ringen mit unüberwinblihen Hinderniffen von felbft verbluten. 
Die Iahreözeit, in der man ben Krieg begann, war ſchon vorgerückt; noch 
wenige Wochen ruffifher Sommerhige und man ftand am Gingang eines 
norbifhen Winters, 

Es waren vor dem Beginn bes Krieges alle diefe Verhältniffe erwogen 
worben und die warnenden Stimmen hatten nicht gefehlt. Aber Napoleon 
hatte fi) in den Gedanken biefes Krieges einmal eingelebt, und es war die 
Frage, ob. das Ungeheuere und Phantaſtiſche des Unternehmens nicht eher 
veigend als abſchreckend für ihn war. Gr machte ſich felber glauben, bas 

33* 
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Schickſal wolle es fo; er fpiegelte ſich die Miffton vor, „Europa von ben 
Barbaren zu befreien." „Die Macht der Dinge, fagte er im März zu Nar ⸗ 
bonne, gebietet den Krieg; ſelbſt ein Samilienbund Hätte ihn nicht gehindert. 
Denken Sie an Suworoff und feine Tataren in Italien; die Antwort ift, 
fie über Moskau zurüczuwerfen, und wann vermöchte das Europa, wenn nicht 
jeßt und dur mich?“*) 

Das Alles, erwieberte er den Abmahnenden, wird vor den Thatfachen 
zufammenfallen. Gin furchtbarer Schlag, im Herzen des Reiches gegen das 
große Moskau, gegen das Beifige Moskau geführt, überliefert mir in einem 
Augenblidt die blinde, rathlofe Menge. Ich Tenne Alerander; ih habe Ein- 
Fluß auf ihn geübt, das findet fi immer wieder. Man muß mit einent 
großen Erfolge von Kühnheit und Macht feine Einbildungskraft treffen; er 
wird zu mir zurückkommen. 

In folhen Augenbliden verriet) er wohl feine geheinften und Fühnften 
Gebanfen. Der Zug nah Moskau befriedigte fon nicht mehr die Unerfätt- 
fichkeit feines Denkens und Wollens; der Weg nad Moskau war ja ber Weg 
nad Indien. „Alerander der Große, fagte er zu Narbonne, hat einen ebenfo 
weiten Weg nad) den Ganges gehabt, wie id von Moskau. Ich habe feit 
St. Iean d’Acre daran gedacht; ohne die Aufhebung der Beligerung und 
ohne bie Peft hätte ich eine Hälfte von Afien erobert und wäre von ba nach 
Europa zurücgefehrt, um bie Throne Deutſchlands und Italiens zu erringen. 
Denken Sie fih Moskau genommen, Rußland niedergeſchlagen, den Czaren 
verföhnt ober durch eine abhängige Regierung erfegt, und fagen Sie mir, ob 
eine Armee Franzoſen und Verbündeter nicht von Tiflis bis. zum Ganges 
borbringen Tann, um bort ſchon durch ihre Berührung dies Gerüfte kaufmän - 
niſcher Größe in Indien fallen zu machen?" Das waren bie Geftändniffe, 
wonıtt er die Mahnenden und Wengftlichen beſchwichtigte. Selbft feinen gläu- 
bigſten Bewunderern ift es im folchen Augenbliden bange geworben um ihn. 
Man ift zwiſchen Beblam und dem Pantheon," fagte Narbonne nach einer 
folgen Unterredung mit dem Kaifer. “ 

Rußland Hatte an feinen Grängen brei überlieferte Gegner, die es ver⸗ 
wundbar machten: die Schweben, bie Türken und die Polen. Die beiden 
erften aber waren entweder ſchon im Frieden und Bündniß mit den Ruffen, 
ober fie fehloffen ihn eben. Es blieben nur die Polen. Ihr Haß und ihre 
nationale Kraft Eonnten treffliche Verbündete werben. Aber Napoleon hatte 
Scheu vor folder Hülfe. Der nationale Geift, den er jetzt in Polen für 
ſich zum Kampfe tief, konnte anderswo ſich gegen ihn bewaffnen. „Ich darf 
die revolutionäre Gährung nicht wieberbeleben, hatte er vor dem Kriege ge- 
äußert. Ich will in Polen ein Lager Haben, Fein Forum. Ich will dem 


*) Villemain Souvenirs I. 163. Vgl. 174. 175. 180, &, auch bie Notiz bet 
Berk, Leben Steins IL, 7. “ 
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Czaren Moskau nehmen, aber darum zu Warſchau oder Krakau keinen Club 
entftehen ſehen. Die nationale Fiber in Polen aufzuregen, aber nicht die 
liberale zu erwecken, das ift es, worauf ed ankommt.“ 

So leichtgläubig die Polen waren, fie waren doch bald enttäuſcht. Sie 
hatten mit Ungebuld dem Kampfe entgegengefehen; nun ſchickte ihnen Na- 
poleon einen leeren, windigen Menfchen, wie de Pradt, der fie mit Redens- 
arten fpeifte und mehr beftimmt fehien, zu bänpfen, als aufzuregen. Wie 
der Kaifer felbft nah Wilna kam, riefen ihm die Abgeordneten Polens zu: 
Sprechen Sie das eine Wort „Polen eriftirt wieder“ und es werben ſechs- 
zehn Millonen zu jedem Opfer Bereit fein, um die MWiederherftellung ihres 
Baterlandes zu erlangen. Aber Napoleon fprac dies eine Wort nit; feine 
Aeuferungen Hangen kalt und diplomatiſch. Man fühlte heraus, was fein 
Minifter Maret einmal mit dürren Worten gejagt hat: „Der Kaifer bat 
keine Thorheiten im Sinne und betrachtet die Polen ſtets nur als Mittel.“ 
Die Maffe der Polen war abgekühlt; fie fahen, daß fie nur Lager, nicht 
Forum für ihn fein follten. Wo der Aufftand flammte, wurde bämpfend 
entgegengewirkt, eine wahre Nationalbewaffnung gebulbet, die populären Agi- 
tatoren gehemmt, in Litthauen ein brutaler Holländer zum Gouverneur beftellt 
und der Bewegung in Volhynien ala calmirendes Mittel das öſterreichiſche 
Hülfscorps Schwarzenbergs zur Seite geſetzt. 


Rußland Hatte fih der Gegner entlebigt, die ihm am den wefklichen 
Grängen bedrohlich werden Fonnten. Mit Schweden war am 5. April ein 
Bündniß abgeſchloſſen worben, das den Lieblingswunſch Bernadottes, die Er- 
werbung Norwegens, zu erfüllen verſprach; die Türken Tiefen fi am 28. Mai 
zum Frieden von Bufareft beftimmen. Der Bertrag zu Derebro ftellte 
(28. Zuli) auch zwiſchen Großbritannien, Rußland und Schweben den fürn 
lichen Frieden wieder her. Selbft mit den fpanifhen Infurgenten ging um 
biejelbe Zeit Rußland ein Bündniß ein. 

Die eigene Rüftung Rußlands war hinter bem zurücgeblieben, was bie 
Lage gebot. Es Hatte Befeftigungen hergeftellt und die Slugübergänge durch 
Schanzen gebeeft, aber feine Feldarmee war zu ſchwach. Das Peteröburger 
Cabinet war dur den Ausbruch bes Krieges überrafcht worden; es unter- 
ſchätzte die Macht und die Schnelligkeit des Gegnerd. Als bie erften Nach- 
richten von feinem Anmarſch Tamen, galten fie für unwahr oder übertrieben.‘ 
Wohl ftanden viele Hunderttaufende auf bem Papier, allein einmal bradte 
es die Gorruption ruſſiſcher Verwaltung mit fi, daß die wirkliche Stärke 
weit davon abwich, dann war die- Ausdehnung bes Reiches ſo ungeheuer, 
die Transportmittel jo knapp, daß es viele Monate, ja bis zu einem Jahre 





*) ©. Tourguoneff, la Russie et los Russes I. 8. 
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bauern Tonnte, bis die aufgehotene Macht den Schauplatz des Kampfes er- 
reichte. Was dem Feinde an der Weſtgränze entgegengeftellt . werben konnte, 
betrug wohl kaum 200,000 Mann.’) Thatſache ift es, daß die Ruffen ihre 
Stärke überall höher angaben, als fie war. Vergebens hatten die erfahrenften 
Dfficiere vor ber Verfpätung der Nüftungen gewarnt, der Kaifer ſelbſt Hatte 
ihre Beforgniffe mit dem Trofte beſchwichtigt: „So ſchnell wird Napoleon 
nicht fein.“*) 

Wie die Streitkräfte, fo war auch die Führung der Napoleoniſchen in 
Teiner Weife gewachfen. Alerander felbft war Tein Selbherr; fein Mentor in 
militäriſchen Dingen war eine Zeit lang Oberft Phull gewefen, ein Mann, 
dem es nicht an Geift und Originalität, wohl aber an Ruhe, Saffung und 
ber Gabe fehlte, den Moment mit Geijtesgegenwart zu beherrſchen. Geine 
Bizarrerie, fein launenhaftes und abfpringendes Weſen, feine geläufige Ver— 
ſicherung, es fei doch nicht zu helfen, war nicht dazu gemacht, ihn bet den 
Ruffen beliebt zu machen, in deren Augen ſchon feine Eigenſchaft als Deut- 
jeher ihm im Mege ftand. Unter den Generalen war zuerft der Liefländer 
Barclay de Tolly zu nennen, der die erfte Weſtarmee in ber Stärke von über 
Hunderttaufend Mann commanbirte und zugleich das Kriegeminifteriun leitete, 
Barclay war fein hervorragender Geift, aber ein tapferer und befonnener 
Mann von vielen fhägbaren Eigenfchaften; indeffen fein Taltes, abgemeffenes 
Wefen machte ihn wenig beliebt, zumal auch er in den Augen ber Stodruffen 
als „Ausländer“ galt und um feiner raſchen Laufbahn willen von Vielen. be- 
neibet ward.) In feiner Umgebung befand fi) auch Obriftlieutenant von 
Wolzogen, ein tüchtig gefchulter deutſcher Officer, der aber unter derſelben 
Ungunft nationalen Mistrauens litt. Die Stodruffen im Hauptquartier 
Hatten freilich diefen Ausländern nichts Beſſeres entgegenzuftellen. Fürſt 
Peter Wolchonsky, an deffen Umgang der Kaifer gewöhnt war, verbankte 
feine Stellung mehr einer gewiffen adminiftrativen Routine, als feinem mili- 
täriſchen Talent; Araktſchejew war wohl durch feinen Einfluß, nicht aber durch 
militaͤriſches Talent und Erfahrung eine Perfon von Bedeutung. So fehlte 


) ©. Elanfewig Hinterlaffene Werte VIL 6. 14. Wolzogen’s Memoiren 
©. 78, 87 ff. und Herzog Eugen von Württemberg in feinen Erinnerungen von 
1812 ©, 10 f. geben bie Zahl etwas höher an, während in ben Denkwürdigkeiten 
bes General. Toll von Bernhardi I. 238 die Stärke auf höchſtens 175,000 Mann 
berechnet wird. 

) „Alle hielten ſich, ſchreibt Kneſebeck, mit ihren 300,000 Mahn, bie unter ben 
Waffen waren, für unüberwinblic und Keiner wollte es glauben, wenn ic) davon 
ſprach, daß Napoleon wohl mit ber boppelten Stärke kommen wirbe, ja ber Kaifer 
wurde ſehr aufgebracht, als ich ihm einmal bemerkte, 300,000 Mann ſchienen mix 
viel zu wenig. Comment, rief er, vous comptez 300,000 Russes pour rien?“ 

***) ©, .Clauſewitz VII. 6f. 12. Herzog Eugen ©. 8, 9. Moljogen S. 55 
Toll I. ©, 248, 
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es in dem Hauptquartier an einem eigentlich leitenden Geifte; die Anfichten 
und Parteien, die fi durchkreuzten, machten nicht felten eine planmäßige und 
eonfequente Führung des Krieges unmöglich. 

Der Plan, ben die Lage Rußlands vorzeichnete, erſchien wohl einfach 
genug. Das Land war jo öde und groß, daß ein freindes Heer ſchon an ben 
ungeheuern Dimenfionen leicht Schiffbruch leiden konnte. Der Boden, der 
Anbau, die dünne Bevölkerung waren die mächtigſten Verbündeten gegen jeden 
fremden Angriff. So war denn aud ber Gedanke in verfeiedenen Köpfen 
aufgetaucht, daß man ten Krieg fo führen müffe, daß ber Feind fih an 
diefen natürlichen Schwierigkeiten verblute; nur hat biefer Gedanke niemals 
den klaren und Leftimmten Ausgangspunkt der damaligen ruſſiſchen Opera 
tionapläne gebildet. Ein Mann wie Kneſebeck hatte unter andern gegen 
Friedrich Wilhelm II. fi in diefem Sinne geäußert; feine Sendung nad 
Petersburg gab ihm dann Gelegenheit, feine Gedanken dem Czaren zu ent- 
wideln. „Ich machte ihn, erzählt er felbft, mit dem Gedanken vertraut, 
fechtend immer- Feld zu geben, indeſſen die Streitkräfte nie ganz zu opfern 
und die Linie nah Moskau ala die Operationsbafis anzufehen, welche Na- 
poleon gewiß wählen würde.“ „Sagen Sie Ihrem König, hatte ihm dann 
Alexander beim Abſchiede gejagt, daß ic keinen Frieden ſchlöſſe, auch wenn 
ich bis Kafan gehen müßte.“ 

So mochte wohl in der Umgebung bes Gzaren das Wort gefallen fein, 
man müffe Napoleon das Schidjal des Craſſus gegen die Parther bereiten; 
allein e8 war leichter, jo etwas zu fagen, als mit unwandelbarer Gonfequenz 
durchzuführen. Weber im Heere noch im Volke war dies Syſtem der Krieg- 
führung beliebt; wo man nad) dem nächſten Eindrud urtheilte, erfchien das 
ftete Zurückziehen wie Feigheit oder Misgeſchick, und man ſchlug die augen- 
blicklichen Opfer höher an, als das fpätere fihere Gelingen. Sm Gange des 
Krieges war bas fehr fühlbar; wohl ſchien man flüchtig den richtigen Geſichtspunkt 
zu faffen, gab aber bed) ben entgegengefegten Stimmungen nad und wollte 
ben Feind zum Kampfe erwarten. Die Verhältniffe führten zulegt auf 
manchen Umwegen zur rechten Bahn zurück; Vielen erſchien dann ber Feldzug 
vom Anfang an als dns Werk einer tiefinnigen und zufamntenhängenden 
Berehnung, was er burhaus nit war.*) 

Die eifrigften Vertheidiger des Kriegsplanes, der, wie Kneſebeck fagte, 
auf „Raum und Zeit“ ald die beften Alliirten zählte, waren bie Deutſchen 
im Lager, was freilich der von ihnen verfochtenen Anficht nicht eben förder- 


*)-&o Claufewig VII. 15. Die Bemerkungen bes Herzogs Eugen S. 18. 19. 
Tönnen das nicht wiberlegen, vielmehr beftätigt er ſelbſt in Kutaifow’s Aeußerungen 
(Erinnerungen S. 71) die Auffaffung von Clauſewitz, bie zubem in bem ganzen 
Berlaufe ber NKriegsereigniffe den beten Beleg findet. Vgl. auch bie eingehende 
Wiberlegung bei Bernhardi Toll's Denkwürd. I. 272 ff. 
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lich fein mochte. Cine Anzahl ber tüchtigſten Officiere Preußens, bie nicht 
für Napoleon kämpfen wollten — Gneiſenau, Claufewig, Leo Lützow, Bar- 
nekow, Chazot — waren nach Rußland gegangen. Ihre Hoffnung, hier einen 
großen Wirkungskreis zu finden, fdeiterte aber an ben Verhältniffen; fie 
wurden meift mit Mistrauen angefehen, ihr militärifcher Rath hatte wenig 
Gewicht. Gneifenau hat darum dieſen Boden Bald wieder .verlaffen, 
um in England eine fruchtbare Thätigkeit für bie deutſche Sade zu 
entfalten. 


Indeſſen hatte der Krieg begonnen. Die franzöfifhe Armee bewegte ſich 
in einem mächtigen Bogen nad dein ruſſiſchen Reiche; der linke Flügel, ben 
die Corps von Oudinot, St. Cyr und Macdonald bildeten, dehnte ſich längs 
der Düna von Riga bis gegen Polozk hin aus; dev rechte, von Schwarzen- 
berg und Reynier angeführt, drang in Volhynien ein, während das gewaltige 
Centrum, von beinahe 300,000 Mann, von Napoleon jelbft geführt, bie 
Richtung nah Moskau einfhlug. Dies Centrum mußte dur feine Bewer 
gungen den Krieg entſcheiden; ihm fand auch der größte Theil des ſchlag ⸗ 
fertigen ruſſiſchen Heeres gegenüker: die fogenannte erfte Weftarmee, die 
Barclay befehligte und bei der fich der Kaifer jelbft befand. Diefe Arınee 
war freili nur etwas über 100,000 Mann ftark; ein Verhältniß der Kräfte, 
das mit der Zeit non felber auf den Kriegsplan hinführte, der Rußland 
retten konnte. 

Aber im Hauptquartier zu Wilna war man dur den Anmarſch der 
Franzoſen vollfommen überraſcht worden; es begann ein ziemlich eiliger und 
verworrener Rüdzug. Es war Phulls Lieblingsplan gewefen, bei Driffa an 
der Düna ein großes verſchanztes Lager herzuftellen und dort den Feind zu 
erwarten. Wir vermögen über die Anlage und Brauchbarkeit diefer Stellung 
fein Urtheil abzugeben; aber das ſcheint unzweifelhaft, daß die Ausführung 
bes Gebankens nicht eimmal dem entſprach, was die Urheber bamit bezweckt 
hatten. Als die Armee die Stellungen an der Düna jet in ber erften 
Woche des Juli erreichte, war e8 zweifelhafter als je, was geſchehen würbe; 
die Einen. viethen zur Schlacht, die Andern meinten, fie fei durchaus zu ver« 
meiden. Gben jegt kam General Lieven aus Berlin ins Hauptquartier und 
brachte als die Anſicht Scharnhorfts mit: die Kräfte bis auf ben letzten 
Augenblick zu fparen und unter feiner Bedingung Frieden zu machen, jo daß 
der Feind an den großen Dimenfionen bes Reiches zu Grunde gehen müffe. 
Aber der Kaifer fehrieb um diefelbe Zeit: „Wir erwarten hier in wenig Tagen 
eine entſcheidende Schlacht.“) Die genauere Anſchauung ber Stellung bei 





*) ©, Clauſewitz VI. 18f. 21 fi. Geſchichte ber Kriege IX. 1.85f. Wol⸗ 
sogen ©. 66, 103 f. vertheidigt den urfprünglichen Plan; fiehe bagegen Bernhardi L 
261 ff. 295 f. Die Verwirrung ſchildert auch Wolzogen S. 96 f. 


Napoleon in Litthauen. 521 


Driffa that das Befte, die Anfihten aufzuklären. Der Zeind brängte ſchon 
heran, bie ruffifchen Kräfte waren nicht vereinigt, und über das Lager bei 
Deiffa drang allmälig die Weberzeugung dur, daß es nicht zu halten ſei. 
Der Gedanke an eine Schlacht warb aufgegeben, der Kaifer felbft verließ 
das Heer, um in Mosfau und Peteröburg die Verſtärkungen des Heeres 
wirkſam zu betreiben, Barclay de Tolly übernahın das Commando. Es warb 
beſchloſſen, nach Witepsk zurüdzuweicen und ſich mit ber zweiten Weftarnee, 
die Bagration führte, zu vereinigen. So fam man allmälig nad manden 
Schwankungen auf die Bahn, welche die Verhältniffe als bie einzig richtige 
vorzeichneten. 

Indeffen war Napoleon am 28. Juni in Wilna eingetroffen; es wurden 
Verſchanzungen angelegt, polniſche Regimenter gebildet, dem Verpflegungsweſen, 
deſſen Schwierigkeit mit jedem Tage wuchs, eifrige Fürſorge zugewendet. Die 
Hoffnungen auf ein Wiederaufleben Polens erhielten freilich hier ihren letzten 
Stoß; was man die Organiſation Litthauens nannte, war ein Aufpfropfen 
franzöfiicher Verwaltungsformen und Bonaparte'ſcher Präfectenwirthſchaft, die 
ihre Thaͤtigkeit vornehmlich in Aushebungen und Requiſitionen entfaltete. In 
den Maffen war darum bald mehr Widerwille gegen den fremden Eroberer 
als Sympathie wach geworben; Zeugniß davon gab ein Brief Napoleons an 
Poniatowski, worin er fi) über den fhlechten Geift bejhwerte, der unter den 
Polen herrſche. B 

Schon jegt begann die heilloſe Art dieſes Krieges ſich zu offenbaren. 
Noch war es kaum zum erften Kampfe mit dem Feind gekommen und ſchon 
ſah Alles einer Niederlage gleih. Die Schwierigkeiten bes Marſches und ber 
BVerforgung in dem bünnbevölferten, wenig cultivirten Lande fpotteten der finn- 
reihen Erfindungen, die der Kaifer ausgedacht; an den Räumen und Ent- 
fernungen wurde ber Scharffinn zu Schanden, womit er gehofft hatte, 
Menfhen und Thieren eine regelmäßige Verpflegung zu ſichern. Erſt litt 
man unter einer brüdenben Hitze, welche die Golonnen früh gelichtet und 
fpäter, als fie gefteigert wieberfehrte, manden Erihöpften zum Selbſtmord 
getrieben Hat.) Dann fielen feit bein 29. Juni furchtbare Regengüffe mit 
ftarker Abkühlung. Die Wege wurben bodenlos, der Marf der Truppen 
und der Transport des ungeheuren Troſſes ftieh auf unſägliche Schwierig. 
keiten; die Pferde, zum Theil zu jung und fon mangelhaft verpflegt, fielen 
tauſendweis und verpefteten mit ihrem Aasgeruch die Luft.) Unter ber 
Mannjhaft war eine bösartige Ruhr eingeriffen, die viele Laufende wegraffte 
oder in den Lazarethen zurüdhielt. Auch fehlte Die regelmäßige Nahrung; 
Plündern und Marodiren erſchien wie eine Art Nothwehr. In der zweiten 


Loßberg Briefe in bie Heimath ©. 75. 
*) S. bie Schilberung vom Anfang Juli bei Röder von Bomsdorff, Mitthei- 
Tungen aus bem ruſſ. Feldzuge. I. 85 f. 
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Juliwoche ſchlug die regnerifh Falte Witterung in eine faft tropiſche Hitze 
um, ber aud bie Rüftigeren anfingen zu erliegen. Ordnung, Zucht und Ge 
horſam Tocferten ſich täglich mehr unter ber zwingenden Noth von Hunger, 
Durft und Ermüdung. Schon mußte man mobile Colonnen bilden, um die 
Sicherheit zu wahren, Nachzügler beizutreiben, Plünderer zu ſtrafen und für 
die Verſcharrung von Menſchen und Nas zu forgen. Das Fleiſch von ge 
fallenem Vieh und das Waffer aus hen Pfügen war oft die einzige Nahrung 
des Soldaten, indeß bie großen Wagenzüge mit Lebensmitteln zurückblieben 
oder in ber Irre umberfuhren. War es zu wundern, wenn ſich bei dem 
Allem die Reihen des Heeres erſchreckend raſch lichteten und franzöſiſche 
Quellen, die in diefem Falle ſchwerlich übertrieben, ſchon auf dem Marfche 
nah Wilna 25— 30,000 Nachzügler zählen? An rafche und entſcheidende 
„Bewegungen, bie beide ruſſiſche Heere trennten und fie getrennt ber Nieder- 
Tage preisgaben, war in folder Lage kaum zu denken; bereits in Wilna that 
eine längere Raft noth zur Sammlung und Heritellung ber Armee. 

Das Heer fing an, ſich nad) Frieden zu fehnen. Als in diefen Tagen 
ein Adjutant des Czaren, General Balafhew, in Wilna eintraf und Unter 
handlungen in Ausſicht ftellte, falls Napoleon fi fogleih Hinter den Niemen 
zurückziehe), gaben fi) Viele dem Troſte hin, ein rafcher Friebe werde bie 
Erlöſung bringen. Aber Napoleon fand den Preis zu hoch; mit unerfchät- 
terter Zuverfiht ſah er der Zukunft entgegen und ließ im Tone des Ueber- 
muths den ruffischen Abgeſandten empfinden, wie fiher er auf den Erfolg 
noch zähle. 

Am 16. Juli brach bie große Armee von Wilna auf; ihr Marſch ging 
auf Witepsk, alſo in der Richtung auf Moskau. Haft in denfelben Tagen 
waren bie Ruffen von Driffa aufgebrochen, und danıit der erften bedrohlichſten 
Gefahr entgangen. Vergebens fuchte Napoleon den Kampf; er fand überall 
nur einen weichenden Feind, der ſich zwar auf blutige Nachhutgefechte, aber 
nicht auf eine Schlacht einließ. Am 28. Juli erreichte bie große Armee 
Witepsk, das der Feind eben verlaffen. Noch war hier im ruffifhen Lager 
wieder der unglückliche Gedanke erwacht, eine Schlacht zu liefern, aber bas- 
Glück wollte, daß Barclay und Bagration ihre Streitkräfte nicht vereinigen 
Tonnten; fo unterblieb die Schlacht. Witepst war feit Wilna ber erfte er- 
trägliche Ort, nachdem fih der Soldat durch verwüftete und ausgebrannte 
Gegenden mit unfäglicher Anftrengung durchgeſchleppt. Die Noth der Ver- 
pflegung wuchs mit jedem Tage. Vergebens entwidelte der Kakfer die ganze 
Spannkraft und die Alfeitigfeit feines Geiftes, den zunehmenten Verlegen- 
heiten zu begegnen; die Verhältniffe waren ftärker, als feine Combinationen. 


*) Thiers XIV. 87. gl. 42. 46f. über bie Geſpräche mit Balaſcheff. Dal. 
Chambray I. 181.f. 187. 242, Roder ber Kriegszug Napoleons gegen. Rußland. 
1848. ©, 18, — 
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Was fein erfindungsreicher Geift erbacht und mit eifernem Wien durchge · 
führt, nahm hier in ber Wirklichkeit eine andere Geftalt an. Die Hunderte 
von Fahrzeugen, die, mit Ochfen befpannt, große Vorräthe von Mehl nad. 
führten, famen zum Theil nicht bis zum Niemen; die Beipannung ging vor- 
ber zu Grunde. Die großen Magazine in Kowno, Wilna, Minst waren 
erſt verforgt, als der Soldat ſchon weiter marjhirt war. Das Heer von 
Derpflegungsbenmten, das der Armee folgte, zum großen Theil aus unerfah- 
renen und leihtfertigen Leuten gebildet, mehrte nur die Verwirrung. 

Die Nachrichten, die nach Witepst kamen, braten ſchlechten Troft. Der 
Sriede mit den Zürken, ber Bund mit ben Schweden warb hier befannt. 
Im ruſſiſchen Volke, das vor dem Ausbruch des Kampfes apathiſch fchien, 
zegten ſich jet, feit der Feind den Boden betreten, Gefinnungen des Haffes 
und ber Race. Geſchickt wußte der Czar zugleich den religiöfen und ben 
nationalen Fanatismus anzufachen. Die Unabhängigkeit Rußlands, rief er 
der alten Czarenſtadt zu, die Sicherheit unferer heiligen Kirche find bedroht; 
darum müßt Ihr dem Rufe zu den Waffen wie einem heiligen Geſetze folgen. 
Das Ziel, hieß es in einem andern Aufrufe, ift der Sturz des Tyrannen; 
möge er Euch, wohin ihn fein Fuß auch tragen mag, verhärtet finden gegen 
feinen Trug, feine Lüge, fein Gold! 

Daß aud bei Witepst der Feind der erfehnten Schlacht ausgewichen war, 
machte auf Napoleon doch Eindrud. Er zeigte fih geneigt, hier zu bleiben 
und nicht mehr weiter vorzudringen.) „Der Feldzug von 1813, fagte er 
am Abend, wo er in die Stabt eingerückt war, „ilt jegt zu Ende; der von 
1813 wird das Webrige thun.“ Dies alte polnifche Gebiet jollte „organifirt,“ 
fefte Punkte hergeftellt und damit eine fihere Grundlage für den künftigen 
Beldzug gefjaffen werden. „Wir wollen nicht die Thorheit Karls ZI be- 
gehen,“ hörte man ihn fagen. „Wir müffen dies Jahr hier bleiben, um 
nächftes Srühjahr den Krieg zu beendigen.“ In feiner Umgebung neigten 
die meiften Stimmen zu einer ähnlichen Anfhauung; nur Murat und Da- 
vouft werden als ungeftüme Dränger zum weiteren Vorrücken genannt. In- 
beffen auch bei Napoleon felbft waren dieſe Ausſprüche der Vorſicht nur 
augenblietliche Regungen, die fein Stolz, feine Leidenſchaft und ber Glaube 
an fein Glück raſch ſchweigen hieß. Um ſich einen Winter zu behaupten an 
der Düna und am Dniepr, dazu ſchienen diefe Stellungen nicht ſtark genug; 
waren diefe Flächen einmal mit einer Schneedecke überzogen, bie Flüſſe ge 
froren, fo waren fie ja dem Feinde nur zugänglicher. Wie follte der fran- 
zöfiihe Soldat mit feiner Unruhe und Beweglichkeit neun Monate lang 
hier feftgehalten werben, wie wollte der Kaifer felbft feinen Thatendrang ber 
meiftern? Was würde Guropa dazu fagen, wenn er auf einmal ftille ftand, 
oder wie war auf die aufgeregten Nationen hinter ihm zu zählen, wenn fie 


*) ©, Villemain I. 198 f. 208 f. 206 f. 
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ihn feſtgebannt wußten in Rußland, ohne die Ausficht auf raſche Entſchei - 
dung? Mit folgen und ähnlichen Gründen wurden bie bekämpft, welche ber 
Fortfegung des Feldzugs wiberriethen. 

Bald trat der Gedanke, in Witepsk Winterquartiere zu furhen, völlig in 
den Hintergrund; die Befeftigungen wurden eingeftellt, die Verſuche, Litthauen 
zu organificen, blieben fuspendirt. Schon eine Woche nad dem, Einmarſch 
ward er unruhig; „wir müffen weiter,“ hieß ed, „wir Tönnen bier nicht 
bleiben. Wir müffen eine große Schlacht haben, eine Schlucht vor Moskau; bie 
Einnahme von Moskau wird die Welt in Grftaunen fegen. Wir haben noch 
faft drei Monate gute Jahreszeit; id) Habe für Aufterlig und Tilfit nicht je 
viel gebraucht.“ Geiftig und körperlich aufgeregt, von den widerftrebendften 
Gedanken beftürmt, einige Tage lang wirklich Frank, zeigte er die größte Un- 
gedulb nach einer Entſcheidung. „Wir müffen marſchiren, wir müfſen Handeln. 
Es muß ein Ende nehmen mit dieſem Fieber des Zweifels.“ Den Ein- 
wänden und Warnungen begegnete er mit bem Troſt, baß jene große Schlacht 
und die Einnahme von Moskau den Czaren erfhüttern und den Frieden 
Bringen werbe. „Ich bin aud) ein Freund der Regelmäßigkeit bes Marfches 
und der guten Anordnung des Erfolges. Aber ic) beforge, es ift dazu keine 
Zeit mehr. Die Gefahr felbft treibt uns gegen Moskau. Ih Habe die 
Einwürfe der Weifen erfhöpft; das Loos ift geworfen. Der Sieg muß uns 
nun freiſprechen und Rettung bringen.“ 

So ward am 13. Auguſt von Witepsk gegen Smolensk aufgebrochen. 
Die Ruffen hatten auf ihrem Rückzuge nit den fürzeften Weg nad Smolensk 
eingeſchlagen; es ſcheint, fie waren noch nicht ganz außer Zweifel, ob fih Na- 
poleon nicht gegen Peteröburg wenden werte. Wie indeffen feine Richtung un- 
zweifelhaft war, beeilten fie ſich, Smolensk vor dem Feinde zu erreichen. 
Weiter follte aber der Rückzug nicht gehen; bei Smolensk ſollte eine Schlacht 
geliefert werben. Man bürfe, hieß es, diefe ehriwärbige Stadt, bie Bewah- 
zerin vieler Heiligthümer, nicht preisgeben; hier müſſe man flegen ober fi 
unter ihren Mauern begraben. Diefer Ruf war unter Führern und Soldaten 
faft allgemein und ftellte fi) Barclay wie eine Drohung entgegen. Barclay er- 
innerte darin, baß die Armee, die ihm der Kaifer übergeben, vor ber Hand 
die einzige fei, bie Rußland füge; darum müſſe eine Niederlage auf jebe 
Weiſe vermieden werben. Aber ein großer Theil der Höheren Dfficiere, an 
ihrer Spige Großfürft Gonftantin, drängte zum Kampfe; auf bie Armee 
jelbft und ihre Diecipfin wirkte diefer Zwiefpalt der Meinungen fo ungünftig, 
daß Barclay eine Anzahl der unruhigften Köpfe erſchießen lieh.) Ein Glüd 
nur, daß wenigftens in dieſen Tagen, Anfang Auguft, die Vereinigung Bar- 
clahs mit der zweiten Weſtarmee, bisher zum Theil auch durch perjönliche 
Eiferſüchteleien gehindert, vollzogen warb; fo fanden bie Ruſſen ungefähr 


) ©. Wolzogen ©. 115, 
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116,000 Mann ftart um Smolendt. Auch ihnen hatte der Ruͤckzug feit 
Wilna, ohne Schlaht, nur burd Kranke, Defertirte und Nachzügler 30— 
40,000 Mann gekoftet — ein Verluft, der als jehr bedeutend erjcheint, wenn 
man bebenft, daß die Verpflegung und ber Gefundheitszuftand ohne Zweifel 
beffer war ala bei den Franzoſen.) Die Verbältniffe des Oberbefehle waren 
indeſſen die größte Schwierigkeit. Barclay Hatte mit Antipathien und In - 
triguen her wiberwärtigften Art zu impfen; im Lager kam es beinahe bis 
zur Meuterei, am Hofe war die Verdächtigung der Gegner gegen ihn thätig. 
Der Kaifer ſelbſt ſprach feinen Kummer aus, daß die rüdgängige Bewegung 
fich bis Smolensk ausdehne, und fah mit „Ungebuld den Angriffsoperationen 
entgegen, bie er ſchon begonnen glaubte." Bon einem Syftem bes Rüd- 
zugs war noch immer feine Rede; ja es fehlte überhaupt an einem be» 
ftimmten Plane. Barclay felbft, von allen Seiten mit Angriffsgedanken be- 
ftürmt und doc felbft von einem berechtigten Mistrauen ‚gegen den ungleichen 
Kampf erfüllt, ſchwankte zwiſchen dem, was ihm feine eigene Einficht vieth, 
und bem, wözu ihn bie Andern brängen wollten. 

Indeſſen näherten fich die Franzoſen, immer-nod Hoffend, den Feind in 
eine entſcheidende Schlacht zu verflehten. Aber der Kampf, ber fih am 
47. Aug. um den Befit von Smolensk entſpann, war niht die Schlacht, die 
fie brauchten, fondern ein Kartnädiges Treffen, wie darauf berechnet, ihnen 
die Stelle fo theuer ala mögli zu verfaufen. Ueber Taufende von Leihen 
kamen fie in eine brennende und verlaffene Stadt, die das traurigfte Bild 
der Zerftörung bot, mur feine Zuflucht für die erfehnte Erholung. Die Ruffen 
zogen fi) abermals zurück. Durd einen Irrthum gelang es ber Nachhut 
des Heeres nicht, vorwärts zu kommen, ſondern fie langte nad) einem ver- 
worrenen Nachtmarſche wieder in der Nähe von Smolensk an. Die Lage 
war gefährlich, wenn die Franzoſen von ihrer Weberlegenheit Gebrauch 
machten. Aber die Ruffen ſchlugen fi in einer gut gewählten Stellung 
(19. Aug.) mit hartnäckiger Ausdauer und wandten die drohende Gefahr vom 
Hauptheere ab.) Abermals hatten die Franzoſen nichts als ein ödes Schlacht» 
feld mit großen Opfern erfämpft. Die Kämpfe der beiden Tage mochten 
gegen 20,000 Mann gekoftet haben.**) 

Schon war bie große Armee um mehr als ein Drittheil vermindert. 
Als das Centrum den Niemen überfehritt, war e8 über 280,000 Mann ftark 





*) ©. bie Bemerkungen bei Bernharbi, Tolls Denkwürbigkeiten I. 327 f. Bat. 
ebendaf. ©. 329 ff. über bie Verwirrung im Hanptquartier, unb ben Mangel jedes 
Haren, confequenten’ Planes. Die Intriguen ber Gegner Barclay’s ſchildert auch L- 
wenftern, der felber eines igrer Opfer war. Denfwürbigfeiten eines Livländers I. 
180 f. 199 ff, 

=) S. Herzog Eugen, Erinnerungen ©. 28 ff. 
**) Bierzehntaufenb berechnet Thiers XIV. 180, 194 für beide Tage; die ruſſi⸗ 
ſchen Angaben gehen alle wiel Höher, - 
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gewefen; bie Entſendungen auf die Flügel und bie zurückgelaſſenen Beſatzungen 
betrugen nicht fehr viel. Schon in Witepsk zählte mar aber nur noch einige 
180,000, jet nach den Kämpfen bei Smolensk noch 155,000 Mann. Das 
ftete Marſchiren und Lagern im Freien, Wetter, Klima und Berpflegung 
hatten: mehr gethan, als alle Tapferkeit und alles Geſchick des Gegners hätte 
erreichen Tönnen. In Smolenst war kaum zu bleiben, aber in Moskau 
wohl noch weniger, wenn das Heer in gleichem DVerhältnig fi minderte. 
Wohl tauchte noch einmal flüchtig der Gedanke auf, wie zu Witepek, ob man 
bier den Feldzug nicht enden folle; aber die Bedenken, die fi Dort geregt, 
fielen hier noch ſchwerer ins Gewicht. Zudem war man ja jegt näher an 
Moskau, und zu Moskau, jo war die Rechnung, fand man ſicher den Frieden. 
Seife Truppen waren zudem im Anmarſch und der Kanıpf auf den Flanken 
hatte einzelne Erfolge gebracht. Schwarzenberg hatte bei Gorodeczna den 
General Tormafoff geihlagen, St. Eyr hatte bei Polozk über Wittgenftein 
Vortheile errungen. 

So begann denn der entſcheidende March gegen Mosfau, der den Sieg 
bringen follte. Die Mühen des Zuges waren noch größer als zuver; überall 
öde oder verwüftete Gegenden, ſchlechtes Wetter, Entbehrungen und Strapatzen 
wie biöher. Franzoͤſiſche Berichte verfihern, ter Anblid ber erfhredenden 
Verminderung habe auf Napoleon jelbft Eindruck gemacht und er babe ge 
äußert: wenn das Wetter nicht beſſer wirt, machen wir Halt. Aber feit deu 
4. September ward es fonnig und Mar; er ging nun ohne Bedenken vor- 
wärt?.) In Altrußfand betrachtete man die Feinde wie die Mongolen; die 
Sandleute flüchteten in die Wälder, die Borräthe wurden vernichtet, gegen 
Nachzügler und Zerfprengte ward ein Täftiger Feiner Krieg geführt.) Das 
ruſſiſche Heer fühlte ſich durch den legten Kampf eher gehoben als entinuthigt, der 
Soldat war in befter Stimmung, der Rückzug wurde in mufterhafter Orb» 
nung vollzogen.“) Im Volle wuchs ber nationale und religiöfe Eifer, je 
weiter ber Feind vorbrang und je mehr fih die Opfer biefes Krieges fteigerten. 
Eben dies machte freilich auch Barclay’s Stellung mit jedem Tage ſchwieriger. 
Im Volle und Heere verftand man feine Vorfiht nit; dort Hatten bie 
Recht, die ungeftüm zum Kampfe brängten. Der Oberfeldherr galt ohnebies 
für einen Fremden, und ambere deutjche Dfficiere in feiner Umgebung, wie 
Wolzogen, Löwenftern u. A. wurden laut als Verräther bezeichnet. Es war 
Barclay nicht gegeben, ſolche Vorurtheile zu befiegen; kalt und ftreng, wie er 
war, genoß er Feine Popularität beine gemeinen Manne, und ben raftlofen 
Madinationen der Dfficiere, die ih um den Großfürften Gonftantin fam- 
melten, war fein gerades Weſen nicht gewachſen. So war es ſchon bei 


*) Thiers XIV. 242. 243. 
**) &. Hofmann, bie Schlacht von Vorodino ©. 30. 
*ee) 5, Herzogs Eugene Erinnerungen S. 68. 65. 
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Smolenst faft zur Auflehnung gekommen; die Generale wollten die Stadt 
nicht geräumt wiflen, ober riethen Fopflos, ben Feind in feinen Stellungen 
anzugreifen. Die nambafteften Dfficiere begaben fi, vom Groffürften und 
Bennigfen geführt, zu Barclay und wollten von ihm die Zurücknahme feiner 
Befehle erzwingen. Wohl blieb er damals feft und entledigte fi des Groß. 
fürften; allein für die Dauer war fold ein Verhältniß unhaltbar. Barclay 
jelöft, zwiſchen feiner eigenen Vorfiht und dem Drängen ber Ungeftümen hin- 
und hergetrieben und zu unfidern Schritten bewogen, fühlte ſich unbehaglic. 
Er war bereit, unter einem andern Oberfelbherrn zu bienen, wenn ber 
Kaiſer es jo wollte. In den legten Tagen des Auguft traf der neue Befehls- 
haber im Hauptquartier ein; ed war Kutufow. Früher als tapferer Soldat 
gerühmt, jegt freilich ein Greis von faft fiebzig Jahren und dur die Erin- 
nerung an Aufterlig nicht beſonders empfohlen, war Kutuſow als Feldherr 
feinem Vorgänger allerdings nicht überlegen. Augenzeugen verſichern, feine 
Thätigkeit fei jogar unter der inie deffen geblieben, was man von ihr er- 
warten konnte. Aber er war ein ähter Ruffe; ſchlau und biegſam, wie ein 
Höfling, verftand er es beffer als Barclay, die Mafjen zu behandeln. Er ver- 
ſchmaͤhte die in Rußland geläufigen Künfte nicht, auf ihr Selbitvertrauen hinzu 
wirken, und gab Bereitwilliger als fein Vorgänger der Kampfluft des Heeres nad). 

Jetzt warb befehloffen, die lange vermiedene Schlacht zu liefern. Kutufow 
wählte fi als Schlachtfeld eine Stelle dicht an der Straße nah Moſchaisk 
und Moskau, in der Nähe bes Ortes Borobino, wo fi) das Flüßchen Ka- 
Totfha in die Moskwa ergieft. Seit dem 5. September ftanden fih die 
beiden Heere gegenüber und Tämpften die erften blutigen Gefechte mit ein- 
ander; am 6. rüftete man fi zu der Riefenfhlaht, die am 7. Sept. ge 
[lagen ward. Die Franzoſen ftellten 120— 130,000 Mann und 587 Ge 
ſchutze ins Feld; Kutufow zählte an regulären Truppen wohl weniger, führte 
aber 640 Gefüge mit.) Napoleon begrüßte fein Heer mit einem Aufruf, 
der einen merklich gebämpften Ton anſchlug, als ähnliche Anfpracden in 
früherer Zeit. „Soldaten, fagte er, jegt habt Ihr die Schlacht, die Ihr fo 
fehnlih gewünſcht Habt. Bon Euch hängt nunmehr der Sieg ab. Wir 


*) Wolzogen S. 137 berechnet die Zahl ber Ruffen auf 132,000 M., worunter 
7000 Kofalen und 10,000 Milizen; andere Angaben gehen bis zu 140,000 M. Dagegen 
gibt Bernpardi nach Toll's Papieren (Denfwürb. IL. 547.) nur 104,000 M. reguläre 
Truppen zu, „wozu nod 7000 Koſalen kamen, die zu wenig, und bie Miligen, bie zu 
noch weniger zu gebrauchen waren." In ber Schätung ber Franzofen ift die Diffe- 
renz geringer ; Bernharbi’s Angabe, daß fie 123,000 M. ſtark gewefen feiern, weicht 
nicht viel ab won ber neueften franzöfijgen Berechnung bei Thiers (XIV. 252), ber 
127,000 Eombattanten annimmt. Im ber Zählung ber Gegner entſcheiden ſich die 
Frangofen natürlich alle für bie höheren Angaben, zumal die Ruffen felbft das Bei- 
ſpiel dazu gegeben haben; mäßig if 3. B. noch bie Schägung von Thiers, ber 
120,000 M. reguläre ruſſiſche Truppen auf dem Schlachtjfeld anweſend fein läßt. 


528 V. 4. Napoleons Höfepunft und Kataſtrophe (1810-1812). 


bebürfen feiner, er wird uns Ueberfluß, gute Winterquartiere und ſchnelle 
Rückkehr ins Vaterland gewähren. Schlagt Euch wie bei Aufterlig, Sriebland, 
Witepst und Smolensk. Möge die Nachwelt ftolz auf Eure heute bewiefene 
Tapferkeit bliden! Möge man von Euch fagen; auch er war in jener ge 
waltigen Schlacht unter den Mauern von Moskau!“ 

Kutufow fachte den nationalen und religiöfen Haß feines Heeres an. 
Er fprad von einem Tyrannen der Welt, von einen Erzempörer gegen alle 
göttlichen und menſchlichen Gefege, von ruchloſer Entweihung alles Heiligen. 
Bei der Heerſchau am 6. Sept. erſchien er in feierlicher Proceffien, umgeben 
von Prieftern, die ein hochgefeiertes, aus dem Brande von Smolenst ge 
rettetes Marienbild vor dem Zuge hertrugen. 

Am frühen Morgen des 7. Septeinber begann die Schlacht, hartnädig 
und verheerend, wie wenige in der Geſchichte. Da es nicht im Bereich unfrer 
Aufgabe Tiegt, ihren Verlauf in Ginzelnen zu fhildern, fo beſchränken wir 
und darauf, das weentliche Ergebniß in gebrängteften Zügen zufammenzu- 
faffen.‘) Auf einen engen Raum waren 250,000 Menden, die mit Er- 
bitterung und Ausdauer fochten, unter bem Feuer von zwölfhundert Ge- 
[gügen zufammengebrängt. Um die Mängel ihrer Stellung, befonders auf 
dent Tinten Flügel zu decken, Hatten die Ruſſen auf dem Plateau bei Se 
menofsfoje brei Schanzen, die Bagrationsſchanzen, angelegt; auf den nahen 
Höhen zwifhen Semenofskoje und Borodino war noch in den legten Tagen 
raſch ein ähnliches Merk, die Rajefskiſchanze, aufgeworfen worden. Um diefe 
Schanzen entſpann fi der zähejte und blutigfte Kampf. Wieberholt ge 
nonmen und verloren geriethen nad lange ſchwankendem Gefecht die Ba- 
grationsfhanzen in die Hände ber Sranzofen; gegen Mittag gelang es ihnen 
auch, ſich in Semenofskoje feftzufegen und in die Rajefskiſchanze vorzudringen. 
Aber ein entfcheidendes Ergebniß war damit nicht erfochten; auf den Seiten 
wogte der Kampf noch ungewiß Bin und her, und an den Stellen, wo die 
Schlacht am heftigften gewüthet, trat nach neunftündigen Ringen bie natür- 
liche Ermattung ein. Wohl waren die Reihen ber Ruffen gewaltig gelichtet, 
aber auch den Angreifern fehlte im gefahrvolliten Moment die frifhe Kraft, 
die eine nachdrückliche Entſcheidung bringen konnte. Seit drei Uhr Nad- 
mittag trat ein Nachlaß im Kampfe ein, ber die Erſchöpfung beiver Heere 
verrieth. Napoleon verhehlte ſich nicht, daß das Ergebniß ein unvolllommenes 
fei; der Sieg, fagte er jelber, gibt noch Fein Refultat. Zwar Hatte er noch 
über 20000 Mann frifche Kerntruppen, darunter bie Garden, zur Verfügung ; 
eine Macht, bie ohne Zweifel Hinreichte, die volle Entſcheidung zu bringen. 

*) Außer ben früher genannten Quellen verweifen wir befonbers auf ben zweiten 
Band von Toll's Denkwürdigkeiten S. 58—119, welder die lichtvollſte der bis jet 
erſchienenen Darftellungen der Schlacht enthält. Reiche und zuverläſſige Details, na- 
mentlid iiber die Käripfe ber Reiterei, gibt bie Monographie des Generals Roth von 
Schredenftein: bie Kavallerie in ber Schlacht an ber Moskwa. Münfter, 1855. 
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Es war fonft feine Weije nicht, ſolch einen letzten vernichtenden Schlag dem 
Gegner zu erfparen. Aber diesmal fehlte ihm die Kühnheit, die äußerſte 
Kraft dranzufegen. Hatten ihn die furchtbaren Verluſte des Tages betroffen 
gemacht und beforgte er im verzweifelten Widerftande ber Gegner auch biefe 
Tegte Kraft aufzubrauchen, oder drüdte auf ihn das Gefühl des ganzen furcht- 
baren Hafarbfpiels, in das er ſich begeben, genug er hielt die Garden zurüd 
und beſchränkte fih auf das Feuer feiner Geſchütze. Ich werde, joll er nad) 
einer franzöfifchen Duelle zu feiner Umgebung gejagt haben,”) meine Garden 
nicht zerträmmern Yafjen; 800 Stunden von Frankreich weg, riskirt man nicht 
feine Ießte Referve. 

Die Opfer des Tages waren ungeheuer. Ueber 80,000 Manu deckten 
tobt oder verwundet das Schlachtfeld; Gefangene waren auf beiden Seiten 
wenige gemacht worden.“) Der Tod hatte namentlich unter den Führern eine 
reihe Ernte gehalten; bei den Franzoſen waren 10 Generale getöbtet und 
eine Menge verwundet worden. Auch die Ruffen zählten unter den Verluften 
eine Anzahl ihrer Führer; der namhafteſte war Bagration. Gr und Barclay 
hatten das Befte an diefem Tage gethan, Kutufow war nicht im Feuer ge» 
wejen. Bon den Verwundeten find nicht Viele gerettet worden. Transport 
mittel, Nahrung, Arznei, Leinen, Stroh, kurz Alles fehlte für ihre Ver— 
forgung; Taufende find das Opfer der Kälte und des Hunger geworden oder 
haben ſich ohne Pflege an ihren Wunden verblutet. 

Zu dem Allem ftand das Ergebniß des blutigen Tages außer Verhäfte 
niß. Napoleon hatte zwar das Schlachtfeld behauptet und es war nur eben 
Kutuſows ruſſiſche Taktik, mit einem Sieg, ben er erfochten, zu prahlen und 
dafür Dankfefte hervorzurufen; allein ber Erfolg der Franzoſen war folder 
Opfer nicht werth. Die Ruffen zogen fih in vollkommener Ordnung zurüd; 
fie waren nur verdrängt, nicht fo gefchlagen, daß der Friebe der Preis fein 
mußte. Es lag in der ganzen Situation Napoleons, an der Moskwa um 
jeden Preis eine fo Elare Eutſcheidung zu exfechten, daß die Ruffen den Muth 
des Widerſtandes ficher verloren; aber er hatte es nicht mehr gewagt, Alles 
an diejen Preis zu ſetzen.“) Es war jehr zweifelhaft, ob ihm eine zweite 
Gelegenheit ſolcher Entſcheidung ward. 


*) Thiers XIV. 279, 

**) Hofmann ©. 66 rechnet als ruſſiſchen Berluft 40—45,000 Mann; bei ben 
Frangofen glaubt er mit den Berfprengten gewiß über 30,000 Dann annehmen zu können. 
Nah Toll II. 112 f. fteigert ſich ber ruſſiſche Verluſt auf mehr als 50,000 Mann, der 
ber Franzofen auf einige 30,000, Auch Thiers XIV. 281. gibt 30,000 Mann 
Verluſt zu. 

er) Daß man im ruſſiſchen Lager fi) über bie unvollſtändige Benutzung bes 
Sieges wunderte, bezeugt Wolzogen S. 145. Bol. auch Hofman ©. 69. 70. Daß 
der Rüczug der Ruſſen übrigens keineswegs das Anfehen einer Flucht hatte, verfichert 
Roth von Schredenftein ©. 3. 

II. 34 
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Auf Moskau war jet alle Hoffnung gelegt; dort mußte der Friede 
Tommen. Wenn freilich diefe Berechnung täufchte, fo ivar der Beſitz der 
Stadt ein zweideutiger Gewinn. Was follte der Aufenthalt, mit nicht mehr 
100,000 Mann näher bei Afien als bei Europa, inmitten größerer feindlicher 
Kräfte? Nicht einmal ruhige Winterquartiere oder Schuß vor Klima und 
Sahreözeit Eonnte Moskau gewähren, wenn der Feind feine jet unzweifelhafte 
ueberlegenheit fo brauchte, wie er konnte. Welche Wirkung mußte aber eine 
Niederlage üben, bie fern an der Gränze Afiens erlitten ward, inbeffen der 
Krieg in Spanien Heer auf Heer verſchlang, Deutſchland fi regte, in Frant- 
reich jelbft der Glaube an die Unfehlbarkeit des Kaifers erfhüttert ward? 
Napoleon verhehfte ſich nicht, daß der Beſitz von Moskau nichts werth war, 
wenn er ihm nicht ben Frieden brachte. Die franzöfifhe Armee, ſagte er 
selber, gliche in diefem alle einem Schiffe, das auf dem Eife feftfige. In- 
deß Alerander, fügte er beruhigt Hinzu, wird es nicht fo weit Tommen Iaffen, 
er wird Frieden machen. 

Mit diefer Hoffnung näherte er fi der alten Czarenſtadt. Kutufow 
Hatte bis zulegt den Schein angenommen, die Hauptftadt zu halten, dem 
Feinde einen neuen Kampf anzubieten. Aber es war im Kriegsrath ſchon 
beſchloſſen, fie preiszugeben. Es war nad den®Siegeshulletins ber letten 
Tage für die Bewohner eine bittere Enttäuſchung. In wilder Verzweiflung 
täumten fie die Stadt; bald waren neun Zehntheile geflüchtet. Jetzt kam 
das feindliche Heer, von der Hoffnung getragen, hier die erfehnte Ruhe und 
das Ziel des Kampfes zu finden. Am 14. Sept. begann der Einzug in bie 
menfchenleere Stadt; ein peinliches Gefühl überkam die Sieger, als fie nur 
öde Straßen fanden. Napoleon felbft wollte anfangs den Gedanken nicht 
faffen, daß ihn feine Deputation empfange, fein neugieriges Menfchengewühl 
begrüße; man mußte ihm einen Haufen Zurückgebliebener (meift Ausländer, 
die in Moskau wohnten) als Scheindeputation vorführen. Aber die Lüge 
hielt nicht mehr Stand; das ftolze Gefühl, im Kreml, dem alten Gzarenfig, 
fein Lager aufzufchlagen, ward durd peinliche Ahnungen von einem neuen, 
ungeahnten Uebel verbittert. 

No kannte er fie nicht, die ganze grauenvolle Wahrheit; er glaubte 
nur eine öde Stadt, ſtatt einer bewohnten und an Vorräthen reihen, vor 
ſich zu Haben; daß er fi) inmitten einer Brandſtätte befand, ahnte er noch 
nit. Auch wie am Abend an einzelnen Stellen Feuer auskam und man 
vergeblich nad; Loͤſchanſtalten fuchte, ſchrieb man das auf Rechnung des Zu- 
falls; wie aber am 15. das Feuer um fi) griff und Bald über die ungeheure 
Stadt ein gewaltiges Slammenmeer binwogte, wie er felber am ‚Abend bes 
andern Tages den Kreml verlaffen mußte, da war Feine Täuſchung mehr 
möglih. In ohnmädhtigem Grintme ſprach er von Skythen, die nach Bar ⸗ 
baren-Art ihre Kriege führten. 

Es war fein Zufall, fondern die That eines Cinzigen, der fie auf eigene 
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Verantwortung vollbrachte. Weder Kaifer Alerander war eines jo furdt- 
baren Entſchluſſes, noch die Maffe der Bewohner dieſes .beifpiellofen Opfers 
aus freiem Willen fähig; beide gewöhnten ſich erft an die That, als ihr 
Erfolg fie geretfertigt. Der Urheber war Graf Roſtopſchin, der Gouver- 
neue von Moskau, ein ächter Ruſſe, der unter ber glatten Hülle abend» 
lãndiſcher Formen die ganze Wilbheit und Leidenschaft eines Barbaren barg.”) 
Seine Erbitterung gegen die Feinde hatte fih ſchon vor dem Einmarſch in 
Moskau in wilden Manifeften, in Gewaltthaten gegen Fremde und Verdäch - 
tige mit furdtbarer Energie Fundgegeben. Bis zulegt war er überzeugt ger 
wefen, Kutufow werde Moskau Halten; wie er das Gegentheil erfuhr, kam 
er zum Herzog Eugen von Württemberg und rief lebhaft aus: „Würde ich 
"gefragt, fo jagte ich: vernichtet die Hauptftadt, ehe ihr fie dem Feinde preis- 
gebt.“) Im Peteräburg hatte man feine Ahnung daven; im Lager ſelbſt 
Tamen bie erften Andeutungen eines folchen Planes nur aus bem Munde des 
Gouverneurs. Wie Kutufow ſich zurüdzog, traf er alle Maßregeln, das Un 
geheure ind Werk zu fegen. Er fchaffte die Vorräthe weg, zwang mit bar- 
bariſcher Energie die Bewohner auszumandern, Tieß die Feuerſpritzen weg 
ſchaffen, das Zuchthaus öffnen und dur die Stäflinge den Brand anfachen, 
zu dem ber Zündſtoff planmäßig aufgehäuft war, Mit dem Berbrennen 
feines eigenen Palaftes, ber bei Moskau Tag, ging er voran; fein Beifpiel 
und feine Reden entzündeten in den Maſſen die wilde Gluth der Rache, ein 
Gleiches zu thun. 

So ftand denn Moskau, die Stadt, die den Frieden bringen follte, in 
lichten Slammen; wie am 20. Sept. der Brand allmälig erloſch, lagen zwei 
Drittheile der Stadt in Aſche. Die Wirkung, welde die Katafteophe auf 
die franzöfifche Armee übte, läßt ſich ſchwer beſchreiben. Die Bande ber 
Disciplin löſten fi; das Gebot, nicht zu plündern, übte Feine Macht 
mehr; der jähe Umſchlag von ftolzen Giegeshoffnungen zur äuferften 
Rathlofigkeit gab ſich in planlofen Thaten verzweifelter Wuth und 
Race fund. 

Napoleon felbft war in völliger Ungewißheit über die Stellung der 
Zeinde, wußte nidht, wo Kutufom war und wie e& mit feinem Heere ſich ver- 
hielt. Nur Eonnten Beine Gefechte und Plänkeleien ihn die Gewißheit geben, 
daß die feindliche Armee nicht zerftört fei, wie er im achtzehnten Bulletin 
von Moſchaisk aus der Welt verkündet hatte, Sie ftand vielmehr drohend 
in feiner Flanke, ihre Streifcorps drängten ihn bis unter die Thore der Haupt- 
ftadt, ihre Parteigänger führten einen läſtigen Heinen Krieg und ſchloſſen bie 
Franzoſen in immer engere Kreife ein. Es war höchſte Zeit, durch einen raſchen 


Y . 
*) S. bie Schilderung Varnhagens in beffen Denkwilrdigk. IIL. 369 fi. 
**) ©, Herzog Eugens Erinnerungen S. 99. Dgl. 104, 105, Wolzogen 152. 
154 ff. Bgl. Elaufewig VIL. 180 ff. Tonrgueneff I. 14 f 
34% 
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Entſchluß die größte Krifis abzuwenden. Denn, wie Claufewig fagt, eine 
Armee von 90,000 Mann, mit erjhöpften Menſchen und zu Grunde ge 
richteten Pferden, in einem ſpitzen Keil 120 Meilen weit in Rußland hinein 
getrieben, rechts eine Armee von 110,000 Mann, um fi herum ein be- 
waffnetes Volt, genöthigt nach allen Weltgegenden Front zu machen, ohne 
Magazin, ohne hinreichende Munitionsvorräthe, mit einer einzigen, ganz ver- 
wüfteten Verbindungsftraße, das ift Feine Lage, in der man überwintern kann. 
War aber Napoleon nicht gewiß, fi den ganzen Winter in Moskau ber’ 
haupten zu Tönnen, fo mußte er den Rückzug vor dem Cintritt des Winters 
antreten. Allein der Aberglaube an den Frieden war ftärker ald dieſe bro- 
henden Gebote der Situation. Er affectirte eine gewiffe Sicherheit, trieb mit 
Dftentation ganz fern Tiegende Dinge und amüfirte fi mit der franzöf-" 
fen Komödie, indeſſen ſich der tragijhe Knoten eines furchtbaren Dramas 
immer unauflöslicher verfchlang. 

Sept hing Alles davon ab, ob man in Petersburg ftandhaft bleiben 
würbe ober nit. Cs gab auch hier am Hofe und in ber Regierung Men- 
ien genug, bei denen Napoleons Caleul nicht fehlſchlug; Alerander felbft 
war eine weiche, geſchmeidige Natur, die in ſolch furchtbar ernfter Lage der 
feften Anlehnung bedurfte. Drum war es ala eine weltgeſchichtliche Fügung 
zu betrachten, daß er jegt den Mann an feiner Seite hatte, deſſen uner- 
ſchrockene Seele Furcht und Schwanken nicht kannte. Stein, der Geächtete, 
war in Petersburg und jegte, nachdem ihm Deutſchland verſchloſſen war, 
dort feinen Krieg gegen Napoleon fort. Der Czar Hatte ihn kurz vor dem 
Ausbruch des Krieges zu ſich eingeladen, damit er feinen Rath und feine 
Mitwirkung der großen Sache leihe.“) Stein folgte dem Rufe; in ben Tagen, 
wo Napoleon ſich in Dresden zum Aufbruch rüftete, ging er nah Rußland. 
Er wollte nicht in ruſſiſche Dienfte treten, fondern nur am ben deutſchen An- 
gelegenheiten, die fi im Laufe des Kampfes ergeben würden, auf eine feinem 
Vaterlande nügliche Weife Theil nehmen. Als er in Rußland eintraf, war 
die Lage bedenklich genug. Die Rüftungen erwieſen ſich als unvollkommen, 
der Feind überrafchte dur feine Zahl und feine Schnelligkeit. Mit den 
Zürfen befand man fi ned im Kriege, mit England war noch Feine Ber- 
ftändigung erfolgt. Die auswärtigen Dinge leitete noch immer Romanzoff, 
eine gefhmeidige, aber Eraftlofe Höflinganatur, ohne Ernſt und Tiefe, wie fo 
viele Weltleute feines Schlags, voll Bewunderung für Napoleon und auch 
jetzt noch von der gefährlichen Illuſion einer friedlichen Ausgleichung beherrſcht. 
Es war Steins erſtes Bemühen, jeden Gedanken an einen faulen Frieden zu 
befämpfen und das Intereffe des Kaifers für die große Wendung, die biefer 
Krieg nehmen konnte, zu gewinnen. Noch in Wilna ſchrigb er eine Dent- 
ſchrift (18. Juni), welde Deutſchland als mitwirfend beh dem Fünftigen 


*) Bol, Perg II. ©, 51 ff. 
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Kampfe ind Auge faßte. Es war fein Rath, die vorhandene Gährung zu 
nügen, durch Schriften und Nachrichten den Geift des Widerſtandes zu 
nähren, die Verbindungen des Feinde zu unterbrechen, ben Abfall der erzwun- 
genen Allirten vorzubereiten und was fid) von tüchtigen deutſchen Kräften zum 
Kampfe ftellte, in Rußland zu ſammeln und zu organifiren. Juſtus Gruner 
hatte die Verbindungen in Deutfchland zu vermitteln; mit Schriftftellern wie 
mit Officieren von zuverläffiger Gefinnung follten Verbindungen angefnüpft, 
einzelne tüchtige Kräfte, wie E. M. Arndt, nad Rußland in Steins Nähe ge 
zogen werben. Dies Alles zu leiten, bildete der Kaifer ein deutſches Comite, 
beffen Mitglieder Stein, Prinz Georg von Oldenburg, Kotſchubey und Lieven 
waren. Es wurden zunächit Aufrufe an die deutſchen Hülfstruppen Napoleons 
auögearkeitet, mit Dörnberg und Gneifenau angefnüpft, Gruner inftruirt und mit 
Geldmitteln verfehen, an Münfter gefchrieben, daß er die Vereinigung Eng- 
lands mit Rußland beſchleunigen helfe. Eine ſchwediſch-britiſche Landung an 
ber Nord- und Ditfee konnte nad Steins Anfiht einen Fräftigen Aufftand 
in Norddeutſchland. hervorrufen und mit ben Hülfsquellen und der Ge 
finnung diefer Länder eine mächtige Diverfion gegen den gemeinfanen Feind 
eingeleitet werden. Sie konnte feine Kraft in Rußland lähmen und mußte, 
wenn eine Kataftrophe eintrat, feinem fliehenden Heere den völligen Unter- 
gang bereiten. 

Die Dinge gingen freilich viel langſamer, ald Steins feuriger Geift fie 
betrieb. In Schweden war Bernadotte nicht gar zu eifrig, fi für das in 
Bewegung zu ſetzen, was über feine norwegiſchen Intereffen hinausging; in 
England wirkten innere Verlegenheiten einer raſchen und Eraftvollen Theil- 
nahme entgegen. So ift damals Vieles verfäumt worden, was im Anfange 
des Fünftigen Jahres hätte eine entſcheidende Wirkung üben können. Do 
ward wenigftens das viel zu lange verzögerte Einverftändniß zwiichen Rußland 
und England hergeftellt und tur bie Zufammenkunft zu Abo ein enges 
perfönliches Verhältniß zwiſchen Alexander und dem Kronprinzen von Schweden 
begründet. 

Indeſſen war Stein feit Anfang Auguft in Petersburg. Er Hatte in 
Moskau, wohin er dem Kaifer gefolgt war, den trefflihften Geift gefunden; 
in Petersburg, ber halb ruffifchen, halb ausländifchen Hauptftabt, wo Hofleute, 
Beamte und Krämer die Maffe der Bevölkerung Eildeten, Leichtfinn und Ge 
nußſucht dominirten, ftand es nicht fo gut. Man gefiel ſich darin, das Ge 
ſchehene zu tadeln, und war doch weder mit befferem Rathe noch mit nam. 
haften Opfern zur Hand. Auch Stein ſtieß auf mandes Hinderniß; Die 
Zufammenfegung des deutſchen Gomites war Feine harmoniſche, die Gefchäfte 
gingen darum langſam und pedantiſch ven Statten. Aber einen trefflichen 
Helfer fand er an Arndt, der jeßt auf Steins Ruf in ber ruſſiſchen Haupt- 
ftabt eintraf; auch Juſtus Gruner war eifrig von Prag aus thätig, ein 
Netz von Ginverftändniffen über Deutfchland zu ziehen, die patriotiſchen 


534 V. 4. Napoleons Höhepunkt und Kataftropfe (1810—1812), 


Stimmungen zu nähren und für den Tünftigen Kampf vorzuarbeiten. Er 
ließ den zweiten Theil von Arndts „Geift der Zeit“ heimlich drucken, ver- 
breitete bie aus Rußland ihm zufommenden Kriegeberichte in Deutſchland 
und vermittelte ben Uebergang patriotifher Dfficiere nad Rußland. Freilich 
warb dieſe umfangreiche Thätigkeit bald durch Gruners Verhaftung unter- 
brochen; Sranzofen und franzöfiih Gefinnten war das Thun des Mannes 
nicht verborgen geblieben, dem Grafen Metternich war, ganz abgefehen von 
dem Berhältniß zu Frankreich, eine folche Wirkſamkeit wiberftrebend und un- 
bequem. So warb Gruner am 22. Sept, verhaftet und auf eine ungariſche 
Feſtung gebracht. 

Auch die Bildung der deutſchen Legion ſchritt nur Yangfam vorwärts, fo 
treffliche Elemente fi dafür in Rußland gefammelt hatten.) Die Ruffen 
hatten dafür fein Verftäntniß; fie fahen folhe Pläne mit demfelben Mis- 
trauen an, womit alles Ausländifche betrachtet ward. Drum wünſchte Stein, 
daß England‘ die Sache in die Hand nehme und daraus eine tüchtige Waffe 
mache für die kommende Erhebung Deutſchlands. 

In allen diefen Sorgen und Schwierigkeiten war Eines bemerkens ⸗ 
wertb: bie unerſchütterliche Zuverfiht, womit Stein der Kataftrophe des 
Feindes entgegenfah. Während Napoleon auf Moskau vorbrang, erörterte er 
mit Münfter und Gneifenau die bevorftehende Wendung in Deutſchland, 
ſchrieb er feine erften Denkſchriften über die künftige deutiche Verfaffung und 
zeichnete die Organifation des Verwaltungsrates vor, ber die Leitung des 
deutſchen Aufftandes in die Hand nehmen follte. Cine fo feljenfefte Zuver- 
ficht that jegt doppelt Noth; denn es ftand eine Krifis bevor. 

Die erfte Nachricht, die von Borodino fam, war Kutuſows erlogene 
Siegesbotſchaft. Sie hob natürlih den Muth des Kaiſers. Er zeigte ſich 


*) Aus einer handſchr. Aufzeichnung, bie wir ber Gefälligleit eines Betheiligten 
werbanten, heben wir einige ber nambafteften Officiere hevor, bie fih nad Rußland 
begeben hatten, um bort Dienfte zu nehmen ober in bie beutfche Legion zu treten. 
Außer den früher genannten find zu erwähnen: ber Oberft Graf Chazot, Commandant 
von Berlin zur Zeit ala Schill auszog, Major won ber Golt, ber 1811 das 4. preuß. 
Hufarenregiment commanbirte und fpäter als Commandeur der 16. Cavalleriebrigade 
geftorben ift, ber ſchon früher genannte Major von Tiebemann, 1812 in Riga ge» 
bfieben, Graf Dohna, 1811 Major im preuß. Generalftabe, bie Capitains von Gtüfp- 
nagel (von dem auch Arndt berichtet), von Schaper, von Natzmer, von Clauſewitz, 
von Lügomw, bie Rittmeifter von Preußer und von Barnekow (bie letztern vier als 
preuf. Generale geftorben), dann bie Lieutenant3 von Nagmer, Monhaupt, Tiede⸗ 
mann I. und IL, von Simolin, von Ciefielsiy, von Behr, von Hanneden, Graf 
Dohna, von der Horft I. und IL, von Münchhauſen. Lieutenant won Horft I. (ber 
fpätere General und Commanbeur der 16. Cavalleriebrigabe) und Rittmeifter von 
Brunnow gehörten zu ben Officieren von Schills Hufarenregiment, bie fih aus 

- Strolfund nad) Preußen gerettet hatten. 
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zum äußerften Wiberftand entfchloffen und ließ in Berlin vertraulich erklären, 
daß er in feinem Falle Frieden ſchließen werde. Preußen follte fi mit 
Oeſterreich verftändigen und den Beitritt zur gemeinfamen Sache vermitteln. 
Zum Kriege follten bie äuferften Hülfsmittel in Bewegung gefeßt, die Rüd- 
zugslinie des Feindes occupirt und die völlige Vernichtung feines Heeres vor- 
bereitet werden. Aber die Täuſchung, in die Kutufow ben Kaifer eingewiegt, 
zerrann fehr bald; es kam die Nachricht von Moskaus Räumung, von dem 
Brande der Stadt. Das erregte die größte Beftürzung. Stein war unter 
den Wenigen, die nicht verzagten. „Ih habe ſchon zweir, dreimal im Leben 
mein Gepäd verloren," fherzte er gegen Arndt,) „man muß fi gewöhnen, 
es hinter fi) zu werfen: weil wie fterben müffen, follen wir tapfer fein.“ 
Je büfterer die Lage ſchien, defto frifher und Ieuchtender war feine Zuverficht. 
Während man in der nächſten Nähe bes Kaifers die Faſſung verlor, die 
Mutter Alexanders, Conftantin, Romanzoff verzagt nach Frieden riefen, blieb 
Stein aufrecht in ungebeugtem Muthe, ftählte die Zuverficht der Gleichge- 
finnten und ſchreckte die Feigen. Auf Alerander hatten diefe jüngften Er- 
eigniffe tiefen Eindrud gemacht, aber feine Seele war muthigen Entſchlüſſen 
zugänglich, wenn die rechten Männer um ihn waren. „Napoleon ober Ich, 
IH oder Er,“ fagte er auf die Nachricht von der Räumung Moskaus. Cr 
war erjhüttgrt, aber nicht zum Srieben geftimmt. „Nach diefer Wunde,“ 
ſchrieb er an Bernabotte, „find alle anderen nur Schrammen. Mehr ald je 
find wir entſchloſſen auszuharren und uns lieber unter den Trümmern des 
Reiches zu begraben, ald uns mit dem neuen Attila zu vergleichen.“ Der 
Hohe Sinn eines Mannes wie Stein, die hingebende Stimmung des Volkes 
im Innern des Landes, beffen Ha und Opferfreudigfeit mit jedem Tage 
wuchs, ſchlug jeden Gedanken der Nachgiebigfeit ‚nieder. Wenn er nad 
Peteröburg gebt, jo gehe ih nach Sibirien, hie es. Seine Flotte und den 
Schuß von Kronftadt Iegte Alerander jegt ben Gngländern in die Hand; fie 
follten darüber verfügen. Es war ein gewaltiges Pfand, das jede Sorge ver 
feinem Rückfall in die Schmach von Tilfit ausſchloß. Um fo eifriger fuchte 
Stein die thatkräftige Theilnahme Englands zu fördern, damit an ber beut. 
ſchen Erhebung nichts verfäumt würde, Wohl lauteten bie Nachrichten, die 
Gneifenau am 4. Sept. ſchrieb, günftiger als zuvor. Es fei, meldete err 
eine Subfidie für Schweden bewilligt und eine Landung in Deutſchland 
werbe vorbereitet. Aber die Dinge gingen langſamer, ald tie Ungebuld der 
Patrioten hoffte; in den britiſchen und ſchwediſchen Verhältniffen Tagen Hem- 
mungen, bie erſt die Zeit und ein entſchieden glücklicher Umſchwung über 
winden konnte. War doch vorerft Eines gefichert: der Entſchluß des Gzaren, 
keinen Frieden zu ſchließen. Die Eroberung von Moskau Hatte den Stachel 


*) ©. Erinnerungen aus dem äußern Leben ©. 157. Vgl. außer Perg a. a, O. 
Wolzogen Memoiren S. 163. 


536 V. 4. Napoleons Höhepunkt und Kataſtrophe (1810—1812.) 


ihres Schreckens in Peteröburg verloren; es war, wie Gneifenau damals 
ſchrieb, vielmehr damit ein Unterpfand zur hartnäckigen Sortfegung bed Krieges 
gegeben. Und im Volke ſchien fein Opfer mehr zu groß, nachdem Moskau 
in Aſche Ing. Seht erft begann die nationale Erbitterung, die lange Zeit 
dem fremden Eindringling die Verwüftung der heiligen Stadt zuſchrieb, ſich 
zur Höhe zu fteigern. Die Erregung der Maffen theilte fih den Behörten und 
der Regierung "mit und gab dem nationalen und religiöfen Rachekrieg erft 
feinen furdtbarften Aufſchwung. 

So oft in früheren Tagen war die pſychologiſche Rechnung Napoleons 
zugetroffen und hatte ihm ben Sieg verſchafft; diesmal täuſchte fie. Cs war 
ein Sehler, der die Geftalt der Melt verändern nıufte. Napoleon faß ruhig 
in Moskau und wartete auf den Trieben, der nicht kam. Erſt hatte er 
(24. Sept.) an den Garen ſelbſt Sriedensanträge geſchickt, dann Lauriften 
an Kutufow gefandt, um den Weg zur Auögleihung zu bahnen. „Soll 
biefer feltfame Krieg denn ewig dauern?” fagte Lauriſton. „Der Kaifer hegt 
den aufrichtigen Wunſch, dies Zerwürfniß zwifchen zwei großen und eblen 
Völkern für immer zu beenden.” Allein die alten Künfte verfingen nicht 
mehr; der Zauber, den Napoleon vordem auf den Czaren geübt, war ge 
brochen. Es kam Fein Sriedensantrag, Kutufow gab nur unbeſtimmten Be 
ſcheid, wie es fehien, um die Feinde in Moskau hinzuhalten. Das wiederholte 
Drängen um Frieden und die Ungeduld, bis wann wohl Beſcheid von Peterd- 
burg eintreffen könne, verriet) nur die verzweifelte Lage der Franzoſen. Die 
gewaltig gefteigerten Nüftungen, der wachſende Kriegseifer des Volles, die 
Aufrufe des Kaifers deuteten aber nicht auf Friedensgedanken. Endlich kam, 
Tange zurücfgehalten, der Beideid an Kutufow; er Tautete ablehnend; der 
Kaifer unterfagte jede Verhandlung mit dem Feinde. Jetzt war der Rüdzug . 
unvermeidlich; ein Rückzug, nachdem fünf unwiederbringliche Wochen in mü- 
hßigem Warten verſäumt waren. „Auf den Frieden, ſchrieb nachher Gneifenau,*)“ 
hatte Bonaparte gerechnet, auf den in ber feindlichen Hauptſtadt zu erzwin⸗ 
genden Frieden. Ex hat fehl gerechnet, und Hierin, in diefem Rechnungsfehler 
liegt allein die Veranlaffung unferer neu auflebenden Hoffnungen!“ 

Seit Anfang October mochte fih Napoleon felber kaum mehr darüber 
täufchen, daß auf Srieden nicht zu zählen fei. Im diefem Falle blieb ihn 
aber nur eine Rettung: ungefäumt aufzubrehen mit feinen 100,000 Streitern, 
fo raſch wie möglich Smolensk zu gewinnen und die Cörps auf den Flügeln 
an ſich heranzuziehen. War dann auch der erfte Feldzug mislungen, fo hielt 
er doch eine Macht vereinigt, die immer noch impofant genug war, einen 
zweiten zu Beginnen. Aber diefer erfte Schritt rückwärts war das, was er 
ſcheute. Der Zauber feiner Herrlichkeit war bamit erſchüttert, die Unzü- 
friedenheit in feinem Rücken ermuthigt, vielleiht zur offnen Empörung ge 
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reizt. So ftrafte ih an ihm die unnatürliche Ueberſpannung feines Sy- 
ftems; Stolz und Sorge ließen ihn das Einzige verſchmähen, was helfen konnte. 
Wie mit dämonifher Macht gebannt ſaß er feſt in Moskau, bis es zu fpät 
war, die Refte der Armee zu retten. 

Die militärifche Stellung. des franzöſiſchen Heeres hatte fih in jeber 
Weiſe verfchlimmert. Der linke Zlügel, ber fi von Piefland bis an bie 
Düna hin ausdehnte und vorher im offenen Felde meift glücklich gefochten, 
hatte gewaltige Verlufte erlitten, an denen die Noth jo viel Schuld trug, 
wie der Kampf; der rechte in Volhynien war zurüdgedrängt worden. Das 
Centrum ftand, etwa 100,000 Mann ftark, in Moskau, wo länger zu vers 
bleiben unmöglic geworden war. Hatte auch der Soldat fi etwas erholt, 
jo waren die Pferde ausgehungert und erfhöpft; die Reiterei bot daher einen 
kläglichen Anbliet, den 600 Gefhügen fehlte wahrſcheinlich bald die Belpan- 
nung. Nur eine raſche Flucht, bei der man Gepäd, Troß und felbft einen 
Theil der Artillerie zurückließ, konnte vielleicht den Reſt noch retten. 

Am 18. und 19. October, gerade ein Jahr vor der Schlacht bei Leipzig, 
brach Napoleon von Moskau auf. Seinen Abmarſch aus der ruffiihen Haupt 
ftadt bezeichnete er durch ein Denkmal ohnmächtiger Wuth: er ließ den Kreml 
fprengen. Dann brach er fühwärts gegen Kaluga auf, um in noch unbe 
rührten Landſtrichen ſichere Winterquartiere und die Verbindung mit Smo- 
lensk zu finden. Allein hier fand Kutufow mit der Hauptarmee, den Fran- 
zoſen jegt überlegen. Das hartnädige Treffen bei Malojaroslawecz (24. Oct.) 
ſchlug die Hoffnung nieder, bis nad) Kaluga durchzubrechen; man mußte ent- 
weber ein zweite blutiges Treffen wagen, ober den alten Weg nad Smo- 
lensk einſchlagen, das hieß die Armee in das ſichere Verberben führen. Es 
waren wüfte, hülfloſe Zandftrihe, durch die man ziehen mußte, die Lebend- 
mittel, die man von Moskau mitgenommen, waren in den acht Tagen zum 
Theil ſchon verzehrt, man ging daher Bitterer Noth entgegen. Ein großer 
BVorfprung vor dem Feinde war nicht mehr möglich, ſchon faß biefer im 
Naden; von Norden Her drohte Wittgenftein und wer hinderte dann die 
Ruſſen, mit überlegener Macht die erfhöpften Refte des Heeres noch vor 
Smwolensk vollends zu erdrüden? Auch Napoleon täufchte fih nun nicht 
mehr über bie Zukunft, ber er entgegenging. Man ſah ihn lautlos und 
düfter im Kriegerathe figen; das riefige Werk, das er begonnen, Iag jeßt 
zertrümmert vor feinen Augen. So flug er den Rüdzug nad) der Smo- 
lensker Straße ein, an dem gräßlichen Schlachtfelde von Borodino vorbei. 
Schon jegt begann die Armee fih aufzulöfen; den Truppen fehlte es an 
Ruhe und Verpflegung, die Zugpferbe fielen in Maffe und mit ihnen ſchwan ⸗ 
ben die Transportmittel für Munition und Proviant. Unzählige Erplo- 
fionen verfündeten gleich einem fortwährenden Gewitter das Sprengen ber 
preiögegebenen Pulverwagen, bie Truppen ſelbſt glichen ſchon eher einen 
Haufen von Flüchtlingen als einer Armee, Sp kamen fie in ben -erften 
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Tagen des November nach Wjasma; die Koſaken umfhwärmten ſchon bie 
Flanken, Kutuſows Vortrab drängte auf den Ferſen. Kaum gelang es, 
Dank der zögernden Vorſicht des ruffiſchen Führers, bei Wiasına (3. Nov.) 
einen vernichtenden Schlage zu entgehen, aber bie Auflöfung des Heeres ging 
mit Riefenfritten vorwärts. Auf einem enblofen Rüdzuge durch öde Ge- 
genden, ohne Lebensmittel, ohne Fourage, vom Feinde ſtets bedrängt, mußten 
fich die Refte der Armee raſch aufzehren. 

Nun kam ein neuer furchtbarer Feind, ber nordiſche Winter. Seit den 
Tetten Tagen des October erhoben ſich eifige Norboftwinde, in der erften 
Woche des November (vom 6—7.) fiel der Thermometer auf zwölf, auf 
achtzehn Grabe. Das mußte bie Kataftrophe raſch vollenden. Wohl hätte 
das Heer, wie es von Wjasma weiter zog, auch Beim günftigften Himmel 
einem Träftigen Angriffe der Ruffen erliegen müffen. Er hätte die Unglüd- 
lichen fanımt ihrem Führer der Gefangenſchaft bes Feindes überliefert; aber 
es war vom Schickſal beftimmt, daß das Heer unbeſchreiblich elend zu Grunde 
gehen und der Führer es überleben follte. 

Seit dem 6. November begann ein furchtbares Schneegeftöber, das bie 
Teßte Kraft der Truppen brad. Seht löſte ſich Alles auf; die Unglücklichen 
erftarrten in Schnee und Kälte, die Regimenter und ihre Ordnung eriftirten 
nicht mehr, Jeder vergaß in der näcjften Fürſorge um das eigene Leben die 
Noth bes Andern. Tauſende erlagen fon hülflos oder wurden vom nad» 
drängenben Feinde abgejchnitten; der Sammer warb unbeſchreiblich, die nad 
drängenden Ruffen fanden unüberfehbare Haufen von Leihen, tobte Pferde, 
umgeivorfene Kanonen und Wagen; man glaubte ganze Armeen von erftarrten 
Menfchen zu fehen.‘) Bon den Sliehenden warfen ſchon viele ihre Waffen 
und ihre Patronen weg, an Kampf war mit diefen Haufen nicht mehr zu 
denken. Es war gewiß weit gefommen, wenn Napoleon nachher bei Du- 
browno ben Grenadieren feiner Garde faft bittend vorſtellen mußte, doch nicht 
die Waffen wegzuwerfen! 

So begann feit dem 9. November der Einzug in Smolensk; es waren 
nod etwa 40,000 Bewaffnete, bie fi hier zufammenfanden, der Reft beſtand 
aus Iofen Haufen, ohne Waffen, ohne Disciplin. Es war nicht daran zu 
denken, hier die erfehnten Winterquartiere zu finden. Schon beim Einmarſch 
berrfhte die größte Verwirrung. Es war für nit? Sorge getragen, man 
ließ einzelne Truppenhaufen ftundenlang bei einer Kälte von 15 Grad ftehen 
und überließ ihnen dann in der Nacht, fih um einen Raum zu einer Schlaf 
ftelle zu raufen.“) Zugleich drängte eine Unglücksbotſchaft die andere. Von 
den Flügeln war Feine Hülfe zu Hoffen, in WitepsE waren ſchon die Feinde. 
Bon Paris felbft Fam aber die merkwürbigfte Botſchaft. Ein ehemaliger 
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Soldat der Republit, General Malet, Hatte es wagen können, in einem, 
abenteuerlichen Handftreiche, der an orientalifche Serailrevolutionen mahnte, 
ben Tod des Kalſers auszurufen, ſich felbft als Regenten zu proclamiren, 
und biefer wunderliche Spuk hatte ein paar Stunden dauern fönnen, ohne 
daß bie kaiſerlichen Behörden und ber Eifer bes Volkes den Verjchwörer ent» 
larvten! So war in Smolensk an Bleiben nicht zu denken; bie verwüftete 
Stadt mit mäßigen Vorräthen vermochte Fein Aſyl zu bieten. Der Feind 
brängte von Often und Norden heran und fing an im Weften den Rückweg 
zu bebrofen. Schon war Witepst, bald warb auch Minsk mit feinen Ma- 
gazinen verloren; wenn die Ruſſen einen raſchen Schlag wagten, war, feine 
Rettung mehr. Es Hang wie bitterer Hohn, wenn Napoleon jegt in einem 
Schreiben an Victor davon ſprach, Winterquartiere an der Düna zu ſuchen 
und Peteröburg zu bedrohen. Wen wollte er noch täuſchen? 

Smolenst mußte verlaffen werden. Es wären mit den Truppen, bie 
man in Smolensk getroffen, noch gegen 50,000 Mann mit wenig Geſchütz 
(feit Moskau hatfe man ungefähr 350 Stüd verloren), die am 13. und 
14. Nov. den troftlofen Marſch antraten. „Welch eine Menge Gifrorener, 
ſchreibt ein Augenzeuge, lag an den Strafen! Viele, die aus Ermattung 
nieberfinfen oder ſich gefliffentlich Tegen, un längerer Qual ein Ende zu 
machen, erfrieren vor unferen Augen. Ihr Tod hat cher Reizendes als Ab- 
ſchreckendes.“ ) Bei Anderen zeigte ſich jener Stumpffinn der Selbſtſucht, 
welcher Menſchlichkeit und Kameradſchaft fo gut vergaß, wie die Suborbi« 
nation; wer noch fo viel Kraft befaß, rang rückſichtslos mit dem Waffenge- 
fährten um eine Lagerftätte, ein wärmendes Feuer, einen Biffen Nahrung. 
Indeſſen näherten fi) die Ruffen und drohten mit Weberlegenheit die Straße 
zu verlegen. Auch der Muth; der Verzweiflung Tonnte die Sranzofen nicht 
retten, wenn bie Feinde fi mit Rafchheit und Energie bei Krasnoi in den 
Weg warfen. Der Reft der Armee wurde dann vollends vernichtet und dem 
Gegner wahrſcheinlich aud die Mittel einer neuen Ausrüftung zerſtört.“) 
Kutufows ſcheue Vorfiht rettete diesmal die Sranzofen, er hielt den Gegner 
für ftärfer als er war und mied gern den Anlaß, fi mit Napoleon felbft 
zu meſſen. Schon zum Kampfe gerüftet, ließ er wieder Halt maden; man 
müffe, fagte er, bem fliehenden Seinde goldene Brüden bauen und ſich feine 


*) NRöber a. a. D. 329. 

**) Bernharbi II. 319 hebt namentlich hervor, daß, fo Hein auch ber Reſt ber 
aurüdgefehrten Truppen war, berfelbe vorzugsweiſe aus Officieren und Unterofficieren 
beftand. „Diefe gerötteten Trümmer fegten Napoleon in ben Stanb ein neues Heer 
zu bitben, das ſchon im Mai des folgenden Jahres ben vereinigten Ruffen und Preußen 
wieber mit Erfolg in ben Weg treten konnte. Ohne biefe Trümmer wäre bas fhwer- 
lich möglich; getwefen; fie gaben ber unerfahrenen Maffe Neulinge, die Napoleon zu- 
ſammengebracht hatte, kriegeriſche Haltung und Tüchtigkeit.“ Ganz ähnlich urtheilt 
Sötvenftern Denkwurdigk. I. 284. 285, 


540 V. 4. Napoleons Höhepunkt und Kataſtrophe (1810-1812). 


unnüge Mühe gegen ein Heer machen, das doch in kurzer Zeit von felbit 
zu Grunde gehe. So kam es nur zu Gefechten, die zwar für die Sranzofen 
verluſtvoll genug waren, aber doch ben völligen Untergang abwehrten. Ney, 
der indeſſen mit der Nachhut noch zurücgeblieben war, entging ber Vernich- 
tung kaum, obwohl er ebenfo muthig als geſchickt bald durch den Feind ſich 
durchſchlug, bald ihn umſchlich. Aber was er wieder mitbrachte, war doch 
nur nod ein Kleines Häuflein. 

Am 18. und 19. November ward der Driepr überſchritten und Orsza 
erreicht. Hier ward geraftet; Napoleon ſuchte die Zerfprengten wieder zu 
faınmeln, die Vorräthe zu ergänzen, bie Gefüge zu beſpannen. Aber es 
bäuften ſich die Unglüdspojten; im Süden war Minsk verloren, nördlich 
hatten Victor und Oudinot nicht vermocht, Wittgenftein über die Düna zu 
rüdzutreiben. Wohl war feit dem 19. die bittere Kälte in Thauwetter um - 
geſchlagen, allein für die entkräfteten Truppen war dies kaum eine Erholung. 
Kutufow hatte wohl Recht, wenn er meinte: die Armee wird in Kurzem von 
jelbft aufgelöft fein. 

So näherten fie ſich der Berefina. Hier ftand ſchon ein feindliches 
Corps und hielt den Uebergang bei Borifow beſetzt. Admiral Tſchitſchagoff, 
nachdem er den Zuzug Schwarzenbergs abgewehrt und Minst genommen, 
hatte ſich bier aufgeftellt, um Wittgenftein zu erwarten und mit ihm vereinigt 
den Mebergang über ben Fluß zu hindern, SKutufow, wenn er nicht. uner- 
wartet langſam marſchirte, konnte ebenfalls in den nächſten Tagen da fein; 

- 8% drohte alfo die Gefahr, von drei überlegenen Heeren in Sront und Rücken 
angegriffen zu werben. Der Reſt der „großen Armee,“ die im Juli über 
dritthalbhunderttauſend Mann ftart den Weg nah Moskau eingefehlagen 
und noch in der Zahl von 100,000 die Hauptitadt verlaffen Hatte, zählte 
jest noch eima 12,000 waffenfähige Soldaten! Ohne die Corps von Oudiuot 
und Victor, die von dem nördlichen Kriegsihauplage an der Düna herkamen, 
war es nicht denkbar, die Berefina zu überfchreiten. Auch ihre Truppen 
waren gewaltig gelichtet worden, aber es waren bod) noch etwa 18,000 Mann, 
die mit den Trümmern ber „großen Armee“ verglichen, einen ftolzen Eindruck 
wachen mochten. Ihr Erftaunen und Entfegen war denn auch nicht zu be 
ſchreiben, als fie zuerft mit den aufgelöften, in Lumpen eingehüllten Sammer- 
geftalten zufanımentrafen, welche diefe große Armee bildeten. Die alte Garde 
zählte noch 3500 Mann, die junge mit einem Theil der Heffen 1500, Beffiöres’ 
berühmte Garbecavallerie 1400 Reiter, Ney noch 3000 Mann, der Bicefönig 
und Davouft jeder 1200, das vierte Corps dev Refervecnvallerie noch 100 Reiter, 
größtentheils ſächſiſche Küraffiere.”) 

Durch den Mangel an Vorſicht auf ruffifher Seite war es Dubinot 
möglich, Borifow wieber zu gewinnen (23. Nov.) und den Feind dort zu be- 
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ſchäftigen, indeffen unter den peinlichſten Mühen und mit den Enappften 
Hülfsmitteln zwei Meilen oberhalb an ben fumpfigen Ufern des Sluffes bei 
Studianfa Brücken geſchlagen wurden. Die Aufmerkſamkeit der Ruffen 
warb glücklich abgelenkt! Tſchitſchagoff erwartete den Webergang weiter unten, 
Wittgenftein war nod zu entfernt, um wirkſam einzugreifen. So gelang 
es (25.—26. Nov.) fi bei Borifow zu vereinigen und den Marſch über bie 
zwei Brüden bei Studianfa zu beginnen. Die [wachen Aufftelungen des 
Feindes am rechten Ufer wurben raſch verbrängt und dev Uebergang gefichert. 
Ungeftört wurden am 26. und 27. die Brücken überfchritten, am 28, follte 
ber Zug fortgefegt werben. Aber jegt näherte fih Wittgenftein gegen Bo- 
tifow, wo eine Divifion zurücfgelaffen war; vergebens ſuchte fie nah Stu- 
dianfa durchzukommen, fie ward von ber Uebermacht des Feindes erreicht und 
größtentheild gefangen. Mit dem Beſitz von Borifom war zwiſchen den beiden 
ruſſiſchen Corps, Tſchitſchagoff und Wittgenftein, die Verbindung hergeftellt; 
fie befchloffen am andern Morgen einen combinirten Angriff auf beiden Ufern 
zu unternehmen. Sie gaben ben Reften des Napoleonijchen Heeres Gelegen- 
heit zu einem Tegten Triumph. Am rechten Ufer wurde Tſchitſchagoff mit 
Berluft geworfen, am linken hielt bei Stubianfa Victor mit kaum 5000 Mann, 
ten Zrümmern der fähfiihen, bergifchen, badiſchen, heſſiſchen Gontingente 
und einigen polnifhen Bataillonen, den Andrang der Feinde heldenmüthig 
auf und überſchritt dann in der Nacht gleichfalls den Fluß. Aber welch un 
befcreibliches Ianımergemälbe bot an diefem und am anderen Tage bie 
Flucht der Nachzügler und Zerjprengten! Sie drängten zulegt über die ſchon 
wanfenden Brücken, deren Zerftörung begann; feine Feder vermöchte ihre Ber- 
wirrung, Tobesangft und ihren grauenvollen Untergang zu ſchildern; viele 
Tauſende aus dem wilden Menſchenknäuel, ber fich verzweifelnd ber Brücke 
zubrängte, gingen in wahnfinniger Haft zu Grunde ober erlagen dem 
Beinde. ö 

Der Reft des Heeres war dor den Ruffen gerettet, um binnen Kurzem 
einem ſchlimmeren Seinde zu erliegen. In der Nacht zum 28. trat von 
Neuem ftrenge Kälte ein und fteigerte ſich in der erften Woche des December 
bis zu 25 Grad und mehr. Es waren der Opfer nicht mehr viele aufzu- 
sehren; was aber übrig war, fehmolz raſch zuſammen. Es war feine Armee 
mehr; es war, wie ein Augenzeuge fagt,*) nur noch eine Menge von lumpen · 
uinhüllten Kranken, frierenden und hungernden Pilgern mit Stäben in ber 
Hand, welde, wie von einem Bußzug heimfehrend, da und dort von einem 
Trupp Bewaffneter gegen räuberiſche Horden gedeckt fchienen, die Meiften an 
Rettung verzweifelnd! So zogen dieſe bejammernswerthen Haufen feit dem 
Abend des 6. December in Wilna ein. Es waren bie Refte-der „großen 
Armee“ und der Corps von Victor, Oubinot und St. Cyr. Bon der halben 


*) Röber ©. 439, 
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Milton mit 1200 Gefhügen, bie im Sommer ausgezogen war, fand fid 
nachher hinter der Weichſel kaum der zwanzigfte Theil noch übrig.) 

Am 3. December Hatte Napoleon zu Molodeczno das 29. Bülletin ver- 
faßt, das, ohne Die ganze Wahrheit zu fagen, doch Schreckliches genug zwifchen 
den Zeilen leſen ließ und das wie zum bitteren Hohne des Jammers mit 
den Worten ſchloß: „Die Gefundheit Sr. M. ift nie beffer geweſen.“ Das 
Bulletin war nach Tangeın Truge ber erfte Schimmer von Wahrheit und 
zerriß den Schleier, der feit Monaten das Schickſal der großen Armee ver- 
hüllte. Es gab fein Land vom Niemen bis zum Ebro, das nicht feine Opfer 
geftellt zu biefem Gotteögeriht ohne Gleichen. Aber es bedurfte eines ſolchen 
Schlages, um ben dämoniſchen Zauber zu brechen, der Europa in Feſſeln 
hielt. Wenn jemals, fo war jeht die Zeit gefommen, die Schmach und das 
Elend früherer Tage zu tilgen. 

Auf Deutſchland hatte das Joch am ſchwerſten gelaftet; an ihm Ing es 
jetzt, zu entſcheiden, ob die Kataftrophe am Niemen enden werde, oder an 
ber Seine. 


*) Nach den Tabellen bei Chambray Bd. I. war bie gefammte Streitfraft über 
600,000 Mann; rechnet man bavon Reynier, Schwarzenberg, Machonald und die 
Truppen des großen Artillerieparls u. ſ. w, ab, fo bleiben 505,698 Mann übrig, 
bie fi anf das Taiferliche Hauptquartier und die Garden, bie Corps von Davouſt, 
Dubinot, Ney, Eugen, Poniatowsli, St. Eyr, Banbamme, Victor, die vier Cavallerie- 
corps, bie Divifionen Durutte und Loiſon und bie fpäter eingetroffenen Ergänzungs- 
truppen vertheifen. Davon fammelten fi Hinter ber Weichſel im Januar noch einige 
20,000 Mann. 


Berlin, Drud von W. Pormetter. 
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